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Abhandlungen,  welche  in  den  Jahrgängen  verschiedener 
Sammelschriften  zerstreut  erschienen  sind,  erwecken,  wenn  sie 
durch  ein  inneres  Band  zusammenhängen  und  die  Studien 
enthalten,  auf  welchen  gröfsere  Werke  ruhen,  bei  dem  Ver- 
fasser den  Wunsch,  ehe  er  sein  Tagewerk  abschliefst,  sie 
noch  einmal  als  ein  Ganzes  vereinigt  zu  sehen.  Da  mein 
Verleger  und  Freund  diesem  Wunsche  in  liebenswürdiger 
Weise  entgegenkam,  habe  ich  in  dem  vorliegenden  Bande  die 
wichtigeren  der  Monographien,  welche  auf  Geschichte  des 
Alterthums  bezüglich  sind,  zusammen  gestellt.  Es  sind 
culturge8chichtliche  Studien  über  die  Art  und  Weise,  wie 
die  praktischen  Aufgaben  des  öffentlichen  Lebens  von  den 
Griechen  erledigt  worden  sind.  Es  sind  ferner  geschichtliche 
Forschungen  über  allgemeine  Völkerverhältnisse  oder  über 
einzelne  Stämme  und  Städte  von  hervorragender  Wichtigkeit; 
es  sind  endlich  auf  athenische  Alterthümer  bezügliche  Ar- 
beiten, aus  denen  meine  „Stadtgeschichte  von  Athen"  all- 
mählich hervorgewachsen  ist.  Daran  schliefst  sich  eine  Gruppe 
ononiatologischer  Aufsätze,  welche  im  Wesentlichen  auch  der 
griechischen  Volksgeschichte  zur  Aufhellung  dienen  sollen. 

Ich  habe  in  der  Form  hier  und  da  geändert  und 
mancherlei  gekürzt,  wo  dio  Fassung  für  den  jetzigen  Stand 
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der  Forschung  zu  ausführlich  erschien.  Sachlich  habe  ich 
nichts  geändert  und  behalte  mir  vor,  im  Vorwort  des  zweiten 
Bandes,  der  die  kunstarchäologischen,  mythologischen,  epi- 
graphischen und  numismatischen  Aufsätze  umfassen  soll,  auf 
diejenigen  Punkte  zurückzukommen,  welche  eine  eingehendere 
Besprechung  in  Anspruch  nehmen. 
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Man  ist  längst  gewohnt,  in  jeder  Gattung  der  höheren 
Kunst  und  Wissenschaft  den  Hellenen  von  den  Völkern  des 
Alterthums  den  Vorrang  einzuräumen;  dagegen  pflegt  man  auf 
dem  Gebiete  praktischer  Bauthätigkeit,  welche  dem  Binnen- 
verkehre dienen  und  dem  bürgerlichen  Zusammenleben  die 
wichtigsten  Vortheile  gewähren  soll,  den  Römern  allen  Ruhm 
der  Erfindung  zuzuerkennen.  Bei  dieser  Ansicht  kann  man 
sich  scheinbar  auf  eine  Autorität  ersten  Ranges  berufen;  denn 
Strabon  ist  es,  welcher  Griechen  und  Römer  einander  so  gegen- 
überstellt, dafs  jene,  denen  sonst  in  der  Kunst  der  Stadt- 
gründung der  höchste  Ruhm  gebühre,  bei  ihren  städtischen 
Anlagen  auf  Schönheit  und  Festigkeit  der  Lage,  Fruchtbarkeit 
des  Bodens  und  gute  Hafengelegenheit  ihr  Augenmerk  gerichtet, 
die  Römer  dagegen  den  in  Hellas  vernachlässigten  Zweig  des 
Strafsenbaus  sowie  den  der  Wasserleitung  und  der  Abzugs- 
canäle  ausgebildet  hätten. l) 

Strabon  ist  im  Begriffe,  von  den  Denkmälern  Roms  zu 
sprechen.  Er  denkt  also  wohl  zunächst  daran,  dafs  den  Städten 
der  Hellenen  eine  monumentale  Ausstattung  der  Art  abgehe, 
wie  ihn  die  hochgemauerten  Heerstrafsen  und  Aquädukte  ge- 
mahnten, durch  welche  Rom  schon  aus  der  Ferne  als  eine 
weitherrschende  Metropole  gekennzeichnet  wurde.  Auch  soll 
den  Römern  ihr  eigentümliches  Verdienst  auf  diesem  Felde 
der  praktischen  Baukunst  nicht  geschmälert  werden.  Ein  grofser 
und  wesentlicher  Irrthum  aber  wäre  es,  wenn  wir  annehmen 
wollten,  dafs  es  den  Römern  vorbehalten  geblieben  wäre,  hier 
zuerst  grofse  und  des  Andenkens  folgender  Zeiten  würdige 
Werke  zu  schaffen. 

*)  Straho  p.  235:  tüiv  'EXXrjvutv  n«(>i  ras  xrtoen  txxnox^oai  fiäktora 
8o£ävro>v,  ott  xdlkovs  ioioxd$ovro  xai  iovuyorrjroe  xai  Xiuivtov  xai  %uJQ<t> 
tvyvole,  ovrot  ^ooivo^oav  udltoxa  tav  tohytoor^aav  Ixtlvoi,  orotöottos  bSäiy 
xai  v9äiun>  tlaayuiyr^  xai  vnovöfuuv  idtv  bwauivvtv  ixnkv^eiy  lä  Ivuara 
ttjs  nokios. 
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I.  Zur  Geschichte  des  Wegebaus  bei  den  Griechen. 


Diese  Ansicht  ist  bis  heute  eine  sehr  verbreitete ;  sie  wird 
dadurch  unterstützt,  dafs  die  Hellenen  ihre  praktischen  Bau- 
anlagen mit  einer  eigenthümlichen  Bescheidenheit  auszuführen 
pflegten,  indem  sie  den  Zweck  der  Anlage  auf  die  einfachste 
Weise  zu  erreichen  suchten,  ohne  an  eine  äufsere  Schaustellung 
dabei  zu  denken.  Um  so  mehr  erschien  es  mir  als  eine  dank- 
bare und  für  alte  Culturgeschichte  nicht  unwichtige  Aufgabe, 
einen  der  ansehnlichsten  Zweige  antiker  Landescultur  genauer 
in  das  Auge  zu  fassen,  indem  ich  dasjenige  zusammenstelle, 
was  aus  der  Litteratur,  den  Inschriften  und  den  im  Boden  des 
Landes  erhaltenen  Spuren  über  Anlage  und  Ausstattung  der 
öffentlichen  Wege  bei  den  Griechen  zu  unserer  Kenntnifs  ge- 
langt ist. 

Wenn  die  Hellenen  selbst  über  Strafsenbau  in  ihren 
Schriften  so  wenig  mittheilen,  dafs  es  bis  jetzt  noch  Niemand 
für  der  Mühe  werth  gehalten  hat,  das  hieher  Gehörige  zu- 
sammenzustellen, so  wäre  es  voreilig,  daraus  auf  die  Gering- 
fügigkeit der  Leistungen  zu  schliefsen.  Von  dem  bewunderns- 
würdigen Canalsysteme,  das  den  Boden  Athens  durchzieht,  steht 
nirgends  ein  Wort  geschrieben ;  von  der  ganzen  Technik  der 
nach  allen  Seiten  so  hoch  ausgebildeten  Werkthätigkeit  der 
Hellenen  wissen  wir  aus  ihren  Schriften  so  gut  wie  nichts. 
Es  entwickelte  sich  bei  ihnen  Alles  so  allmählich  und  natür- 
lich, dafs  sie  endlich  die  schwierigsten  Probleme  lösten,  ohne 
dafs  sie  das  Verfahren  dabei  als  etwas  an  sich  Merkwürdiges 
zu  beschreiben  sich  veranlafst  sahen.  Darum  hören  wir  bei 
den  Alten  auch  so  wenig  von  Epoche  machenden,  frühere 
Methoden  gänzlich  umstofsenden  Entdeckungen. 

Allerdings  mufste  in  einem  Lande,  das  durch  ein  enges 
Gebirgsnetz  in  zahlreiche  Einzellandschaften  getheilt,  so  wie 
durch  tief  einschneidende  Meeresbuchten  auch  für  den  Binnen- 
verkehr auf  Seefahrt  angewiesen  ist,  der  Strafsenbau  eine  un- 
scheinbare Stelle  einnehmen.  Die  Anlage  grofser  Heerstrafsen 
war  hier  ungleich  schwieriger  und  zugleich  ungleich  entbehr- 
licher als  in  allen  andern  bekannten  Ländern.  Der  Griechen 
Heerstrafse  war  die  See  mit  ihrem  das  ganze  Jahr  hindurch 
offenen  Fahrwasser,  daher  ihr  Name  7t6noq.v)  Uogog  bezeichnet 


')  Ueber  nowoi  {naroe)  siehe  G.  Curtius  in  der  Zeitschrift  für  vgl. 
Sprachkunde  1  S.  34.    Grundzüge  S.  253  f. 
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I.  Zur  Geschichte  des  Wegebaus  bei  den  Griechen.  5 

nicht  blofs  einzelne  Sunde,  sondern  ganze  Meere  (ev^eivog  noQog 
Eur.  Iph.  Taur.  253),  und  wer  im  Binnenlande  wohnte,  schien 
schon  dadurch  vom  Weltverkehre  abgesperrt  zu  sein  (oi  zrtv 
ufooyaiuv  ucrf.Xov  xai  prj  Iv  tioqvi  xazojxrjf.t^voi  Thuk.  I  120). 
Man  ging  in  dieser  Weltanschauung  so  weit,  dafs  man  dort, 
wo  ein  binnenländisches  Heiligthum  weitreichende  Bedeutung 
erlangt  hatte,  eine  völlige  Umgestaltung  des  Bodens  annehmen 
zu  müssen  glaubte.  So  sei  das  Ammonion  erst  allmählich 
durch  Anschwemmung  binnenländisch  geworden  und  durch  die- 
sen ixTOTtiOfiOQ  (Strabon  50)  nachträglich  vereinsamt  worden. 
Da  nun  Alles,  was  Grieche  war,  im  Gebiete  dreier  Welttheile 
am  Meere  wohnte,  so  war  man  gegen  die  Landwege  im  Ganzen 
gleichgültiger.  Daher  die  vielen  ungebahnten  Küstenstrafsen 
mitten  in  Griechenland,  deren  Städte  ganz  auf  Seeverkehr  an- 
gewiesen waren,  wie  z.  B.  die  Nordseite  des  korinthischen 
Meerbusens,  und  als  die  Zehntausend  an  den  Südrand  des 
Pontos  kamen,  mufsten  sie  die  Gemeinde  erst  anhalten,  ihnen 
für  den  Durchmarsch  die  Küstenstrafse  gangbar  zu  machen.  *) 

Dazu  kam  die  politische  Lage  Griechenlands,  wo  nie  eine 
solche  Einheit  der  Interessen  vorhanden  war,  dafs  der  Wege- 
bau als  gemeinsame  Angelegenheit  betrieben  worden  wäre.  Als 
aber  später  eine  solche  Einheit  vorhanden  war,  versank  Hellas 
zu  bald  in  die  Bedeutungslosigkeit  einer  abgelegenen  Provinz, 
als  dafs  eine  Veranlassung  zu  grofsen  Unternehmungen  dieser 
Art  vorgelegen  hätte.  Wenn  wir  nun  aber  dennoch  in  den 
unwirthlichsten  Berglandschaften  die  Geleise  hellenischer  Wagen- 
räder antreffen  und  aus  den  Tempelruinen  erkennen,  wie  keine 
Höhe  zu  schroff  und  kein  Thal  zu  versteckt  war,  wohin  mau 
nicht  ganze  Massen  von  Marmorquadern  zu  schaffen  wufste, 
wenn  wir  uns  endlich  in  den  Ruinen  der  Städte  von  der  sorg- 
fältigen und  zweckmäfsigen  Anlage  ihrer  Strafsen  überzeugen, 
so  müssen  wir  erkennen,  dafs  auch  hier  die  hellenische  Cultur 
keine  Lücke  hat,  deren  Ausfüllung  nachgebornen  Völkern  über- 
lassen geblieben  wäre. 

Die  Hellenen  wufsten,  dafs  es  einst  anders  gewesen  sei. 
Sie  hatten  eine  Ahnung  von  dem  Zustande  ihres  Landes,  da 
es  von  Waldesdickicht  überzogen  war,  ohne  Weg  und  Steg. 
So  waren  die  Ebenen  von  Cypern  nach  einheimischer  Tradition 


»)  Anabasis  V  1, 13. 
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einst  wuchernde  Urwälder  {itedia  vloiiavovrra  Strab.  584),  deren 

man  nicht  Herr  zu  werden  wufste;   so  war  ganz  Böotien,  als 

Apollon  von  Euboia  herüberkam,  eine  Wildnifs, 

Denn  noch  wohnete  Keiner  der  Menschen  im  heiligen  Theben. 
Auch  nicht  waren  da  Pfade  zu  sehn,  noch  Wej?e  gebahnet 
Durch  das  thebiüsche  Waizengefild;  Walddickicht  umfing  es.1) 

Die  Alten  erkannten,  wie  mit  dem  Bahnen  der  Wege 
ihre  Heimath  sich  ausgesondert  habe  aus  den  Ländern  roher 
Wildnifs,  der  pfadlosen  Wüstenei,  wie  sie  bei  den  Skythen 
herrschte,2)  und  während  die  Sentimentalität  römischer  Dichter 
sich  wohl  in  die  gute  alte  Zeit  des  Saturnus  zurücksehnte,  da 
die  Erde  sich  noch  nicht  in  langgestreckte  Strafsen  erschlossen 
habe,  betrachteten  die  Hellenen  die  Eröffnung  und  Sicherung 
des  Verkehrs  als  hochverdienstliche  That  ihrer  Landesheroen, 
und  des  Landes  barbarischen  Urzustand  stellten  sie  in  der 
Kunst  durch  Pane  und  Satyrn  dar,  welche  den  Thaten  stadt- 
gründender Göttersöhne  von  den  Berglehnen  zuschauen.8) 

Den  Anstofs  zu  dieser  ersten  Epoche  des  geschichtlichen 
Lebens  bei  den  Griechen  gaben  die  an  ihren  Küsten  angesie- 
delten Fremden,  welche  des  Landes  Produkte  kennen  und 
verwertben  lehrten.  Die  Phönizier  haben  nicht  nur  nach  Pur- 
purmuscheln gefischt,  sondern  sie  durchsuchten  auch  die  neu 
aufgefundenen  Länder  nach  Kupfer  und  andern  Metall  und 
schafften  aus  den  Urwaldungen  des  Hochlandes  Holz  an  den 
Strand.  Die  ältesten  Nutzwege,  welche  erwähnt  werden,  sind 
die  Bahnen,  auf  denen  Holz  von  den  Bergen  herabgefahren 
wurde : 

Atii,  636s  r;rrt(}  afta£at 
aorvP  tif   vyqXütv  <>utl, ii   tutrayiveov  virjr.*) 

Dafs  die  Phönizier  sich  nicht  blofs  mit  vorspringenden 
Halbinseln  wie  Nauplia  oder  vorliegenden  Küsteninseln  wie 
Kranae  begnügten,  sondern  zu  gründlicherer  Ausbeutung  des 
Landes  mit  ihren  Niederlassungen  bis  in  das  Innere  vordrangen, 
kann  nach  vielfachen  Spuren  der  Sage  wie  des  Cultus,  die  sich 

')  Hymn.  Ap.  Pyth.  4M. 
9)  Aeschyl.  Prom.  2. 

*)  Daher  Satyrion,  Name  des  Waldorts  bei  dem  späteren  Tarent: 
Str.  279.  Vgl.  O.  Müller,  Annali  1833  T.  V  p.  160.  R.  Rochette,  Mem. 
de  Num.  et  Ant.  p.  177. 

*)  Od.  x  104. 
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namentlich  in  Böotien,  Lakonien  und  Arkadien  finden,  nicht 
mehr  bezweifelt  werden.  Es  liegt  also  in  der  Natur  der  Ver- 
hältnisse, dafs  die  Phönizier  es  gewesen  sein  müssen,  welche 
den  ersten  Anstois  und  die  erste  Anleitung  gegeben  haben, 
nicht  nur  die  Flüsse  des  Landes,  namentlich  den  Acheloos,  zu 
reguliren,  sondern  auch  die  ersten  Fahrwege  zu  bahnen,  um 
die  Produkte  des  ackerbauenden  und  Viehzucht  treibenden 
Binnenlandes  an  die  Stapelplätze  der  Küste  zu  schaffen;  sie 
haben,  wenn  sie  auch  nicht  das  Pferd  zuerst  nach  Griechenland 
gebracht  haben,  doch  die  Benutzung  desselben  erweitert.  Da- 
her macht  auch  die  argivische  Sage  den  Inachiden  Agenor,  den 
wir  als  Vertreter  orientalischer  Einwanderung  in  Argos  be- 
trachten dürfen,  zu  einem  Reiterführer.1) 

Die  Wege  waren  der  Natur  des  Landes  nach  zwiefacher 
Art.  Auf  trocknem  Boden  bedurfte  es  nur  der  Lichtung  des 
Waldes2)  und  der  Ebenung  des  holprichten  Felsgesteins.8) 
Ganz  andere  Schwierigkeiten  zeigten  sich  in  den  Sumpfgegen- 
den, namentlich  in  den  abgeschlossenen  Kesselthälern  Griechen- 
lands. *)  Diese  dem  regelmäfsigen  Anbau  hartnäckig  wider- 
strebenden Gregenden,  wo  an  denselben  Stellen  in  einem  Jahre 
dichte  Kornfelder  und  in  dem  nächsten  die  Wellen  eines  Sees 
wogen,  mufsten  ihrer  grofsen  Ertragsfähigkeit  wegen  die  frem- 
den Ansiedler  vorzugsweise  anziehen.  Von  den  beiden  pelo- 
ponnesischen  Heraklessagen  weist  die  ältere  deutlich  auf  Pheneos 
hin,  und  ich  habe  bei  anderer  Gelegenheit  zu  zeigen  gesucht, 
dafs  der  Streit  des  pheneatischen  Herakles  und  des  delphischen 
Apollon  auf  einem  Gegensatze  phönizischer  und  hellenischer 
Gottesverehrung  beruht.5)  So  finden  wir  denn  auch  auf  dem 
durch  schwierige  Culturarbeiten  allmählich  erst  zu  ordnenden 

')  Hellanikos  in  Fragm.  Hist.  Gr.  I  p.  50. 

*)  lipruv  vkfjv  Thuk.  II  98;  x£i'(>««»'  to  6(>os  Herod.  VII  131;  dvoiyetv 
julei'9-ove,  viam  aperire;  Tt^onontttv  sich  durch  Hauen  Bahn  machen 
(Alonk  zu  Eur.  Hippol.  v.  23),  dypia  oS6e  ungebahnter  Weg,  den  man  nicht 
ungestraft  betritt  (Sophocl.  Ant.  1273  „Holzweg").  Auch  bei  oSonouir 
ist  häufig  (wie  Xen.  Anab.  V  l,  13)  nicht  an  kunstmäfsigen  Chausseebau, 
sondern  nur  an  ein  rohes  Bahnmachen  zu  denken.  Kntvorofutv  ist  mit 
Voraussetzung  eines  felsigen  Grundes  „novas  vias  aperire,"  dann  auf  den 
Bergbau  übertragen  und  zuletzt  auf  jede  Art  bahnbrechender  Thätigkeit. 

*)  ktairnv  xlkiv&ov,  keirj  686*. 

*)  Peloponnesos  I  8.  35  ff. 

•)  Herakles  der  Satyr  und  Dreifufsräuber,  Winckelmannsprogramm. 
Berlin  1802. 
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Boden  Böotiens  denselben  Herakles  wie  in  Pheneos  einheimisch. 
"Wollte  man  hier,  wo  im  Schlamme  die  Wagenräder  einsinken,  *) 
Wege  bauen,  so  mufsten  es  Dammwege  sein.  Diese  Dämme 
waren  zunächst  Deiche,  welche  die  tiefliegenden  Felder  vor 
üeberschwemmung  schützten  und  das  zuströmende  Wasser  nach 
den  Katabothren  zu  abstauten ;  sie  waren  so  alt  wie  die  Cultur 
des  Bodens  und  blieben  fortwährend  die  Bedingung  eines  ge- 
ordneten Ackerbaus  und  des  städtischen  Wohlstandes;  daher 
heifst  z.  B.  der  Deich  der  Akräphieer  in  Inschriften  „des  Lan- 
des Hort  und  Retter"  to  x^ta  ™  tfw&w  *ty  x™Qav  (0.  L  Gr. 
Sept.  I  n.  2712,  34)  und  wohlhabende  Bürger  konnten  sich 
um  das  Gemeinwesen  nicht  verdienter  machen,  als  durch  Aus- 
besserung desselben. 

Diese  Deiche  dienten  zugleich  als  Landwälle  und  Landes- 
gränzen  wie  z.  B.  bei  Pallantion  und  Lebadea  (Peloponn.  I  264) ; 
sie  dienten  als  Wege,  welche  quer  durch  die  Niederung  führend 
die  Städte  mit  einander  verbanden  und  dem  Wanderer  die 
Mühe  ersparten,  die  tiefen  Buchten  des  morastigen  oder  unter 
Wasser  stehenden  Seebodens  auf  dem  Felsenrande  zu  umgehen; 
sie  wurden  auch  benutzt,  um  Trinkwasser  von  den  Bergen  nach 
tiefliegenden  Städten  zu  führen,  wie  z.  B.  der  Damm  von 
Melangeia  nach  Mantinea.'2)  Uralte  Dammbauten  dieser  Art 
finden  wir  vorzugsweise  im  böotischen  Seethale.  Von  Kopai, 
der  alten  Ruderstadt,  geht  ein  Damm  nach  dem  jenseitigen 
Ufer  hinüber  mit  den  Resten  einer  alten  Steinbrücke,  welche 
den  im  Sumpflande  hinschleichenden  Kephisos  durchliefs. 
Dieser  Dammweg,  22  Fufs  breit,  ist  mit  Felsmauern  gestützt, 
die  an  der  Seite,  von  welcher  der  Wasserschwall  andrängt,  an- 
sehnlich verstärkt  sind.  Das  alte  Werk  ist  trotz  der  langen 
Reihe  von  Jahrhunderten  und  der  vielen  Ueberschwemmungen, 
die  es  mit  einer  harten  Lehmkruste  überzogen  haben,  im  Ganzen 
wohlerhalten.8)  So  ist  in  Stymphalos  ein  Damm,  der  das  Tief- 
thal quer  durchschneidet;  den  Pheneaten  hatte  Herakles  einen 
Abzugscanal  gegraben,  dessen  30  Fufs  hohe  Ränder  zugleich 
den  höheren  Theil  der  Ebene  gegen  den  niedrigeren  abdämmten 
und  die  gegenüberliegenden  Ufer  des  Seethals  verbanden.  In 

l)  viarum  campestris  mollitudo  —  rotae  devorantur  Vitr.  X,  IV  p.  250 
ed.  Rose. 

9)  Peloponnesos  I  244. 

»)  Ulrichs,  Reisen  I  S.  144,  212,  218,  244,  260. 
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den  Ebenen  von  Thisbe,  von  Opus,  von  Eretria1)  sehen  wir  die 
Felder  und  Wohnsitze  durch  ähnliche,  noch  heute  erhaltene 
Dämme  gesichert,  und  wir  können  uns  an  zahlreichen  Beispielen 
davon  überzeugen,  dafs  die  Hellenen  seit  ältester  Zeit  Kunst- 
strafsen  durch  Sümpfe  zu  legen  verstanden,  indem  sie  nach  der 
ihnen  eigenen  Oekonomie  der  Mittel  verschiedene  Culturzwecke, 
Schutz  des  Ackerbaus,  Versorgung  mit  Wasser  und  Erleich- 
terung des  Verkehrs,  in  einem  Werke  zu  vereinigen  wufsten. 

Für  solche  Erddämme  hatten  die  Griechen  aufser  x«5,»« 
das  Wort  yftpvQu,  welches  in  verschiedenen  peloponnesischen 
und  böotischen  Lokal  formen  seit  ältester  Zeit  in  Gebrauch  war 
und  zwar  zunächst  in  der  Bedeutung  künstlicher  Eindämmung 
von  Flüssen  und  Seen;  die  Damm-  und  Deichbauer  heifsen 
also  Gephyräer.2) 

Erwägen  wir  nun,  dafs  diese  Dämme,  welche  in  wichtigen 
Theilen  des  Landes  die  Bedingungen  der  ersten  Cultur  waren, 
mannigfaltige  Kenntnisse  und  eine  geübte  Technik  des  Wasser- 
baus voraussetzen,  wie  sie  ohne  fremde  Lehrmeister  von  den 
Landeseingeborenen  schwerlich  erworben  worden  sind;  erwägen 
wir  ferner,  dafs  der  Heros,  der  in  Pheneos  die  Dämme  baute, 
der  tyrische  Herakles  ist,  in  dessen  Person  die  Sage  der  Hel- 
lenen die  bahnbrechende  Thätigkeit  der  fremden  Ansiedler  dar- 
stellte, so  wird  es  auch  vergönnt  sein,  die  nach  Herodot  aus 
Phönizien  eingewanderten  Gephyräer,  welche  am  böotischen 
Asopos  h  axediaig  mo^taig  (das  sind  im  Gegensatze  zu  den 
hochgelegenen  Stadtburgen  leichtgebaute,  durch  Deiche  ge- 
schützte und  durch  Brücken  mit  einander  verbundene  Moor- 
dörfer)8)  gewohnt  hatten  und  dann,  aus  Böotien  flüchtig,  in 
Attika  zu  ungleichen  Rechten  aufgenommen  wurden,  ihrem 
Namen  gemäfs  als  die  Urheber  der  böotischen  Deiche  und 
Dammwege  aufzufassen. 

Wie  erfahren  die  Phönizier  in  allen  Zweigen  des  Damm- 
baus gewesen  sind,  bezeugen  die  kolossalen  Meerdämme  des 
tyrischen  Hafens,4)  die  unverwüstlichen  Dammwege,  welche 
ihre  Inselcolonien  mit  dem  Festlande  verbanden,0)  so  wie 

Rofs"  Zeitschr.  für  Alterthumswiss.  1850  S.  202. 
*)  G.  Curtius,  Grundzüge  5 p.  174.  492.  Kuhn,  Zeitschr.  f.  vgl.  Spr.  1 152. 
•)  Et.  M.  s.  v.  rifv?a.   Preller,  Demeter  S.  392. 
*)  Ritter,  Erdkunde  XVII  S.  341. 

*)  So  in  Motye:  6S6g  <ntvr,  %st$onoirßoi   Diod.  14,48.  Schubring, 
Philologus  24,  S.  54. 
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die  künstlich  gebauten  und  stufenweise  geordneten  Wasser- 
behälter Palästinas. l)  Von  ihrer  Werkthätigkeit  zeugt  die 
mächtige  Gephyra  in  Jerusalem,  die  Grundlage  des  Tempel- 
wegs, das  einzige  wohl  erhaltene  Denkmal  Salomonischer  Zeit,2) 
und  noch  mehr  als  in  Palästina  haben  sie  im  ägyptischen  Delta, 
wo  alle  Städte  auf  Dämmen  liegen  und  alle  Gewässer  künstlich 
gefafst  wurden,8)  sich  seit  ältesten  Zeiten  mit  Damm-  und 
Deichbauten  vertraut  gemacht.  Von  ihnen  lernten  die  Griechen, 
wie  auch  die  Deutschen  von  Fremden  gelernt  haben,  ihre 
reichen  Marschländer  zu  bewirthschaften.4)  Mit  des  Landes 
Urbarmachung  hängt  aber  der  Wegebau  unmittelbar  zusammen, 
und  dafs  die  Phönizier  den  westlichen  Nationen  nicht  nur  die 
Seestrafsen,  Bondern  auch  die  Landstrafsen  eröffnet  haben,  geht 
aus  manchen  Zügen  der  Ueberlieferung  hervor.  Denn  wenn  die 
Griechen  die  Begründung  des  Wegemafses  dem  Herakles  zu- 
schreiben, so  kann  ich  mich  nicht  entschliefsen,  mit  Böckh 6) 
anzunehmen,  dafs  erst  Pheidon  als  Agonothet  in  Olympia  — 
nach  wahrscheinlicher  Rechnung  Ol.  28  —  den  olympischen 
Fufs  eingeführt  und  diese  Einführung  auf  seinen  mythischen 
Ahnherrn  zurückgeführt  haben  sollte;  denn  abgesehen  von 
anderen  Bedenken  würde  eine  Einrichtung,  die  einer  nach  pelo- 
ponnesischem  Rechte  gänzlich  revolutionären  Olympiadenfeier 
ihre  Entstehung  verdankte,  keine  bleibende  Sanction  in  der 
ganzen  Halbinsel  erhalten  haben.  Die  italischen  Völker  be- 
trachten denselben  Herakles,  den  Länder  und  Meere  verbin- 
denden tyrischen  Wandergott,  als  den  Wegebahner  in  ihren 
Landen  und  als  den  Dammbauer,  auf  den  sie  namentlich  den 
berühmten  Meerdamm  (via  Herculana)  vor  dem  Lukrinersee 
zurückführten.  Dionysios6)  bezeugt,  wie  man  durch  die  ganze 
Halbinsel  ihm  geweihte  Altäre  an  den  Strafsen  finde.  Sein 
Begleiter  ist  der  Hund,  der  'HQaxketog  xtWv  7),  der  für  ihn  die 

*)  Ritter,  Erdkunde  XVI  S.  275. 

*)  Josephus  XV  11. 

*)  x^nie  Herodot  II  170. 

4)  Vgl.  Waitz,  Gesch.  von  Schlesw.- Holstein  I  p.  91. 
*)  Böckh,  Metrologische  Untersuchungen  8.  77;  Monataberichte  der 
Berl.  Akademie  1854  S.  105  (Kl.  Schriften  VI  S.  283  f.) 
•)  1  40. 

7)  Pollux  I  45.  Auf  tarentinischeu  Münzen:  Millingen,  Consid. 
p.  109.  Vgl.  Welcker,  Sylloge  n.  101,  Kaibel  n.  6*3,  wo  der  Hund  viel- 
leicht Symbol  weiter  Irrfahrt  ist. 
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Purpurmuscheln  an  den  Felsgestaden  aufspürt  und  auch  zum 
Symbole  des  Wegs  und  der  Wanderschaft  wird.  Der  Herakles- 
weg geht  vom  Gestade  Galliens  die  Rhone  aufwärts;  es  ist 
der  durch  die  Sage  vom  wandernden  Herakles  und  durch 
Münzfunde  bezeugte  Handelsweg  der  Phönizier.  Auch  in  Nord- 
Afrika  haben  die  Phönizier  von  den  Küstenpunkten  aus  in  das 
Innere  die  Bahnen  der  Handelsstrafsen  eröffnet.  Endlich  be- 
zeugt Isidoras,1)  dessen  Origines  an  wichtigen  Punkten  unsere 
Kenntnifs  der  antiken  Werkthätigkeit  ergänzen,  ausdrücklich  das 
Verdienst  der  Phönizier,  die  Kunst  des  Strafsenbaues  in  den 
Mittelmeerländern  begründet  zu  haben:  „primi  Poeni  dicuntur 
lapidibus  vias  stravisse,  postea  Romani  eas  per  omnem  fere 
orbem  disposuerunt." 

In  der  Zeit,  in  welcher  die  Geschichte  der  Hellenen  vor 
uns  aufdämmert,  sehen  wir  die  Phönizier  überall  auf  dem  Rück- 
züge. Die  Fremdlinge,  welche  so  lange  die  Söhne  des  I^andes 
bevormundet  und  tibervortheilt  haben,  werden  von  diesen  über 
das  Meer  zurückgedrängt.  Aber  die  von  ihnen  gepflanzten 
Keime  höherer  Civilisation  gedeihen  zum  Segen  des  Landes 
und  werden  vorzugsweise  von  den  Griechen  ionischen  Stammes 
gepflegt,  welche  sich  die  phönizische  Cultur  in  dem  Grade  an- 
eignen, dafs  sie  in  den  Augen  der  späteren  Griechen  mit  den 
Phöniziern  vermengt  werden  und  es  unmöglich  ist  mit  Sicher- 
heit festzutstellen,  wie  weit  bei  den  Kadmeonen  und  Gephy- 
räern  an  überseeische  Einwanderer  stammfremder  oder  stamm- 
verwandter Nation  zu  denken  ist.2)  Gewifs  aber  ist,  dafs  die 
Griechen  von  den  Phöniziern  ihre  Landesschätze  verwerthen 
und  die  Natur  beherrschen  gelernt  haben.  Durch  umfangreiche 
Culturarbeiten,  namentlich  durch  Damm-  und  Deichbau,  sind 
sie  in  den  besten  Theilen  ihres  Landes,  den  angeschwemmten 
Flufs-  und  Uferlandschaften,  erst  in  vollem  Mafse  des  eignen 
Bodens  Eigenthümer  geworden,  und  wenn  es  schon  in  der 
Ilias  ein  beliebtes  Bild  ist,  das  Schlachtfeld  einer  von  Dämmen 
durchschnittenen  Niederung  zu  vergleichen,  so  sehen  wir,  wie 
geläufig  dem  ionischen  Volke  zur  Zeit  homerischer  Dichtung 
solche  Anschauungen  waren.8) 


x)  Orig.  1  90.    Arist.  Mir.  ausc.  c.  86:  'Hpattkeia  636*. 

■j  Vgl.  lonier  vor  der  ion.  Wanderung  8.  27.   Gr.  Gesch.  IÄ  S.  80. 

*)  no/.iuoto  yifvffU  II. 
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Ueberhaupt  kennen  wir  das  griechische  Land  nicht  anders 
als  mit  Damm-  und  Felsstrafsen  ausgestattet,  und  in  den  Dar- 
stellungen der  homerischen  Welt  tritt  uns  eine  in  Bezug  auf 
alle  Verkehrsmittel  sehr  geforderte  Zeit  entgegen.  Die  Helden 
bewegen  sich  auf  ihren  Streitwagen  wohin  sie  wollen.  So  durch- 
eilt Telemachos  in  zwei  Tagefahrten  die  ganze  Breite  des 
Peloponneses,  und  wenn  es  den  Alten  gelungen  war  über  die 
wilden  Joche  des  Taygetos  Fahrstrafsen  zu  bauen,  so  konnte 
ihnen  keine  Aufgabe  dieser  Art  zu  schwierig  sein.  Wenn  wir 
der  homerischen  Darstellung  hierin  auch  nicht  die  volle  Gültig- 
keit eines  historischen  Zeugnisses  beilegen  dürfen,  so  liegt  doch 
kein  Grund  vor,  einer  in  ihrer  Weise  so  hoch  gebildeten  Zeit, 
wie  die  der  peloponnesischen  Achäer  war,  solche  Gebirgsstrafsen 
abzusprechen.  So  alt  wie  der  Achäer  hochgelegene  Stadtburgen 
(^xaiüiv  viptßaToi  nöXieg)  waren,  so  alt  mufsten  auch  die  zu 
den  Felskuppen  gebahnten  Wege  sein,  entweder  in  Fels  ge- 
hauene Treppenwege,  wie  die  90  Stufen,  die  auf  die  Burg  von 
Orchomenos  führen,  oder  Fahrwege,  clivi,  im  Gegensatze  zu 
scalae  und  gradus.1)  Kyklopisch  aufgemauerte  Burgzugänge 
ältester  Zeit  sind  besonders  in  Kreta  mehrfach  nachzuweisen.2) 

Wichtige  Anhaltspunkte  für  die  Chronologie  des  hellenischen 
Wegebaus  geben  die  zu  den  Prachtbauten  des  heroischen  Zeit- 
alters benutzten  Materialien,  soweit  sich  nachweisen  läfst,  dafs 
sie  nicht  dem  Boden  angehören,  auf  dem  die  Denkmäler  er- 
richtet sind.  In  Orchomenos  besteht  der  Kuppelbau  nebst  der 
anliegenden  Kammer  aus  einem  grünlichen  Schiefer,  dessen 
Brüche  bei  Lebadea  nachgewiesen  sind.  Es  waren  also  Trans- 
portwege quer  durch  Böotien  vorhanden.  Mure  wollte  in  dem 
Eingange  zur  orchomenischen  Tholos  pentelischen  Marmor  er- 
kennen. 8) 

Das  geschichtliche  Griechenland  steht  auch  in  Beziehung 
auf  den  Wagen  verkehr  der  homerischen  Welt  mit  gröfserer  Ein- 
fachheit gegenüber.  Wohl  erhielt  sich  in  den  Familien,  welche 
ihren  Ursprung  von  den  reisigen  Heroen  der  Vorzeit  ableiteten,, 
die  Rofszucht  und  Wagenlenkerkunst,  wie  ein  von  den  Ahnen 
ererbtes  Vorrecht.  Mitglieder  patrizischer  Geschlechter  wurden 
auch  bei  der  Bestattung  noch  dadurch  ausgezeichnet,  dass  man. 

»)  Preller,  Aufsätze  S.  503. 

«)  Spratt,  Travels  and  Researches  in  Greece  I  p.  131. 
")  Journal  of  a  tour  in  Greece  H  254. 
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ihnen  mit  kostbarem  Geschirre  ausgestattete  Viergespanne  in 
das  Grab  mitgab;1)  Kimon,  dem  Vater  des  Miltiades,  gegen- 
über wurden  seine  Rosse  vor  dem  melitischen  Thore  bestattet,2) 
und  es  war  ein  patriotisches  Verzichten  auf  die  Familien- 
tradition, wenn  der  jüngere  Kimon  die  Zügel  seines  Rosses  der 
Burggöttin  weihte,  um  sich  rückhaltlos  der  neuen,  demokratischen 
Politik  seiner  Vaterstadt  zu  weihen. 

Im  Ganzen  aber  trat  der  Wagenverkehr  aus  dem  bürger- 
lichen Leben  zurück.  Es  war  dem  republikanischen  Sinne  der 
späteren  Hellenen,  ihrem  Sinne  für  Einfachheit  und  Gleichheit 
zuwider,  die  reicheren  Bürger  hochfahrend  und  bequem  an  den 
ärmeren  vorübereilen  zu  sehen.  Es  galt  daher  als  ein  Merkmal 
üppigster  Hoffart,  dafs  die  Kyrenäer  zu  ihren  reichen  Gastgelagen 
fuhren;3)  sich  mit  einem  Wagen  innerhalb  der  Thore  zu  zeigen,4) 
war  etwas  Aufserordentliches,  und  es  mufste  der  städtische 
Verkehr  dadurch  nicht  wenig  an  Behaglichkeit  gewinnen,  dafs 
alles  Wagengetöse  von  den  Strafsen  verbannt  war.  Auch  in  der 
Umgebung  der  Städte  galt  das  Wagenfahren  für  ein  Zeichen 
von  Verweichlichung  und  Prunksucht;  durch  Lykurgs,  des 
Bedners,  Gesetz5)  wurde  auch  den  Frauen  der  attischen  Bürger 
verboten,  am  Prozessionstage  nach  Eleusis  zu  fahren,  damit 
den  Aermeren  das  Gefühl  der  Demüthigung  erspart  werde. 
Wie  eingeschränkt  im  bürgerlichen  Leben  der  Gebrauch  des 
Wagens  war,  beweist  schon  die  symbolische  Bedeutung  des 
Hochzeitswagens.6) 

Attische  Gesandte  hielten  es  auch  aufserhalb  Attika  nicht 
unter  ihrer  Würde,  ihre  Dienstreisen  zu  Fufs  zu  machen  in 
Begleitung  einiger  Sclaven,  welche  Kleider  und  Bettzeug  nach- 
trugen, und  zu  ihrer  eigenen  Verhöhnung  müssen  die  Diplo- 
maten Athens  zu  Anfang  der  Acharner  von  den  grofsen  Müh- 
seligkeiten berichten,  welche  sie,  im  Dienste  der  Republik  auf 
den  Kissen  eines  Reisewagens  gelagert,  in  der  Kaystrosebene 
auszuhaken  gehabt  hätten. 

l)  Stephani,  Compte  Rendu  pour  1865  p.  17. 

•)  Herod.  VI  103.  Vgl.  die  Glosse  des  Hesychios:  apued-eis  (qui  assueti 
tont  curru  vehi?)  eiTiar^iSm  iv  xixloi. 
*)  Alexis  bei  Athen.  510. 

•)  Aristoph.  Thesin.  811:  &vyet  eis  tioUv  l^xeobat. 
*)  Vitae  X  orat.  Lyc.  c.  7. 

•)  Eur.  Iphig.  Taur.  370:  iv  a^uartov  6xon.  Hochzeitswagen  in  Delphi 
Plut.  Mor.  769. 
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Wer  schnell  vorwärts  wollte,  ging  zu  Fufs;  der  Staat 
schickte  seine  Depeschen  durch  Boten.  Als  nach  dem  platäischen 
Siege  neue  Flammen  auf  allen  Altären  Griechenlands  entzündet 
werden  sollten,  holte  Euchidas  von  dem  unentweihten  Gemeinde- 
heerde Griechenlands  das  Feuer,  indem  er  die  Entfernung  von 
Plataiai  nach  Delphi  —  von  Plutarch  auf  500  Stadien  ge- 
schätzt —  in  einem  Tage  hin  und  zurück  lief.1)  Diese  That 
konnte  auch  von  dem  Berichterstatter  nur  als  die  Wirkung 
einer  besonderen,  von  den  Göttern  gesegneten  Heldenkraft  an- 
gesehen werden,  als  eine  That,  welche  durch  einen  raschen  Tod 
im  Dienste  der  vaterländischen  Götter  belohnt  wurde.  Dagegen 
wurde  die  Reise  des  Pheidippides,  welcher  mit  der  Nachricht 
von  dem  Falle  Eretrias  am  Abende  des  zweiten  Tags  von 
Athen  nach  Sparta  gelangte,  als  etwas  Gewöhnliches  angesehen, 
und  dies  bleibt,  auch  wenn  wir,  wie  billig,  voraussetzen,  dafs 
er  den  Beginn  der  Reise  durch  die  Ueberfahrt  vom  Peiraieus 
nach  Epidauros  wesentlich  abkürzte,  immer  ein  Beispiel  von 
aufserordentlicher  Schnelligkeit.  Der  Name,  wie  ihn  Herodot*) 
überliefert,  bezeichnet  treffend  die  Thätigkeit  eines  Fufsboten 
und  weist  darauf  hin,  dafs  in  seiner  Familie,  welche  sich  von 
einem  Pheidippos  'Sparrofs'  herleitete,  diese  Thätigkeit  für  den 
Bedarf  des  Staats  als  erbliche  Kunst  geübt  wurde. 

Natürlich  werden  bei  den  Griechen  auch  berittene  Boten 
erwähnt.8)  aber  in  den  gebirgigen  Cantonen  kam  man  durch 
Benutzung  der  Richtwege  in  der  Regel  zu  Fufs  schneller  vor- 
wärts, und  die  Behendigkeit  der  Hellenen,  welche  den  gröfsten 
ihrer  alten  Helden  vorzugsweise  als  den  schnellfüfsigen  ehrten, 
und  bei  denen  der  Lauf  als  erste  Gattung  des  nationalen  Wett- 
kampfes galt,  war  eine  au fserord entlich e ;  sie  war  ein  Kenn- 
zeichen der  Nation.  Im  Laufschritte  errangen  sie  den  ersten 
Sieg  über  die  Barbaren  und  wurden  ihrer  Marschtüchtigkeit 
wegen  den  Asiaten  ausdrücklich  gegenüber  gestellt,  welche  viel 
zu  fahren  gewohnt  seien  und  deshalb  untüchtig,  anstrengende 
Märsche  zu  ertragen.  Die  nationale  Anlage  und  Tüchtigkeit 
wurde  in  einzelnen  Familien  und  Ständen  zur  Virtuosität  aus- 
gebildet, und  deshalb  waren  die  Leistungen  der  griechischen 


')  Plut.  Arist.  20. 
*)  Herod.  VI  105. 
3)  Plut.  Ages.  c.  34. 
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Eilboten  (dgoftoxr4}vx€gt  r^ugoÖ^o^oi),  welche  in  Kriegszeiten  zu- 
gleich als  Kundschafter  verwendet  wurden  (daher  fyttQOÖQdftot 
=  speculatores),  ein  Gegenstand  der  Bewunderung  für  die 
Römer.1) 

Wenn  schon  aus  diesen  Andeutungen  zur  Genüge  hervor- 
geht, dafs  die  Griechen  weder  zum  raschen  Fortkommen  noch 
zum  gewöhnlichen  Personenverkehre  den  Wagen  verwendeten, 
so  bleiben  vorzugsweise  zwei  Rücksichten  übrig,  welche  zur 
Anlage  von  Kunststrafsen  Anlafs  gaben,  erstens  die  Züge  der 
Festgenossen  zu  den  Heiligthümern  zu  leiten  und  zweitens 
um  den  Waarenverkehr  zwischen  Küste  und  Binnenland  zu 
besorgen. 

Der  Gottesdienst  ist  es,  der  auch  hier  die  Kunst  in  das 
Leben  gerufen  hat,  und  die  Tempelwege  waren  die  ersten 
künstlich  gebahnten  Fahrstraßen  Griechenlands.  Denn  es  galt 
nicht  nur  den  Besuchern  der  heiligen  Stätten  einen  Weg  zu 
bereiten,  auf  dem  sie  auch  in  gröfserer  Zahl,  in  singenden 
Chören,  ohne  Beschwerde  zur  Pforte  des  Heiligthums  gelangen 
konnten,  das  durch  einen  breiten  und  stattlichen  Zugang  geehrt 
wurde,  sondern  es  mufste  auch  für  andere  gottesdienstliche 
Zwecke  Sorge  getragen  werden.  Denn  wo  Gottheiten  in  Bildern 
verehrt  werden,  finden  auch  Züge  mit  Götterbildern  statt;  sie 
werden  dorthin  getragen,  wo  man  sich  die  Götter  leibhaftig  an- 
wesend denken  soll,  wie  bei  den  zu  ihren  Ehren  veranstalteten 
Gelagen,  den  atQWftvaL  oder  lectisternia,  deren  Ritus  aus  den 
sibyllinischen  Büchern,  einer  Quelle  griechisch-italischer  Sacra, 
hervorgegangen  ist.4)  Es  werden  Feste  des  Ein-  wie  des 
Auszugs  der  Götter  gefeiert ; 8)  es  gab  auch  Bilder,  welche 
keine  feste  Stätte  hatten,  sondern  wesentlich  Prozessions-  oder 
Wandelbilder  waren,  deren  Hin-  und  Hertragen  den  Zusam- 
menhang verschiedener  Heiligthümer  ausdrückt,  wie  z.  B.  das 
Bild  der  Koronis  in  Titane.4)    Das  sind  die  mit  dem  Götter- 

*)  Kretische  rjfUfoAannui  Diod.  XV  82;  Soo/toxfyvxes  i^'A^xadim,  iän> 
noXtfiutötv  ayyrkot  —  nixovcyoi  rov  Spouov  Philostr.  Agon.  4.  Speculatores: 
Liv.  31,  24.  Erblichkeit  beiliger  Botenämter:  Bossler  de  genk  att  p.  58. 
Sauppe  Orat.  Att.  II  p.  323.  —  Philonides  iuiooSoouos  xai  ßytatmtijt 
r?,e  Aaiae:  Aren.  Zeit.  Bd.  37  S.  139  und  209.  Unter  Alexander  eignes 
Corps  von  i  tiner  um  mensores :  Plin.  VI  17,61. 

»)  Becker-Marquardt  IV  53.    Preller,  Röro.  Myth.  S.  133. 

')  Str.  557:        rov  trovg  xara  ras  ifröovs  keyopivas  rrts  9tot: 

•)  Paus.  II  11,7.    Peloponn.  II  501. 
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dien8te  aller  Orten  verbundenen  Götterbildfahrten,  wie  Herodot 
sie  bei  dem  Aresfeste  in  Papremis  beschreibt,  wo  das  Götter- 
bild innerhalb  eines  besonderen  Gehäuses  stand.1) 

Auch  andere  Gegenstände  von  heiliger  Bedeutung  wurden 
feierlich  transportirt,  Gerätschaften  des  Cultus.  welche  auf  das 
Sorgfältigste  geschont  werden  mufsten  und  deren  Ordnung,  wie 
sie  nach  priesterlicher  Disciplin  festgesetzt  worden  war,2)  auf 
keine  Weise  gestört  oder  zerrüttet  werden  durfte.  Dazu  hatte 
man  besondere,  mit  einem  Wagenkasten  (arca)  versehene,  vier- 
rädrige Fuhrwerke  (dn^vat,  tensae,  pilenta),  welche  in  eigenen 
Wagenschuppen  untergebracht  wurden,  die  mit  zu  den  heiligen 
Räumlichkeiten  gehörten.3)  Die  Prozessionswagen  wurden  eben- 
so wie  die  Festschiffe  mit  künstlerischem  Schmucke  und  Kränzen 
ausgezeichnet.4)  Die  spartanischen  Jungfrauen  nahmen  an  den 
Festzügen  in  Korbwagen  (xava&Qov)  Theil,  welche  durch  Holz- 
bilder von  Greifen  und  Bockhirschen  alterthümlich  verziert 
waren,  und  als  Vertreter  eines  demokratischen  Königthuras 
wollte  Agesilaos  nicht,  dafs  seine  Töchter  sich  durch  reicheren 
Wagenschmuck  hervorthäten.*)  Vor  Allen  fahren  die  priester- 
lichen Personen  selbst,  wie  die  Mutter  des  Kleobis  und  Biton. 
zu  den  Tempeln  ihrer  Gottheiten,  und  wenn  es  auch  Fest- 
strafsen  gab,  welche  nur  für  Fufsgänger  waren,  wie  etwa  die  Berg- 
wege, auf  denen  Bittgänge  um  Regen  zum  Zeus  veranstaltet 
wurden,0)  so  ist  doch  die  Regel,  dafs  alle  Tempelwege  gebahnte 
Fahrstrafsen  waren. 

Die  Verbreitung  des  Cultus  ging  mit  der  Wegebahnung 
Hand  in  Hand;  es  waren  die  Wege  der  Mission,  oder  nach 
hieratischem  Ausdrucke  die  Wege,  welche  die  Gottheiten  selbst 
gewandelt  waren.  So  kam  Apollon  in  das  pfadlose,  waldbedeckte 
Böotien;  er  schritt  selbst  zuerst  durch  die  einsame  Welt,  um 
seinen  Sitz  in  Pytho  aufzuschlagen,  und  zwar  hatte  sich  nach 

')  II  G3:  nr/füxi  x/.o»  auaj-u,  äyovaa  rot-  i  rt6f  rr  xrt't  To  it>  Tiö  rrtt~t 
Ittov  ayakfia.    Athen.  V  p.  198. 

a)  Verrius  Flaccus  bei  Macrobius  Saturn.  1,0, 

*)  aedes  thensarura  Moramsen  Rh.  M.  XIV,  1859  8.  86. 

*)  Iii  s  s.  v.  fttaiptxo»:  loiHfävovv  ol  &e<o(toi  ra»  an puff«  Ueber  bild- 
liche Darstellung  heiliger  Wagen  Braun,  Ann.  XL  p.  249. 

Ä)  Athen,  p.  139  f.:  xävafrott  xafmoutra  £vXtva  vQuaxa  xoXvitiü>i 
xartoxnaofiira,    Hertzberg.  Ages.  S.  97. 

•)  Brüderschaften  der  ovunoonöfuvot  ttuo  Jiu  %Yirtov.  Rofs,  Inacr.  Ii 
n.  175. 
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attischer  Sage  Apollon  von  Delos  nach  Athen  geschwungen, 
von  Athen  aber  geleiteten  ihn,  wie  Aiscliylos  sagt,  r  unter  Preis 
und  Ehre  die  wegbahnenden  Hephaistossöhne,  des  rauhen  Landes 
Wildniss  ihm  entwildernd.  •* ')  Die  Fahrstrafse  mit  dem  Festplatz 
ist  Eigenthum  der  Gottheit.2)  Ein  ausgebildeter  Gottesdienst  ist 
ohne  Fahrstrafsen  gar  nicht  denkbar.  Darum  finden  wir  auch 
Ortsnamen  wie  und  \-ituaj$iiog  an  den  Küstenpunkten, 

wo  ein  Cultus  zuerst  festen  Fufs  gefafst  hat,  wie  in  Troas  bei 
dem  Landungsorte  der  kretischen  Teukrer  (Str.  C04).  Wollte 
man  einen  alten  Cultus  von  Neuem  in  Aufnahme  bringen,  so 
erneuerte  man  die  dahin  führenden  Strafsen  und  Brücken,  wie 
es  Diocletian  mit  Lavinium  machte,  um  die  dortigen  Heilig- 
thümer  wieder  zu  beleben.  (Maffei  Mus.  Ver.  307,  1.  Bormann, 
Progr.  v.  Gr.  Kloster  1871  p.  18.) 

Wenn  nun  nach  allgemeiner  Tradition  die  ältesten  Kunst- 
straisen heilige  Strafsen  waren,  so  müssen  sie  es  auch  gewesen 
sein,  bei  denen  sich  zuerst  eine  Technik  des  Strafsenbaus  ent- 
wickelte und  feststellte.  Diese  Technik  ist  von  den  Alten 
nirgends  beschrieben  worden ;  wir  müssen  aus  den  Spuren  der- 
selben, welche  im  Boden  erhalten  sind,  uns  eine  Vorstellung  von 
der  Praxis  der  Alten  zu  bilden  und  damit  die  bei  den  Alten 
vorkommenden  Ausdrücke  in  Einklang  zu  bringen  suchen. 

Nun  ist  es  nicht  möglich,  dafs  Jemand  mit  einiger  Auf- 
merksamkeit Griechenland  bereist,  ohne  dafs  er  hie  und  da 
neben  den  heutigen  Saumpfaden  tiefe  Radgeleise  bemerke, 
welche  ihm  bezeugen,  dafs  dort,  wo  sein  Maulthier  sich  jetzt 
auf  holprichtem  Felsboden  kümmerlich  den  Weg  sucht,  vor 
Zeiten  Wagengespanne  gefahren  sind.  Man  hielt  diese  „mani- 
festa  rotae  vestigia,"  ohne  welche  man  sich  auch  die  Sonnenbahn 
nicht  denken  konnte  (Metam.  II  133).  in  der  Regel  für  Rad- 
furchen, welche  in  Folge  langer  Ausnutzung  der  Wege  ent- 
standen seien.  Indessen  hat  eine  genauere  und  umfassendere 
Untersuchung  gezeigt,  dafs  die  Wegfurchen  in  Griechenland 
sorgfältig  ausgehauene  Canäle  sind,  dafs  sie  nicht  dem  Verfall 
der  Wege,  sondern  der  ursprünglichen  Anlage  angehören. 

Diese  Thatsache  ist  keinem  Zweifel  unterworfen  und  ist 
von  sorgfältigen  Forschern  mehrfach  anerkannt,  namentlich 


»)  Eumen.  II. 

1)  oi;r  k  üyvtdr  nach  der  Ueberlieferung  bei  Thuk.  III  104. 

Curtiof,  Oe»*nimelte  Abhandlungen.  2 
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von  Leake,  von  Rofs  und  von  Mure.  Letzterer  hat  dem  Gegen- 
stande besondere  Aufmerksamkeit  gewidmet,  und  ich  führe  aus 
seinem  an  treffenden  Wahrnehmungen  reichen  Tagebuche  als 
ein  Zeugniss  für  meine  Auffassung  folgende  Stelle  an :  „the  term 
'ruf  (wheelruts)  must  not  here  be  understood  in  the  sense  of 
a  hole  or  inequality  worn  by  long  use  and  neglect  in  a  level 
road,  but  of  a  groove  or  Channel,  purposely  scooped  out  at 
distances  adapted  to  the  ordinary  span  of  a  carriage,  for  the 
purpose  of  steadying  and  directing  the  course  of  the  wheels 
and  lightening  the  weight  of  the  draught,  on  rocky  or  precipi- 
tous  ground  in  the  same  manner  as  the  sockets  of  our  railroads. 
Some  of  these  tracts  of  stone  railway,  for  such  they  may  in 
fact  be  called,  are  in  a  good  State  of  preservation  chiefly  where 
excavated  in  strata  of  solid  rock."  (Journal  of  a  tour  in 
Greece  II  p.  251.) 

Es  ergiebt  sich  also,  dafs  die  Hellenen,  soweit  der  Boden 
des  Landes  nackter  Fels  oder  nur  von  dünner  Erde  bedeckt 
war,  ein  Prinzip  befolgten,  welches  mit  dem  unserer  heutigen 
Schienenwege  darin  übereinstimmt,  dafs  man  sich  in  Betreff  des 
Wegedamms  (m'öov  xihi  &ov  Aesch.  Ag.  218)  mit  einem  Ni- 
vellement begnügte,  für  die  Räder  aber  ein  künstliches  Geleise 
anlegte,  in  welchem  sie  auf  vollkommen  glatter  Fläche  leicht 
und  sicher  dahinrollen  konnten. 

Eine  bis  auf  einen  gewissen  Punkt  entsprechende  Bau- 
technik wird  seit  alten  Zeiten  bis  auf  den  heutigen  Tag  in 
englischen  und  schottischen  Städten  angewendet.  Man  legt  bei 
ansteigenden  Strafsen  (z.  B.  Buchanan  Str.,  Stirling  Road  in 
Glasgow)  Granitblöcke  in  das  Pflaster,  so,  dafs  sie  eine  etwas 
tiefere  Lage  haben  und  mit  ihrer  z.  Th.  konkav  behauenen 
Fläche  ein  künstliches  Geleise  für  die  Wagenräder  bilden. 
Zwischen  den  Geleisen  mufs  der  Boden  rauh  sein ;  deshalb 
werden  die  Steine  quer  gelegt,  damit  die  Pferde  bessere  An- 
haltpunkte zum  Widerstande  haben.  Es  versteht  sich,  dafs 
eine  solche  Bahn  nur  zum  Hinauffahren  benutzt  wird.1) 

Die  hellenische  Technik  ist  vom  Gesichtspunkte  des  Cultus 
ausgegangen.  Er  verlangte  glatte  Wege,  damit  Tempelbilder 
und  Tempelgeräthe  ohne  Anstofs  befördert  würden.  Daher 
der  Ausdruck  keaiveiv  oöov,  Xelr}  666g  xal  liri/.Qoxng\  Anthol. 


')  Die  Notiz  über  Glasgow  verdanke  ich  meinem  Freunde  Dr.  Th.  Merz. 
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Pal.  VII  50.  Die  Glätte  der  Bahn,  welche  jeden  Anstofs,  jede 
Stockung  beseitigt,  ist  die  Grundbedingung  aller  heiligen  Wege, 
und  wie  den  Fürsten  des  Morgenlandes  Wegebauer  vorangingen, 
so  ist  es  das  gemeinsame  Gesetz  im  Cultus  des  Morgen-  und 
Abendlandes,  dafs  die  heiligen  Fahrten  eben  und  glatt  dahin 
gehen.  „Machet  Bahn,  räumet  den  Weg,  hebet  die  Anstöfse 
aus  dem  Wege  meines  Volks"  Jesaias  f>7, 14.  „Machet  Bahn 
dem,  der  da  sanft  dahin  fährt"  Psalm  GH,  ö.  So  war  auch 
der  Weg  der  heiligen  Schiffe  in  Athen  ivthnm/jg  xal  '/.elog 
wiaßalvw  (Himerios  Orat.  III  12). ') 

Wollen  wir  uns  also  das  ganze  Verfahren  deutlich  machen, 
durch  welches  ein  unwegsames  Felsland  gebahnt  wurde,  so 
müssen  wir  uns  daran  erinnern,  dafs  die  Griechen  sowohl  wie 
die  ihnen  verwandten  Mittelmeervölker  in  Bearbeitung  des 
Kalkgesteins,  das  sie  bewohnten,  von  Anfang  an  die  gröfste 
Uebung  besafsen.  Als  Zeugnifs  dienen  die  ganz  in  Felsen  aus- 
gehauenen Wohnstätten  der  Lebenden  und  der  Todten,  wie  wir 
sie  z.  B.  in  Lykien  und  bei  Athen  finden.  Auch  in  den  Stein- 
brüchen lernten  sie  frühzeitig  die  Bewältigung  spröder  Felsmassen; 
sie  müssen  dabei  ihre  bestimmten  Methoden  sehr  früh  ausge- 
bildet haben;  da  aber  nichts  über  dieselben  überliefert  ist,  können 
wir  es  nur  als  eine  Vermuthung  aussprechen,  dafs  der  Aufgufs 
von  kaltem  Wasser  auf  stark  erhitztes  Felsgestein  dazu  diente, 
Sprengungen  zu  bewerkstelligen.-) 

Zur  weiteren  Wegebereitung  bedurfte  es  vor  allem  eines 
Mittels  zur  genauen  Feststellung  der  Niveau  Verhältnisse ;  das 
war  das  für  alle  Bauanlagen,  für  Anlagen  von  Wasserleitungen, 
Signalstationen  etc.  nothwendige  Visirinstrument,  eine  hohle 
Röhre  dionog  (sc.  ttvkög)  oder  öiantga,  öiorttQov.  Mit  dem  Ni- 
velliren  (amöiCeiv)  begann  die  ganze  Bauthätigkeit  auf  der 
Akropolis  von  Athen.  Es  war  das  nothwendigste  Erfordernifs 
des  Strafsenbaus,  und  deshalb  ist.  wie  mir  scheint,  „Diopos", 

')  Rosenmüller,  Morgenland  IV  S.  '292.  Winer,  Bibl.  Realwörter- 
bach VI  S.  6. '3.  Auch  in  Beziehung  auf  die  sechs  Freistädte  wird  es 
wie  eine  religiöse  Ordnung  gefordert,  dafs  sie  an  gebahnten  Wegen  liegen. 
Deuteron.  XIX  3. 

■)  Das  „Feuersetzen"  ist  eine  uralte  Praxis  der  Bergleute;  dadurch 
wurde  das  heifae  Gestein  mürbe  gemacht  und  dann  durch  kalten  Auf- 
gufs gesprengt.     Die  Erhitzung  erfolgt  durch   brennende  Holzkohlen. 
•  Nach  gef.  Mittheilung  von  Kicb.  Lepsius  in  Darmstadt).    Bei  der  Praxi*, 
des  Hannibal  (Liv.  XXI  137)  ist  also  nur  das  acetum  legendarisch. 
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welchen  wir  als  den  mythischen  Begründer  einer  wichtigen  Technik 
neben  Eucheir  und  Eugrammos  unter  den  griechischen  Einwan- 
derern in  Italien  finden,  als  Erfinder  des  Visirinstruments  und 
Altmeister  des  Wege-  und  Wasserbaus  anzusehen.1) 

War  die  Planfläche  des  Fahrdamms  hergestellt,  so  war 
die  nächste  Aufgabe  das  Einschneiden  der  Geleise.  Die  zwischen 
denselben  übrig  bleibenden  Unebenheiten  des  Bodens  wurden 
wohl  durch  Kies  und  Sand  ausgeglichen.  Denn  nur  so  finde 
ich  es  erklärlich,  dafs  es  Wrege  giebt,  wie  z.  B.  den  Burgweg 
nach  Orchomenos  hinauf,  wo  inmitten  der  wohl  ausgemeifselten 
Geleisfurchen  der  rohe  Fels  mit  tiefen  Löchern  und  scharfen 
Spitzen  zu  Tage  liegt. 

Es  ist  von  Interesse,  die  sprachlichen  Ausdrücke  mit  der 
Praxis  der  Alten  in  richtigen  Zusammenhang  zu  bringen. 
Während  (Utiuv  die  Arten  des  Wegebaus  bezeichnet,  wo  durch 
Dammerde  oder  Stein  der  Bahnkörper  künstlich  hergerichtet 
wird,  ist  Ttuvav  der  technische  Ausdruck  für  die  Felsbahnen. 
Schon  Palmerius  erklärte  rerurjuvat  odot  (Her.  IV  136)  „signatae 
orbitis."  so  dafs  er,  ohne  sich  oder  Anderen  weitere  Rechen- 
schaft zu  geben,  rt'uvuv  vom  Einschneiden  der  Fahrgeleise 
verstand.  Ebenso  Wesseling.  Wie  sehr  man  dieselben  als 
Hauptsache  ansah,  beweist  Ciceros-)  Ausdruck,  welcher  den 
heiligen  Weg  orbitae  tensarum  nennt.  In  gleicher  Weise  wird 
i'yvog  für  Weg  gebraucht.  So  in  C.  I.  Gr.  5141  :  U  tujv  iöiviv 
io  )'yv(K  l:tt<r/.tvaoe  y.ai  aveitry.t.  Auch  in  dem  Wunsche 
eines  äjilajiig  )yvo^  n.  3256,  8  ist  )'xvo^  gleich  odo^,  wie  wir 
,.Schienew  für  Weg  sagen ;  der  Fahrweg  ist  wesentlich  Furche 
(oytuK),  und  mit  dieser  Anschauung,  welche  im  Wege  nicht  den 
Führer  sieht,  sondern  die  den  Wagen  aufnehmende  Vertiefung 
der  Bahn,  mag  auch  der  Umstand  zusammenhängen,  dafs  im 
Griechischen  so  ziemlich  alle  ,.Wegu  bedeutenden  WTörter  ihrer 
männlichen  Suffixe  ungeachtet  weiblichen  Geschlechts  sind  (Mj, 
aTQicif^,  yj'uvih)^  '/.tiüffoQO^ ;  attisch  auch  i]  TQifiOQ,  rj  oiitfK. 
vgl.  I;  itupQtK*) 

Wenn  it'umv  böov  auch  ursprünglich  das  Einschneiden  der 
Geleise  bezeichnet,  so  ist  damit  nicht  gesagt,  dafs  diese  Be- 

M  Arch.  Zeitung  1860  S.  110.  Heber  die  Functionen  des  Librator: 
Mommsen,  Arch.  Zeit  1870  S.  6. 

*)  Verr.  III  3:  gleich  via  tensarum  atque  pompae  I  59. 
Vgl.  Lib.  miscell.  soc.  phil.  Bonn  1869  S.  24. 
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deutung  immer  mafsgebend  blieb.  Bei  odoi\;  eilHia^  ifuvtiv 
(Thuk.  II  100),  ^iftmouUc  u.  s.  w.  dachte  man  nicht  mehr  an 
die  Radfurclien,  sondern  an  den  Weg  selbst.  Später  erweiterte 
und  verschliff  sich  der  Ausdruck  noch  mehr,  indem  man  ttuniv 
vöw  auch  für  „gehen"  gebrauchte. 

Die  Hauptschwierigkeit,  welche  bei  der  beschriebenen 
Art  von  Wegebahnung  sich  herausstellte,  war,  wie  bei  unsern 
Schienenwegen,  die  des  Ausweichens.  So  lange  die  heiligen 
Strafsen  nur  als  Prozessionsstrafsen  benutzt  wurden  und  unter 
Aufsicht  der  Tempelbehörden  ausschliefslich  in  gottesdienst- 
lichem Gebrauche  standen,  war  jene  Schwierigkeit  weniger  fühl- 
bar; je  mehr  aber  auf  Strafsen,  wie  der  delphischen,  der  all- 
gemeine Verkehr  zunahm,  um  so  häufiger  mufste  es  wegen  des 
Ausweichens  (WoiuoVut,  UxQt;noÜai,  welches  genauer  ist  als 
ii/.tiv  und  decedere  via)  zu  Übeln  Contiikten  kommen,  und  in 
Beziehung  darauf  preist  Ion  sein  Tempelleben  glücklich,  wo 
kein  schlechter  Mensch  mit  trotziger  Forderung,  die  Bahn  zu 
räumen,  ihm  entgegentrete.1)  Denn  es  war  in  der  That  kein 
geringer  Beweis  sanftmüthiger  Nachgiebigkeit,  wenn  Jemand, 
um  den  Begegnenden  ruhig  im  Geleise  bleiben  zu  lassen,  sich 
bereit  zeigte,  den  eigenen  Wagen  mühsam  auf  den  rauhen  Fels- 
boden zu  heben.  So  und  nur  so  erklärt  es  sich,  dafs  solche 
Geschichten,  wie  die  vom  Ende  des  Laios.  entstehen  konnten, 
während  sich  doch  auf  einem  breit  gepflasterten  und  gleich- 
mäfsig  geebneten  Fahrdamme  wegen  des  Ausweichens  nicht  so 
leicht  ein  Kampf  auf  Leben  und  Tod  zu  entspinnen  pflegt.2) 

Um  Übeln  Conflikten  vorzubeugen,  machte  man  Wege  mit 
Doppelgeleisen  (dixQorog  mtaSito*,  Eur.  Electra  v.  775)  und 
richtete  Ausweicheplätze  ein,  wie  man  diese  auf  der  grofsen 
Fahrstrafse  von  Sparta  nach  Helos  am  deutlichsten  nachweisen 
kann  (Pelop.  II  289).  Die  2  Zoll  tief  eingehauenen  Geleise 
biegen  halbkreisförmig  nach  beiden  Seiten  aus  und  bilden  eine 
doppelte  Curve  (i/.TQont]),  denn  dies  scheint  der  technische 
Ausdruck  gewesen  zu  sein.  Fufspfade  sind  Wege  ohne  Aus- 
biegung im  Gegensatze  zur  Xuo(poQ<h;*)  MuxpoQog  aber  ist  nicht 

1)  Ion.  635:  oCSi  ft  i^enXi,^  6S0Z  xon.ou*  oiStte,  xtlto  8'  otx  ava- 
«j/ftöi-  tixin  6Üoi  2«4«JrTtt  rou  xnxiooi.  *Em^hnt»  aus  dem  Geleise  heraus- 
hriogen  Oed.  Tyr.  ÖOB. 

2)  (trrto&ai  occurrere  in  feindlichem  Sinne.  Vgl.  Dissen  zu  Tibull.  p.  39. 

3)  Eust.  p.  1738:  ar«(>.T<Toi  6Öoi  td  u!t  %%owMtt  ixifjo^i'^. 
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Heerstralse  im  Sinne  von  via  militaris,  sondern  kaog  bezeichnet 
vorzugsweise  das  zu  gottesdienstlichen  Zwecken  versammelte 
Volk,  wie  dies  der  Name  Xeomogtov  „Volkssühne",  die  Formeln 
äxovere  ).tio,  tvtprjfiOQ  /rd*;  totu  Xetog  u.  8.  w.  beweisen.  .I(ioq- 
yog  ist  wer  bei  Götterfesten  sich  am  Volk  versündigt  und  den 
gemeinen  Frieden  bricht.  Das  Wort  kitixpoQos  bestätigt  also 
die  Annahme  von  der  Priorität  der  Tempelstrafsen.1) 

Eigentümlich  ist  den  Hellenen,  dafs  sie  auch  auf  diesem 
Gebiete  ihrer  Werkthätigkeit  sich  den  von  der  Natur  gegebenen 
Bestimmungen  möglichst  nahe  anschlössen  und  eine  Scheu 
hatten,  natürliche  Hemmnisse  gewaltsam  zu  beseitigen.  Darin 
unterscheiden  sie  sich  von  den  Barbaren.  Den  Eroberungs- 
heeren des  Morgenlandes  zogen  Truppen  voraus,  welche  alle 
Schwierigkeiten  des  Wegs  ohne  Rücksicht  auf  das  Verhältnifs 
zwischen  Mittel  und  Zweck  zu  beseitigen  hatten.  „Hügel  und 
Berge  mufsten,"  wie  Jesaias  40,  3  sagt,  „geebnet  werden  und 
die  Thäler  erhöhet;  was  ungleich  war,  mufste  eben,  was 
höckricht  war,  schlicht  werden."  Die  Geschichte  der  Perser 
in  Griechenland  zeigt,  was  für  Umgestaltungen  der  natürlichen 
Verhältnisse  man  geringfügiger  Vortheile  wegen  in  Angriff 
nahm,  wie  man,  um  die  Operationen  der  Truppen  zu  erleichtern, 
den  Athos  zur  Insel  und  Salamis  zur  Halbinsel  zu  machen 
unternahm.  Auch  die  Römer  suchten  entgegenstehenden  Hinder- 
nissen Trotz  zu  bieten,  um  von  den  Bestimmungen  des  Terrains 
unabhängig  die  geradesten  Linien  einzuhalten.  Die  Hellenen 
aber,  welche  vor  jeder  Vergewaltigung  der  Natur2)  eine  religiöse 
Scheu  hatten,  folgten  auch  im  Wegebau  der  natürlichen  Bil- 
dung des  Terrains. 

In  gerader  Linie  auf  den  Zielpunkt  gerichtete  Heerstrafsen 
gab  es  also  nur  in  den  Ebenen ;  das  sind  die  der  ausgespannten 
Schnur  folgenden,  oyonoitvtig  odot,  odoi  ev&üaty  öq&al,*)  In 
Hügel-  und  Bergland  gingen  die  Hellenen  dem  Wasser  nach, 
wo  es  sich  durch  das  Gestein  Bahn  gebrochen  und  den  Weg 


*)  Heliod.  II  27:  frvoias,  «»•  —  ih'OS  re  xai  ly/üniot  liCJi  nÖ  tiuö 
t>ow,n.     Vgl.  Hesychios   W«™«  xanryvptg  —  Mal  oSoig  i%tui(iai  rru  i.ico- 

aöooii,    Ahrens,  Therais  II  p.  33. 

-)  t«  titln  liiüoaatiai  Pelop.  I  2t\ 

')  Herod.  I  189,  199:  ayon-ortri-i  nicht  „von  Stricken  eingefafst," 
wie  M  Unter  wollte,  sondern  „schnurgerade"  6t>tiu  xiUv&os.  Pind.  Pyth. 
XI  61. 
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vorgezeichnet  hat;  sie  erweiterten  die  Thalfurche,  und  neben 
dem  Bache  (diixorctiiov  C.  I.  Gr.  2554  1.  105)  steigt  die 
Strafse  in  die  Niederung  hinab,  während  die  Römer  auf  der 
Höhe  blieben,  um  mit  freiem  Blicke  die  Gegend  überwachen 
zu  können. 

Daher  im  Griechischen  der  Ausdruck  „die  Schlucht  führt 
hinauf,-  wie  z.  B.  C.  I.  Gr.  II  p.  574:  (pcwayi  rt  tha(p€QOvoa 
naget  td  Igyaoifta;  oöog  wird  für  das  hohle  Flufsbett  gebraucht 
und  Qi  fi^  „Gosse"  für  Gasse.1)  In  den  Thalrinnen  die  Gebirgs- 
strafsen  anzulegen,  hat  man  zu  allen  Zeiten  als  das  Vortheil- 
hafteste gefunden.  Die  griechischen  Kalkgebirge  boten  durch 
ihre  eigentümliche  Wildheit  nicht  geringe  Schwierigkeiten  dar. 
Die  Thäler  sind  durchschnittlich  eng  und  tief,  mit  Haufen  ab- 
gerissener Felsblöcke  und  kleinen  Trümmern  bedeckt.  Dennoch 
sind  die  Griechen  meistens  der  Schwierigkeiten  Herr  geworden 
und  nur  ausnahmsweise  sind  die  Flüsse  so  unwegsam,  wie  z.  B. 
der  obere  Eurymedon,  der  häufig  die  ganze  Sohle  seines  Eng- 
thals füllt  und  an  den  senkrechten  Felsen  keinem  Pfade  Raum 
gönnt  (Schönborn  im  Posener  Programm  1843  S.  16).  Ueber 
die  uralte  Heerstrafse  aus  Lykaonien  nach  Cilicien  siehe  Fischer 
in  Kieperts  Memoir  zur  Karte  von  Kleinasien  p.  27.  Geduldig 
folgten  die  Strafsen  allen  Winkeln  und  Ecken  der  Schluchten, 
und  ihre  Spuren  geben  noch  heute  Zeugnifs,  wie  wenig  jenen 
Zeiten  die  ungeduldige  Hast  des  Reisens  bekannt  war.  Man 
suchte  zugleich  den  Vortheil  zu  erreichen,  dafs  man,  am  Fels- 
rande bleibend,  das  anbaufähige  Land  schonte,  wie  die  oben 
angeführte  Inschrift  es  angiebt,  und  den  Gewinn  der  Landes- 
bewohner so  wenig  wie  möglich  beeinträchtigte.  Man  wird  an 
Schillers  Worte  erinnert:  „Die  Strafse,  worauf  der  Segen  wan- 
delt, diese  folgt  der  Flüsse  Lauf,  der  Thäler  freien  Krümmen" 
(Wallenstein  II,  1,4).  Dabei  darf  man  nicht  vergessen,  dafs 
zum  schnellen  Vorwärtskommen  die  Kunststrafsen  überhaupt 
nicht  bestimmt  waren,  und  dafs  ein  wohlgegürteter  Wanderer 
auf  Bergpfaden  allen  Wagen  leicht  voraneilte. 

Wo  die  Natur  den  Zugang  versperrte,  verzichtete  man 
auf  Anlage  von  Kunststrafsen.    So  blieb  in  Lykien  die  ganze 

')  Cyrop.  7,5.  Aesch.  Choeph.  v.  G3  ed.  Hermann.  F<>rchhammer 
nimmt  auch  äyvtd  als  Wasserlauf,  Topogr.  von  Athen  p.  88.  xoiku  dyvu't 
bei  Pind.  Ol.  IX  34  ist  nicht  „via  subterranea,"  wie  Dissen  meint,  son- 
dern der  Schluchtweg. 
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(lichtbewohnte  Küste  ostwärts  von  der  Xanthosmündung  ohne 
Fahrstrafse ;  so  blieb  der  nächste  Verbindungsweg  zwischen  dem 
griechischen  Continente  und  der  Halbinsel  ein  enger  Fufspfad. 
wie  ihn  der  megarische  Landesfürst  Skiron  angelegt  haben 
sollte,  und  erst  Hadrian  unternahm  es,  in  die  abschüssigen 
Strandklippen  eine  Wegterrasse  zu  hauen,  auf  welcher  sich 
Wagen  begegnen  konnten  J)  Es  würde  auch  den  Hellenen  ge- 
lungen sein  ein  solches  Werk  auszuführen,  wenn  sie  das  Be- 
dürfnifs  lebhafter  empfunden  hätten  (S.  14)  und  wenn  nicht  ein 
natürliches  Gefühl  sie  abgehalten  hätte,  die  wichtigsten  Pässe 
ihres  Landes,  die  Schutzwehren  ihrer  Freiheit  und  namentlich 
jenes  Bollwerk  der  peloponnesischen  Selbständigkeit  durch  Er- 
weiterung zu  zerstören.  Die  ganze  Entwickelung  der  griechi- 
schen Geschichte  ist  durch  diese  Strandpässe  bedingt;  ohne 
ein  Thermopylai  ist  auch  kein  Leonidas  denkbar.  Aehnliche 
Strandpässe  finden  wir  am  westlichen  Meere  bei  Olpai  (Gr. 
Gesch.  II6  472  f.).  Solche  Zugänge  konnten  leicht  vertheidigt 
und  durch  Verschüttung  (oryyvjvvivai  Her.  VIII  71)  gesperrt 
werden.  Breite  Heerstrafsen  sind  schon  oft  zu  Landesverräthern 
geworden,  und  es  würde  Alexander  schwer  gewesen  sein,  das 
persische  Reich  so  rasch  zu  erobern  und  so  kräftig  zusammen- 
zuhalten, wenn  sich  nicht  für  die  Beförderung  und  Versorgung 
seiner  Armee  die  Communikationsmittel  im  Lande  vorgefunden 
hätten. 

Grofsen  Terrainschwierigkeiten  suchte  man  auszuweichen, 
indem  man  auf  Umwegen  das  Bergland  umging  (dafür  ist  der 
technische  Ausdruck  naoarptQttv  C.  I.  Gr.  II  290')  I.  D.  lin.  11. 
p.  574).  Namentlich  waren  es  die  heiligen  Wege,  welche  das 
ebene  Terrain  suchten.  Der  gerade  Weg  von  Elis  nach  Olympia 
war  der  Bergweg  {ogeivrt  bdoc,  t)  d/'  ogovg),  die  Prozessionsstrafse 
aber  der  Thalweg  {ft  dtu  rot  /«d/or),  welcher  durch  die  Niede- 
rung die  Thiiler  des  Peneios  und  des  Alpheios  mit  einander 
verband.  So  werden  die  Bergwege  im  Idagebirge  der  nkxr&a 
7UÖtag  y  äftagttOQ  (Rhesos  v.  283)  entgegengesetzt,  und  in 
dem  pythagoreischen  Spruche  leaxpogotx  ododg  ftrt  ovtiyuv  wer- 
den die  breiten  und  gewundenen  Heerstraisen,  auf  denen  der 
grofse  Haufe  geht,  dem  einsamen  Bergpfade  entgegengesetzt 
(n]v  tr&fhtv  uyttv  Athen,  p.  452 e). 


')  Peleponnesos  I  20. 
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Konnte  man  die  steilen  Abhänge  nicht  umgehen,  so  suchte 
man  durch  vorsichtige  Windungen  Gefahr  und  Beschwerde  zu 
mildern,1)  wie  man  es  z.  B.  am  arkadischen  Parthenion  sieht, 
wo  die  grofse  Curve  der  alten  Kunststrafse  wahrscheinlich  nach 
hellenischer  Tradition  17-qo£  genannt  wird,  eine  Anlage,  welche 
Pausanias  ausdrücklich  als  ein  Muster  von  Kunststrafse  be- 
zeichnet.-) Auch  die  in  soliden  Fels  eingehauene  Strafse  aus 
Unterseleukeia  nach  Oberseleukeia  zieht  sich  in  Serpentinen 
den  Berg  hinauf.  Man  hat  besonders  auf  den  Felsterrassen 
bei  Kyrene  die  Kunst  antiker  Strafsenwindungen  bewundert.3) 
Anlagen  dieser  Art  nannte  man  a/.o).u)  avodog  (a*.  avodov 
tiQyuaaro  Bull,  de  l'ecole  fr.  &  Athenes  1868  p.  91);  Ausdrücke 
wie  7i(Qt(f€Qitg  orifiog  (Eur.  Ion.  756  ed.  Herrn.),  w%Uag  u.  A. 
bezeichnen  dasselbe.  Nur  ausnahmsweise  war  auch  eine  uiiaiirug 
og&ia  io%iQVK  (Xen.  Anab.  I  2,21). 

Wo  die  Bodenverhältnisse  nicht  der  Art  waren,  dafs  der 
natürliche  Fels  die  Grundlage  des  Wegs  bilden  konnte,  da 
mufste  man  sich  bequemen,  den  Weg  nicht  blofs  einzuschneiden, 
sondern  auch  zu  bauen  (odov  /.tiluv  0.  I.  4">21,  dt'uttv,  stouiv 
C  I.  öl  27  B  14).  Bei  dem  Dammbaue,  von  dem  ich  zuerst 
geredet,  weil  er  mit  den  ersten  Mafsregeln  der  Landescultur 
zusammenfällt,  hatten  die  Griechen  gelernt  in  unfestem  Moor- 
grunde sichere  Grundfesten  zu  schaffen;  wir  haben  oben  ge- 
sehpn,  wie  dieselben  Bauten  zur  Kindeichung  der  Aecker,  zur 
Regulirung  der  Wasserläufe  und  zur  Abkürzung  des  Land- 
verkehrs dienten  (S.  8),  und  niemals,  können  wir  sagen,  ist 
unter  schwierigen  Verhältnissen  solider  gebaut  worden.  Es 
fehlte  nicht  an  mancherlei  Gelegenheit,  diesp  Künste  anzuwen- 
den und  auszubilden.  Namentlich  bei  tiefgelegenen,  sumpfigen 
Tempelplätzen,  wie  sie  in  Ionien  so  häufig  vorkommen,  in 
Ephesos,  in  Samos,  verlangte  der  Gottesdienst  eine  künstliche 
Fundamentirung  von  gröfster  Ausdehnung,  für  den  Tempel  so- 
wohl als  auch  für  die  Tempelwege,  damit  die  heiligen  Grün- 
dungen auf  sicherm  Boden  ruhten,  ohne  dafs  man  die  durch 
die  Tradition  geheiligte  Stätte,  welche  bei  Erderseliütterungen 


•)  clivos  mollire  anfractibus  niodicis  Liv.  21,37. 
■)  Pelop.  I  278. 

*)  Smith  u.  Porcher,  Discoveries  of  Cyrene  ]>.  35:  great  skill  to 
reduce  the  gradient  as  much  as  possible. 
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mehr  Sicherheit  gab  als  harter  Felsboden,  zu  verlassen  genöthigt 
gewesen  wäre.  Der  Götterdienst  hat  auch  auf  diesem  Gebiete 
äufserer  Werkthätigkeit  die  Kräfte  der  Menschen  auf  das 
Mannigfachste  angespannt;  auch  in  dieser  Beziehung  sind,  wie 
Libanios  an  Theodosius  schreibt,  die  Tempel  die  Seele  der 
Felder,  der  Anfang  des  Anbaus  gewesen,  die  Mittelpunkte  des 
Länderverkehrs.  Ihretwegen  sind  die  Sümpfe  gedämmt,  die 
Bergjoche  überwunden,  die  Gewässer  überbrückt.  Cultuszwecke 
waren  es,  um  deren  willen  die  Tiberufer  durch  die  Pontifices 
verbunden  wurden,  und  dem  Apollon  zu  Ehren  liefs  Nikias 
seine  Meerbrücke  schlagen  über  den  vier  Stadien  breiten  Sund 
zwischen  Üelos  und  Rhenaia  (Plut.  Nikias  3),  ein  nokvymufov 
nötaua  nach  äschyleischem  Ausdrucke.  Die  doppelten  Kephisos- 
brücken  dienten  dem  religiösen  Verkehre  zwischen  Athen  und 
Eleusis,  und  die  Strafse  von  Athen  nach  Elis  wurde  als  eine 
Verbindung  zwischen  dem  attischen  Zwölfgötteraltare  und  dem 
olympischen  Tempel  angesehen  (Her.  II  7). 

Polygon  aufgemauerte  Fahrstral'sen  haben  sich  aus  ältester 
Zeit  an  vielen  Orten  erhalten,  auch  in  Kreta,  namentlich  bei 
den  merkwürdigen  Ueberresten,  welche  der  Stadt  Olus  zuge- 
schrieben werden  (Gött.  Gel.  Anz.  1S56  S.  1553).  Merkwürdig 
ist,  dafs  sich  auch  bei  solchen  Wegen,  wo  das  Niveau  ein 
künstlich  hergestelltes  ist,  eingeschnittene  Geleise  finden,  wie 
z.  B.  bei  Galaxidi  (Bursian,  Geogr.  v.  Gr.  I  S.  149),  wo  nacb 
Julius  Schmidt's  Messungen  die  äufsere  Wegbreite  1,75,  die 
innere  1,21  beträgt. 

Ich  habe  zu  zeigen  gesucht,  wie  vorzugsweise  im  Dienste 
der  Religion  die  Anlage  der  Kunststrafsen  in  ihren  verschie- 
denen, durch  die  Oertlichkeit  bedingten  Gattungen  bei  den 
Griechen  ausgebildet  worden  ist,  indem  ich  zugleich  über  die 
Technik  des  Strafsenbaus  allgemeine  Bemerkungen  hinzugefügt 
habe,  die  im  Folgenden  ihre  Ergänzungen  und  Bestätigungen 
erhalten  werden.  Ich  versuche  nun  nach  diesen  Vorbemer- 
kungen die  verschiedenen  Gattungen  griechischer  Kunststraisen, 
namentlich  die  heiligen  Wege  und  die  profanen,  die  Land- 
strafsen  und  die  städtischen  Strafsen  nach  ihren  für  das  Leben 
der  Hellenen  wichtigeren  Beziehungen  näher  in  das  Auge 
zu  fassen. 

Die  heiligen  Wege  der  Hellenen  hatten  den  Zweck,  die 
Wohnstätten  der  Götter  als  Centraistellen  des  Landes  zu  kenn- 
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zeichnen.1)  Es  sind  die  Wege,  auf  denen  die  Priester  und 
Priesterinnen  mit  den  heiligen  Gerathen  wandeln,  allein  oder 
in  feierlichem  Geleite,  und  zwar  entweder  von  besonderem,  zum 
Dienst  gehörigen  Personal  begleitet,  wie  die  hyperboreischen 
Jungfrauen  von  den  sogenannten  Perphereern, 2)  oder  von  einer 
gröfseren,  die  gesammte  Bürgerschaft  vertretenden  Männerschaar 
(.lUQartiuTTovoa  OTQaria). 

Es  sind  die  Bahnen,  auf  denen  die  Gemeinden  zu  regel- 
mäfsiger  Feier  oder  zu  aulserordentlichen  Gebetsprozessionen 
[httitai)  in  voller  Zahl  (navdrjuti)  ausziehen.  Die  Auszüge 
waren  mit  Darbringungen  verbunden;  daher  jtutmtiv,  rtaga- 
ntuTTeiv,  unter  liturgischen  Gesängen,  welche  den  verschiedenen 
Anlässen  und  Weihegaben  entsprachen.8)  In  Betreff  der  Weih- 
geschenke wurde  auch  in  der  Stiftungsurkunde  bestimmt,  die- 
selben sollten  am  Tage  des  Jahresfestes  feierlich  umhergetragen 
werden.  Davon  handelt  die  ephesische  Inschrift  über  die  Weihe- 
gaben des  Vibius  Salutarius,  mit  genauer  Angabe  der  Wege, 
auf  denen  das  Umhertragen  (rn  (ftgtiv  /.al  ar  rptguv  tu  /M^itgto- 
itiviu  ltto  SaXovragiov)  erfolgen  solle,  unter  dem  Geleite  der 
Epheben  (cwro  n~g  Mayvyrty.ijs  nvfa^).4)  Die  Bewegung  erfolgt 
in  langsamem  Schritt,  wie  sie  in  den  hieratischen  Reliefs  an- 
schaulich dargestellt  wird.  Darum  bezeichnet  iv.  rtQOOaywyrfi 
den  schrittweisen,  wohlgeordneten  Gang  im  Gegensatze  zu  dem 
Ungeordneten,  Massenhaften,  Plötzlichen. 

Es  dienten  aber  die  heiligen  Wege  auch  als  Bahnen  der 
Wettkämpfe,  welche  zu  Ehren  der  Gottheiten  stattfanden,  für 
die  Züge  mit  traubenschwereu  Weinranken  an  den  Oscho- 
phorien,  für  Fackelläufe  und  ritterliche  Uebungen.  So  wurden 
die  Prozessionswege,  welche  heilige  Plätze  im  Kreise  umgaben, 
wie  z.  B.  den  tritonischen  See,  oder  den  Burghügel  von  Athen, 
zu  Bahnen  festlicher  Wettkämpfe.5) 


i)  ttoni,  aiftrtoTut  Tihtnttu  C.  I.  Gr.  III  p.  159.  o«W,  t%i»niÖti 

xknrtiat,  tvoeJei*  öSoi  =  Uoui  Welcker,  Sylloge  p.  *J93. 

*)  Herod.  IV  33:   rrfVre  rro/i.-roi  Tltojeotei.    Vgl.  Hesych.  ffifftget 

a)  ifpixotirtfOQixu  fiib]  Müller,  Kl.  Sehr.  II  384. 

*)  Newton  im  Account  of  the  British  Museum  for  1868  p.  23. 

»)  ntmüyovot  r»ji'  Upvtp  xixh»  Herod.  IV 180.  Rundweg  um  die 
Burg  (Peripatos  von  5  Stadien,  18  Fufs  Länge)  als  Schauplatz  von  Fackel- 
läufcn  und  ritterlichen  Spielen:  Stadtgeschichte  von  Athen  135,  188. 
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Die  Tempelwege  stehen  aber  auch  mit  den  Göttern  selbst 
in  unmittelbarer  Beziehung.  Sie  werden  auf  dieselben  herbei- 
gerufen (z«r  äyviug  Ion  47f>);  sie  werden  auf  denselben  wan- 
delnd gedacht,  wenn  sie  von  einem  Lieblingsplatze  zum  andern 
gehen ;  sie  sind  nach  väterlichem  Glauben  auf  diesen  Wegen 
ins  Land  gekommen. 

Die  Gottheiten  der  Hellenen  sind  ja.  ebenso  wie  die  Volks- 
stämme, entweder  autochthon  oder  zugewandert.  Jede  der  zu- 
gewanderten hat  ihren  Ursitz.  Da  nun  allen  Gottesdiensten 
der  Trieb  innewohnt,  sich  über  den  engen  Heimathskreis  aus- 
zudehnen, so  entstehen  Conflikte  zwischen  den  Nachbarstämmen; 
denn  man  will  den  alten  heimischen  Gottheiten  nicht  zumuthen, 
ihre  Ehren  mit  andern  zu  theilen.  Solchen  Widerspruch  finden 
wir  bei  den  Kauniem  (Herod.  I  172)  am  deutlichsten  bezeugt, 
vielfach  aber  auch  in  andern  Landschaften  zwischen  altem  und 
neuem  Gottesdienste. 

In  der  Regel  aber  wurden  die  Spuren  des  Gegensatzes 
verwischt,  und  man  liebte  es.  die  Erinnerung  an  die  segens- 
reiche Erscheinung  und  die  gastliche  Aufnahme  im  Lande  fest 
zu  halten  und  zu  pflegen.  So  zeigte  man  in  Cypros  den  ersten 
Landungsplatz  der  Aphrodite  und  glaubte  den  Namen  Tremithus 
von  dem  Staunen  erregenden  Eindruck  der  neuen  Gottheit  er- 
klären zu  dürfen.1)  Altäre  wurden  gebaut,  um  den  Platz  zu 
heiligen,  wo  die  Gottheiten  zuerst  den  Fufs  aufs  Land  gesetzt 
hatten.  Man  benannte  die  Orte,  wie  z.  B.  Eleusis,  von  dem 
Kommen  der  Gottheit.  Man  feierte  jährliche  Adventfeste,  und 
die  bildende  Kunst  wurde  nicht  müde,  die  Empfangsscenen 
darzustellen,  welche  dem  ikarischen  Dionysos  bereitet  werden, 
oder  den  einziehenden  Gott  als  Gast  der  Landeskönige  darzu- 
stellen. Die  Gottheiten  wurden  durch  auserwählte  Personen 
repräsentirt.*)  In  wie  dramatischer  Weise  der  Einzug  der 
Gottheiten  dargestellt  wurde,  erhellt  daraus,  dafs  sie  durch 
priesterliche  Personen  feierlich  angemeldet  wurden.  In  Amathus 
sind  aus  Kalkstein  geschnitzte  Modelle  von  Wagen  gefunden; 
darunter  solche  mit  zwei  Standplätzen  (öitfQog  d.  i.  öhjoqo^),  , 
wo  auf  dem  einen  die  hochragende  Figur  einer  Göttin  steht, 
neben   ihr   die   kleinere   Figur   des  Wagenlenkers,   der  als 

l)  iKTotiiycofriti  rot-  tttur  ei»  7/]r  yoioaf  Schül.  Nubb.  1468  Steph. 
V.   Tof Ulfrot  i. 

-)  Back,  De  cerimoniis  Uraecorura  Diss.,  Berlin  1Ö83. 
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TruQctißctTi  ^  die  Göttin  einführt.  So  fuhr  Peisistratos  als  hvioxog 
jj^  Ila'ti.aöog  zur  Burg  hinauf,  indem  Herolde  vorangingen, 
den  Einzug  der  Stadtgöttin  meldend.1) 

Solche  Adventsagen  finden  sich  bei  Aphrodite,  Dionysos, 
Demeter,  Athene,  Rhea  —  aber  bei  keinem  der  Götter  ist 
das  segenreiche  und  für  die  Landesgeschichte  Epoche  machende 
Kommen  in  einem  so  reichen  Sageneyklus  ausgeprägt,  wie  bei 
Apollon. 

Die  Metropole  des  hellenischen  Apollodienstes  wird  nirgends 
als  ürsitz.  sondern  überall  als  der  Endpunkt  der  verschiedenen 
Bahnen  bezeichnet,  auf  denen  der  Gott  eingewandert  ist,  und 
zwar  mufs,  wenn  sich  Delphi  als  vorstädtisches  Heiligthum 
zu  Krisa  verhält,  wie  Olympia  zu  Pisa,  der  älteste  delphische 
Prozessionsweg  die  beiden  apollinischen  Nachbarorte  mit  ein- 
ander verbunden  haben.  Auf  diesem  Wege  war  ja  nach  dem 
homerischen  Hymnus  Apollon  citherspielend  den  Kretern  voran- 
gegangen :  es  war  also  der  clivus  sacer.  den  die  Festzüge  wan- 
delten, welche  vom  Meere  kamen,  wenn  auch  dieser  Weg  nie- 
mals als  heiliger  erwähnt  wird.  Dagegen  kennen  wir  unter 
diesem  Namen  (holt  hdog  Plut.  Quaest.  gr.  12)  die  lange  Strafse, 
welche  den  Parnafs  mit  der  Olympos  verband  und  die  bei  den 
Daphnephorien  benutzt  wurde,  um  auf  ihr  durch  einen  delphi- 
schen Knaben  die  Herkunft  Apollons  aus  dem  Tempethale 
drastisch  darzustellen.  Sie  hiels  auch  Pythias,  wie  man  die 
Festzüge  selbst  nannte.9)  Die  vorzugsweise  sogenannte  „heilige-* 
war  aber  die  dritte,  welche,  von  Attica  beginnend,  in  Böotien 
auch  die  peloponnesische  und  die  thebanische  Strafse  aufnahm 
und  vereinigt  nach  Delphi  führte.  Wo  aber  der  heilige  Weg 
in  Attika  anknüpfte,  ist  eine  Frage  von  tiefer  gehendem 
Interesse,  als  man  ihr  bis  jetzt  zugewandt  hat. 

Von  Attika  hat  die  Ostküste  den  Apollodienst  zuerst 
empfangen :  Prasiai  war  der  apollinische  Hafen ;  in  der  mara- 
thonischen Tetrapolis  wurde  der  Cultus  besonders  gepflegt; 
dort  safsen  die  Ionier,  wie  die  Xuthossage  beweist,  ehe  sie  des 
Landes  Herren  wurden;  von  hier  aus  erstreckten  sich  die  ersten 
Verzweigungen  des  Cultus  in  das  Binnenland  hinein.  Aischylos 
bezeichnet  diese  Verbreitung  von  der  Ostküste  her  deutlich 

')  Herod.  1  60. 

-)  Ael.  V.  H.  III  1.    ßötticher,  Baumcultus  S.  386. 
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genug,  ohne  Athen  zu  erwähnen,  und  der  Scholiast  führt  aus 
Pindar  an,  dafs  der  Weg  nach  Delphi  von  Tanagra  ausge- 
gangen sei.  Demnach  glaube  ich  annehmen  zu  dürfen,  dafs  die 
wichtige  Verbindung  zwischen  Delos  und  Delphi  durch  die 
attische  Tetrapolis  und  das  Asoposthal  eröffnet  worden  sei  und 
dafs  erst  später  mit  der  Verpflanzung  der  altionischen  Ge- 
schlechter und  ihrer  sacra  nach  Athen  auch  der  Anfangspunkt 
der  delphischen  Strafse  hieher  verlegt  worden  sei.1) 

Derselbe  Weg  war  es,  auf  dem  die  Thyiaden  zum  Parnasse 
zogen.  Ihr  Dienst  ist  älter  am  Parnasse  als  der  Apollodienst,2) 
und  dennoch  ziehen  die  dionysischen  Schaaren  auf  den  von 
Apollodienern  gebahnten  Wegen;  so  sehr  liegt  gerade  in 
diesem  Dienste  die  ordnende,  sittigende,  wegbahnende  Thätig- 
keit  begründet.  Des  Gottes  Kommen  zu  feiern  gehörte  zu 
seinem  Cultus,  und  die  in  demselben  erwachsenen  Päane  sind 
in  festlichem  Schreiten  gesungene  Wegelieder.  Wo  apollinischer 
Cultus  ist.  finden  wir  mit  ihm  Prozessionsstrafsen  verbunden; 
so  vor  Allem  in  Kyrene;  so  auch  in  Sikyon  die  Strafse  an  die 
Sythasmündung,  auf  welcher  die  Bilder  von  Apollon  und  Artemis 
hin  und  zurück  getragen  wurden  zur  Erinnerung  an  ihre  zum 
Heile  der  Stadt  erfolgte  erste  Ankunft.'1) 

Diese  Gattung  heiliger  Wege,  welche  der  ursprünglichen 
Ausbreitung  der  griechischen  Culte  entsprechen,  ist  für  Re- 
ligionsgeschichte die  wichtigste.  Es  giebt  eine  zweite  Gattung, 
deren  Bedeutung  mit  der  politischen  Geschichte  enger  zu- 
sammenhängt. Wenn  nämlich  ein  griechischer  Staat  den  an- 
dern überwältigt  hatte,  so  durfte  er  ohne  schwere  Verschuldung 
die  dort  vorgefundenen  sacra  nicht  erlöschen  lassen,  sondern 
die  Oberhoheit  wurde  dadurch  sanctionirt,  dafs  der  siegende 
Staat  die  Opfergebräuche  übernahm  und  seine  Macht  nicht  nur 
durch  Gebietsausdehnung  in  materieller  Weise  vermehrte,  son- 
dern auch  durch  neue  Verbindung  mit  göttlichen  Mächten  neue 
Bürgschaften  seiner  Dauer  gewann.  Die  politische  Annexion 
wurde  durch  ein  religiöses  Band  gesühnt  und  befestigt.  Es 

»)  lieber  diese  wichtigste  Apollostrafse  ist  Töpfler,  Hermes  XXIII  326, 
auf  dem  Wej?e  eigener  Forschung  zu  gleichem  Resultat  gekommen.  Vgl. 
Hermes  XXV  152. 

•j  Dionysos  als  Vorgänger  Apollons:  Arg.  Pind.  Pyth.,  Welcker,  Gr. 
Götterl.  I  430. 

■J  Pelop.  II  492. 


Digitized  by  Google 


I.  Zur  Geschichte  des  Wegebaus  bei  den  Griechen.  31 


erfolgte  aber  die  Aneignung  der  fremden  Dienste  in  zwiefacher 
Weise.  Entweder  wird  Bild  und  Tempeldienst  geradezu  in  die 
neue  Hauptstadt  verpflanzt,  so  dafs  die  ursprüngliche  Cultus- 
stätte  gleichsam  zu  einem  Filiale  der  neuen  Stiftung  wird,  oder 
die  alte  Cultusstätte  bleibt  bei  Verpflanzung  der  sacra  der  heilige 
Mittelpunkt,  während  in  der  Hauptstadt  entsprechende  An- 
stalten errichtet  werden  und  die  Verwaltung  des  ganzen  Cultus 
dort  ihren  Sitz  nimmt.  In  beiden  Fällen  mufs  eine  heilige 
Strafse  gebaut  werden,  welche  bei  der  Theilung  des  Cultus 
beide  Stätten  desselben  verbindet;  sie  stellt  nicht  nur  das 
religiöse  Band  dar,  welches  die  räumlich  getrennten  Ortschaften 
zu  einer  geistigen  Einheit  verknüpft,  sondern  auch  die  engste 
staatliche  Vereinigung;  denn  der  Festtag,  an  welchem  die 
Prozessionsbilder,  wie  z.  B.  der  Dionysos  aus  Eleutherai,  den- 
selben Weg  getragen  wurden,  welchen  sie  ursprünglich  zurück- 
gelegt hatten,  war  auch  der  Jahrestag  der  Einverleibung  des 
Demos  in  den  attischen  Staatskörper.  So  wurde  Sparta  mit 
dem  altehrwürdigen  Amyklai  vereinigt,  so  Athen  mit  Eleusis; 
so  wurde  Olympia  an  Elis  durch  die  heilige  Strafse  wie  eine 
Vorstadt  gebunden,  und  ängstlich  wurde  dem  Aufkommen  einer 
selbständigen  Ortsgemeinde  in  Pisatis  vorgebaut,  die  den  Eleern 
die  Rechte  der  Verwaltung  des  Zeusheiligthuras  und  den  damit 
verbundenen  Gewinn  an  Ehre,  Reichthum  und  Macht  streitig 
machen  könnte.  So  knüpfte  Megalopolis  durch  Opferstrafseu 
die  alten  Städte  und  Heiligthümer  der  umwohnenden  Pelasger- 
stämme  an  seinen  Markt  und  sein  neu  gebautes  Prytaneion; 
in  den  Vorgängen  dieses  späten,  rationellen  Synoikismos  sehen 
wir  sich  wiederholen,  was,  aus  innerem  historischen  Triebe  her- 
vorgehend, alle  Städte  der  Hellenen  und  das  von  ihnen  aus- 
gehende staatliche  Leben  zu  Stande  gebracht  hat. 

Damit  ist  die  Mannigfaltigkeit  heiliger  Wege  nicht  erschöpft; 
sie  setzen  nicht  nur  gleichartige  Cultusstätten,  sondern  auch 
ungleichartige,  die  nur  durch  zufällige  Nachbarschaft  in  gegen- 
seitige Beziehung  getreten  sind,  mit  einander  in  Verbindung, 
indem  man  die  neuen  Stiftungen  durch  Anschlufs  an  alte 
Landesheiligthümer  gewissermafsen  zu  accreditiren  suchte.1) 
Kurz,  Heiligthümer  und  Strafsenbau  gehören  zusammen,  und 


x)  fj  oSoi  ij  «.To  tov  leßnareiov  ruov   uxnyovoa  eis  ro  ritte roi  freüi 

C.  I.  Gr.  2839. 
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es  ist  eine  Ausnahme  von  der  Regel,  wenn  Heiligthümer  des 
griechischen  Landes  sich  aufserhalb  eines  wohlgebahnten  Strafsen- 
netzes  befinden  (l'ioj  :ruiov  xqioÖuv  vxu  XiüXpoQtoV,  Euseb.  de 
laud.  Const.  9).  Wenn  aber  die  heiligen  Strafsen  zu  dem 
religiösen  und  politischen  Leben  der  Hellenen  in  so  vielver- 
zweigter Verbindung  stehen,  so  erhellt,  wie  lehrreich  für  die 
inneren  Beziehungen  desselben  die  Kenntnifs  der  Sagen  und 
Gebrauche  so  wie  der  Normen  und  rechtlichen  Bestimmungen 
sein  mufs,  welche  sich  auf  die  heiligen  Wege  beziehen. 

In  den  griechischen  Sagen,  die  hieher  gehören,  tritt  ein 
Dreifaches  hervor,  die  göttliche  Huld,  die  Kraft  der  Heroen 
und  die  Pietät  der  Sterblichen.  Die  Götter  offenbaren  sich, 
und  von  ihrem  freiwilligen  Nahen  beginnt  der  Cultus,  der  in 
den  Feststrafsen  sich  betbätigt.  So  hat  sich  Apollon  von  Delos 
,.an  der  Pallas  schiffumkränztes  Uferu  geschwungen,  um  den 
Athenern  sein  heilbringendes  WTesen  zu  verkünden;  so  sind 
Apollon  und  Artemis,  die  in  Delos  gepaarten  Götter  des  Ostens, 
in  Sikyon  gelandet,  und  ihre  Landung  ist  der  heiligen  Strafse 
Anfang.  Solche  Anfänge  aber,  welche  zugleich  die  eines  neuen 
Culturlebens  sind,  erforderten  nach  Ansicht  der  Hellenen  bahn- 
brechende Kräfte,  wie  sie  den  Heroen  eigen  waren,  um  die 
wilden  Mächte  der  Bosheit  und  Finsternifs  niederzuwerfen, 
welche  sich  den  Gottesdiensten  widersetzen.  Es  genügt  an  das 
Gemeinsame  und  Analoge  jener  Sagengruppen  zu  erinnern, 
welche  sich  überall  an  die  heiligen  Strafsen  anschliefsen,  an 
den  Sauros  bei  Olympia,  Skiron  beim  Isthmos,  Prokrustes  am 
eleusinischen  Wege,  an  die  Dryoper  und  Phlegyer,  Kyknos. 
Tityos  und  Phorbas  und  die  Hamaxokylisten  auf  den  pythischen 
Wegen,  an  die  tückischen  Kerkopen,  welche  Thermopylai  un- 
sicher machen ;  Termeros  belästigt  die  Seestrafsen ;  Typhon, 
Busiris,  Antaios  sind  die  feindlichen  Gewalten,  welche  dem 
Herakles  auf  dem  Küsten wege  nach  Libyen  trotzen1)  —  über- 
all sind  Mächte  der  Urzeit  niederzukämpfen,  ehe  die  neue 
sittliche  Weltordnung  begründet  wird.  So  rächt  Apollon  selbst 
die  auf  heiliger  Strafse  an  Leto  verübte  Gewaltthat,2)  so  tritt 
er  selbst  für  den  freien  Zugang  zu  seinem  Tempel  {vjiIq  rwv 
nagtidiuv)  als  Faustkämpfer  gegen  Phorbas  in  die  Schranken, 

M  Stark,  Mythol.  Parallelen.    Berichte  der  Sachs.  Ges.  d.  Wiss. 

18f>G  S.  3ti. 

•)  Oder  Zeus,  Ud.  XI  576  mit  Nitzsch.  Anra.  11  S.  315. 
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der  im  Kephisosthale  hausend  den  Weg  sperrt.1)  So  kämpft 
für  den  Gott  Herakles  und  bahnt  die  Wege  durch  die  Wildnifs 
desOeta;  so  vertritt  Theseus  mit  starkem  Arme  die  Sicherheit 
der  heiligen  Strafsen,  welche  längs  des  saronischen  Meers  die 
späterhin  so  vielfach  zerrissenen  Uferstaaten  zu  gemeinsam 
ionischen  Gottesdiensten  vereinigten,  namentlich  die  Städte  der 
Trözenier,  Epidaurier  und  Athener,  die  früher  nur  durch  See- 
verbindung mit  einander  zusammenhingen.  In  der  Nachfolge 
der  Heroen  vollenden  die  Menschen  das  gottesdienstliche  Werk 
der  Wegebahnung.  Denn  dafs  es  so  aufzufassen  sei,  geht  aus 
der  Gründungssage  und  den  Festgebräuchen  der  delphischen 
Strafse  deutlich  hervor.  So  oft  die  pythische  Theorie  von  Athen 
auf  dem  von  Theseus  gebahnten  Wege  auszog,  wandelten  nach 
alter  Satzung  vor  dem  Zuge  Männer  mit  Aexten  und  Beilen 
zur  lebendigen  Erinnerung  an  die  alten  Werkmeister,  die  einst 
zuerst  dem  Gotte  die  Stege  bereitet  hatten,  die  „Hephaistos- 
söhne".  Die  odonowi  gehören  also  mit  zu  den  im  Gottesdienste 
arbeitenden  Werkleuten ;  sie  sind,  wie  die  pontifices,  re  xWrat 
uqoi,-)  und  reichgesegnete  Fürsten  wie  Battos  können  ihre 
Frömmigkeit  nicht  glänzender  bezeugen,  als  dafs  sie  durch  ge- 
schickte Techniker  breite,  gerade  und  dauerhafte  Prozessions- 
strafsen  anlegen  lassen. 

So  wurden  diese  Heerstrafsen  als  Denkmäler  der  Pietät, 
als  gottgeweihte  Anstalten  betrachtet  und  demgemäfs  auch  im 
öffentlichen  Rechte  anerkannt.  Die  Asylie,  welche  den  Heilig- 
thümern  zukam,  erstreckte  sich  auf  die  Strafsen  und  verzweigte 
sich  durch  sie  über  das  ganze  Land.  Die  Unverletzlichkeit  der 
Pilger  war  eine  der  ältesten  Satzungen  des  Völkerrechts.  Wegen 
der  auf  einer  Pilgerfahrt  und  zwar  auf  der  pythischen  Strafse 
vollzogenen  Ermordung  des  Androgeos  mufsten  die  Athener 
ihre  Landeskinder  zum  Frohndienste  an  den  Apollotempel 
schicken,  und  einem  Verres  wurde  es  zu  besonderem  Vorwurfe 
gemacht,  dafs  er  auch  auf  den  Spuren  der  heiligen  Strafsen 
(orbitae  sacrarum  thensarum)  sich  des  Raubes  nicht  enthalten 
habe.8)  Erst  in  der  Zeit  des  überhand  nehmenden  Söldner- 
dienstes, als  das  Bedürfnifs  nach  Geld  und  rohe  Beutelust  alle 


»)  Philostr.  II  1«.   Bötticher,  Bauracultus  S.  48,  137. 
Ä)  C.  I.  Gr.  n.  354b. 

•)  Diod.  IV  60.    Müll.  Dor.  I  242.    Cicero,  Verr.  III  3,  6. 

Cnrtiu»,  Oesammelte  Abhandlungen.  3 
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anderen  Rücksichten  überwog,  erlosch  bei  den  Hellenen  die 
Scheu  vor  den  uralten  Satzungen.  Als  Iphikrates  die  nach 
Olympia  und  Delphi  bestimmten  Weihgeschenke  des  Dionysios 
in  die  Hände  gefallen  waren,  erhielt  er  die  Weisung,  zuerst 
um  den  Unterhalt  der  Soldaten  und  dann  um  die  Ehre  der 
Götter  sich  zu  kümmern.1)  Was  aber  die  Sicherheit  der  zu 
den  heiligen  Spielen  Wallfahrenden  betrifft,  so  wird  ausdrück- 
lich bezeugt,  dafs  unter  Aratos  zuerst  diese  uralte  Satzung 
gebrochen  worden  sei  {pvvByv&tl  TtQiotov  fj  dtdofiivr]  rolg  dyiunoraig 
äovhict  Y.ut  uo(pultia).2) 

So  anerkannt  im  Allgemeinen  die  Heiligkeit  dor  Fest- 
strafsen  war.  so  wurden  doch  besondere  Verträge  darüber  ge- 
schlossen, namentlich  in  Zeiten  einheimischer  Fehden,  in  denen 
nur  unter  Vortritt  eines  Herolds  zwischen  den  verschiedenen 
Staaten  verhandelt  werden  konnte.  Eine  merkwürdige  Urkunde 
der  Art  ist  die  attische  Inschrift  (C.  I.  A.  I  1,  IV  p.  34),  in 
welcher  während  des  dem  30jährigen  Frieden  vorhergehenden 
Kriegszustandes  zwischen  Athen  und  Sparta  der  freie  Verkehr 
auf  der  eleusinischen  Feststrafse  für  eine  bestimmte  Zeit  aus- 
gemacht wird;  es  war  eine  Ekecheiria  in  der  Form  eines  be- 
sonderen Staatsvertrags.  Aus  der  Zeit  des  peloponnesischen 
Kriegs  sind  keine  Veranstaltungen  der  Art  näher  bekannt.  Im 
Gegentheile  wissen  wir,  dafs  seit  der  lakonischen  Verschanzung 
in  Dekeleia  die  eleusinischen  Wege  den  Athenern  nicht  zu 
freier  Benutzung  standen,  sondern  dafs  man  der  feindlichen 
Streifschaaren  wegen  genöthigt  war  die  Mysten  zur  See  über- 
zufahren, wobei  denn  vielerlei  Gebräuche,  die  sich  an  die 
Stationen  des  Landwegs  anschlössen,  unterbleiben  mufsten,  bis 
Alkibiades  heimkehrte  und  seine  Heimkehr  durch  keine  ruhm- 
vollere That  bezeichnen  zu  können  glaubte,  als  dafs  er  wie  ein 
zweiter  Theseus  die  heiligen  Strafsen  säuberte  und  am  20sten 
Boedromion  (Ende  Sept.)  408  v.  Chr.  den  Mystenchor  ungefährdet, 
in  voller  Feierlichkeit  nach  Eleusis  geleitete.  Agis  wagte  das 
Pilgerheer  nicht  anzugreifen,  das  entschlossen  war,  das  Recht 
des  heiligen  Wegs  mit  seinem  Blute  zu  vertheidigen  (ftdxy 
iegdv  y.al  Öiofpü^  neQt  rutv  dynxndxwv  xai  fuyiozwv  Iv  oipu  trjg 
tluxQidüs  ftuxtlo&ai   Plut.  Alkib.  34).     Der  aristophanische 


')  Rehdants,  Vit.  Chabr.  p.  96. 
»)  Plut.  Arat.  c.  28. 
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Mystenchor  ist  ein  Wiederhall  der  Freude  über  die  erneuerte 
Sicherheit  der  eleusinischen  Strafse. 

Was  die  delphischen  Strafsen  betrifft,  so  standen  sie 
unter  gemeinsamer  Garantie  der  Amphiktyonen ;  sie  hatten  jede 
Gefährdung  und  Belästigung  von  denselben  abzuwehren,  nament- 
lich die  Belegung  derselben  mit  Zöllen;  denn  die  Zollfreiheit 
war  ein  Vorrecht  der  Tempelstrafsen,  wenigstens  für  die  der 
Gottheit  zugedachten  Weihegahen ;  die  dtfKBia  war  mithin  ein 
Theil  der  dovtia,  und  die  Hafenzölle,  welche  die  Kirrhäer  von 
den  über  See  kommenden  Pilgern  erhoben,  waren  der  Anlafs 
des  ersten  der  heiligen  Kriege.1) 

Die  Umwohner  hatten  aber  nicht  nur  die  Heiligkeit  der 
Strafsen  zu  schützen,  sondern  auch  für  den  baulichen  Zustand 
derselben  zu  sorgen.  In  dem  amphiktyonischen  Gesetze  von 
Ol.  100,  1,  dem  einzigen  in  seiner  Art,  welches  auf  unsere  Zeit 
gekommen  ist  (C.  I.  Gr.  1688),  wird  an  einer  leider  sehr  lücken- 
haften Stelle  nach  Böckhs  wahrscheinlicher  Ergänzung  von  Z.  46 
die  Instandhaltung  der  nach  Delphi  führenden  Strafsen,  wozu 
auch  die  Regulirung  der  Flüsse  zu  gehören  scheint,  den  Staaten 
als  Amphiktyonenpflicht  eingeschärft:  oöiov  ja\g  eig  Jihpovg 

u'/oiaag  —  xal  r]ag  yerpvgag  kqxtxelofrai  *An<ptxtlovag 

xunuv  auxov  txciorov  [xidgav?]. 

Dessen  ungeachtet  finden  wir  die  Athener  mehrfach  am 
Durchzuge  nach  Delphi  verhindert,  namentlich  wenn  sie  mit 
Böotien  in  Unfrieden  waren,2)  so  dafs  sie  wie  bei  den  Eleusinien 
für  die  Durchlassung  ihrer  Theorenzüge  besondere  Verträge 
machen  mufsten.  Zur  Zeit  der  Bündnerkriege  verstanden  es 
die  Aetoler,  sich  die  Herrschaft  in  Mittelgriechenland  zuzueignen, 
indem  sie  den  Verkehr  mit  Delphi  sperrten.  So  wie  also  die 
normalen  Verhältnisse  wiederkehrten,  war  das  Erste,  dafs  die 
Sicherheit  der  delphischen  Strafsen  allen  Hellenen  neu  verbürgt 
wurde.    Vgl.  Anecdota  Delphica  p.  50  ff. 

Ursprünglich  müssen  die  griechischen  Amphiktyonien  viel 
mehr,  als  sich  jetzt  nachweisen  läfst,  auf  die  Ausbildung  des 
Wegebaus  Einflufs  gehabt  haben,  weil  nur  hier  Gelegenheit 
war,  praktische  Landesangelegenheiten  in  gröfserem  Umfang  zu 
behandeln.    Dem  amphiktyonischen  Heiligthume  mufste  daran 

')  Strabo  418.    Preller,  Aufsätze  S.  236. 
*)  Schol.  Arist.  Ave«  189. 
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liegen,  mit  möglichst  viel  hellenischen  Städten  durch  Kunst- 
straisen verbunden  zu  sein.  Verfall  oder  Unsicherheit  der 
heiligen  Wege  hielt  die  Besuchenden  fern.  Deshalb  hatten  die 
Tempelbehörden  ein  wesentliches  Interesse  daran,  den  Land- 
frieden zu  fordern,  das  Strafsennetz  immer  weiter  auszubilden 
und  den  Verkehr  für  Opferzüge  und  Rennwagen  durch  Ein- 
führung gleicher  Spurweite  möglichst  zu  erleichtern.  Dafs  aber 
in  der  That  eine  solche  Regelung  des  Fahrgeleises  seiner  Zeit 
stattgefunden  hat.  scheint  daraus  hervorzugehen,  dafs  sehr  kon- 
stant dieselbe  Spurweite  von  5  Fufs  4  Zoll  (von  den  äufseren 
Rändern  der  Geleise  gerechnet)  in  der  Halbinsel  wie  in  Mittel- 
griechenland sich  nachweisen  läfst.1) 

Wenn  die  auf  heiligen  Strafsen  verübten  Gewalttätigkeiten 
den  Charakter  der  Hierosylie  trugen,  so  erkennen  wir  daraus, 
dafs  die  Gottheiten  eine  Art  Eigenthumsrecht  auf  die  Wege 
in  Anspruch  nahmen.  Daher  finden  wir  auch,  dafs  am  Weg- 
rande, fern  vom  Tempelsitz,  gelegene  Gegenstände  ebenfalls  als 
Tempeleigenthum  betrachtet  wurden,  z.  B.  die  Rheitoi  (Paus. 
I  28).  die  beiden  Salzseen  am  Rande  der  Höhen,  welche  die 
Ebenen  von  Athen  und  von  Eleusis  trennen.  Nur  die  Priester 
der  Göttinnen  durften  hier  fischen  lassen,  denn  die  Fische  waren 

So  lange  die  Theoren  unterwegs  waren,  standen  Stadt - 
gemeinde  und  Heiligthum  in  persönlichem  Zusammenhang  mit 
einander.  Zu  jeder  Zeit  aber  fühlte  man  sich  auf  den  heiligen 
Strafsen  den  Gottheiten  näher.  Alles,  was  hier  sich  ereignete, 
hatte  eine  besondere  Bedeutung.  So  die  Begegnung  von  Ion 
und  Xuthos  bei  Euripides  vor  dem  Eingange  des  delphischeu 
Tempels. 

Damit  hängt  es  auch  zusammen,  dafs  die  Alten  nirgends 
lieber  bestattet  sein  wollten,  als  am  Rande  heiliger  Wege,  wo 
ihren  Gräbern  aufser  dem  allgemeinen  Schutze,  den  Religion 


»)  Vgl.  Zeitschrift  für  Alterthumswissenschaft  18')0  S.  SNH,  Rofs. 
Arch.  Aufs.  I  S.  231.  Einzelne  Messungen  an  der  Lerna  nur  5  Fufs 
3  Zoll;  bei  Athen  an  den  Turkovuni  5  Fufs  2  Zoll;  bei  Galaxidi  äufsere 
Wagenbreite  t,?5  Meter,  innere  1,21  Meter,  Radfurche  0,75  Meter.  In 
Akragas  mafs  Schubring  auf  der  Strafse  zur  Demeter  und  Kora  Weg- 
breite 3,f>0,  Abstand  der  Geleise  1,37  Meter.  In  Mantineia  1,5.  Bull,  de 
4iarr.  hell.  XIV  270. 

*)  Meister,  Sitz.-Berichte  der  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  1889  S.  82. 
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und  Sitte  verbürgten,  die  besondere  Heiligkeit  des  Bodens 
zu  Gute  kam.  Daher  die  Anrufung  benachbarter  Gottheiten 
auf  den  Inschriften,  der  Leto,  der  Hera  Basileios,  der  Musen. 
Es  wird  ein  Knabe  uyyov  Xvitfpiaov  bestattet.1)  Der  Anschlufs 
an  benachbarte  Gottheiten  wird  auch  in  der  Weise  ausgedrückt, 
dafs  heroisirte  Verstorbene  denselben  gleichgestellt  werden,  so 
wird  Pythionike,  die  Frau  des  Demetrios,  zur  Aphrodite  Phila 
am  eleusinischen  Wege  (Rofs,  Hellenica  I  p.  53). 

Was  die  Ausstattung  der  heiligen  Wege  betrifft,  so  war 
das  Erste  ein  solenner  Ausgangspunkt;  denn  nichts  entsprach 
so  sehr  dem  Sinne  der  Hellenen,  als  dafs  die  Gegenstände,  die 
dem  Wesen  nach  zusammen  gehörten,  als  solche  gekennzeichnet 
wurden.  So  wurde  beim  Ausgange  der  ferne  Zielpunkt  ins 
Auge  gefafst.  So  wies  das  Festthor  von  Elis  auf  Olympia  hin 
(Pelop.  II  31),  so  das  Prachtthor  von  Perga  auf  das  Artemision 
(Ritter,  Kleinasien  II  592).  Neben  den  heiligen  Thoren  stiftete 
man  besondere  Heiligthümer,  welche  auf  die  Zielpunkte  hin- 
wiesen ;  so  beim  Dipylon  in  Athen  das  der  eleusinischen  Gott- 
heiten, während  für  die  Panathenäen  das  Pompeion  den  fest- 
lichen Anfang  bezeichnet. 

So  wies  das  athenische  Pythion  auf  das  delphische  hin, 
und  neben  demselben  wurden  beim  Altar  des  Zeus  Astrapaios 
die  Blitze  beobachtet,  welche  das  Zeichen  gaben,  dafs  dem 
Gott  in  Delphi  die  neue  Festgesandtschaft  willkommen  sei. 
Sodann  wurde  am  Pythion  bei  Oinoe  für  dieselbe  Festgesandt- 
schaft von  Neuem  Opferschau  gehalten. 

Wie  erklärt  sich  diese  seltsame  Weitläufigkeit?  Wenn 
wir  über  die  Verbindung  zwischen  Delphi  und  Delos  richtig 
geurtheilt  haben,  auf  die  einfachste  Weise.  Nachdem  nämlich 
Athen  längst  ein  Sitz  des  ionischen  Apollocultus  geworden  war, 
blieb  die  Tetrapolis  das  Centrum  desselben,  die  heilige  Stätte, 
der  für  alle  Zeiten  als  der  eigentliche  Ausgangspunkt  der  hei- 
ligen Strafse,  der  für  die  auf  den  Verkehr  mit  Delphi  bezüg- 
lichen Himmelsbeobachtungen  geweihte  Boden,  weil  man  sich 
hier  dem  Gotte  innerhalb  Attica  am  nächsten  fühlte.  Hier 
wurde  nichts  geändert.    Man  knüpfte  nur  nachträglich  Athen 


')  C.  I.  A.  III  1354,  Stadtgeschichte  von  Athen  S.  2*0.  Vielleicht 
mit  dem  tröstenden  Nebengedanken,  ihn  als  einen  von  den  Nymphen  Ge- 
raubten aufzufassen,  Welckers  Sylloge  p.  151. 
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an  diese  Strafse  durch  ein  neues  Pythion  an,  damit  auch  hier 
ein  solenner  Anfang  nicht  fehle. 

Nun  war  also  ein  doppelter  Anfang  vorhanden,  der  eine 
in  Athen,  der  andere  in  der  Tetrapolis.  Dafs  Athen  ursprüng- 
lich gar  nicht  an  der  heiligen  Strafse  gelegen  war,  das  geht 
aus  Herodot  mit  gröfster  Deutlichkeit  hervor.  Er  erzählt  von 
den  Dolonkern,  wie  sie  von  der  Pythia  beschieden  worden  seien, 
den  als  Ansiedler  in  ihr  Land  zu  holen,  der  sie  auf  dem  Wege 
vom  Heiligthum  zuerst  gastlich  einladen  würde.  Demgemäfs, 
sagt  Herodot,  wanderten  sie  den  heiligen  Weg  durch  Phokis 
und  durch  ßöotien,  und  wie  sie  Niemand  einlud,  bogen  sie  ab 
nach  Athen.1) 

Es  sind  also  zwei  Möglichkeiten  gegeben.  Entweder  ging 
der  Weg  von  Athen  durch  die  Tetrapolis  in  das  Asoposthal 
hinüber  —  und  das  ist  das  an  sich  Wahrscheinliche  und  den 
Verhältnissen  Entsprechende  —  oder  es  wurde  von  Athen  aus 
ein  ganz  neuer  apollinischer  AVeg  gebahnt,  welcher  bis  in  die 
Nähe  von  Eleusis  mit  dem  Mystenwege  zusammenfiel,  dann  über 
die  Kithaironpässe  nach  Böotien  führte,  und  weiter  über  Leba- 
deia  nach  Delphi.  In  neuerer  Zeit  hat  man  nur  an  diesen 
Weg  gedacht  und  diesen  überall  als  die  apollinische  Pilger- 
strafse  beschrieben.  Ich  habe  keinen  Beweis  dafür  finden 
können;  vielmehr  liegen  alle  böotischen  und  phokischen  Orte, 
welche  auf  dem  Wege  genannt  werden,  so,  dafs  sie  auch  von 
Tanagra  aus  berührt  werden  müssen.  Tanagra  selbst  mit  seinem 
in  seltener  Reinheit  durchgebildeten  Apolloculte  steht  mit  der 
Tetrapolis  und  Athen  seit  alten  Zeiten  in  nächsten  Beziehungen 
und  wird  sogar  an  einer  Stelle  als  derjenige  Ort  genannt,  von 
wo  Apollon  nach  Athen  gekommen  sei.*)  Ueber  Harma  wur- 
den die  Blitze  beobachtet;  es  ist  wahrscheinlich,  wie  auch 
Sauppe  zugiebt,8)  dafs  diese  Höhe  die  Richtung  des  Wegs  be- 
zeichnete. Das  attische  Hanna  lag  aber  fern  vom  eleusinischen 
Wege :  es  lag  bei  Phyle,  und  Phyle  war  ein  örjfio^  njV  'JtTixr^ 
ouoqo^  Tfi  Tavcr/gq  (Strab.  404).  Androgeos'  Denkmal  (S.  33) 
lag  an  der  pythischen  Strafse  bei  Oinoe.    Dies  Denkmal  mufs 

1)  IxrgaxovTttt  tV  'Afrqviatv  VI  34. 

2)  Find,  beim  Schol.  Aescb.  Eum.  1 1.  Ueber  die  Beziehungen  zwischen 
Tanagra  und  Athen  s.  Rofs,  Demen  S.  12,  Scholderer,  Tanagr.  Antiq. 
Berlin  1855. 

*)  N.  Jen.  AUg.  Litt.  Ztg.  1815  S.  237. 
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aber  so  gelegen  haben,  dafs  sieb  unter  den  verschiedenen  Sagen 
über  das  Ende  des  Androgeos  aueb  diejenige  behaupten  konnte, 
er  sei  auf  seinem  Zuge  gegen  den  marathonischen  Stier  um- 
gekommen;1) also  war  jenes  Oinoe  das  marathonische;  hier 
wurde  im  Pythion  den  Manen  des  apollinischen  Heros  geopfert. 
Dagegen  läfst  sich  das  von  O.  Müller  u.  A.  in  Oinoe,  dem 
Demos  der  Hippothoontis,  angenommene  Pythion  nirgend  nach- 
weisen; denn  ich  glaube  schon  früher  gezeigt  zu  haben,  dafs 
das  aus  Philochoros  beim  sophokleischen  Scholiasten  angeführte 
Heiligthum  nach  Oinoe  in  Tetrapolis,  dem  Demos  der  Aiantis 
gehört.  Die  Stelle  des  Sophokles  aber  von  den  flt  fricu  «xrer/ 
(Oed.  Col.  1048  Herrn.)  bezieht  sich  auf  keinen  der  beiden 
gleichnamigen  Gaue,  sondern  auf  das  Pythion  im  Poikilon,  das 
heutige  Kloster  Dafni,  welches  auf  halbem  Wege  zwischen 
Athen  und  Eleusis  ein  altes  Gränzheiligthum  der  Athener  war. 
Dies  Pythion  wird  über  den  Gang  der  grofsen  Pythias  nichts 
entscheiden  können,  nachdem  aus  innern  Gründen,  aus  der 
Geschichte  der  Apolloreligion  der  eigentliche  Anfang  und  im 
Zusammenhange  damit  auch  die  Richtung  der  von  den  He- 
phästiaden  gebahnten  Feststrafse  von  der  Tetrapolis  nach 
Tanagra  nachgewiesen  ist.-) 

Zwischen  Anfang  und  Endpunkt  der  heiligen  Strafsen  war 
eine  Reihe  von  Stationen,  welche  zu  andächtigem  Verweilen 
aufforderten;  es  waren  Gegenstände  der  verschiedensten  Art, 
die  den  Vorübergehenden  in  Anspruch  nahmen,  heilige  Stätten, 
heilige  Bäume,  wie  die  Platane  der  Helena,  die  dem  Wanderer 
zurief:  uigtaie  üißov  it'  •  'Eldvag  tpuvop  tun,  Altäre,  Grotten 
u.s.w.3)  Das  waren,  wie  Apuleius  sagt  (Florid.  1),  die  morae 
religiosae  viatori  obiectae.  Es  gab  aber  auch  offizielle  Stationen, 
an  denen  nach  hergebrachtem  Ritus  die  Prozessionen  zu  be- 
stimmten Gebeten  und  Verrichtungen  Halt  machten,  mansiones 
{unvai),  pausae.  wie  man  sie  bei  den  Isisprozessionen  nannte, 
wo  der  führende  Priester  (pausarius)  dem  Zuge  Halt  gebot.  So 
wurden  die  Züge  zu  Wallfahrten,  die  ganze  Tage  in  Anspruch 


»>  Apollod.  III  lf>. 

s)  Inscr.  Atticae  duodeeim  p.  5.  Die  oben  vorgetragene  Ansicht 
über  die  Wege  von  Attica  nach  Delphi  und  ihre  Stationen  ist  auf 
Grund  selbständigster  Forschung  von  Töpffer  angenommen,  Hermes  23 
p.  326  f. 

*)  Theoer.  ed.  Meineke  p.  32«;.  Bötticher,  Baumcultus  S.  4?. 
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nahmen.  Es  wurde  Nacht  über  dem  Zuge  der  Mysten  nach 
Eleusis. 

Es  waren  Heiligthümer  befreundeter  Gottheiten,  wie  das 
der  Dioskureu  an  der  apollinischen  Strafse  des  Battos ; ')  es 
waren  Plätze,  welche  zum  Andenken  gewisser  Ereignisse  im 
Leben  der  Götter  dienten  oder  zur  Erinnerung  an  Heroen,, 
welche  im  Dienste  der  Gottheit  gehandelt  oder  gelitten  hatten. 
So  gab  es  in  Delphi  zum  Andenken  des  Vorbildes  aller  pythi- 
schen  Pilger  einen  Ort  Theseia;2)  so  zeigte  man  in  Oinoe  das 
Mal  des  Androgeos.  der  als  Diener  des  Apollon  in  einem 
Lande  umgekommen  war,  das  seinen  Dienst  noch  nicht  an- 
genommen hatte. 

Wie  die  Schicksale  des  Gottes  mit  dem  Wege  in  Verbin- 
dung gesetzt  und  die  Wege  zu  einer  Schaubühne  seiner  Thaten 
und  Leiden  gemacht  wurden,  ist  schon  oben  angedeutet.  So 
war  Panopeus  der  Schauplatz  des  Tityoskampfes,  und  bei  der 
Felsecke  des  heutigen  Dorfes  Arachowa,  wo  dem  von  Osten 
Kommenden  der  tiefe  Bergwinkel  Delphi's  sich  zuerst  öffnet, 
begann  mit  dem  Spähefelsen  (/J&og  •x.aio.irtri  ißtog)  die  ganze 
Reihe  der  Stationen,  wo  der  Kampf  mit  dem  Python  von  dem 
ersten  Erspähen  seines  Schlupfwinkels  bis  zur  vollendeten  Sieges- 
that  und  Bekränzung  des  Gottes  schrittweise  ausgeführt  war 
und  demgemäfs  von  priesterlichen  Knaben  auf  demselben  Wege 
dargestellt  wurde. 

So  gaben  die  Male  und  Gründungen  an  den  heiligen  Wegen 
gewissermafsen  den  Text  zu  den  religiösen  Darstellungen.  Auf- 
führungen und  Gesängen  (den  frvoim  mal  %oQthn  xoJ  7«  öqio- 
/uia  /.utf  odov  iiQce  Plut.  Alkib.  34) ;  die  Geschichte  der  Gott- 
heiten und  der  Gottesdienste  war  in  den  Denkmälern  der  Wege 
zu  erkennen;  wie  zum  Beispiel  im  Kerameikos  die  Statuen- 
gruppe des  Königs  Amphiktyon  und  der  von  ihm  bewirtheten 
Götter  die  Aufnahme  des  Dionysos  in  die  Gemeinschaft  der 
attischen  Staatsgötter  bezeichnete.3)  So  können  wir  uns  leicht 
vorstellen,  wie  lehrreich  für  die  Kenntnifs  des  alten  Cultus 
jene  periegetischen  Werke  sein  mufsten,  welche  Beschreibungen 
hellenischer  Feststrafsen  zum  Gegenstande  hatten.  Uns  ent- 
schädigt für  den  Verlust  derselben  der  einzige  Pausanias,  durch 

1  >  Schol.  Find.  Pyth.  V  121. 
-)  Plut.  Thes.  b. 
»j  Paus.  I  2,4. 


Digitized  by  G 


I.  Zur  Geschichte  de«  Wegebaus  bei  den  Griechen, 


41 


welchen  eine  Reihe  solcher  Wege  bekannt  ist,  die  für  genauere 
Kunde  der  alten  Religionsgeschichte  von  hoher  Bedeutung  sind. 
Ich  erinnere  nur  an  jene  uralten  Wegedenkmäler  Arkadiens, 
wie  z.  B.  die  Folge  der  Orestesstationen  im  Alpheiosthal,  Maniai, 
Daktylos,  Ake  und  Kureion  —  hier  haben  wir  die  ganze  Orestes- 
sage am  einfachsten  und  ursprünglichsten,  die  Grundelemente 
der  durch  die  Poesie  überwucherten  Sagengewebe.  Denn  Orestes 
ist  ursprünglich  ein  Sinnbild  des  schuldbeladenen,  sühnungs- 
bedürftigen  Menschen,  und  in  dieser  einfachen  religiösen  Be- 
deutung bei  den  Arkadern  zu  Hause  als  ihr  Heros  und  Schutz- 
patron; daher  auch  von  den  Ueberresten  des  Orestes  die  Ent- 
scheidung des  Kriegs  zwischen  Sparta  und  Tegea  abhängig  war. 
So  finden  wir  an  den  Feststrafsen  der  Griechen  Gelegenheit, 
ihre  Mythen  in  ungleich  einfacherem  und  ursprünglicherem  Zu- 
stande kennen  zu  lernen,  als  es  in  den  Werken  der  Dichter, 
der  bildenden  Künstler  und  der  Mythographen  möglich  ist. 

Aufserdem  gab  es  an  den  Strafsen  Denkmäler  verschie- 
denster Gattung,  welche  für  die  Pilger  besondere  Weihe  und 
Wichtigkeit  hatten;  namentlich  Gräber,  die  im  Rufe  wunder- 
tätiger Wirkungen  standen,  so  z.  B.  die  Gräber  an  der  heiligen 
Strafse  des  samischen  Heraion,  an  denen  unglücklich  Liebende 
Abhülfe  ihrer  Noth  suchten,1)  des  Toxaris  Grab,  dessen  Säulen- 
stumpf die  Fieberkranken  mit  Kränzen  schmückten,2)  des 
Philolaos  Grab,  wo  man  um  Mittag  den  dort  erklingenden 
Harmonien  lauschte.8)  Wie  hieher  die  Philosophen,  so  wall- 
fahrteten  die  Dichter  zum  Grabe  des  Aischylos,  um  daselbst 
Todtenopfer  darzubringen.4)  Es  gab  Wallfahrtsplätze,  deren 
Besuch  nicht  nur  ein  Akt  der  Pietät,  sondern  auch  eine 
Maisregel  rationeller  Gesundheitspflege  war.  So  gab  es  eine 
Reihe  von  vorstädtischen  Eileithyiakapellen,  deren  Lage  dar- 
auf berechnet  war,  dafs  der  tägliche  Besuch  den  schwangeren 
Frauen  eine  heilsame  Bewegung  sei.  Deshalb  räth  Aristoteles 
im  Interesse  des  Staats,  den  Bürgerfrauen  diese  Bittgänge  ge- 
setzlich vorzuschreiben  httgav  noieiofrai  Tiva  /roQeiav  TtQog 
uao&tQctTreiuv).*)    Es  wird  die  Wallfahrt  auch  an  sich 

*)  Rofs,  Insel  reisen  II  145. 
*)  Luc.  Scyth.  2. 
»)  Jamblichos  26. 
*)  Vita  Aesch.  c.  5. 

»)  Politik  p.  126,  7.  Vgl.  „Eileithyia-4  im  Register  des  „Peloponnesos." 
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als  etwas  Verdienstliches  angesehen,  woran,  namentlich  bei  mehr- 
facher Wiederholung,  ein  gewisser  Anspruch  auf  göttlichen 
Segen  geknüpft  wird.  Als  Beispiel  diene  das  smyrnäische 
Epigramm : 

roie  iiixYitn  Kotitiit,  oluor  T(»«T«Tr(r  arvom  not 
tihtouat  rpiooiöi'  t/o/*'  liuHtli'  tkyaftäv,  ') 

Als  urkundliches  Erinnerungszeichen  solcher  Wallfahrten 
wurden  an  den  heiligen  Stätten  Fufsspuren  mit  beigeschriebenen 
Namen  gemalt  oder  eingeritzt.  So  die  Fufsstapfen  im  Tempel 
von  Philai2)  und  die  Worsleysche  Marmortafel  mit  vier  ein- 
geritzten Fufsspuren  und  vier  Männernamen  im  Genitiv.  *) 
Aehnliche  Steine  sind  vielfach  in  Griechenland  und  Italien  ge- 
funden worden ;  der  Gebrauch  derselben  ist  auch  in  das  christ- 
liche Alterthum  übergegangen.  Verschieden  davon  waren  die 
Steine  mit  Götterspuren  {'iyjog  'HQcc/.'/.tog  Iv  7ttiqrt  Ireov  Herod. 
IV  83),  woran  man  die  Wege  zu  erkennen  glaubte,  welche  von 
Göttern  auf  Erden  gewandelt  seien;  das  sind  Sagen,  welche 
durch  Auswitterungen  im  Gestein  und  andere  Naturspiele  her- 
vorgerufen sind,  wie  die,  welche  sich  in  christlicher  Zeit  an 
sogenannte  pierres  saintes,  pierres  au  diable  angeschlossen 
haben.4; 

Um  zu  fleifsigem  Besuche  einzuladen,  versäumte  man  nicht, 
die  Fest-  und  Wallfahrtsstrafsen  so  anmuthig  wie  möglich  zu 
machen.  Zwischen  den  Städten  und  den  benachbarten  Heilig- 
thümern  bildeten  sich  längs  des  Wegs  allmählich  die  durch 
Denkmäler  und  ländliche  Anmuth  ausgezeichneten  Vorstädte, 
wie  die  hyü  Ivxij,  nqoamtiov  rrtg  'E'Uvatvt  ltiorf6{Htvh)  und  an- 
dere TTQoaoTtia  ot'tufi  tct.9)  Es  wurden  die  heiligen  Wege  die 
beliebtesten  Spaziergänge,  wie  der  aus  dem  Eingange  von 
Piatons  Gesetzen  wohlbekannte  Weg  von  Knosos  nach  der  hei- 
ligen Höhle  des  Zeus,  der  uns  durch  Fahricius  (Mittheilungen 
des  athen.  Inst.  X  S.  59)  näher  bekannt  geworden  ist.  Der 


»)  C.  I.  Gr.  n.  5083.    Welckers  Sylloge  S.  244. 

")  C.  I.  Gr.  n.  41)46.  wo  zu  rro<W  ein  arid-ixtr  zu  ergänzen  ist. 

')  C.  1.  Gr.  n.  G»4f».    Conze,  Lesbos  S.  32. 

*)  Mitteilungen  der  antiq.  Ges.  in  Zürich  XVII  Heft  3  1870.  Noch 
andere  Solilensteine  gab  es  in  den  Stadien:  ui  int  twc  nfiaeaw  .iaatu 
iyxtxtionyfitt •««.    Vgl.  Haupt,  Xuove  Memorie  dell  Inst.  1865  p.  213. 

5j  Phil.  Vit  Apoll.  II  20.    Paus.  I  37.  Hesych. 

•)  Dio.  C.  40,  21». 
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Weg  mündete  oben  zwischen  dem  grolsen  Altar  und  der  gegen- 
überliegenden Terrasse  der  Weibgescbenke.  Ein  Wächterhaus 
hütete  den  Eingang.  Cypressenhaine  machten  den  Weg  zu 
einem  anmutbigen  Spaziergange,  auf  welchem  man  sich  gerne 
zu  Gesprächen  vereinigte.  Einen  besonderen  Charakter  nahmen 
die  Feststrafsen  an,  wo  sie  sich  den  Heiligthümem  näherten 
und  an  die  Tempelgebäude  anschlössen,  nachdem  sie  die  ver- 
schiedenen Wege  aufgenommen  hatten  (;rdoodot  6ig  tov  vaov 
C.  I.  Gr.  II  n.  2477,  18  cf.  p.  1091).  Hier  wurde  das  Tempel- 
mafs  auf  den  Weg  übertragen,  und  wie  die  Breite  der  gröfseren 
Tempel  100  Fufs  betrug,  so  waren  auch  die  Tempelstrafsen 
Hekatompeda;  sie  hatten  das  jrhhog  nh^gcdov  (Strabo  805). 
damit  in  voller  Tempelbreite  der  Zug  heranschreiten  konnte. 
Eine  magnesische  Inschrift')  erwähnt  ausdrücklich  eine  odog 
h.aiouTTtdog;  eine  gleiche  tinden  wir  in  Herakleia  unter  diesem 
Namen  angeführt;  es  ist  also  keine  blofse  Redensart,  wenn 
Pindar  von  dem  die  Städte  der  Hellenen  durchwandelnden 
Ruhme  der  Aeakiden  sagt,  ihm  seien  unzählige,  hundertfältige 
Wege  gebahnt.2) 

Weil  von  der  Breite  des  Zugs,  welcher  gegen  die  Tempel- 
fronte zuschreiten  konnte,  die  Pracht  der  Strafsenanlage  ab- 
hängig war  (latae  viae  Ovid.  Am.  III  13),  so  linden  wir  in 
Inschriften  genaue  Bestimmungen  darüber.  So  soll  in  Daulis 
der  Weg  zum  Heroon  des  Archegetes*)  die  vorgeschriebene 
Breite  von  2  xdXapoi  (zu       rf/ag)  haben. 

Die  monumentale  Ausstattung  der  griechischen  Tempelwege 
beruhte  darauf,  dafs  es  den  Hellenen  ein  Bedürfnifs  war,  die 
Zugänge  der  Heiligthümer  in  der  Weise  zu  charakterisiren, 
dafs  die  Würde  des  Dienstes  dem  Nahenden  anschaulich  und 
derselbe  auf  das  Heilige  in  angemessener  Weise  vorbereitet 
werde.  Es  konnte  aber  die  Bedeutung  des  Platzes  nicht  an- 
schaulicher dargestellt  werden,  als  wenn  vor  dem  Eintritte  das 
hohe  Alter  des  ununterbrochenen  Dienstes  und  der  frühe  Ruhm 
des  dort  verehrten  Gottes  oder  Heroen  in  Denkmälern  bezeugt 
wurde.  So  sah  man  in  Aigina  vor  dem  Aiakeion  die  Abge- 
ordneten der  hellenischen  Staaten  im  Zuge  dargestellt,  wie  sie 


')  Bursian.  Titul.  Magnes.  1864,  p.  14. 
*)  Isthm.  V  22. 
3)  C.  I.  Gr.  n.  172. 
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den  gerechtesten  der  Fürsten  in  ihrer  Notli  um  seine  Ver- 
mittelung  beim  panhellenischen  Zeus  angingen.1)  Beim  argivi- 
schen  Heraion^vor  dem  älteren  Tempel,  dessen  Ueberreste  nach 
dem  Brande  unberührt  auf  der  oberen  Bergterrasse  stehen  ge- 
blieben waren,  Pstanden  die  Statuen  der  Herapriesterinnen  — 
unter  ihnen  auch  die  der  Chrysis,  und  wenn  Pausanias  sagt, 
dafs  die  Argiver  trotz  des  durch  ihre  Unvorsichtigkeit  veran- 
lafsten  Brandunglücks  ihr  Bild  nicht  fortgeschafft  hätten,  *)  so 
folgt  daraus,  dafs  schon  bei  Lebzeiten  die  erwählten  Prieste- 
rinnen der  Landesgöttin  in  Erz  oder  Marmor  aufgestellt  waren 
und  dafs  man  in  ihrer  Reihe  die  Annalen  des  Tempeldienstes 
verkörpert  sah.  So  die  Priesterinnen  der  Demeter  Chthonia 
vor  dem  Eingange  ihres  Heiligthums  in  Hermione;  so  die  der 
Eumeniden  vor|  dem  Heiligthum  derselben  in  Keryneia.3)  An 
der  hyakinthischen  Feststrafse  waren  Daiton  und  Keraon,  die 
mythischen  Stifter  der  heiligen  Aemter  des  Brodbackens  und 
Weinmischens,  aufgestellt.4) 

Die  monumentale  Ausstattung  beschränkte  sich  nicht  auf 
Figuren,  welche~zuni  priesterlichen  Amtspersonal  gehörten ;  es 
wurden  auch  andere  Bilder  aufgestellt,  welche  zum  Heiligthume 
in  Beziehung  standen.  So  war  die  Prozessionsstrafse  nach  dem 
isthmischen  Tempel  einerseits  von  Pinien,  andererseits  von 
Siegerstatuen  eingefafst  ;s)  anderweitige  Statuenaufstellung  an 
heiligen  Strafsen  erweisen  die  Inschriften,  wie  C.  I.  Gr.  n.  3960: 
civtoii.otv  rov  dvögidita  i$  ugioTartj  izfatttiq. 

Die  Ausführung  von  Bildwerken  zur  Einfassung  heiliger 
Wege  scheint  in  Aegypten  zu  Hause  zu  sein.  Hier  war  mit 
allen  mechanischen  Künsten  auch  der  Damm-  und  Wegebau 
seit  ältester  Zeit  ausgebildet,  und  man  erkennt  noch  in  deut- 
lichen l'eberresten  namentlich  die  nach  den  Gräbern,  die  zu- 
gleich Heiligthümer  waren,  gerichteten  Wege.  Die  längste 
Kunststrafse  der  Art  ist  in  Qurna,0)  einige  1000  Fufs  lang; 
in  gerader  Linie  neigte  sie  sich  vom  Tempel  der  Königin 


')  Paus.  II  29,  7.    Vgl.  die  Reihe  der  römischen  Könige  vor  dem 
Tempel  der  Fides  auf  dem  Capitol,  Appian  B.  C.  I  19. 

8)  Paus.  II  17:  tr,V  eix6ra  OV  xafrtllor. 

3)  Paus.  II  35,8;  VII  25,5.    Pelop.  I  469. 

*)  Athen.  173  f 

»)  Pelop.  II  540. 

ö)  Lepsius,  Briefe  271.  279. 
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Chnumt-aman  nach  Osten  herab,  durchschnitt  niedrige  Fels- 
erhöhungen, welche  deshalb  vertieft  wurden ;  sie  führte  ohne 
Zweifel  bis  an  den  Nil.  und  jenseits  in  derselben  Linie  fort 
bis  zum  gegenüberliegenden  Karnak.  Der  ganze  Weg,  theils 
als  Damm  aufgeschüttet,  theils  in  Fels  geschnitten,  war  beider- 
seits mit  Sphingen  eingefafst;  Widderreihen  finden  sich  beson- 
ders in  Theben  mit  Bezug  auf  Zeus  Aramon;  Königsbilder  und 
Obelisken  begleiten  den  Weg. 

Nach  dem  Vorbilde  solcher  in  gleichen  Abständen  mit 
Denkmälern  eingefafsten  Tempelstrafsen  scheinen  die  Wege- 
bauteii  eingerichtet,  die  mit  kleinasiatischen  Heiligthümern  in 
Verbindung  stehen,  namentlich  der  Weg  der  Branchiden.  der 
von  dem  heiligen  Hafen  Panormos  ca.  2000  Schritt  sanft  an- 
steigend nach  dem  Didymaion  führte  und  durch  Newtons  Nach- 
forschungen besser  als  irgend  eine  andere  Anlage  dieser  Art 
bekannt  ist.1)  Die  ersten  Entdecker  sprachen  von  00  bis  70 
sitzenden  Kolossen,  welche  noch  aus  dem  Sande  hervorragten; 
ein  grofser  Theil  derselben  scheint  durch  die  Bewohner  des 
benachbarten  Dorfes  Geronda  zerstört  worden  zu  sein.  Newton 
hat  zehn  der  Kolosse  nebst  einem  Löwen  und  einer  Sphinx 
nach  England  geschafft;  die  Inschriften  bezeugen,  dafs  diese 
Werke  der  Zeit  vor  Zerstörung  Miiets  angehören  und  dafs  alle 
Denkmäler  Apollon  als  Agalmata  geweiht  worden  sind.  Am 
lehrreichsten  ist  die  Inschrift,  welche  einen  der  Kolosse  als 
Bildnifs  des  Tyrannen  Chares  von  Teichioessa  bezeichnet.  Wir 
sehen  also,  dafs  derselbe  dem  Gotte  huldigte,  indem  er  den 
Kolofs  als  den  ständigen  Vertreter  seiner  Person  am  Rande 
der  Tempelstrafse  aufrichtete.  Diese  Figuren,  die  man  früher 
für  Götter  angesehen  hat,  stellen  Bilder  von  Männer  und  Frauen 
dar.  zum  Theil  als  aus  Zehnten  hervorgegangen  bezeichnet. 
Wahrscheinlich  auch  priesterliche  Beamte,  wie  das  Denkmal 
eines  Propheten  des  didyraäischen  Apollon  durch  die  Inschrift 
des  Postaments  bezeugt  ist.2) 

Das  mit  Rückeninschrift  versehene  Löwenbild  wird  ebenso 
wie  auf  den  milesischen  Münzen  als  Symbol  des  Apollon  auf- 
zufassen sein;  ebenso  die  Sphinx.    Es  sind  aber  auch  alter- 

»)  Newton,  Halic.  p.  527  ff.  Leake,  Äs.  Minor.  239.  O.  Müller,  Kl. 
d  Sehr.  II  liOJ.  Ro^  in  der  Arch.  Zeit.  1*50  No.  13.  Kirchhof!;  Studien 
S.  133. 

■)  Welcker,  Sylloge  p.  293. 
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thümliche  Grundmauern  von  Gräbern  am  Rantie  der  Strafse 
aufgedeckt  worden.1)  Wir  können  also  voraussetzen,  dafs  her- 
vorragenden Familien  von  der  Priesterschaft  gestattet  war,  bis 
auf  eine  gewisse  Entfernung  vom  Heiligthum  Beerdigungsräume 
zu  erwerben,  welchen  die  Unverletzlichkeit  der  Tempelstrafse 
zu  Gute  kam. 

Im  Ganzen  scheint  das  Vorbild  ägyptischer  Tempelstrafsen 
mit  den  in  steifer  Regelmäfsigkeit  sich  wiederholenden  Monu- 
menten nicht  viel  Nachfolge  bei  den  Griechen  gefunden  zu 
haben.  Nur  in  Teos  sind  bis  jetzt  Ueberreste  einer  ähnlichen 
Reihe  von  Sitzbildern  gefunden.2) 

Anziehender  ist  die  Betrachtung  der  festlichen  Zurüstung, 
welche  den  heiligen  Wegen  zu  Theil  wurde,  und  zwar  müssen 
wir  dabei  zweierlei  unterscheiden,  vorübergehende  Vorkehrungen 
und  bleibende,  künstlerische  Anlagen. 

Zu  den  nur  auf  die  Dauer  der  Feier  berechneten  Ver- 
anstaltungen gehört  das  Räuchern  auf  den  Feststrafsen  (xnoäv 
tci*:  äyvtüg),  ein  echt  apollinischer  Festbrauch,  der  ausdrücklich 
auf  delphischen  Vorschriften  beruht.8)  Ferner  das  Belegen  der 
Wegebahn  mit  Teppichen  und  das  Ausstreuen  von  Zweigen. 
Der  heimkehrende  Agamemnon  bei  Aischylos  will  nicht  den  Zorn 
der  Götter  wecken,  indem  er  seinen  Fufs  auf  die  ausgebreiteten 
Purpurteppiche  setzt;  er  weist  diese  Ehre  als  eine  übermensch- 
liche zurück,  und  bei  den  falerischen  Herafesten  wird  die  mit 
Gewändern  bedeckte  Feststrafse  ausdrücklich  erwähnt.4)  Das  war 
eine  aus  dem  Morgenlande  stammende  Festsitte,  ebenso  wie  das 
Räuchern  und  das  Blätterstreuen ;  beides  erwähnt  Herodot  ver- 
bunden beim  Uebergange  des  Xerxes  über  den  Hellespont.5)  Aus 
der  yvkkoßutiu  wurde  ein  Werfen  von  Kränzen,  wie  sie  dem  Ab- 
schied nehmenden  Teleutias  in  das  Meer  nachgeworfen  wurden.6) 


*)  Newton,  Travels  and  discoveries  II  232. 
-)  Hamilton,  Reisen  in  Kleinasien  II  17. 

*)  Pollux  1  28:  r;  fit  fria  xt  toäp  x«k-  «;  t  /«»•  urr^ti.  Man  lier«  wohl- 
riechende Essenzen  auf  den  Steinen  des  Apollon  Agyieus  verdampfen* 
Sophokles  beim  Schol.  Ar.  Vesp.  b?0.    Welcker,  Gr.  Götterl.  I  497. 

*)  Aesch.  Agam.  909.  Ov.  Am.  III  13:  praeverrunt  latas  veste  iacente 
vias.  Stoffe,  eigens  zum  Gebrauche  ah  Teppiche  gewebt,  nannte  man 
griechisch  fötium  nach  Donatus  zu  Terent.  Phorm.  prol.  27. 

»)  Her.  VII  54.    Vgl.  Evang.  Matth.  21,8. 

•)  Xen.  Hell.  V  1,3. 
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Andere  Vorkehrungen  hatten  den  Zweck,  die  Festzüge  vor 
Sonne  und  Regen  zu  schützen.  Auch  hiezu  dienten  Gewänder 
und  Laubzweige.  Wie  die  Ehrensitze  im  Zuschauerräume  mit 
Segeltuch  überspannt  wurden '),  so  spannte  man  auch  über  ganze 
Wegebreiten  Schattentücher  aus,  wenn  die  Zeit  der  jährlichen 
Prozession  herannahte  (it  per  velatas  annua  pompa  vias).*) 
Schattendächer  ((r/iao^)  von  Epheu,  Wein  und  andern  Zweigen 
werden  beim  Festzuge  des  Ptolemaios  erwähnt.3) 

Man  decorirte  die  am  Wege  liegenden  Gebäude  und  machte 
sie  gewissermafsen  zu  Coulissen  des  festlichen  Dramas,  indem 
man  sie  mit  Teppichen  behing  und  Kunstwerke,  Bilder  sowohl 
wie  silberne  Prachtstücke,  an  denselben  ausstellte.  So  schmückte 
man  das  Haus,  in  welches  man  Athenion  festlich  einholte, 
otQiüfivaig  xt  xai  yQiapaig  au)  urögtaai  y.al  aqy vqtafta uov  i/.itioti\A) 
so  rüstete  man  nach  griechischem  Vorbilde  in  Rom  die  Strafsen 
und  Plätze  aus,  wenn  man  zu  einem  neu  zu  eröffnenden  Tempel- 
gebäude die  Festversammlung  führte.  Lucullus  verschaffte  sich 
für  die  Eröffnungsfeier  des  Fortunaheiligthums  eine  Reihe 
korinthischer  Standbilder  zur  Decoration. ft) 

Zu  der  decorativen  Ausstattung  der  Tempelwege  gehören 
auch  die  Vorkehrungen  zur  Beleuchtung.  Die  Fackeln  waren 
nicht  nur  in  den  Händen  der  den  Festweg  Wandelnden,  sondern 
sie  waren  auch  rings  um  den  Tempel  und  an  den  Wegen  auf- 
gestellt, um  festlichen  Glanz  zu  entzünden.  So  umleuchtete 
den  pergamenischen  Asklepiostempel  „heller  Glanz,  freundliche 
Fackelzeichen  aller  Menschen,  erhoben  vor  dem  Gotte,  der  sie 
zu  sich  ruft,"  wie  Aristides 6)  sagt.  Die  Fackel  ist  ein  Symbol 
der  Gastlichkeit.  Die  Fackel  vor  dem  Eingange  beleuchtete 
den  Tempelweg,  auf  dem  die  Kurgäste  vn  avirtv  %tp  Uquv  Xctfi- 
xuda  lagerten.  Auch  bei  dem  eleusinischen  Demeterheiligthume 
wareu  Fackeln  aufgestellt,  welche  weithin  die  Zugänge  be- 
leuchteten und  den  heimlichen  Einfall  des  Sphodrias  ver- 
eitelten;7) ein  Umstand,  welcher  durchaus  nicht  berechtigt, 


')  Plut.  Thes.  23. 
■)  Ov.  Am.  III  13,  12. 
»)  Atheo.  198  d. 
«)  Athen.  212  d. 

•)  u>i  xoour,oon>  to  Upöv  Strab.  381. 
•)  I  p.  772  ed.  Dindorf. 
7j  Plut.  Ages.  24. 
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diesen  Einfall  in  die  eleusinisehe  Festzeit  zu  verlegen.1)  Die 
Fackeln  wurden  auch,  in  Marmor  nachgebildet,  vor  dem  Ein- 
gange aufgestellt  oder  durch  Kandelaber  ersetzt.  Ein  merk- 
würdiges Exemplar  solcher  Marmorfackeln  ist  von  Bötticher 
im  eleusinischen  Triptolemosheiligthume  erkannt  worden.'2)  Das 
ist  der  Uebergang  von  den  vorübergehenden  Vorkehrungen  an 
den  Tempelwegen  zur  monumentalen  Ausstattung  derselben. 

Ziel-  und  Schluispunkt  der  heiligen  Wege  war  die  Schwelle 
des  Heiligthums.  Hier  nahmen  die  Wege  einen  besonderen 
Charakter  an;  denn  die  Altar-  und  Tempelbezirke  hatten  einen 
festen  Abschlufs,  um  alles  Profane  auszuschliefsen  (fyxo£,  tyiyxog, 
TrtQiftoXog,  alftaaia  C.  I.  Gr.  II  n.  2338,  2477).  Der  Eingang  des 
Weges  zum  heiligen  Grundstück  wurde  in  besonders  feierlicher 
Form  gekennzeichnet;  es  mufste  ein  fester  und  zugleich  würdiger 
und  besonders  geräumiger  Eingang  sein.  Die  gegebene  Form  hier- 
für war  ein  Thor,  zugleich  abschliefsend  und  öffnend.  Der  vom 
Wege  hergenommene  Ausdruck  ist  nQOfioX^  (Apoll.  Rhod.  I  1174) 
oder  7iQ(moAat.  Die  baulichen  Ausdrücke  sind:  ngo7iv'/.nv,  ttqo- 

Es  hatten  auch  einzelne  Gebäude  innerhalb  des  heiligen 
Raumes  ihre  besonderen  Festeingänge,  so  z.  B.  das  Pelopion 
innerhalb  der  Altis,  dessen  alterthümliche  Einfachheit  man  nicht 
verändern,  dem  man  aber  doch  eine  bauliche  Auszeichnung  zu 
Theil  werden  lassen  wollte. 

Dafs  jeder  Tempelhof  nur  einen  festlichen  Zugang  hatte, 
war  eine  allgemeine  Norm.  Der  Zugang  war  nicht  überall  in 
gleicher  Weise  offen.  Er  war  z.  B.  nicht  Allen,  und  nicht  auf 
den  ersten  Anlauf  (1$  Imtyopiß)  gestattet  bei  dem  Eumeniden- 
heiligthum  der  Keryneia,  wo  alle  Schuldbefleckten  von  Raserei 
befallen  wurden;*)  hier  mufste  also  eine  Prüfung  oder  Reinigung 
vorausgelien.  Noch  weniger  standen  die  Mysterienheiligthümer 
mit  ihrer  ftvartx^  tfaoöog  der  Menge  offen.4)  Hier  waren  Wacht- 
gebäude  und  Pförtner  nothwendig.  Aber  auch  der  Tempel- 
schätze wegen  bedurfte  es  eines  untern  Verschlusses.  So  sahen 
sich   die  Athener  noch   in   perikleischer  Zeit  durch  Unfug 


l)  Wie  Schneider  meint  zu  Xen.  Hell.  V  4,21. 

*)  Bötticher,  Unters,  auf  der  Akropolis  1863  8.  228. 

s)  Paus.  VII  '.':>,  7. 

*)  Istros,  Frg.  G  in  den  Fragm.  Hist.  Gr.  II  419. 
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genöthigt,  ein  Wachtgebäude  zu  errichten,  um  den  Aufgang  zum 
Burgthore  zu  controliren,1)  und  wir  können  noch  heute  nicht  be- 
stimmen, in  welcher  Weise  die  Propyläen  für  den  gewöhnlichen 
Verkehr  benutzt  wurden.  In  der  isthmischen  Bauurkunde  wird 
die  Uga  t'ioodog  erwähnt  (C.  I.  Gr.  n.  1109,  Pelop.  II  506).  Beim 
delphischen  Heiligthum  gab  es  ausnahmsweise  zahlreiche  Aus- 
gänge (izoöoi  ouvex(i±)<  welche  den  Verkehr  zwischen  Stadt  und 
Heiligthum  erleichterten,  und  man  sieht  hier  am  deutlichsten, 
wie  der  Haupteingang  der  grofsen,  von  Osten  herkommenden 
Feststrafse  entspricht.2)  Ebenso  waren  in  der  Altis  verschiedene 
kleine  Pforten,  um  die  priesterlichen  Beamten  zur  Wahrnehmung 
ihrer  täglichen  Function  einzulassen,  aber  nur  eine  ttoiuii/j  tiaodo*. 

In  Akragas  erkennt  man,  dafs  die  verschiedenen  Tempel, 
welche  in  einer  Reihe  neben  einander  liegen,  ihre  besonderen 
Zugänge  hatten,  die  von  Süden  heraufführten,  während  die 
,,porta  aurea*'  das  grofse  Prachthor  nach  der  Seeseite  war.8) 

Die  höchste  baukünstlerische  Vollendung  hat  der  Ueber- 
gang  aus  der  unteren  Verkehrstadt  zu  dem  Sitze  der  Götter  in 
den  Propyläen  des  Afnesikles  erhalten,  welcher  den  Typus  der 
einthorigen  Stadtburg  mit  dem  Prachteingange  einer  fest  um- 
schlossenen Tempelgruppe  harmonisch  zu  verbinden  und  die  ganze 
Götterburg  wie  ein  grofses  Anathem  zu  charakterisiren  wufste. 

Die  Terrasse,  auf  welcher  die  Altäre  und  Tempel  fufsten, 
war  entweder  im  Felsgrunde  hergestellt  (ujitöiLetv  S.  19)  oder 
es  war  gepflasterter  Boden  (h&ootQiürnv  cdatpog),  wie  sich  in 
Bassai  noch  heute  ein  gepflasterter  Tempelhof  erkennen  läfst. 
Die  Pflasterung  schlofs  sich  unmittelbar  an  die  Tempelstufen 
an  (yiagaorudtg  oiv  argiouaai  y.at  ngrattöi  C.  I.  Gr.  4146). 
Aehnliche  Einrichtungen  sind  in  Amathus  bezeugt  und  lassen 
sich  auf  Abbildungen  des  paphischen  Heiligthums  wie  auf 
tyrischen  Münzen  deutlich  erkennen. 

Wie  alterthümlich  diese  Praxis  bei  den  Griechen  war, 
lehren  die  homerischen  Ausdrücke,  welche  mit  gröfster  Wahr- 
scheinlichkeit auf  gepflasterte  Märkte  und  Höfe  gedeutet  werden 
(ayogrj  yvroioiv  ititaoi  xarwgvxt'toa  dgagvia  Od.  266»  avl^ 
Mfiipo  y.anoQLxeiooi  U&oiaiv  i  184).4) 

')  Stadtgeschichte  von  Athen  S.  253. 

8)  Pomtow,  Beiträge  zur  Topographie  von  Delphi  S.  81. 

')  Schübling,  Akragas  S.  20  f. 

*)  So  erklärt  auch  Bahr  Her.  III  E>7  von  gepflasterten  Märkten. 

Cnrtiot,  Gesammelte  Abhandlungen.  4 
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Die  Pflasterung  blieb  nicht  auf  Altarterrassen  und  Tempel- 
höfe beschränkt,  sondern  dehnte  sich  auf  die  heranführenden 
Tempelwege  aus.  Ausnahmsweise  geschah  dies  stundenweit,  wie 
z.  B.  auf  dem  Wege  von  Labranda  nach  Mylasa;  in  der  Regel 
nur  in  unmittelbarer  Nähe  des  Tempelhofes  (/.ata  rr-v  iotioh}v 
Ti)v  tk  to  Tfutvo*:  Strab.  805).  Durch  gepflasterte  Bahnen  den 
Zugang  zu  erleichtern,  wird  als  besonders  verdienstlich  gerühmt, 
wie  die  (Aoaroioota  irrt  IhöMfötov  C.  I.  Gr.  n.  4428,  vgl.  nj* 
oöov  /.Ttouc  liüiQunnv  oiöav  n.  4521.  Vgl.  die  v.ctTcioiQKjaig  njs 
(r/.ctff  i^  (d.  h.  der  Grund  der  Strafse  war  ausgegraben,  um  ein 
sehr  starkes  Pflaster  zu  legen)  in  Gerasa,  Böckh,  Monatsber. 
1853  S.  15;  hiqwuu  rov  rub  '.Jirolhovog  C.  I.  Gr.  n.  2266,  1.  24. 

So  hängt  auch  die  Kunst,  gepflasterte  Bahnen  durch  kom- 
pakte, fest  an  einander  schliefsende  Steinwürfel  herzustellen, 
mit  dem  Cultus  zusammen.1) 

Endlich  gab  es  auch  Tempelbauten,  zu  welchen  nicht  natür- 
liche Rampenwege  hinanführten,  sondern  vielstufige  Freitreppen. 
Das  waren  Anlagen  kleinasiatisch-ionischer  Architectur,  über 
welche  Koldewey's  Untersuchungen  im  Berliner  Winckelmanns- 
programm  1891.  S.  31,  neues  Licht  verbreitet  haben.  Am 
Smintheion  wie  am  Tempel  in  Tarsos  waren  nur  an  der  Front- 
seite aufgebaute  Freitreppen. 

Weil  die  Pforten  der  Heiligthüraer  Gegenstand  einer  be- 
sonderen Verehrung  und  Auszeichnung  waren,  wurden  sie  der 
Zielpunkt  des  Fanatismus  von  Seiten  der  christlichen  Kaiser. 
Man  sperrte  die  Zugänge  durch  Vorbau  engerer  Eingänge,  um 
die  Festzüge  zu  hindern,  wie  es  nach  meiner  Ansicht  durch  das 
in  byzantinischer  Zeit  entstandene,  von  Beule  aufgegrabene 
untere  Burgthor  in  Athen  geschehen  ist,2)  oder  man  nahm  die 
Thorflügel  aus.  um  dadurch  die  Tempelräume  zu  profaniren. 
So  machte  es  Konstantinos  in  vielen  Städten  (ra  7iqo.h"uihx 

i>VQWV  IQIJtCt   ytl'UUtVU   fiuOtÜlO^  TTQOOTUy/ttUll).*) 

Nachdem  ich  die  allgemeinen  Gesichtspunkte,  welche  bei 
einer  Betrachtung  der  heiligen  Wege  zur  Sprache  kommen, 
angedeutet  habe,  kann  es  nicht  meine  Absicht  sein,  die  aus 
dem  griechischen  Alterthume  uns  bekannten  aufzuzählen.  Da 


')  Plate«  lithostrotos  bei  der  Juno  Coelestis:  Beute,  Carthago  p.  132. 
-)  Archäol.  Zeitung  1854  S.  202. 
■J  Eusebius,  Vita  Const.  III 
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jeder  Tempel,  der  seine  Panegyris  hatte,  auch  einen  Weg  für 
die  Opferzüge  und  Festchöre  haben  mufste,  so  war  Griechen- 
land nach  allen  Seiten  von  heiligen  Strafsen  durchschnitten. 
Als  die  namhafteren  derselben  und  deutlich  nachweisbaren  nenne 
ich  aufser  den  schon  näher  besprochenen  Strafsen  von  Delphi, 
Eleusis,  Olympia  und  Miletos  die  argivische  und  die  samische 
nach  den  Heratempeln,  die  hyakinthische  Strafse  nach  Amyklai, 
deren  Name  bezeugt,  dafs  sie  aus  einer  Zeit  stammt,  die  der 
Einführung  des  Apollodienstes  vorhergeht,  den  60  Stadien  weit 
gepflasterten  Weg  zwischen  Mylasa  und  Labranda,1)  die  Apollo- 
strafse  auf  Anaphe,2)  die  Feststrafse  der  Artemis  am  gygäischen 
See,8)  den  Felsweg  von  der  Terrasse  des  Nemesistempels  nach 
Rhamnus,  die  alte  Strafse  nach  dem  Altare  des  Zeus  auf  dem 
heiligen  Idagipfel,4)  die  60  Stadien  lange  Strafse  von  Paphos 
nach  Palaipaphos,5)  die  3000  Stadien  lange  Strafse  zum 
Ammonium6)  und  endlich,  in  der  durch  Rosszucht  vor  allen 
hochberühmten  Stadt  der  Kyrenäer,  die  apollinische  Feststrafse 
des  Battos,  welche  bei  Betrachtung  der  städtischen  Strafsen  noch 
besonders  berücksichtigt  werden  wird.  Als  neuerdings  wieder 
aufgefunden  nenne  ich  noch  den  antiken  Weg  zum  Tempel 
des  Apollon  Chresterios,  mit  rechtwinklichen  Trachytplatten 
sorgfaltig  belegt,  die  alte  Hamaxitos  zwischen  Korythos  und 
Marathon  (Mittheil,  des  ath.  Inst.  X  272,  I  80).  Verwandt 
diesen  alten  Werken  sind  die  Luxusbauten  späterer  Zeit,  welche 
in  Form  bedeckter  Säulengänge  den  Festgenossen  den  Zugang 
und  den  Aufenthalt  beim  Tempel  erleichtern  sollten.  So  die 
Hallenstrafse,  welche  Dardanos  vom  magnesischen  Thore  nach 
dem  Artemision  von  Ephesos  baute.7) 

Was  der  Götterdienst  ins  Leben  gerufen  hatte,  wurde  dem 
allgemeinen  Nutzen  dienstbar.  Der  apollinische  Weg  des  Battos 
zog  sich  als  Karawanenstrafse  von  der  libyschen  Hochfläche  zur 
See  hinunter.  Unter  dem  Schutze  der  Religion  entfaltete  sich 
der  Verkehr  zwischen  den  Nachbarländern,  und  wie  die  Tempel- 


')  Strab.  659. 

9)  Rofs,  Inselreisen  I  77.    Königsreisen  1  126. 
J)  Arch.  Zeitung  1653  S.  150. 
*)  Stark,  Niobe  S.  397. 
»)  Rofs,  Inselr.  IV  1*5. 
•)  Strab.  49. 

')  Philostr.  Vit.  Soph.  p.  605.    Gött.  gel  Anz.  1863  S.  1059. 
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feste  zu  Jahrmärkten  wurden,  so  dienten  die  Tempelstrafsen 
als  die  bequemsten  Verbindungswege  der  Städte  und  waren  die 
Vorbilder  der  andern  Kunststrafsen,  die  sich  durch  das  Land 
verzweigten. 

Allmählich  und  unscheinbar,  wie  beim  Wasserbau,  entfaltete 
sich  diese  Thätigkeit  der  Hellenen;  es  wurden  nicht,  wie  bei 
den  Römern,  die  Namen  einzelner  Männer  an  diese  Unter- 
nehmungen angeknüpft,  sondern  in  der  Stille  geschafft,  was 
Noth  war. 

Doch  erhielt  sich  aus  alten  Zeiten  das  Andenken  des 
Königs  Pompos  (Pausan.  VIII  5).  Sein  Name  bezeichnet  die 
Epoche,  wo  das  wilde  Bergland  Arkadiens  die  ersten  Kaufleute 
bei  sich  aufnahm  und  mit  den  Aegineten  zuerst  in  Handels- 
verkehr trat.  Sie  brachten  von  der  elischen  Küste,  wo  der 
Hafen  Kyllene  durch  Namen  und  Cultus  den  ältesten  Verkehr 
mit  dem  Hochlande  bezeugt,  ihre  Waaren  hinauf. 

Noch  merkwürdiger  ist  die  alte  Handelsstraße,  welche  nach 
Ps.  Aristoteles  de  mirab.  104  die  Küsten  des  Pontus  und  die 
des  adriatischen  Meeres  verband,  mit  einem  grofsen  Markt- 
platze in  der  Mitte,  wohin  von  der  Ostseite  Weinkrüge  aus 
Lesbos,  Chios,  Thasos,  von  der  andern  Seite  aus  Kerkyra  ge- 
bracht wurden,  also  eine  Strafse.  die  ungefähr  der  späteren  via 
Egnatia  entsprach.  Dieser  karawanenartige  Handel  mit  Wein 
in  Krügen  erinnert  an  den  von  Herodot  beschriebenen  Wein- 
handel der  Phönizier  nach  Aegypten  (Herod.  III  6). 

Für  die  Geschichte  antiker  Werkthätigkeit  sind  auch  die 
Transportwege  von  besonderer  Bedeutung,  welche  von  den  Stein- 
brüchen zu  den  Bauplätzen  und  den  Häfen  führten.  Herodot 
(II  124)  spricht  von  solchen  Wegebauten  mit  Bewunderung 
und  hat  kein  Bedenken,  sie  als  technische  Leistungen  neben  die 
Pyramiden  zu  stellen.  In  Griechenland  kennen  wir  die,  welche 
vom  Marpessagebirge  die  parischen  Marraorblöcke  und  den  rosso 
antico  von  Taygetos  an  die  Küste  schafften.  Am  attischen 
Brilessos  sehen  wir  am  deutlichsten,  wie  man  die  Fahrbahn  bis 
auf  die  halbe  Höhe  des  Gebirges  hinangeführt  hat,  und  wie 
liier  eine  Schleifbahn  begann,  auf  welcher  die  in  den  ver- 
schiedenen Gruben  gewonnenen  Blöcke  zur  Strafse  hinab  be- 
fördert wurden. !) 


l)  Vgl.  Stadtgeschichte  von  Athen  S.  14tj. 
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Betrachten  wir  die  Wege  in  ihrer  Beziehung  zum  bürger- 
lichen Leben,  so  stehen  sie  zunächst,  weil  sie  ihrem  Grund  und 
Boden  nach  zum  Gemeingute  gehören,  allen  zu  besonderen 
Zwecken  bestimmten  Grundstücken  gegenüber.  Daher  der  bei 
Griechen  und  Römern  übereinstimmende  Ausdruck:  ftooel&elv 
lig  to  drjtootov,  prodire  in  publicum,  für  „auf  die  Strafse 
gehen".  Sie  waren  die  natürlichen  Gränzlinien  zwischen  den 
verschiedenartigen  Besitzthümern.  und  der  Staat  hatte  Sorge  zu 
tragen,  dafs  die  Strafse  als  Gemeingut  den  Bürgern  unverkürzt 
erhalten  bleibe;  deshalb  glaubte  man  sich  in  Athen  berechtigt, 
die  auf  die  Strafse  vorspringenden  Gebäudetheile  zu  besteuern; 
eine  Finanzspeculation,  welche  dem  Hippias  wie  dem  Iphikrates 
zugeschrieben  wird.1) 

Es  wurde  deshalb  auch  solcher  Grund  und  Boden,  der  aus 
besonderen  Gründen  unbebaut  bleiben  sollte,  für  ein  dt^toaiov 
erklärt.  Das  merkwürdigste  Beispiel  bietet  die  Kingmauer  von 
Nisyros.  Dort  steht  an  der  Aufsenseite:  a/ro  iov  itix^o^ 
(Sauuoiov  to  '/vjQtov  nivit.  rcu6a^  (Rofs,  Inscr.  II  p.  53).  So  breit 
sollte  der  Weg  sein,  der  alle  Bürgerhäuser  vom  Castell  ab- 
sonderte, um  den  Gefahren  vorzubeugen,  welche  in  Kriegszeiten 
daraus  entstehen,  dafs  Gebäude,  an  die  Ringmauer  angelehnt, 
die  Festigkeit  derselben  beeinträchtigen.2) 

Das  ist  das  praktische  Motiv,  welches  der  Inauguration 
eines  zwiefachen  Pomöriums  zu  Grunde  lag  (ut  neque  interiore 
parte  aedificia  moenibus  continuarentur  et  extrinsecus  muri 
aliquid  ab  humano  cultu  pateret  soli  Livius  I  44).  In  Babylon 
mufsten  die  Häuser  ein  iugerum  von  der  Mauer  entfernt  sein, 
und  in  Athen  hatte  das  berühmte  lUkagyt*dv  doydv  üpuvov  ur- 
sprünglich keine  andere  Bedeutung.8)  Um  die  Burg  von  Elis 
zog  sich  ein  Weg,  Siope  (Schleichweg)  genannt,  an  dem  die 
Sage  haftete,  dafs  ätolische  Kundschafter  hier  entlang  gegangen 
seien  und  sich  so  in  Besitz  der  Stadt  gesetzt  hätten.4) 

Es  gab  auch  Wege  am  Fufse  der  Burghügel,  welche  den 
Zweck  hatten,  der  Besatzung  die  Verteidigung  der  Festung 
zu  erleichtern.    So  der  sogenannte  Peripatos  auf  halber  Höhe 

»)  Böckh,  Staatshaush  I*  S.  82. 

*)  Hase.  Lucubrat  Thueyd.  p.  ti2.  Aehnliche  Verordnungen  in 
•  U  ntschen  Städten  gegen  den  Annau  an  der  inneren  Seite  der  Burgmauer: 
iVrthold,  (Jcseh.  deutscher  Städte  III  S.  10. 

')  Rheinisches  Museum  X  607. 

«)  Paus.  VI  24. 
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der  Akropolis,  bezeugt  durch  die  von  Bötticher  an  Ort  und 
Stelle  gefundene  Inschrift,  eine  der  merkwürdigsten  Urkunden 
des  antiken  Wegebaues.  Ich  kann  die  7re(jtoöog  jitQmuiov  von 
5  Stadien  18  Fui's  Länge  nur  so  auffassen,  dafs  es  ein  Rund- 
weg war.  der  für  die  Besatzung  bestimmt  war,  um  rasch  bei 
der  Hand  zu  sein,  jeden  gefährdeten  Punkt  der  Akropolis 
zu  schützen.1) 

Diese  Gattung  öffentlicher  Wege  hat  eine  besondere  Wich- 
tigkeit. Sie  unterscheiden  sich  von  den  Prozessionswegen  da- 
durch, dafs  sie  nicht  auf  ein  in  gerader  Linie  vorliegendes 
Ziel  gerichtet  sind,  sondern  dafs  der  Raum,  für  den  sie  gebahnt 
sind,  von  ihnen  eingeschlossen  ist.  Diese  kreisförmigen  oder 
elliptischen  Rundwege  knüpfen  sich,  wenn  sie  auch  militärischen 
Zwecken  dienten,  doch  auch  an  religiöse  Ueberlieferungen  und 
Gebräuche,  aber  nicht,  wie  die  früher  betrachteten,  an  das 
Kommen  der  Götter,  sondern  an  die  huldvolle  Thätigkeit  ein- 
gebürgerter Schutzgottheiten,  welche  man  sich  die  Wohnungen 
der  Menschen  umwandelnd  dachte.2) 

Diese  Wandelbahnen  der  Götter  wurden  zu  Prozessionen 
und  Festbahnen,  wie  ich  auch  den  athenischen  Peripatos  als 
eine  Bahn  festlicher  Spiele  unter  den  Mauern  der  Akropolis  zu 
erklären  versucht  habe.1*) 

Wie  man  diese  Ringbahnen  auch  als  Wandelbahnen  der 
Götter  anzusehen  gewohnt  war,  zeigen  die  Feste  der  Tana- 
gräer,  welche,  zum  Andenken  an  die  gnädige  Behütung  der 
Stadt  vor  einer  Pest  durch  Hermes,  an  seinem  Jahresfeste  den 
schönsten  ihrer  Jünglinge  als  Vertreter  des  widdertragenden 
Stadtgottes  die  Stadt  umwandeln  liefsen.  Es  war  zugleich  eine 
Lustration  der  Gemeinde,  durch  welche  sie  sich  von  Neuem  in 
die  Obhut  des  Gottes  stellte.4) 

Diese  Rundwege  sind  für  die  Geschichte  der  Griechen- 
städte von  ganz  besonderer  Bedeutung,  weil  sie  Epochen  der 
städtischen  Entwickelung  bezeugen.  Denn  es  wurde  nicht  immer 
die  ganze  bewohnte  Stadt  durch  die  Festzüge  umwandelt,  wie 
es  in  Tanagra  der  Fall  gewesen  zu  sein  scheint,  sondern  ein 
engerer  Theil  derselben,  der  von  den  später  angeschlossenen 

l)  Stadtgeschichte  von  Athen  S.  40. 
")  11.  A  37  ufMf ifiaiveit'. 
*)  Stadtgeschichtc  S.  135. 
4)  Paus.  IX  22. 
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Vororten  umgebene  Kern  der  städtischen  Ansiedelung.  So 
wurde  innerhalb  der  Roma  quadrata  die  palatinische  Urstadt 
durch  die  Festzüge  der  Luperci  für  alle  Zeit  gekennzeichnet; 
ebenso  das  Kernstück  von  Iguvium.1)  In  Athen  dürfen  wir 
nach  meiner  Ueberzeugung  in  dem  „Peripatos"  den  Umkreis  der 
alten  Burgstadt  der  Erechthiden  erkennen,  und  für  die  ionische 
Stadt  war  es  die  panathenäische  Feststrafse,  welche,  nachdem 
sie  die  Vorstädte  mit  hereingezogen  hatte,  als  Ringweg  die 
Akropolis  umgab. 

So  stehen  die  Ringwege  in  der  Mitte  zwischen  den  heiligen 
Wegen  und  den  mit  dem  bürgerlichen  Gemeindeleben  verbundenen. 

Im  bürgerlichen  Leben  standen  die  Wege  als  Räume  der 
Publicität  den  aus  staatlichen  Gründen  verschlossenen  Räumen 
gegenüber.  So  war  in  Rhodos  der  Zugang  zu  dem  Seearsenal 
und  den  Werkstätten  bei  Todesstrafe  verpönt  (nQoü.&bvii  stow 
&dvaro£  jj  'üjtia,  Str.  653),  damit  keinem  Unbefugten  der  Ein- 
blick in  die  Kriegsrüstungen  möglich  war. 

Es  gab  aber  auch  aus  andern  Gründen  gesetzlich  abge- 
sonderte und  dem  freien  Verkehr  entzogene  Räumlichkeiten, 
namentlich  Zollgebiete,  deren  Gränzen  nicht  an  beliebiger  Stelle 
überschritten  werden  durften.  So  war  es  namentlich  bei  dem 
Emporion  im  Peiraieus,  das  mit  seinen  Niederlagen  und  seinem 
Markte  ein  Stadtquartier  für  sich  bildete,  wo  alles  Ueberseeische 
zollfrei  eingeführt  wurde.  Deshalb  mufsten  alle  Waaren,  welche 
die  Gränzen  des  Emporiums  überschritten,  einer  Controle  unter- 
zogen werden.  Es  bedurfte  also  einer  sehr  genauen  Unter- 
scheidung zwischen  Freihafen  und  öffentlichem  Wegeraum.  Bei 
den  Römern  wurden,  seitdem  die  servianische  Stadtmauer  ihre 
Bedeutung  verloren,  die  Gränzen  des  Zollgebietes  durch  cippi 
bezeichnet.  Demselben  Zwecke  diente  im  alten  Peiraieus  der 
Markstein  mit  der  Aufschrift  ifi/iogiov  xai  odov  oq(k,  welcher 
1843  in  der  Nähe  des  Kantharoshafens  gefunden  wurde.-) 
Weit  zahlreicher  sind  die  Steine  am  Rande  der  heiligen  Strafsen, 
wie  die  mit  der  Aufschrift  oQQg  odoü  in  Eleusis  oder  ögo^  Hjg 
oötn  trtg  'Etevoivude  C.  I.  A.  II  1075. 

Solche  Marksteine  waren  besonders  da  an  ihrer  Stelle,  wo 
es  sich  um  scharfe  Sonderung  des  Heiligen  und  Profanen,  des 

')  Sitzungsberichte  der  Herl.  Akad.  1834  S.  509 ff.  Ocris  in  Iguvium: 
Aufrecht  und  Kirchhoff,  Umbr.  Denkm.  II  S.  124. 

«)  Ulrichs,  Reisen  II  S.  194.    Arch.  Zeit.  lt>56  S.  247. 


Digitized  by  Google 


5(3 


L  Zur  Geschichte  des  Wegebaus  bei  den  Griechen. 


uqov  und  ftfa/.ov  handelt.  Apollon  ist  es,  in  dessen  Dienste 
diese  Scheidung  besonders  strenge  geübt  wird;  darauf  weist  sein 
Beiname  Teficvitrfi  hin,  darauf  der  in  Delphi  verehrte  Heros 
Enorios,  dessen  Heiligthum  auf  der  Gränze  des  heiligen  Landes 
Lig.1)  Oidipus  in  Kolonos  wird  von  den  Koloneeru  aus  dem 
Alsos  auf  den  Weg  zurückgewiesen,  nachdem  er,  ohne  es  zu 
wissen,  die  Gränze  des  Altarbezirks  überschritten  hatte.  Die 
feste  Umgränzung  ist  so  sehr  Hauptsache  beim  Heiligthume, 
dafs  ogog  Jt6$  schon  so  viel  wie  xwq<>9  4  t  6g  bedeutet.2)  Die 
ganze  Limitation  der  Hellenen  ist  aus  dem  heiligen  Rechte  er- 
wachsen, wie  man  dies  recht  deutlich  aus  der  Vertragsurkunde 
der  Latier  und  Olontier  (C.  I.  Gr.  2554)  erkennt,  wo  ogog  nur 
die  Gränzpunkte  des  heiligen  Landes  bezeichnet,  während  die 
ihnen  gegenüberliegenden  Punkte  am  Rande  der  Privatgrund- 
stücke nicht  oqoi,  sondern  äv&oqoi  genannt  werden.  Zwischen 
den  beiden  parallelen  Linien  der  hqoi  und  uvÜoqol  bleibt  ein 
20  Fufs  breiter  Weg  (uviotwg),  welcher  jede  Verwischung  der 
Gränzen  unmöglich  macht. 

Von  der  Benutzung  der  Wege  zur  Begränzung  heiliger 
Grundstücke  liefern  die  Tafeln  von  Herakleia  (C.  I.  Gr. 
Sicil.  et  Italiae  645)  den  lehrreichsten  Beleg.  Hier  kommen 
civTOnoi,  oöoi  und  ä/uaSiToi  als  Gränzen  vor;  auch  die  tlviouot 
sind  zugleich  Gränzlinien  und  Wege.  Der  Unterschied  scheint 
also  nur  darin  zu  liegen,  dafs  die  throuoi  geometrische  Linien 
sind,  als  limites  agrarii  von  den  Agrimensoren  oder  oQiaiui  ge- 
zogen;3) die  üÖol  und  upictiiroi  sind  dagegen  als  schon  früher 
vorhandene  zu  denken,  welche  gelegentlich  zur  Gränzregulirung 
benutzt  werden,  so  z.  B.  oddg  diafta£<x;  tat  ro  ctvigov  äyoio((.Ay 
Die  uvTouoi  können  nicht  breiter  als  20  Fufs  nachgewiesen 
werden,  die  odol  kommen  30  bis  100  Fufs  breit  vor.  Die 
Hekatompedos  wird  man  nach  dem  oben  Bemerkten  (S.  43) 
geneigt  sein,  für  eine  Feststrafse  anzusehen,  vielleicht  die  der 
Athena  Polias;  auch  die  'l/occ/.Au'a  666g  hatte  wahrscheinlich 
von  einem  Herakleion,  zu  dem  sie  führte,  ihren  Namen. 

AVie  auch  Privatbesitz  durch  Wege  begränzt  wurde,  sieht 

1 )  Weseher,  Monument  bilingue  p.  NS. 

2)  Böckh,  Sitzungsb.  der  Berl.  Akad.  1854  S.  438. 

s)  C.  1.  Gr.  III  p.  7(Jr).    Hyperidf's  ed.  Schneidewin  9,  4.  Rudorfi, 
Gromatici  S.  253. 

*)  C.  I.  Gr.  2554. 
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man  noch  heute  im  Oelwalde  von  Athen,  wo  alle  Gartengrund- 
stücke in  der  Niederung  des  Kephisos  durch  Wege  von  ein- 
ander gesondert  sind.1)  Auch  am  Abhänge  des  Lykaion  werden 
in  der  Inschrift  C.  I.  Gr.  1534  nach  allen  Himmelsgegenden  hin 
die  Grundstücke  durch  Wege  begränzt;  es  werden  der  Hohl- 
weg, der  Felsenweg,  der  Weg  nach  Lykosura,  der  Weg  zur 
Hiketeia  namhaft  gemacht;  es  sind  heilige  und  profane  Wege, 
und  unter  Hiketeia  ist  wahrscheinlich  das  von  den  Uerai  be- 
nannte Asyl  auf  der  Höhe  des  Waldgebirges  zu  verstehen.  Die 
Asyle  durch  stets  gangbare  Wege  zugänglich  zu  erhalten,  war 
eine  religiöse  Pflicht,  welche  auch  im  jüdischen  Gesetze  ein- 
geschärft wird.*) 

In  der  Inschrift  C.  I.  Gr.  1840  werden  die  für  die  fremden 
Geschäftsträger  vom  Staate  der  Kerkyräer  angekauften  Grund- 
stücke nach  7iÖQoi  (Querwege,  tramites)  bezeichnet. 

Als  Demarkationslinien  dienen  die  öffentlichen  Wege  in 
Staatsverträgen  (Thuk.  IV  118).  In  Kriegszeiten  stellte  man  die 
Wege  unter  besondere  Obhut  (tpvXaxeg  rvjv  odwv  Polyaen  III  37). 
Dem  feindlichen  Heere  wird  Rückzug  auf  den  Heerstrafsen  ge- 
stattet, jede  Ueberschreitung  des  Wegerandes  aber  streng  ver- 
pönt (Xen.  Hell.  III  5,  24). 

So  waren  die  Wege  nicht  nur  als  Verkehrsmittel,  sondern 
auch  als  Gränzen  der  verschiedenartigen  Bestandteile  des 
Bodens,  des  Tempel-  wie  des  Staats-  und  des  Privatbesitzes  ein 
Gegenstand  von  Wichtigkeit,  der  des  Staates  Obhut  in  An- 
spruch nahm.  Unter  den  griechischen  Staaten  war  es  nament- 
lich Sparta,  das  diesem  Zweige  der  Verwaltung  eine  besondere 
Aufmerksamkeit  zuwandte.  Wir  erkennen  noch  heute  die  sorg- 
fältigen Untermauerungen  des  sumpfigen  Eurotasufers,  welche 
den  Quai  der  Heerstrafse  bildeten;  auf  dem  Felsboden,  der  das 
mittlere  Flufsthal  von  seinem  Mündungslande  trennt,  verfolgen 
wir  die  Spuren  einer  besonders  ansehnlichen  Fahrstrafse,  auf 
der  man  zwei  bis  drei  Fahrgeleise  neben  einander  erkennen 
kann;  auch  finden  wir  in  keiner  andern  Landschaft  so  viel 
Ueberreste  alter  Brücken.  Der  Staat  der  Spartaner  beruhte 
auf  kriegerischer  Okkupation,  und  zu  dem  Zwecke  war  ein  wohl 
angelegtes  und  unterhaltenes  Strafsennetz  nothwendig,  um  der 


l)  Philol. >uus  22,227. 

ä)  Polyb.  X  33.    Deuteron.  XIX  30. 
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von  Natur  vorhandenen  Schwierigkeit  des  Binnenverkehrs  un- 
geachtet von  dem  Centrailande  des  mittleren  Eurotasthaies  aus 
mit  ihrer  Heeresmacht  rasch  in  die  verschiedenen  Theile  ihres 
weitläufigen  Gebietes  gelangen  zu  können.  Darum  gehörte 
auch  die  Aufsicht  über  die  Wege  in  Lakonien,  die  Sorge  für 
ihre  Sicherheit,  sowie  die  darauf  bezügliche  Gerichtsbarkeit  zu 
dem  Berufe  der  Könige,  als  der  Oherfeldherrn  des  kriege- 
rischen Staats.1)  In  Athen  war  es  eine  besondere  Aufgabe 
der  Epheben.  die  Wege  und  Pässe  der  Landschaft  genau  zu 
kennen.2)  Als  Zweig  der  öffentlichen  Verwaltung  stand  der 
Wegebau  unter  dem  Fünfercollegium  der  bdonoiol,  welche  wir 
aus  Aristoteles  Staatsverfassung  der  Athener  p.  oü,  3  (ed.  v. 
Wilamowitz)  als  eines  der  angesehensten  Verwaltungsämter 
kennen.  Unter  den  Freunden  des  Perikles  wurde  Metichos  auf 
der  komischen  Bühne  angegriffen,  weil  er  alle  Aemter  und 
Würden  des  Staats,  vor  Allem  die  Strategie,  die  Wegeaufsicht 
und  die  Brodpolizei  in  seiner  Person  vereinigte.8)  In  der 
Zeit  des  Eubulos  hatte  das  allmächtige  Amt  des  Theoriken- 
vorstehers  auch  den  Geschäftskreis  der  Hodopöen  absorbirt.4) 
Piaton  redet  in  den  Gesetzen  p.  Tbl  von  der  töiöv  Lu/ueXeta, 
und  Aristoteles  spricht  von  der  Wegepolizei  (ßmfidketa  i)  twp 
TifQt  td  uatv  örtuomvjv  /.tu  idicjv,  Kmug  tv/.oüuia  f)  y.ai  nov 
jn.iioviiov  oh.oöoinjuuiov  y.ai  odiöv  oion^ia  y.ai  dtOQ&iooig  Pol. 
p.  190,  1).  Nach  dem  Beispiele  von  Athen  kommen  in  den 
Inschriften  theils  Epimeleten  einzelner  Wege  vor.  thoils  der 
öffentlichen  Bäume  und  Wege  im  Ganzen  {Itt.  %u>Qa$  v.cu  nur 
öiuooUov  rrjg  :iö'Uiog  C.  I.  Gr.  3945,  tiituthpai  nur  oöiur  4240. 
Vgl.  die  Epimeleten  in  Attuda  3952). 

Im  Allgemeinen  können  wir  den  mächtigen  Aufschwung 
von  Kunst  und  GewerbHeifs,  von  Handel  und  Seefahrt,  welcher 
nach  der  fünfzigsten  Olympiade  in  ganz  Griechenland  fühlbar 
wurde  und  eine  ungemeine  Steigerung  des  Verkehrs  zur  Folge 

')  Herod.  VI  f>7.  C.  Fr.  Hermann  de  terminis  p.  U4  denkt  besonders 
an  Prozesse  wegen  der  G ranzen  zwischen  öffentlichem  und  Privatlande. 

*)  t^Äfrov  t.-ri  7a  t/>*  'Arrtxri  öytu  xn't  r^a  rr  ycoptti  yal  Jior  6Üon 
iunuooi  iyh  orro  C.  I.  A.  II  471  1.  24  f. 

•)  Meineke,  Fr.  Com.  IV  674.  Griech.  Gesch.  II«  390.  ßergk,  De 
Comoediae  Atticae  reliquiis  p.  13,  der  von  einer  unter  Perikles  einge- 
setzten Wegebaucommission  spricht.  Dagegen  Schneide win,  Heracl.  Pont, 
rel.  p.  43. 

«)  Aesch.  c.  Ctes.  411».    0.  Müller,  Kl.  Sehr.  II  Abb. 
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hatte,  auch  für  den  Wegebau  als  eine  wichtige  Epoche  be- 
trachten. Die  Tyrannen,  welche  diesem  Umschwünge  der 
socialen  Verhältnisse  ihr  Emporkommen  verdankten,  fühlten 
sich  aus  Politik  wie  aus  Kunstliebe  berufen,  grofse  Werke  für 
«las  Allgemeine  zu  schaffen,  und  bei  den  Geldmitteln,  die  ihnen 
zu  Gebote  standen,  konnten  gemeinnützige  Anlagen  der  bürger- 
lichen Baukunst,  Wasserbauten  wie  Wegebauten,  in  einem  ganz 
neuen  Mafsstabe  unternommen  werden. 

Nach  einem  wie  grofsartigen  Plane  Peisistratos  und  seine 
Söhne  die  Wegeordnung  in  Attika  begründet  haben,  beweist 
der  von  ihnen  gestiftete  Zwölfgötteraltar  auf  der  Agora,  das 
neue  Centrum  der  neu  geordneten  Stadt,  von  wo  nach  allen 
Seiten  hin  die  breiten  Strafsen  ausgingen  und  den  attischen 
Markt  nicht  nur  mit  den  Gauorten  der  eigenen  Landschaft, 
sondern  auch  mit  den  ferneren  Puukten  von  Hellas  in  Verbin- 
dung setzten.  Es  wurden  zugleich  die  Entfernungen  der  wich- 
tigsten Städte,  wie  des  Peiraieus  (C.  I.  Gr.  525),  oder  besuchter 
Wallfahrtsorte^  wie  Olympia,1)  von  jenem  Mittelpunkte  auf- 
gezeichnet. Man  begnügte  sich  also  nicht  die  Wege  zu  bahnen, 
sie  wuiden  auch  genau  vermessen,  wie  es  schon  zum  Verdingen 
der  Arbeit  nothwendig  war.  Schon  die  Odyssee  (J  389)  er- 
wähnt in  dem  Ausdruck  ueiga  xeter&ot  die  Wegemessung,  die 
so  alt  ist  wie  der  Wegebau. 

Die  Mefskunst  hatten  die  Hellenen  nach  alter  Ueberliefe- 
rung  von  den  Aegyptern.  wo  ihre  wissenschaftliche  Ausbildung 
dadurch  veranlafst  war,  dafs  man  hier  die  Aufgabe  hatte,  die 
durch  Nilüberschwemmung  verwischten  Gränzen  der  Grund- 
stücke mit  zweifelloser  Sicherheit  herzustellen. *)  Auch  das 
Auslegen  und  Abmessen  der  Wege  wird  als  besondere  Kunst 
(,irhitaru(iv)  erwähnt.  Die  Pisistratiden  mufsten  ihre  Bematisten 
haben,  welche  mit  dem  Messen  die  Bezeichnung  der  Abstände 
(oijuioCv)  verbanden.  Daher  werden  auch  Ausdrücke  wie 
emetiri  und  ävctfttTQii&at  als  Bezeichnungen  des  „Gehens"  ver- 
wendet. Was  für  auswärtige  Vorbilder  den  Tyrannen  vorlagen, 


x)  Herod.  II  7.  Es  wurde  also  der  ganze  Weg,  nachdem,  wie  ich 
vermuthe,  der  Verkehr  auf  demselben  geordnet  worden  war,  aus  so 
verschiedenen  Bestandteilen  er  auch  zusammengesetzt  war,  als  ein 
Weg  aufgefafst,  und  zwar  als  ein  heiliger  Weg,  indem  Pisa  als  Ziel- 
punkt galt. 

2)  Bretachneider,  Gothaer  Gyranasialprogramm  1869. 
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lälst  sich  nicht  nachweisen.  Gewifs  aber  ist,  dafs  Athen  auch 
hier  für  die  griechische  Welt  vorbildlich  wurde.1) 

In  Athen  war  die  Sorge  für  die  Pilger,  welche  keinen 
positiven  Rechtsschutz  hatten,  und  für  die  Wege,  auf  denen 
sie  wandelten,  ein  Theil  des  ältesten,  einheimischen  Sittengesetzes  ; 
deshalb  wurden  nicht  die  Tempelwege  allein,  sondern  alle  Ver- 
kehrsstrafsen  von  religiös-ethischen  Gesichtspunkten  betrachtet. 
Die  Gastfreundschaft  gehörte  zu  den  ältesten  Satzungen  der 
kekropischen  Stadt.  Ihr  Vertreter  war  Buzyges.  In  Aller 
Munde  waren  seine  Sprüche  gegen  die,  welche  dem  Fremden 
die  Gemeinschaft  von  Feuer  und  Wasser  versagen  und  dem 
irrenden  Wanderer  nicht  den  richtigen  Weg  zeigen ;  sie  waren 
in  die  Form  von  Verwünschungen  eingekleidet,  welche  den  da- 
gegen Handelnden  unmittelbar  der  göttlichen  Justiz  anheiin 
gaben.2)  Gesegnet  dagegen  wird  der  Mann,  welcher  „erranti 
comiter  monstrat  viam"  (Cicero  pro  ßalbo  30). 

Die  Wege  selbst  werden  zu  Plätzen  öffentlicher  Mildthätig- 
keit.  indem  die  Leidenden  sich  am  Wegrande  lagern,  um  guten 
Rath  entgegen  zu  nehmen.3)  Wie  tief  diese  Verpflichtungen 
attischer  Humanität  den  Athenern  eingepflanzt  waren,  bezeugen 
die  Worte  des  Diphilos: 

uyiott*  ii'  Tat 4  aorti» 
u  Ii  imiv,  ii  7i»  nrt  a oüau    onfhti*  öodf 
it  7t  vo  ut'nvaei  /'  Onttf  ittii/et    t  Üto^ 

Der  Pilger  wurde  als  ein  Gast  des  Landes  angesehen. 
Nach  dem  guten  Sinne  der  Hellenen,  wie  er  in  Piatons  Ge- 
setzen lebt,  wurde  das  am  Heerwege  reifende  Obst  als  eine 
gastliche  Gabe  für  den  Wanderer  betrachtet;  ja  man  richtete 
Mahlzeiten  an,  indem  man  dem  Hermes  uud  der  Hekate 
Speisen   als  Weihegaben  hinstellte,   welche    der   Erste,  der 


')  Wie  weit  sich  die  Sitte,  vom  Stadtcentrum,  dem  umbilicus  urbis 
aus,  die  Entfernungen  zu  bestimmen  verbreitet  bat,  von  Hellas  nach  Rom, 
von  Rom  in  die  Provinzen,  beweist  an  einem  merkwürdigen  Beispiele 
Roub-z,  Quelques  observatioris  sur  la  colonne  itineraire  de  Tongres 
(Bulletins  de  Tacadcmie  royale  des  sciences  et  belles  lettres  de  ßruxelles. 
Tome  IV  1«37  p.  21  ff.). 

-)  Bossler,  de  gentibus  p,  11.  Bemays,  Gesammelt*  Abhandlungen 
I  283,  wo  an  jüdische  Ueberlieferung  angeknüpft  wird. 

s)  ixxiiiitioi  (W  t'Hfii.eiu  Zenobius  V  91. 

*)  Meineke,  Fragin.  Com.  IV  405. 
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hungrig  des  Weges  kam,  als  eine  Gottesgabe,  ein  Hermaion. 
sieh  aneignen  durfte  ('Egftatov  ro  aTrgoodoy.tjrov  xtgdog  and  nuv 
Iv  tai^;  odoig  rid-etuvojv  djtagxiöv  äg  01  bdotirogoi  xartoO-toioi 
Suidas).  Mit  diesen  Grundsätzen  humaner  Gastfreundlichkeit, 
die  in  Athen  zu  Hause  war,  stehen  auch  die  Einrichtungen 
späterer  Zeit  in  Zusammenhang,  welche  für  Pflege  müder  Wan- 
derer gemacht  wurden ;  so  namentlich  die  warmen  Bäder,  trgo*; 
rrtv  avaitmaiv  rt^  /.arit  ri)v  böoinogiav  yevoiu'v^v  xaKOttttteiag 
Diod.  IV  33. 

So  viel  von  den  allgemeinen,  sittlichen  und  religiösen  Ge- 
danken, welche  sich  mit  den  Wegen  verbanden.  Daher  auch 
die  Betheiligung  der  einzelnen  Gottheiten  an  Weg  und  Wan- 
derer. Dieser  Antheil  ist  einestheils  gelegentlich,  so  dafs  der 
Gott  nicht  von  Amtswegen  eine  Wegegottheit  ist,  wie  z.  B. 
Aphrodite  als  v.aitr.yrjuov  /.tu  aw4(tnoQO$  des  Theseus.1) 
Götterbilder  wurden  ohne  Rücksicht  auf  ihre  Persönlichkeit 
als  Schutz-  und  Reisegötter  mitgenommen.2)  Bei  Anderen 
herrschen  örtliche  Beziehungen  vor,  wie  z.  B.  bei  dem  Jupiter 
Akraios,  Culminalis,  der  auf  hohen  Alpenpässen,  wie  dem  St. 
Bernhard,  als  Behüter  auf  gefahrvollen  Pafswegen  besonders 
verehrt  wurde.8) 

Andere  Gottheiten  sind  ihrem  Wesen  nach  mit  den  Wegen 
in  Zusammenhang;  aus  ihnen  entwickelt  sich  eine  Art  Wege- 
mytbologie.  Sie  haben  daher  auch  auf  die  Ausstattung  der 
Wege  am  meisten  Einflufs  gehabt;  sie  befinden  sich  als  Wege- 
götter in  ihren  eigentümlichen  Wirkungssphären;  so  vor  Allen 
Hermes  und  Apollon. 

Beim  Hermes  geht  die  Beziehung  zum  Wege  vom  Wan- 
dernden aus,  den  er  im  Auge  behält,  jede  Verletzung  ahnend.4) 
Apollon  ist  in  objektiverem  Sinne  Wegegott.  Mit  seinem 
Dienste  ist  die  Wegebahnung  als  ein  Theil  allgemeiner  Cultur 
eingeführt;  denn  er  ist  derselbe  Gott,  der  auch  die  Städte  um- 
mauert und  die  Bürgergemeinden  in  Stämme  und  Quartiere 
gliedert.  Darum  feierten  die  Tegeaten  beim  Feste  des  Apollon 


')  Plut.  Thes.  18. 

*)  signa  Corinthia  quae  circuniferebantur  Plin.  34,  48.    Stat.  Silv, 
IV  68. 

8)  J.  Ü.  M.  Poeninus.    J.  O.  M.  viis  semitibusque.    Monatsber.  dir 
Berl.  Akad.  1853  S.  4:>4.    Preller,  Rom.  Mythologie  S.  21;.. 
•)  Theokr.  XXV  6. 
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Agyieus  die  Erinnerung  an  die  erste  Zusammensiedelung  ihrer 
vier  Phylen.1)  In  Sparta  hiefs  er  mit  Bezug  auf  die  Haupt- 
strafse  der  Stadt  Aphetaios,  und  nach  einer  kaum  zweifelhaften 
Lesung  von  C.  I.  Gr.  1446  hiefs  der  Karneios  auch  Dromaios 
bei  den  Lakedämoniern.  Auf  dem  Omphalos  sitzend  bezeichnete 
er  in  Antiocheia  und  sonst  das  Centrum  der  Stadt.2)  Der 
Charakter  des  Agyieus  ist  nicht  ein  gelegentlicher,  sondern  ein 
wesentlicher  und  ihm  einwohnender;  deshalb  verehrten  ganze 
Gemeinden  den  Apollon  Agyieus  als  Hauptgott  (wie  z.  B. 
Acharnai).  Hier  tritt  besonders  deutlich  die  Sonnennatur  des 
Apollon  zu  Tage.  Als  Wirkungskreis  der  Sonnenstrahlen 
wurden  nach  sehr  natürlicher  Anschauung  die  Strafsen  an- 
gesehen, deren  Hell-  und  Dunkelwerden  {(r/.tmovin  ityvuti)  den 
Wechsel  von  Tag  und  Nacht  bezeichnete.  In  den  städtischen 
Strafsen  ist  die  Gesundheit  davon  abhängig,  dafs  sie  vom 
Sonnenlicht  durchdrungen  werden,  und  darum  versäumte  man 
nicht,  in  engen  Gassen  den  Gott  des  heilbringenden  Sonnen- 
lichts an  die  Wand  zu  malen.3) 

Die  Hermesmale  gehören  zu  den  Landwegen,  mit  denen 
sie  entstanden  sind,  weil  die  tyuetiot  ).ö(poi  aus  dem  Aufräumen 
des  Bodens  entstanden  sind;4)  dann  knüpfen  sich  andere  Zwecke 
an,  sie  werden  Denk-  und  Marksteine,  welche  dazu  dienen, 
eine  Gegend  zu  kennzeichnen  und  auf  ihre  Bedeutung  aufmerk- 
sam zu  machen.  So  wird  schon  in  der  Odyssee  oberhalb  der 
Stadt  Ithaka  ein  Hermeshügel  ausgezeichnet.5)  So  liefs  König 
Dareios  im  Odrysenlande  als  Denkmäler  seiner  Anwesenheit 
mächtige  Steinhaufen  am  Wege  aufschütten.8)  Sie  wurden  auf 
Vorgebirgen,  die  davon  den  Namen  Hermaia  trugen,  als  Signale 
aufgerichtet;  sie  dienten  im  arkadischen  Orchomenos  als  Denk- 
mäler gefallener  Krieger;7)  sie  wurden  mit  der  Orestessage 
verknüpft,  indem  sie  von  den  bei  der  Abstimmung  gebrauchten 

l)  Pelop.  I  if>3. 

-)  Vgl.  den  Sandaliarius  an  Kreuzwegen,  Säet.  Oct.  07.  Wieseler, 
Apollo  vom  Belvedere  S.  104. 

s)  Schol.  Eur.  Phoen.  631 :  elotttautv  ol  .t«/.«*o«  ir  ro/s>-  otivioxoh  tov 

*)  Jesaias  62,  10:  Machet  Bahn,  räumet  die  Steine  auf.  Welcker, 
«riech.  Götterlehre  II  456. 

5)  "Eftumoi  )A)fOi  Od.  n  471. 
•)  Berod.  IV  92. 
')  Paus.  VIII  13. 
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Richtersteinen  erklärt  wurden;  eine  seltsame  Deutung,  welche 
vielleicht  damit  in  Zusammenhang  steht,  dafs  die  Dingstätten 
vor  Alters  mit  solchen  Steinhaufen  bezeichnet  wurden.1) 

Diese  formlosen  Denkmäler,  die  mit  mancherlei  Legenden 
in  die  hellenische  Zeit  hineinragten,  wurden  mit  hellenischem 
Formensinn  ausgebildet,  und  es  entwickelte  sich  eine  künst- 
lerische Thätigkeit;  aus  den  Steinhaufen  wurden  Steinpfeiler, 
welche  Hermes,  als  dem  Patron  der  Wege  und  Wanderer, 
geweiht  wurden;  aus  Hermäen  wurden  Hermen.2) 

Mannigfaltig  waren  die  Beziehungen,  in  welchen  sie  zu  den 
Wegen  standen.  Sie  bezeichneten  den  Rand  derselben,  sie  be- 
gränzten  öffentliches  und  Privateigenthum,  sie  dienten  als  Weg- 
weiser (odvjv  (fgaar^geg) ;  denn  wie  die  Menschen  aus  Scheu  vor 
dem  ivodiog  'Egft f,g  dem  Wanderer  bereitwillige  und  gewissen- 
hatte Auskunft  gaben,  so  übernahm  nun  gewissermafsen  der 
Gott  selbst  die  Sorge  für  den  einsamen  Wanderer,  namentlich 
bei  Wegespaltungen,  wo  der  Wanderer  nach  gutem  Rathe  aus- 
schaute.3) Die  Kreuzwege  waren  seit  ältester  Zeit  des  Landes 
unheimlichste  Stellen,  die  Lauerorte  der  Wegelagerer,  die 
Schauplätze  blutiger  Conflikte  und  Aufenthalte  tückischer  Dä- 
monen {Ki(puoJt€Q  tu  no'U.ä  /xtru  rQwöovg  narioviig).1)  Es 
waren  die  auserwählten  Stätten  wunderbarer  Orakelerfüllungen, 
wie  Oidipus'  Leben  zeigt,  der  am  Kreuzweg  sein  erstes  Ver- 
brechen beging  und  auf  einem  Kreuzwege  wiederum  sein  Leben 
im  Sterben  sühnte.5)  Man  suchte  sich  durch  Weihwasser- 
besprengung an  solchen  Plätzen  zu  schützen  und  sich  der 
ängstlichsten  Umsicht  zu  befieifsigen.")  Wie  mythische  Erinne- 
rungen ältester  Art,  die  an  Kreuzungen  haften,  bis  in  die 
geschichtliche  Zeit  ununterbrochen  fortwirken,  zeigen  am  deut- 
lichsten die  thrakischen  „Neunwege"  mit  dem  am  Orte  haftenden 


•)  Etym.  M.  KEofiaia:  Fr.  Hist.  Gr.  1  p.  38. 
*J  Welcker  leugnet  den  Zusammenhang,  Gr.  Götterl.  II  456. 
sj  Theokr.  XXV  3.  Wegespaltung,  „Mutter  des  \VegsM  nach  hebräi- 
schem Ausdruck:  Kosenmüller,  Morgenland  IV  332. 
*)  Welcker,  Ep.  Cyclus  1411. 

*)  Oed.  Col.  1592.  0.  Müller,  Eumeniden  S.  171.  Öioiouot  arö$o>t> 
uboi  Oed.  Col..9<K).    Stephani,  Reise  S.  100. 

tt)  Theoph.  Char.  c.  J6.  Pfannenschmidt,  Weihwasser  S.  20.  Timon 
bei  Sext  Emp.  Pyrrh.  Hypat.  I  223:  Solip  6Ö0,  igfurori^i —  aftfvd'fiQtoTog 
annotje  oxtnoavtri.    Vgl.  Haupt,  Prooem.  185*/«. 
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Fluche,  der  den  Athenern  neunmalige  Niederlagen  gebracht 
haben  soll.1) 

An  solchen  Stellen  war  also  ein  Zeugnifs  von  dem  Walten 
leutseliger  Gottheiten  am  wohlthuendsten.  und  Hermes  über- 
nimmt an  den  Kreuzwegen  als  tgtyMfxdo^  das  Amt.  den  Pilger 
zurecht  zu  weisen,  ihm  die  Zielpunkte  der  verschiedenen  Wege 
zu  nennen  und  ihn  darüber  zu  unterrichten,  wie  weit  es  noch 
bis  zum  nächsten  Brunnen  sei. 

In  diesem  Sinn  das  attische  Land  als  den  gleichberechtigten 
Sitz  gebildeter,  gottesfürchtiger  und  gastfreier  Einwohner  zu 
charakterisiren  —  das  war  ja  der  Endzweck  der  Pisistratiden. 

Bis  dahin  waren  die  altstädtischeu  Geschlechter  die  aus- 
schliefslichen  Besitzer  des  Landeskerns,  während  die  Land- 
leute draufsen  unbeachtet  safsen  und  nur  zu  den  Markttagen 
in  die  Stadt  kamen,  von  allen  Staatsangelegenheiten  fern  ge- 
halten. Nachdem  sich  aber  die  Landbevölkerung  zu  Wohlstand 
und  Ansehen  gehoben  hatte,  waren  es  die  als  Führer  dieser 
Volksklassen  emporgekommenen  Staatsmänner,  welche  die  alte 
Scheidewand  zwischen  Stadt  und  Land  beseitigten,  und  so  ent- 
standen auf  Veranstaltung  des  weisen  Hipparchos  die  nach  ihm 
schon  im  Alterthum  genannten  Hermen  mit  ihrem  Doppel- 
angesichte in  der  Mitte  zwischen  Stadt  und  Land.  Unter  der 
rechten  Schulter  des  Götterbildes  stand  ein  Hexameter,  der 
Stadt  und  Gau  nannte,  an  der  Linken  ein  Pentameter  mit 
kurzem  Grufs  und  Spruch,  wie  ihn  das  Zeitalter  der  Gnomiker 
liebte,  ein  denkwürdiges  Beispiel,  wie  die  Athener  praktische 
Aufgaben  mit  ethischen  Sinne  zu  erledigen  wufsten. 

Wie  vielseitig  aber  die  Pisistratiden  hier  verfuhren,  er- 
kennt man  daran,  dafs  sie  auch  höhere  Bildungszwecke  ver- 
folgten, einen  Austausch  griechischer  Cultur,  indem  sie  zur 
Ausstattung  der  Hermen  eine  Auswahl  griechischer  Kernspriiche 
machten,  und  Gedanken,  wie  die  des  Anakreon,  Simonides  u.  A. 
in  Athen  einbürgerten.  Als  plastischer  Schmuck  verbreiteten  sich 
die  Hernien  durch  Stadt  und  Land;  hier  war  der  regste  Wett- 
eifer unter  den  eingeborenen  Künstlern,  und  wurden  dem  alt- 
einheimischen  Gott  Jahr  aus  Jahr  ein  die  anmuthigsten  Weih- 
geschenke dargebracht,  welche  Strafsen  und  Vorhöfe  zierten.2) 

-  ■   • 

')  Schol.  Aeschin.  p.  754  R.  Weifsenborn,  Helleu.  j>.  137. 
li)  ioarit   iSrtoa,    tntiToi»    vyhtirt    xuoftvooti    Anakreon    bei  Bergk, 
Poetae  lyr.  Gr.  nr.  III,  112. 
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Die  anmutbigsten  Plätze  aber  waren  die,  wo  die  Hermen 
bei  Brunnen  aufgestellt  wurden  (wie  die  Herrae  der  Herophile 
Paus.  X  12,  6),  bei  Brunnen,  welche  an  Wegscheiden  standen, 
wie  die  Arne  an  der  Xenis  (Peloponn.  I  245),  mit  schattigen 
Kuhepiätzen,  die  dem  Wanderer  leibliche  und  geistige  Er- 
frischungen boten.  Trinkschalen  fanden  sich  zur  Benutzung 
der  Pilger  am  Felsen  befestigt,  wie  die  Ficoronische  Oiste 
zeigt  (Jahn,  Ficor.  Cista  S.  25). 

Während  also  in  rohen  Ländern  die  Quellen  von  Un- 
gethtimen  oder  von  wilden  Riesen,  wie  Amykos,  eifersüchtig 
gehütet  wurden,  laden  hier  die  Götter  zum  Genüsse  ein.  So 
verzeichnet  ein  Hermesstein  sein  eigenes  Verdienst:  „Ich  Hermes 
stehe  hier  auf  windiger  Höhe  am  Dreiweg  unweit  des  Meer- 
strandes; dem  müden  Wanderer  biete  ich  Wegerast,  unter 
meinem  Fufs  quillt  frischer  Trank."  In  einem  andern  Epigramme 
äufsert  sich  eine  Herme  in  scherzhafter  Weise  über  Entstehung 
und  Beruf:  „Vorüberziehende  Wanderer  haben  mich  hier  zu 
einem  dem  Hermes  heiligen  Steinhaufen  aufgeschüttet,  Hermes 
aber  hat  für  diesen  kleinen  Dienst  nicht  weiter  sich  bemüht, 
als  dafs  ich  hier  (nämlich  in  seinem  Auftrage)  melde,  bis  zur 
Ziegenquelle  seien  noch  sieben  Stadien."  Anthol.  Pal.  II 
p.  10U,  702. 

Von  echt  hipparchischen  Hermenversen  kennt  man  bis  jetzt 
nur  einen,  den  Böckh  unter  den  Fourmontschen  Papieren  ent- 
deckt hat.1) 

Nächst  Apollon  und  Hermes  ist  es  Artemis,  deren  Cultus 
unter  den  mannigfaltigsten  Formen  und  Namen  die  Wege  an- 
geht.  Als  Artemis  ist  sie  Enodia8)  und  Hegemone;  als  Hekate 
sorgt  sie  gleich  Hermes  für  den  hungernden  Wanderer  und 
behütet  als  Epipyrgidia  auf  der  attischen  Burg  Ein-  und  Aus- 
gang. Als  Eileithyia  endlich  ist  sie  häufig  an  den  grofsen 
Heerstrafsen  nahe  vor  den  Thoren,  nach  der  Stadt  zuschreitend, 
ihrem  Namen  gemäfs  als  eine  hülfreich  Kommende  dargestellt ; 
so  finden  wir  sie  vor  den  Thoren  von  Korinth,  Aigion,  Her- 
raione,  Argos  u.  a.  Entsprechend  ist  die  Hekate  7iQ6;roii^f 
deren  Cultus  in  Inschriften  von  Aphrodisias  bezeugt  wird  (C.  I. 

»)  C  I.  A.  I  52 2.  Kirchhoff,  Hermes  V  55,  und  gegen  Lolling 
«Mitth.  des  Deutsch.  Inst,  in  Athen  V  S.  244):  C.  L  A.  IV  p.  118. 

i)  dai/uav  eiyoXia  C  I.  Gr.  I  p.  46.  Panofka,  Abh.  d.  Berl.  Ak. 
1656  S.  251.    Heisehut  der  Artemis  elrod,,;  Welcker,  Gr.  Götterl.  II  404. 

Ca? tili».  Gesammelte  Abhandlungen.  5 
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Gr.  n.  2796.  Vgl.  Welckers  Sylloge  p.  170).  Wir  finden  unter 
den  "Wegegottheiten  auch  Athena  Keleutheia,  deren  drei  Heilig- 
thümer  Odysseus  in  gleichen  Abständen  an  der  Aphetais  in 
Sparta  errichtet  hatte  (Pelop.  II  241),  wir  finden  den  Herakles,1) 
welcher  des  Hermes  Wirksamkeit  theilt,  nicht  selten  mit  ihm 
zu  einer  Doppelbildung  verbunden  (Otto,  de  diis  viall.  p.  137). 
Endlich  ist  es  der  vielwandernde  Pan  {av^tTTtginoXog  C.  I.  Gr.  n. 
1728),  der  auf  einsamen  Bergwegen  an  den  Reisenden  heran- 
tritt (Herod.  VI  105),  und  als  Kvodog  den  Dank  glücklich  be- 
endeter Wallfahrt  entgegennimmt,  C.  I.  Gr.  n.  4838.  Daher  ist 
auch,  wie  Keil  im  Philologus  1853  S.  175  erinnert,  derselbe 
Pan  in  der  Inschrift  4838b  zu  verstehen  und  kein  besondrer 
Ygwg  Evoöog,  wie  vermuthet  worden  ist. 

Die  Prozessionen  zu  den  Heiligthümern  waren  nicht  auf 
Fahrwege  beschränkt.  Wallfahrten  zu  Fufs  waren  aus  ältester 
Zeit  in  Uebung  geblieben,  und  man  hatte  das  Gefühl,  dafs  durch 
mühselige  Pilgerschaft  die  Gottheit  noch  mehr  geehrt  werde  als 
im  bequemen  Wagenstuhle.    So  sagt  Euripides  (Bakch.  197): 

ovxovf  oyoiatr  tle  opoe  xeodootiev ; 
al/.'  oi'x  onoUm  6  &tot-  rtftt)p  Ijgtfi 

Dies  galt  von  Gebirgswegen,  wie  diejenigen  waren,  welche 
alljährlich  von  Demetrias  nach  dem  Gipfel  des  Pelion  unter- 
nommen wurden,  wo  die  Pilger,  in  Schaffelle  gehüllt,  zum  Zeus 
hinaufzogen.2)  In  weglosen  Hochgebirgen  bezeugen  Männer  ihre 
Frömmigkeit  dadurch,  dafs  sie  über  Felsklippen  klimmen  und 
springen,  indem  sie  Bäume  entwurzeln  und  damit  durch  die 
engsten  Pässe  sich  hindurch  zu  winden  wissen.8) 

Das  sind  heilige  Bahnen,  die  absichtlich  ohne  technische 
Ausbildung  gelassen  worden  sind.  Ihnen  verwandt  sind  die 
Treppenwege,  die  ins  Hochgebirge  gehen  und  auch  nur  unter 
grofser  Anstrengung  zurückzulegen  sind;  sie  sollten  auch  im 
Gegensatze  zu  den  vxtörjiaitviuvai  (Schol.  Aristoph.  Ranae  123) 
Fufssteige  bleiben.  Das  merkwürdigste  Denkmal  ist  der  Treppen- 
weg von  Delphi  nach  dem  Parnass  hinauf,  von  dem  noch  etwa 
1000  Stufen,  im  härtesten  Kalkstein  ausgehauen,  erhalten  sind. 


•j  Philippos  weiht  dem  Herakles  Bilder  an  der  Donau,  Justin.  IX  4 
(als  dem  comes  und  custos,  vgl.  Hand  zu  Stat.  Silv.  IV  6  p,  26). 
2)  Dikaiarchos,  Geogr.  Gr.  Min.  1855  p.  106. 
»j  Paus.  X  23,  4. 
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Beim  Ossa  sind  die  Stufen  theils  von  Natur,  theils  künstliche,  die 
des  Alexander  Namen  trugen  (Strateg.  Alex.  23  p.  36ed.  Wölfflin).1) 

Fufspfade,  die  keine  heilige  Bedeutung  haben,  sind  die 
Richtwege,  odol  imroftot,  avvroftot,  rd  avvrofia,  al  böoi  ai  innaS 
Meineke,  Fragm.  Comic.  IV  623. 2) 

Wir  bewundern  die  Fülle  der  griechischen  Terminologie 
zur  Bezeichnung  der  Pfade:  arißog  (rt  ontita  Suid.),  TQißog  (via 
trita),  rqlßog  rrjg  ctTQaxov.  'ATQUTiog,  dvÖQoßa [tortg  sind  oben 
erwähnt.  Ueber  den  Sprachgebrauch  s.  Bonitz,  Beiträge  zur 
Erklärung  des  Sophokles,  Wien  1856  I  11  f. 

Was  an  den  Strafsen,  Fahrwegen  und  Fufssteigen  anzu- 
legen war,  das  waren  Rastörter:  dvd:ravkai,  dvaitavorrjQta, 
iv&cr/joug;,  xtiuxot  äva7iavOTi]Qun  (Herod.  I  181),  ötartav (.iura.  (C. 
I.  Gr.  III  p.  610)  unscheinbare  niedrige  Sitzsteine  wie  der 
Silenstein  auf  der  attischen  Burg  (ooov  xa&tuod-ca  ftatgdv 
avÖQtt  Paus.  I  23)  oder  ausgehauene  Felsstufen  (vivo  sedilia 
saxo  Aen.  I  167),  welche  als  Sitzbänke  dienen  konnten.  Solche 
Anlagen  sind  zahlreich  in  Lykien  neben  den  Felsgräbern.  So 
war  in  Attika  an  dem  Wege,  der  den  Hain  der  Semnai  be- 
gränzte,  das  dvriturQov  firjfta,  die  einer  rohen  Felsmasse  ähnliche 
Stufe,  auf  welcher  Oidipus  seine  müden  Glieder  niederliefs,  um 
von  hier  aus  nach  Wanderersitte  mit  den  Männern  des  Landes 
Unterhaltung  zu  pflegen  (Oed.  Colon.  191).  So  hat  bei  Oia 
auf  Thera  ein  gewisser  Artemidoros  Felsstufen  einbauen  lassen, 
neben  welchen  Hekate  und  Priapos  verehrt  wurden.  „Artemi- 
doros," heifst  es  in  der  Inschrift,  „hat  die  vielnamige  Göttin 
hier  aufgestellt,  die  lichtbringende;  zur  Erinnerung  an  die 
Stadt  der  Theräer  hat  er  zugleich  für  den  Wanderer  diese 
Felsstufe  eingehauen  und  den  schwarzen  Stein  aufgerichtet"  (C. 
I.  Gr.  I  2465 b).  Natürlich  wählte  man  zu  solchen  Anlagen 
anmuthige  Plätze,  welche  Aussicht  gewährten,  und  so  erkennt 
man  noch  heute  im  Tempethal,  wo  die  Enge  sich  öffnet,  die 
von  Aelian  p.  323  gerühmten  dtargißai  und  dvwtavXat. 

')  Vgl.  Climax  megale  ardua  roontis  ascensu  per  grarius  Plin.  VI  115. 
Fufspfade  als  Schauplätze  heiliger  Aktionen,  die  einen  wilderen  Charakter 
haben  als  die  der  Fahrstrafse,  so  am  Lethaion  bei  Hyle  in  Magnesia. 
Antike  Felstreppen:  Pashley,  Creta  I  28;  Ritter,  Klein-Asien  II  257,360. 

*)  nl  x«t'  iv&aav  (attisch  al  n'frii  "Aoyovs  Schol.  Eur.  Hipp.  1197), 
compendia  viarum;  für  die  Hochländer,  wie  z.B.  die  axfoßa-toitrts  Maxe- 
«W<>-  Polyaen  30,  waren  Fufssteige  natürlich  das  Gewöhnliche. 
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Geräumige  Sitze,  im  Halbkreise  ausgehauen,  gehören  zu 
den  Denkmälern,  welche  den  Charakter  hellenischer  Nieder- 
lassungen kennzeichnen;  sie  bezeugen  die  Liebe  der  Hellenen 
zu  freundschaftlicher  Unterhaltung  und  gegenseitiger  Belehrung 
(exedrae  spatiosae  habentes  sedes  in  quibus  philosophi  disputare 
possunt  Vitr.  V  11).  Als  daher  Mieza  für  den  Sohn  Philipps 
zu  einem  hellenischen  Studienorte  eingerichtet  wurde,  fehlten 
auch  die  Exedrae  nicht  (^giarorikoug  tdgai  kt&ivai  Plut.  Alex.  7). 
Man  vergleiche  die  kreisförmige  Felsbank  auf  Chios,  die  so- 
genannte Schule  Homers,1)  die  Steinsitze  in  Stymphalos  (Pelop. 
I  204)  und  in  Delphi,  sowohl  in  der  Nähe  des  Tempels  als 
auch  an  dem  parnassischen  ßergpfade. 

Regelmäfsige  Baumreihen  längs  der  Kunststrafsen  werden 
bei  den  Alten  nur  selten  erwähnt.  Pausanias  führt  als  eine 
Merkwürdigkeit  des  Isthmos  die  reihenweise  gepflanzten,  schlank 
gezogenen  Pinienstämme  an,  welche  den  Weg  zum  Poseidon- 
tempel auf  der  einen  Seite  einfafsten2),  und  in  Heraia  beschreibt 
er  sorgfaltig  den  mit  Alleen  geschmückten  Quai  am  Alpheios.aJ 
Als  begränzende  Einfassung  pflegten  auch  bei  Rennbahnen 
Reihen  von  Oelbäumen  benutzt  zu  werden,  indem  sie  den  Rand 
der  Bahn  bildeten  (to  y.araiTrj/iia  rov  ögo^ov  Schol.  Ar.  Ran. 
995);  daher  der  sprichwörtliche  Ausdruck:  iy.rög  (ptQto&cu  toj* 
Hat  luv.4)  Im  Oriente  waren  regelmäfsige  Weginfassungen  mehr 
zu  Hause.  Wo  sandige  Niederungen  waren,  bedurfte  es  solcher 
Einfassungen,  um  den  Weg  immer  kenntlich  zu  erhalten.  So 
auch  der  Weg  von  Pelusium  „per  harenas,"  wie  Plin.  VI  29,  1 6(> 
sagt,  wo  „nisi  calami  defixi  regant,  via  non  reperitur." 

Besser  als  Stangen  und  Pfähle  waren  lebendige  Bäume, 
die  zugleich  Schatten  gewähren  können.  Allee  und  Weg  ge- 
hören zusammen,  so  dafs  bei  den  Aegyptern  eine  Baumreihe 
die  Hieroglyphe  für  ,.Weg"  ist.  Herodot  beschreibt  mit  beson- 
derem Wohlgefallen  die  heiligen  Anlagen  bei  der  Stadt  Bubastis 
sowie  die  rechts  und  links  hochragenden  Bäume,  welche  nach 
dem  Hermesheiligthum  führten.0)    Auf  assyrischen  Reliefs  er- 


')  Conze,  Philologus  XIV  lf>6. 

8)  navtov  dtiüpa  nftntVftiva,  irt't  oroiyov,  in  no'ü.a  tU  rifti  nirrciv 
myxotra  Paus.  II  1. 
»)  Paus.  VIII  26. 

*)  $i).u  x).o>m't  als  Umgränzung  eines  Altarplatzes:  Paus.  VII  \b. 
»)  Herod.  II  138. 
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kennt  man  ebenfalls  die  Wegalleen,  und  aus  dem  hellenistischen 
Oriente  sind  ähnliche  Anlagen  in  Verbindung  mit  dem  Gottes- 
dienste bezeugt.  So  erwähnt  eine  Inschrift  aus  Amathus, 
dals  Aisimos  vom  Heraion  bis  zum  Steindamme  die  Bäume 
gepflanzt  und  sie  samt  dem  Tempel  den  Göttern  geweiht 
habe.1)  In  einzelnen  Colonien  ging  der  Luxus  so  weit,  dafs 
man  auch  die  Landwege  mit  Schutzdächern  versah;  so  in 
Sybaris  (xataazeyoi  Athen.  519  d). 

Im  Orient  gehören  Strafsenbau  und  Reichsgeschichte  un- 
mittelbar zusammen.  Semiramis  baute  durch  die  Zagrospässe 
nach  Medien,  um  das  iranische  Hochland  an  Assur  zu  binden 
(Diod.  II  1).  Durch  Layard  sind  die  befestigten  Stationen  der 
Heerstrafse  nachgewiesen,  welche  Ninive  und  Babel  mit  den 
Provinzen  zusammenhielten,  und  Kiepert  hat  in  den  Monatsb. 
der  Akad.  1857  S.  123  auf  den  Strafsenzug  aufmerksam  ge- 
macht, welcher  vom  Halys  in  gerader  Linie  auf  Sinope  ging, 
eine  Strafse,  die  dann  als  oöög  ßaoikr^irt  persische  Reichsanstalt 
wurde  und  eine  Abzweigung  nach  Sardes  erhielt,  für  den  Dienst 
der  Staatsboten  (uyyaQoi)  eingerichtet,  der  den  festen  Zusammen- 
hang der  Seeprovinzen  mit  dem  inneren  Asien  unterhielt.  Als 
persische  Einrichtung  lernten  die  Griechen  diese  Strafse  kennen, 
eine  echte  Militärstrafse,  durch  Kastelle  und  Brückenköpfe  be- 
festigt, in  Stationen  (<na&/noi)  von  gleichen  Abständen  (3J— 5 
Parasangen),  durch  ödofpvlcrAeg  bewacht. 

So  haben  die  Culturvölker  des  Alterthums  sich  durch 
Kunststrafsen  den  Besitz  ihrer  Länder  zu  eigen  gemacht. 

Im  Heer  des  jüngeren  Kyros  finden  wir  ein  besonderes 
Corps  der  odonotol  (Cyrop.  VI  2,  36).  Alexander  dienten  dazu 
die  mit  Felsarbeiten  vertrauten  Thraker  (Arr.  I  26 :  öid  rwv 
oqiüv,  jj  ixtdontTZOtrpuoav  avry  ol  &gaxeg).  Im  Heere  der 
römischen  Kaiser  folgt  dem  Vortrabe  die  Truppe  der  ödo7totoi, 
rcr  re  axofaa  rrfg  UitxpoQOv  XOTSV&vvetv  xal  x#cr/<«ÄO(/i'  ra  dva- 
,iara  xoi  tag  Iftnodiovg  vkag  rcQoavcL'MTtxtiv  Jos.  Bell.  lud.  III 
6,  2,  und  zur  Zeit  der  Republik  haben  wahrscheinlich  die  Leicht- 
bewaffneten, dieaccensi  velati,  eine  ähnliche  Bestimmung  gehabt.2) 


')  C.  L  Gr.  II  n.  2643. 

*)  Becker- Marquardt,  Römische  Alterthümer  III  2  S.  343f.  lieber 
das  thrakische  Pioniercorps  vgl.  Schönborn  im  Posener  Gymnasialprogramm 
von  1849  S.  14. 
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Die  alte  Periegese  der  Griechen  beschäftigte  sich  viel  mit 
den  Heerstrafsen,  da  manche  derselben  zu  den  merkwürdigsten 
und  inhaltreichsten  Gegenden  der  klassischen  Länder  gehörten. 
Es  gab  also  nicht  nur  einzelne  Monographien  über  berühmte 
Prozessionsstrafsen,  wie  die  des  Polemon  über  den  heiligen 
Weg  von  Athen  nach  Eleusis,  sondern  wir  sehen  auch  noch 
aus  einzelnen,  leider  sehr  zerrütteten  Bruchstücken,  wie  ein- 
gehend sich  die  Perigeten  mit  der  Schilderung  solcher  Land- 
wege befafsten,  welche  von  hellenischer  Landescultur  ein  leben- 
diges Bild  zu  geben  geeignet  waren.1)  Von  dieser  Art  ist  das 
unter  dem  tarnen  des  Dikaiarchos  überlieferte  Bruchstück, 
welches  man  lange  als  den  sichersten  Ueberrest  aus  dem  „Leben 
von  Hellas"  anzusehen  gewohnt  war.  Es  handelt  sich  darin 
um  einen  der  besuchtesten  Wege  in  Mittelgriechenland,  den 
Weg  von  Athen  nach  Chalkis:  hrev&ev  eig  'Soiündv  diä 
JAQNU8N  (oY  nach  Wordsworth's  glücklicher  Ver- 

besserung) xai  tov  'Atuptaoaov  Jiog  hooi-  bdöv  el&v&£Qo>  ßadt- 
'Covti  oxtöbv  fjfUQas  TiQooavTa-  all'  r)  tlov  xatalvoeiov  flokvftXfj- 
Ü€ta  rä  Ttgog  tov  ßiov  e%ovaa  äfp&ova  xai  dva^iavaeig  xwlvei 
y.ottov  iyyiveo&ai  toi$  oöomoqovoiv.  Indem  also  in  der  Weise 
für  Alles  gesorgt  war,  dafs  ein  Gefühl  der  Erschöpfung  gar- 
nicht  aufkommen  konnte,  erhielt  der  Weg  den  Charakter  an- 
muthiger  Gastfreundlichkeit,  welche  die  Landstrafsen  von  Attika 
auszeichnete  (odbg  ydela,  yeiooyovf.uvi]  ndaa,  exovoa  rft  6\pei 
(ptlavÜQUjnov).  Bewegung  in  frischer  Luft  mit  behaglichem 
Genüsse  der  Mufse  verbinden  zu  können,  war  für  die  Hellenen 
ein  besonderer  Quell  der  Lebensfreude,  vgl.  oöov  fiera  Qaanavqs 
bei  Plat.  Ges.  p.  625. 

Alles  was  ein  guter  Athener  als  Ausstattung  einer  Land- 
strafse  verlangte,  finden  wir  bei  Aristophanes  in  den  „Fröschen," 
wo  Dionysos  sich  bei  dem  wegekundigen  Herakles  nach  dem 
erkundigt,  was  vor  einer  Reise  in  den  Hades  nützlich  zu  wissen 
sein  möchte.  Und  zwar  fragt  er  erst  nach  Gastfreunden,  auf 
die  er  rechnen  könne,  und  dann  V.  112  erforscht  er 

kituvas,  »(TTorttokta, 
X0Qiil\  dvaxavkas,  ixrooxäi,  xartim,  otW», 
nohiii,  SmtTfti,  TtavdoHtvTfiae,  öxov 
xooffg  oliyiorot. 

')  'A&rtvtti€or  .i>>/.t<->-  oxiofifuixu  xai  öSoi  xai  xtpinaroi  Geogr.  Mm. 
editio  Paris,  p.  L  2.    Dicaearch.  ed.  Fuhr.  p.  140,  142. 
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Die  Gegenstände  sind  in  komischer  Weise  durcheinander 
geworfen  und  nicht  alle  gleich  verständlich.  Am  wenigsten 
klar  ist  der  Ausdruck  IxTQonai,  wovon  schon  der  Scholiast  eine 
sehr  gezwungene  Deutung  aufstellte  (önov  Ttg  iy.ToaTtrjvai  Öt-varai 
xai  KQvitT&r&m,  orctv  iaoax>j  Ttg  yevrpai  vexoiöv).  Es  sind  ver- 
muthlich  die  schon  oben  berührten  Stellen  gemeint,  breitere 
Wegstellen,  wo  andere  Wege  einfallen  (so  ist  zu  verstehen 
Xen.  Hell.  VII  1,29:  fj  in*  Eurorpkov  UtQo/trj)  und  wo  Aus- 
weicheplätze sind,  an  denen  die  Wagen  auf  einander  warten. 
Das  waren  immer  Hauptstationen,  an  denen  zugleich  für  Be- 
köstigung gesorgt  war,  so  dafs  auch  der  Fufsgänger  ein  Inter- 
esse haben  konnte,  sich  nach  UtqonaL  zu  erkundigen.  Sonst 
dienten  für  den  Unterhalt  die  Bäckerbuden  und  die  Wein- 
kneipen, in  welchen  vornehmlich  Frauen  die  Wirthschaft  führten. 
Ihre  aggressive  Gastfreundlichkeit  schildert  Theophrast,  Charakt. 
28  (yvvatxe;  Ix  rftg  odov  Tovg  7taot6vTag  ao7ta£ovoiv).  Dann 
Herbergen  mit  Miethsstuben  (diancu),  wie  sie  besonders  an 
Badeörtern  eingerichtet  waren.1)  „Strafsen  ohne  Herbergen 
(odoi  diravdoxevToi)  waren  nichts  besser  als  ein  Leben  ohne 
Feiertage."3) 

Die  Wallfahrtsorte  und  nationalen  Festlokale  waren  die 
Wiege  gastfreundlicher  Anstalten.  Hier  waren  die  ersten  Her- 
bergen und  Räume  für  Gastereien  (xaralvoetg,  öoqtxov  Xvoig 
Pind.  Ol.  XI  19,  deversorium).  Hier  mufste  für  das  Unter- 
kommen der  Athleten  gesorgt  werden.  In  Delphi  wurden 
Hütten  aufgeschlagen,  welche  für  kurze  Zeit  Vorstädte  bildeten 
(oxavd  h  IlvXaiy  Anecd.  Delph.  p.  55).  Piaton  fand  sich  in 
solchen  Herbergen  zwischen  lauter  unbekannten  Menschen, 
Aelian  V.  H.  II  4,  5. 

In  Olympia  war  der  ganze  Vorraum  rings  um  die  Altis 
von  Herberganstalten  eingenommen  (to  iv  xvxkp  tov  Uqov 
xarayi'j'/hig  öuO.yrto  Schol.  Pind.  Ol.  X  54).  Dafs  die  Gast- 
häuser auch  im  Alterthume  die  Nähe  der  Heiligthümer  liebten, 
zeigt  das  Beispiel  von  Pherai  in  Thessalien,  wo  die  als  Schau- 
platz der  philippischen  Eidesleistung  berühmte  Herberge  nach 
dem  Dioskurentempel  bezeichnet  zu  werden  pflegte  (rö  Ttav- 
doxeiov  rb  itqb  tov  JioaxoQehv  Demosth.  F.  L.  390). 


')  Aidepsos,  Plut  Mor.  667  B. 
*)  Stob.  Flor.  ed.  Mein.  II  275. 
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Schriftliche  Denkmäler  des  Wegebaus  sind  im  Griechischen 
nicht  zahlreich.  Abgesehen  von  Rechnungsurkunden,  in  denen 
unter  andern  gelieferten  Arbeiten  auch  Wegebauten  angeführt 
werden,  wie  namentlich  in  der  trözenischen  Inschrift,  welche 
von  der  Herstellung  eines  ganzen  Tempelbezirks  handelt 
(66ov  Igyaaia  ctTtö  H'Upag,  ßeaaa/uwvt  Rhein.  Mus.  XI  (1857) 
S.  321  ff.,  Rhangabe  II  n.  785),  sind  die  hieher  gehörigen 
Steinschriften  sämtlich  aus  römischer  Zeit,  weil  es  der 
griechischen  Weise  durchaus  widerstrebte,  die  Namen  ein- 
zelner Bürger  an  gemeinnützige  Arbeiten  der  Landescultur  zu 
knüpfen.  Man  erkennt  also  auch  sofort  in  diesen  Inschriften 
die  Nachbildung  des  römischen  Lapidarstils.  So  in  der  Fels- 
inschrift am  Schlossberge  von  Amathus  C.  I.  Gr.  2644  (Jov- 
xtog  Ovtxi/Mog  Kallivixog  xry  dvußctotv  rafarp  oh  rjj  dtpidt  ix 
xov  tdtov  xaxtoxtvaotv),  welche  das  Werk  selbst,  zu  dessen  An- 
denken sie  dient,  überdauert  hat;  ferner  die  Inschrift  aus 
Thyateira,  n.  3481 :  Avioxqdxtog  Kuioag  Oveortaoiavog  —  xdg 
odadg  inoirptv.  Aehnlich  ist  der  auf  Kaiser  Claudius  bezüg- 
liche kretische  Stein  n.  2570:  xdg  bÖovg  xcu  xovg  dvdgoßdftovag 
dnoxaxioxrfitv  (vias  et  semitas  restituit)  dtd  Ä'.  Ilaxtvhv  'Aygin- 
Tiivov.  Von  Nero  meldet  die  nicäische  Inschrift  n.  3743:  xr)  v 
odöv  dno  'sinatuiag  7ioog  Netxatag  xan<f>i)-aQf.uvrpr  xij  aQxcuoxrfxt 
ditoxax4oxr{0€  xcu  xaxaaxevaa&ijvai  nahiv  nqoqixcrfiz  dtd  Fottov 
'lovUov  'sixovika  tov  tdtov  Ithtqotiov.  In  dem  Dekrete  von 
Aphrodisias  2782  wird  unter  den  gemeinnützigen  Werken  des 
Karminios  Klaudianos  auch  erwähnt:  xo  loyov  %6  xr{g  Tilaxeiag. 
Merkwürdig  ist  die  Fassung  der  kyrenäischen  Inschrift  n.  5141 : 
M.  BaktQiog  'AQiaxtov  Ugiofievog  xov  xxiaxov  * Aitokhiovog  ix  xwv 
iditov  xo  i'xvog  Lntoxtvuatv  xat  dvt&rjxiv,  wo  nur  von  den  Ge- 
leisen eines  heiligen  Wegs,  den  „orbitae  thensarum"  die  Rede  sein 
kann;  siehe  S.  20.  Cavedoni  denkt  an  eine  Fuisspur  des  Gottes 
(wie  Franz  mittheilt  in  den  Addenda  des  dritten  Bandes  S.  1241) 
nach  Analogie  von  xv/rog  Kddpov  (Athen.  82);  doch  konnte  ein 
solches  Denkmal  des  Gottes,  wenn  es  wirklich  in  Kyrene  sollte 
gezeigt  worden  sein,  vom  Valerius  weder  ausgebessert  noch  ge- 
weiht worden  sein.  Aus  byzantinischer  Zeit,  welcher  auch  die 
C.  I.  Gr.  II  p.  501  erwähnte  Pococksche  Inschrift  {lyivixo  »; 
bdooxgioota  Irct  Iluü.ddtov  xov  l/j.oyiitojxctxov  oxokaoxtxov)  an- 
gehört, giebt  es  kein  merkwürdigeres  Wegmonument,  als  die 
Trimeter  des  Theophylaktos,  die  südlich  von  Chalkis  im  Felsen 
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oberhalb  des  schmalen  Strandwegs  nach  Eretria  eingehauen 
sind.  Sie  sind  von  Stephani,  „Reise  durch  Nordgriechenland u 
S.  23,  von  Leake  in  den  Transactions  of  the  Royal  Society 
of  Litterature  1853  p.  252  und  zuletzt  im  C.  I.  Gr.  n.  8801 
herausgegeben  worden. 

Zu  den  redenden  Wegedenkmälern  gehören  auch  die  In- 
schriften, welche  den  Wanderer  zurechtweisen,  also  die  eben 
besprochenen  Hermensprüche  und  die  redseligeren  Epigramme, 
welche  nach  Vorgang  der  hipparchischen  Hermen  über  den 
Weg  Auskunft  ertheilen. 

Ein  bekanntes  Beispiel  ist  die  in  Knidos  gefundene  In- 
schrift, vom  Rande  eines  Temenos  des  Heros  Antigonos 
(Antigonos  Gonatas  nach  Usener),  unterhalb  einer  Anhöhe,  wo 
zwei  Wege  sich  trennen.  Sie  ist  als  Gespräch  mit  dem  Wan- 
derer gedacht  und  giebt  ein  anmuthiges  Beispiel  gelegentlicher 
Wegepoesie;  denn  auch  der  Wanderer  wird  zu  einer  geistigen 
Spende  aufgefordert,  nachdem  er  von  der  Herme  Bescheid 
über  den  weitern  Verlauf  des  Wegs  erhalten  hat.1)  Diese  In- 
schrift führt  uns  auf  eine  andere,  untergeordnete  Gattung  von 
Wegedenkmälern,  ich  meine  die  Inschriften,  welche  von  Reisen- 
den am  Zielpunkte  ihrer  Wanderung  angebracht  sind,  um  die 
Thatsache  ihrer  Anwesenheit  zu  bezeugen  und  an  dem  endlich 
erreichten  Wallfahrtsorte  ein  Denkmal  oder  Erinnerungszeichen 
zurück  zu  lassen.  Die  Sitte  ist  von  heiligen  Stätten  ausge- 
gangen, zu  denen  gepilgert  und  deren  Erreichung  als  ein  Ver- 
dienst und  ein  dauernder  Segen  angesehen  wurde.  Aus  diesem 
Grunde  wurde  in  Thera  ein  isolirter  Kalkfelsen  (H.  Elias), 
der  wahrscheinlich  zu  einem  Poseidonheiligthum  gehörte,  mit 
einer  Menge  von  Personennamen  dicht  bedeckt.9)  Mit  dem 
Namen  verbindet  sich  auch  ein  Ausdruck  des  Gedankens  an 
ferne  Angehörige,  die  Formel  i^a&ijaav  oi  ätiveg  tiov  öeiviuv, 
uvtiag  z<*Q"  (C.  I.  Gr.  1953,  2872).  Wir  dürfen  voraussetzen, 
dafs  einer  Verabredung  gemäfs  die  Pilger  sich  verpflichtet 
fühlten,  an  einer  gewissen  Stelle  eines  der  Ihrigen  zu  gedenken, 
auch  da  wo  nur  ein  l/<yija#r;  steht.    Verwandt  sind  die  In- 

»)  Inschrift  aus  Knidos:  Usener,  Rhein.  Museum  XXIX  25.  Kaibel, 
Epigr.  graeca  781.  Eine  zurecht  weisende  Wegeinschrift  aus  byzantinischer 
Zeit  C.  I.  Gr.  8752. 

•)  Entdeckung  von  Prokesch  und  Rofs,  Inselreisen  I  63.  C.  I.  Gr. 
add.  n.  2476  P. 
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Schriften  von  der  Apollogrotte  in  Kyrene.  Die  wichtigste  In- 
schrift von  denen,  die  an  merkwürdigen  Reisezielen  angebracht 
sind,  ist  die  der  griechischen  Söldner  vom  Gefolge  des  Psam- 
metichos  in  Nubien  (Inscr.  Antiquissimae  482).  Im  späteren 
Alterthum  nahm  das  Beschreihen  der  am  Wege  gelegenen 
Felsen,  Höhlen,  Monumente  immer  mehr  zu.1) 

Inschriften,  welche  mit  dem  Wege  zusammenhängen,  sind 
auch  die  auf  Brückenbau  bezüglichen;  namentlich  bei  heiligen 
Wegen  war  es  eine  wichtige  Aufgabe,  die  Festzüge  über  die 
den  Weg  schneidenden  Gewässer  sicher  und  sonder  Gefahr 
hinüber  zu  führen.  Darauf  bezieht  sich  das  anmuthige,  von 
O.  Müller  auf  die  attische  Kephisosbrücke  gedeutete  Epigramm 
der  Anthologie : 2) 

vi  In  Jrur,TQOi  Rf«f  nvuxjooov,  oj  tie  ttioTiti 
/ir;<V  vituTos  X(fO%oae  deidere  %t$fte(>iove. 
rolor  ydp  Serox/Sji  6  AivÖtoi  dofaÄe,  VftfUt» 

Die  Brücken  dienten  als  wichtige  Punkte  der  Strafsen.  So 
das  Zeugma  am  Choaspes,  von  wo  die  Entfernungen  der  Königs- 
strafse  gemessen  wurden.3)  Auf  die  von  Auxentios  über  den 
Kydnos  gewölbte  Brücke  geht  das  Epigramm  im  C.  I.  Gr.  4440. 
Bilingue  Brückeninschrift  in  Ephesos  bei  Falkener,  Ephesus 
p.  117.    Byzantinische  Brückeninschrift  im  C.  I.  Gr.  8723.*) 

Der  Landstrafse  würdigster  und  bedeutungsvollster  Schmuck 
waren  die  G  r  ä  b  e  r.  In  ihnen  setzte  sich  die  staatliche  Ge- 
meinschaft der  Lebendigen  fort.    Denn  wenn  Anaxagoras  den 

*)  Ueber  muthwilliges  Gekritzel  an  viel  besuchten  Plätzen:  Hofs, 
Inselreisen  I  67,  der  aber  Inschriften  wie  C.  Gr.  I  507  nicht  dazu  hätte 
rechnen  sollen.  Vgl.  Franz,  Elera.  epigr.  p.  336.  Friedländer,  Darstellungen 
aus  der  Sittengeschichte  Roms  II  S.  86. 

*)  Brunck,  Anal.  I  138.    O.  Hüller,  Kl.  D.  Sehr.  II  S.  274. 

»)  Strabo  728.    Menke,  Lydiaca  in  Jahns  Jahrb.  1862  S.  552. 

*)  Dem  11.  Jahrhundert  gehört  eine  seltsame  Inschrift  an,  die  Four- 
mont  bei  Sparta  abgeschrieben  hat.  In  der  zweiten  Zeile  liest  man :  x«i 
xe}.tvaeoti  rov  Ttavjoxonionoi  &toi>  ai'otxoifofirj&'r]  to  d'totfiXtoinrov  Ifjyor 
17  TTaräynoroi  yitfvga  hfl  xdmQQv  AaxtÖaiuovoi  iv  rtp  noxafup  r<p  ieyoutvqj 
"I^rt  Tiaf}1  ifiov  NixotSr;fiov  uoiay>ov.  Auf  die  Pelop.  II  150  beschriebene 
Balyra-Brücke,  die  einen  Kreuzweg  auf  dem  Wasser  bildete,  bezieht  sich 
eine  Inschrift,  welche  die  Herstellung  derselben  unter  einem  türkischen 
Pascha,  Omerios  Sanan  Subagi,  in  griechischer  Schrift  meldet,  aus  dem 
Jahre  946  =  1540  n.  Chr.  *Ey.  A?y..  n.  3713:  viov  8ourtTOQa  yefvgae  tu  $£y« 
Paov).  yivowxt. 
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im  Ausland  erkrankten  Freund  damit  tröstete,  dafs  alle  Wege 
zum  Hades  führten,  so  war  dies  eines  Philosophen  Ansicht, 
nicht  die  des  Volks.  Nach  dem  Volksglauben  war  die  Be- 
stattung in  heimathlicher  Erde  der  normale  Abschlufs  des 
Lebens1)  und  die  Entbehrung  derselben  die  gröfste  Sorge  des 
zum  Kriege  Ausziehenden.  Darum  seufzte  der  im  Auslande 
Kämpfende:  io  yuict  jcatQt^  7110$  uv  iv&dvotfii  aot  (Rhesos  v.  869), 
und  der  Verwandten  heilige  Pflicht  war  es,  für  Heimführung 
der  Ueberreste  Sorge  zu  tragen.  Das  Aufsammeln  der  Leichen 
im  Meere  hat  mehr  als  einmal  die  Ausnützung  attischer  Flotten- 
siege gehemmt2)  Grabschriften  bezeugen  den  Dank  derer,  die 
durch  Fürsorge  ihrer  Verwandten  ein  heimathliches  Grab  er- 
halten haben,  wie  Eutychos  dem  Bruder  dankt: 

Einv%ov  rtoiov  ilul  xnl  oi  xeroV  ooria  yü(t  not 
Ttiftxi'ev  nStXtfuov  tfyovt'ts  an'  Khnkir^. 

(C.  I.  Gr.  n.  6858.) 

Die  Entziehung  des  heimathlichen  Begräbnisses  wurde  als 
das  gröfste  Unglück  (/ciyywTeQov  i>uvd%ov  Anthol.  VII  715), 
als  Fluch  und  Strafe  angesehen.  Verschwender  des  väterlichen 
Erbguts  und  Hochverräther  wurden  des  Begräbnisses  in  heimath- 
licher Erde  unwerth  erkannt.8) 

Waren  die  leiblichen  Ueberreste  verstorbener  Mitbürger 
unerreichbar,  so  errichtete  man  Kenotaphien,  rief  die  Seelen 
in  die  Heimath  zurück  und  sorgte  durch  Grabschriften  dafür, 
dafs  die  Namen  der  Todten  im  Vaterlande  nicht  untergingen.4) 
Es  konnte  aber  für  den  fortdauernden  Zusammenhang  mit  den 
überlebenden  Mitbürgern  nicht  wirksamer  gesorgt  werden,  als 
wenn  ihre  Ruhestätten  den  Plätzen  des  gemeinsamen  Verkehrs 
benachbart  waren,6)  wo  sie  vor  den  Thoren  der  Stadt  dem 


!)  y.tio.'hu  iv  oituiom  To.TOftf  Plat.  Menex.  237.  lv  xoii  iÜion  rjmoif 
Plat.  Pbokion  c.  23.  Hermokrotes  führt  die  Gebeine  der  Syrakusier  nach 
der  Heimath  Diod.  13,  75.  Themistokles'  Gebeine  sollen  heimlich  nach 
Athen  geschafft  sein. 

•)  Sievers,  Gesch.  Griechenlands  S.  221.  Ueber  der  Lykier  Anhäng- 
lichkeit an  den  heimathlichen  Boden  %.  Bachofen,  Lyk.  Volk  S.  14. 

*)  Vischer  im  Rhein.  Mus.  XX  S.  444  ff.    Kleine  Schriften  II  634. 

»)  Eustathios  zur  Ilias  p.  1614,  68. 

ft)  Jac.  Guther,  de  iure  Manium  II  33  (de  sepulcris  iuxta  publicas 
vias  exstruendis). 
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Anblicke  täglich  entgegentraten  und  jeder  Vorübergehende  die 
Aufforderung  fühlte: 

ifißkewov  «/*,•  to  uvquad3  ojs  oSoixooeli, ') 

wo  man  in  niüfsigen  Stunden  mit  Betrachtung  der  Denksteine 
und  Allem,  was  sie  zu  denken  geben,  sich  gern  beschäftigte, 
wie  in  der  Biographie  des  Aisopos  erzählt  wird,  auch  er  habe 
mit  Xanthos  einen  Spaziergang  unter  den  Grabmälern  gemacht 
und  sich  mit  ihm  über  die  Inschriften  unterhalten.2) 

Bei  den  römischen  Erotikern  spricht  sich  wohl  einmal  die 
Sehnsucht  nach  einem  stillen,  von  jedem  profanen  Treiben  ab- 
gelegenen Grabe  aus;8)  nach  der  antiken  Ansicht  aber  war 
das  Grab  um  so  erwünschter  und  ehrenvoller,  je  belebter  die 
anliegende  Strafse  war.  Daher  wird  in  den  Grabschriften  die 
Lage,  TtctQu  rr^v  drjtoolav  odov,  lyyvg  oöov,  nagd  dragstov  (C.  I. 
Gr.  n.  22,  1794h,  3256),  nicht  selten  hervorgehoben;  vgl.  oar«os* 
r(tdt  TtctQ1  uTQamrtft  Athen,  p.  436d.4)  Auffallender  ist  der  Aus- 
druck im  Rhesos  v.  870,  wo  Hektor  den  König  Priamos  auffordert, 
er  solle  die  Gefallenen  bestatten  keimpoQov^  7iQog  lxzQ07id(;.6) 

Zu  den  an  belebten  Strafsenpunkten  gelegenen  Gräbern 
gehören  auch  die  Gräber  an  Seestrafsen,  wie  die  von  Achilleus 
und  Patroklos: 

„Wo  Hellespontos'  Ufer  sich  weit  vorragend  hinausstreckt, 

Da ls  vom  Meere  das  Grab  fern  sichtbar  werde  den  Männern, 

Die  jetzt  leben  und  auch  den  kommenden  Menschengeschlechtern."  Ä) 

So  ragte  der  Damalis  Grab  am  Bosporos.7)  Entsprechend  der 
Lage  am  Sunde  war  die  auf  Vorgebirgen.  Man  denke  an 
das  Elpenorgrab  in  Tarracina,  an  Misenum,  Palinurus  u.  A. 

»)  Meineke,  Menandri  Kel.  p.  19G.    Fr.  Com.  IV  233. 

Ä)  O.  Keller,  Untersuchungen  über  die  griechische  Thierfabel  in 
Fleckeisen's  Jahrbüchern,  Suppl.-Bd.  4  S.  371. 

3)  Prop.  IV  16,  25:  di  faciant,  mea  ne  terra  locet  ossa  frequenti 
qua  facit  assiduo  tramite  vulgus  iter. 

*)  'Aoyit  ton  rode  ofjfia  torrjo1  iyyvg  68w  Ayad-oxlf;  Rbangabe,  Antiqu. 
I  n.  7. 

*)  keiotpö(>ov  Kirchhoff  und  Nauck.  Hier  ist  ktio<p6(toe  adjektivisch 
gebraucht,  wie  Her.  I  187  («i  ftaktata  Ittoyopot  nvlat)  und  Paus.  VIII  54, 
der  eine  besonders  bequem  angelegte  Kunst  strafse  bezeichnet  vx^uiti  Ixt- 
7r;SetoTctzt]  x«i  t«  ut'ditna  Uvtfoooi.  exrpoxni  sind  nach  der  oben  ge- 
gebenen Erklärung  die  Ausweicheplätze,  also  die  breitesten  und  belebtesten 
Theile  der  Heerstrafse. 

fl)  Od.  0  82, 

7j  Hesych.  Mil.  28.  Fr.  Hist.  Gr.  IV  51.  Schäfer,  Dem.  112  S.  509. 
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Im  Lande  waren  die  Flufsthäler  die  natürlichen  Wege, 
und  hier  galten  wiederum  diejenigen  Plätze  als  die  ehren- 
vollsten, welche  an  Flufsühergängen  lagen,  also  an  einer  Brücke 
oder  einer  Furt.  Des  Propheten  Grab  im  rj;  diaßdau  rov 
Kt-qtiooö  (Xen.  Hell.  II  4, 11);  Andraimons  Grab  diaßavn  xöv 
Kakaoria.  nota^iöv  (Paus.  VII  3);  Memnons  Grab  Ttaoä  Badäv 
Tiotanbv  (Str.  7*28);  Pelops  liegt  „an  des  Alpheios  Furt  ge- 
lagert" (Pind.  Ol.  I  92)  und  Agamemnon  wird  ein  Heldengrab 
Ttaga  Xxa^täyÖpov  ti()qov  zugedacht  (Aesch.  Choeph.  360). 

Endlich  waren  Kreuzpunkte  der  Landstrafsen  vorzüglich 
ehrenvolle  Grabstätten.  Gräber  hei  roiodt,»  oder  rotodov  werden 
in  der  Anthologie  mehrfach  erwähnt  (n.  475,  577,  694);  ebenso 
auf  erhaltenen  Inschriftsteinen,  wie  C.  I.  Gr.  n.  1003,  dem  Grab- 
male der  Smyrne:  rjv  yovieg  /tev&oviTtg  i/ti  tqiuÖov  xart&aipav. 
Deshalb  stehen  auch  zum  Ausdruck  der  unmittelbaren  Be- 
ziehung auf  den  Weg  Hermen  über  oder  neben  den  Gräbern; 
so  über  dem  der  Sibylle  Herophile  (Paus.  X  12)  im  Smin- 
theion,  so  die  Herme  des  Polydeukion  C.  I.  Gr.  n.  989.  Bei 
der  Grabherme  der  Sibylle  war  ein  Laufbrunnen  zur  Linken, 
der  um  so  eher  zum  Verweilen  veranlafste,  wie  auch  am  Grabe 
des  Euripides  in  Makedonien  ein  Quell  hinströmte,  an  welchem 
die  Wanderer  Station  zu  machen  und  ihr  Frühstück  einzu- 
nehmen pflegten.1)  Ein  dreiköpfiger  Stein  bezeichnete  nach 
dem  beim  Scholiasten  zum  Oed.  Col.  57  erhaltenen  Orakel- 
spruche die  Gegend  des  Oidipusgrabs,  und  der  Heros,  welcher 
ihn  hinführte,  machte  an  einem  der  vielgetheilten  Pfade  Halt 
(fori;  xthvVwv  h  noKio^iatuv  ui(t  1592).  Arkas'  Gebeine 
wurden  auf  Orakelbefehl  aus  dem  unwegsamen  Mainalos  dort- 
hin verpflanzt,  ov  jgtodoi  xat  Titoaodoi  xat  TttVTaxiXev&ot 
(Pelop.  I  238),  und  bei  allen  den  Heroengräbern,  welchen  man 
eine  dem  Lande  segensreiche  Zaubermacht  zutraute,8)  im  Falle 
sie  von  einem  feindlichen  Heere  unvermuthet  betreten  werden 
sollten,  konnte  dieser  Zweck  am  leichtesten  erreicht  werden, 
wenn  nicht  t  nur  die  genaue  Lage  ein  Geheimnifs  war,  sondern 
aufserdem  Wege  von  verschiedenen  Seiten  her  in  der  Nähe 

■)  ad  unum  accurohentes  viatores  pransitare  solent  propter  aquae 
bonitatem  Vitr.  VIII  3. 

2)  Wie  das  Oidipusgrab  in  Athen  und  das  Grub  der  Dirke  bei 
Theben,  das  ein  Staatsgeheimnis  und  nur  dem  jedesmaligen  Hipparchen 
bekannt  war,  Flut,  de  genio  Soor.  p.  576  ß. 
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zusammenführten,  und  so  dem  eindringenden  Feinde  um  so 
eher  Gelegenheit  gaben,  die  verderbliche  Macht  des  Grabes  an 
sich  zu  erproben. 

Wurde  mit  Rücksicht  auf  die  Oeffentlichkeit  des  Grabes 
die  Bestattung  auf  dem  eigenen  Landsitz  aufgegeben,  so  wurde 
vertragsmäfsig  festgesetzt,  dafs  die  alten  Grabplätze  auch  nach 
Veräufserung  des  Landsitzes  Eigenthum  der  Familie  blieben. 
So  geschieht  es  in  der  hieropolitanischen  Urkunde  n.  3916, 15: 
ftevovai  de  at  uoodoi  xal  i'Zodoi  xai  tVQoatktvotg  rov  nfQtfiohov 
a/.wÄvroi  [olg  oder  vielmehr  Toig]  TTQoof/.ovai  diu  /ravTog,  y.av 

(iXCt'ÜMTQUOitfj   TTOTt.   TO   7tQOOV.VQ05v  yiÜQlOV. 

Der  Raum  des  Wegs  gehörte  zu  dem  öffentlichen  Grund 
und  Boden.  Die  Gräber  reichten  also  über  den  Wegrand  hin- 
aus, so  die  kimonischen  Gräber.  ntQrp  rrtg  dia  KoÜ.rfi  xaleo- 
invr^  6dov%  mit  den  der  Familiengruft  gegenüber  liegenden 
Gräbern  der  siegreichen  Rennpferde.1)  Der  Staat  verkaufte 
die  Grabstätten,  soweit  sie  nicht  auf  Privatgrund  lagen,  und 
wir  sehen  in  Kyrene,  dafs  die  Gräber  auf  Speculation  gebaut 
wurden.  Sie  gehören  einer  Anlage  an  und  sind  zum  Theil 
nie  benutzt  worden.2)  Der  Staat  schützte  die  Gräber  als  einen 
gemeinsamen  heiligen  Besitz  des  Landes  und  übte  über  An- 
lage und  Erhaltung  derselben  eine  wohlthätige  Aufsicht.8)  Da- 
her die  Ordnung  und  Regelmäfsigkeit  der  antiken  Gräberstrafsen 
nicht  nur  bei  Porapeii,  sondern  auch  bei  Athen,  Eretria, 
und  A8sos.  Wie  man  für  die  Wege  selbst  in  der  Regel 
Felsboden  nahm  (daher  (pagay*  r;  avarpegovaa  Traget  tu  igyaoiua), 
so  suchte  man  auch  mit  den  Gräbern  auf  Felsboden  zu  bleiben, 
um  zugleich  gröfsere  Dauerhaftigkeit  zu  erzielen  und  den  Acker- 
boden zu  schonen.  Bei  Piaton  in  den  Gesetzen  (p.  958  D) 
wird  es  daher  als  eine  besondere  Vorschrift  eingeschärft,  zu 
den  Gräbern  keine  yrj  Igyäotuog  zu  verbrauchen.  Die  Erde 
soll  den  Lebenden  gehören.    (Cic.  legg.  VI  27.) 

Attischer  Sinn  hat  die  Sepulkralgesetzgebung  am  feinsten 


')  Vgl.  Kiihne's  Gr.  Gramm.  i{  T)13,  5. 

•)  Kohlfs,  Von  Tripolis  nach  Alexandrien  I  S.  193  ff. 

•)  Die  Aufsicht  war  eine  religiös-priesterliche  und  eine  municipale. 
Im  Auftrage  der  städtischen  Behörden  sehen  wir  auch  gewisse  Corpo- 
rationen  fungiren,  so  in  Perinthos  die  Zunft  der  Steinmetzen.  Wer  ein 
Grab  beschädigt  oder  fremdes  Eigenthum  angreift,  Swoit,  r/j  rtoltt  Öt,yüoia 
to  xrü  r?  t//#/(  Totv  ktd-oroyür  Srjräpm  ai  Annali  dell.  Inst.  1868  p.  142. 
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ausgebildet,  wie  uns  die  bei  Cicero  erhaltenen  Ueberreste  der- 
selben zeigen.  Er  hielt  auch  besonders  darauf,  dafs  Grab-  und 
Wegeraum  scharf  gesondert  werde,  damit  bei  profaner  wie  bei 
gottesdienstlicher  Benutzung  der  Heerstrafsen  jede  unwissent- 
liche Berührung  der  Todtenräume  vermieden  werde.1)  Jede 
Grabstelle  ist  daher  ein  ZiSqoq  xexQifiivoQ  (alte  Inschrift  bei 
Göttling  in  den  Verh.  der  K.  Sachs.  Ges.  der  Wiss.  1854  Febr.), 
ein  ei£Q*rjs  rufpog  (Revue  Arch.  1845  p.  38)  mit  seinem  Hofraum, 
der  als  TTfQiyMfuvog  ntgirioiog  oder  ro;rog  (C.  L  Gr.  n.  3007, 
3017.  3777,  3915),  TttgrAuiuvog  tü  fivrjttiv*  totto<;  (n.  3384), 
frtQtxtiuevog  Tregi/.r^og  (Eph.  Arch.  2180),  6  7tqo  toi  ftoftor 
y.w  rrtg  ooqov  iditog  (C.  I.  Gr.  3912),  »;  ooqoq  vmi  o  r/r'  ai  rt]v 
tokos  (n.  3931  etc.)  erwähnt  wird.  Reiche  Leute,  wie  Aristokles 
in  Aphrodisias,  kaufen  einen  Theil  der  anliegenden  Grundstücke 
an,  um  ihr  Erbbegräbnifs  mit  einem  stattlichen  Hofraum  zu 
umgeben  (n.  2836),  vgl.  tivrjttiov  jrtQuoytiv  Thuk.  V  11,  Tttgi- 
otxoSoftelv  Perrot,  Gal.  et  Bith.  p.  67,  vgl.  p.  68:  n]v  anfUda 

Y.ClTtO/.lVCtOU   aiV  TV»  TOTtU)  TVt  7t6Qt£.'2) 

Die  Absonderung  vom  Wege  wurde  durch  Mauer  und 
Gitter  vervollständigt.  Der  in  smvrnäischen  Inschriften  dafür 
gebräuchliche  Name  9ioquaiov  (C.  I.  Gr.  Up.  758)  überträgt 
auf  die  Gräber  die  Analogie  fester,  mit  Mauern  und  Brust- 
wehren versehener  Plätze.  In  Inschriften  aus  Eumenia  kommt 
to  ovy/.Qovatov  in  ähnlicher  Bedeutung  vor.  In  Aphrodisias  ist 
der  übliche  Ausdruck  vaitkr^  und  rgtyxog  n.  3777  oder  &gr/~ 
Y.6g,  wie  Pausanias  II  15  beim  Grabhügel  des  Opheltes  erwähnt. 
Die  Heiligkeit  des  Grabraums  war  von  der  Erhaltung  der  Um- 
inauerung  abhängig;  darum  wird  den  Erben  die  Sorge  dafür 
zur  Pflicht  gemacht,  und  im  Falle  sie  dieselbe  vernachlässigen, 
gehen  sie  des  Besitzes  verlustig  :  ei  dt  rov  vo/r'/.rjya  ol  /lrr 
qovouoi  in)  aOffaHoiovrai ,  fand  fioi  x'/.i>Qovi\ttog  t)  'JrfQoöira 
(n.  2824).  Auch  wurde  durch  Gränzsteine,  wie  dem  in  der 
attischen  Ephemeris  mitgetheilten  (n.  1536:  o^og  ftvrjfictTOg)  und 
dem  in  unserm  Museum  aufbewahrten  (ogog  arjfiarog  *Ovrjciftov) 
die  Begränzung  zwischen  Grab  und  Weg  auf  das  Genaueste 
bezeichnet.8)  Am  Eingange  zwischen  Weg  und  Grab  als  trau- 
ernde Thorhüter  haben  wir  uns  solche  Sitzbilder  zu  denken, 

')  Philologus  XIX  8.  18. 

*)  fit  r'ua  DovaeliSov  x  ü  xoXi<i  töto»  xeps-i(.tikrtuiroi  Dem.  c.  Mac.  10?^. 
*)  oVoi  Oqnüv  Eph.  Arch.  n.  1920. 
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wie  die  beiden  Sklavinnen  in  Berlin  (vgl.  Furtwängler,  Samml. 
Saburoff  Bd.  I,  Text  zu  Tafel  XVI). 

Der  auf  diese  Weise  begränzte  Grabhof  war,  von  den 
steinernen  Denkmälern  abgesehen,  durch  mancherlei  Anlagen 
ausgestattet,  welche  den  landschaftlichen  Charakter  der  ganzen 
Landstrafse  bestimmten.  Dazu  gehörten  die  hohen  Baum- 
gruppen, welche  die  Ummauerung  überragten,  und  die  Garten- 
anlagen, welche  durch  die  Gitterpforten  sichtbar  waren. 

Die  Todten  durch  Baumpflanzungen  zu  ehren  ist  eine  frühe 
Sitte  des  Alterthums,  die  sich  vom  Morgenlande  her  weit  ver- 
zweigt hat.  Wie  sie  sich  in  Hellas  eingebürgert  hat,  bezeugen 
die  Cypressen  am  Opheltesmale  und  die  dem  Alkmaion  heiligen, 
die  sogenannten  ,.Jungfrauenw  in  Psophis,  die  Grabulmen  des 
Eetion  und  die  vielen,  von  Bäumen  dicht  überwölbten  Heroen- 
gräber. Piaton  verlangt  ausdrücklich  zur  Ehre  der  Todten 
einen  Hain  von  Bäumen,  welcher  bis  auf  einen  Zugang  den 
ganzen  Hügel  umringe  und  durch  sein  AVachsthum  auch  ohne 
menschliche  Fürsorge  das  Grab  immer  ansehnlicher  mache. 
Zum  Hügel  des  Memnon  kamen  alljährlich  Vögelschwänne, 
um  die  Stellen,  wo  die  Bäume  ausgegangen  waren,  mit  Aisepos- 
wasser  neu  zu  befruchten.1) 

Hohe  Waldbäume  ersetzte  bescheidener  Schmuck  von 
Blumenbeeten,  wie  sie  an  griechischen  und  römischen  Gräbern 
vorkommen  (cepotafia,  hortuli  religiosi).  Namentlich  werden 
Asphodelospflanzungen  erwähnt  (C.  I.  Gr.  n.  8429  S  Bull,  de 
Corr.  Hell.  1868  p.  29)  und  Rosenbeete.  Auf  attischen  Lekythen 
sehen  wir  die  Grabsteine  mit  Akanthos  umgeben.  Am  Timon- 
grabe  waren  Stachelgewächse  angebracht.2)  Wo  es  zu  Garten- 
anlagen  an  Raum  und  Mitteln  fehlte,  begnügte  man  sich  mit 
Bekränzen  und  Blumenstreuen.  und  damit  diese  Pietätspflichten 
nicht  verabsäumt  würden,  wurden  Familienstiftungen  gemacht, 
wie  t6  ote(pavu)Ttx6v  (n.  3912.  3910,  3919  cf.  0789),  und  Le- 
gate zum  jährlichen  Qodueiv  (n.  37f>4).:{) 


')  Layard,  Culte  du  cypres  pyramidal  p.  310.  BÖtticher,  Baumeultus 
S.  490.  llias  Z  41f).  Aeneasgrab  Dion.  Hai.  1  64.  Iloi.nov  i;otoor  dype- 
).awa  ov,>,toi<fli  Strab.  255.  Plato  legg.  p.  947.  Paus.  X  31,  6. 

-j  Meineke,  Delectus  p.  59. 

\)  Ueber  die  Nachklänge  der  rosatio  in  und  aufserhalb  Italiens  vgl. 
Heuzey.  MacOdoine  I  p.  I5U. 
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Auch  dies  sind  Gebräuche,  welche  aus  der  Ueberlieferung 
heroischer  Zeit  (Pind.  Nem.  IV  20)  bis  in  die  spätesten  Jahr- 
hunderte der  alten  Welt  sich  fortgesetzt  haben  und  mit  den 
Gräbern  zugleich  die  anliegenden  Heerstrafsen  schmückten. 

In  dem  gartenähnlichen  Grabhofe  waren  allerlei  Bau- 
lichkeiten, Wohnungen  für  die  mit  Wahrnehmung  der  Pietäts- 
pflichten betrauten  Sklaven  (C.  I.  Gr.  n.  3975:  xgooteig  t(p 
uvrjuiot  rovg  y.fjitovg  xal  rce  oh^uaa  [ra  Ttqog?]  rrjv  faganeiav 
ml  imuiluav).  Dazu  gehörten  auch  Räume,  in  denen  man 
sich  der  Erinnerung  (cubiculum  superius  ad  confrequentandam 
memoriam  quiescentium)  widmete,  und  in  denen  man  bei  der 
Gedächtnifsfeier  zusammen  speiste  (ad  monumentum  vesci, 
niQldtinvov). x) 

So  waren  es  die  Gräber,  welche  das  innerste  Familien- 
leben des  Hauses  mit  den  Heerstrafsen  in  Berührung  brachten, 
indem  auch  zarte  Mädchen,  welche  sonst  den  öffentlichen  Wegen 
fern  blieben,  an  den  Gedächnifstagen  mit  ihren  Liebesgaben 
herbeikamen.  So  waren  die  Wegegräber  auch  die  Plätze  un- 
erwarteter Begegnungen,  und  diese  Begegnungen  wurden  beliebte 
Barstellungen  attischer  Lekythen.2) 

Inmitten  von  Mauer  und  Hof  lag  das  Grab.  In  Klein- 
asien, namentlich  Phrygien  und  Karien,  wo  uns  die  Grab- 
architektur und  die  Terminologie  derselben  aus  der  Fülle 
dortiger  Inschriften  am  genauesten  bekannt  ist,  bestand  des 
Gebäudes  Hauptmasse  aus  dem  massiven  thurmartigen  Unter- 
baue {itXattß,  nXctrag).  der  auf  breiter  Fläche  das  eigentliche 
Grabdenkmal  trug,  das  fivrltuelov  in  Altarform,  daher  selbst 
ßmwg  genannt;  denn  wie  der  Heroenname  auf  alle  Verstor- 
benen ausgedehnt  wurde,  so  gingen  auch  die  Heroenehren 
wenigstens  dem  Namen  nach  auf  die  Masse  der  Gräber  über. 
Auf  dem  Altare  ruhte  der  Sarkophag.  So  ragte  aus  Garten 
und  Hain  in  dreifacher  Gliederung  der  Grabbau  hervor,  dessen 
nach  dem  Wege  gerichtete  Seite  als  die  Vorderseite  betrachtet 
wurde.  Als  solche  wurde  sie  durch  den  Bildschmuck  aus- 
gezeichnet, der  zwischen  Altar  und  Sarkophag  angebracht  zu 
werden  pflegte,  den  eiöwpoQog;    es  war  ein  Fries,  in  dessen 


')  Giorn.  degli  scavi  di  Pompei  1869  Heft  8.  Arch.  Zeitung  1871 
XXVIII  S.  17. 

*)  Benndorf,  Vasenbilder  S.  35. 

Curtiu»,  GemmroeH«  Abhandlungen.  6 
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Mitte  der  Wanderer  zwischen  Grabsymbolen  verschiedener  Art 
Bild  und  Namen  der  Bestatteten  erkennen  konnte.  Auch  die 
kleineren  Grabkamraern  oder  Gänge,  die  doioorai,  welche  neben 
einander  in  verschiedener  Höhe  des  grofsen  Gebäudes,  im  Mne- 
meion  oder  auch  in  dem  Unterbaue,  angebracht  waren  und  der 
Regel  nach  die  Bestimmung  hatten,  die  untergeordneten  Mit- 
glieder des  Hausstandes  aufzunehmen,  öffneten  sich  nach  der 
Wegseite  (eiauiart^  rt  tig  tr{v  höov  (ptQovoa  n.  2828;  >]  iv  nft 
liiütu[i  TiQioTi}  »;  (ffQoioa  dg  rt)v  6Ö6v  n.  283Ü),  und  hier  waren 
die  Eingänge  derselben  durch  Bild-  und  Schrifttafeln  aus- 
gezeichnet, so  dafs  man  vom  Wege  aus  einen  Ueberblick  über 
das  ganze  Personal  des  Hauses  hatte,  dessen  Vorstand  allein 
oder  mit  den  Nächsten  seiner  Angehörigen  oben  im  Sarkophage 
ruhte.  In  dem  Erbbegräbnisse  des  Arztes  Chariton  aus  Aphro- 
disias  n.  2846  waren  drei  ttoworai  nlaxivat,  d.  h.  hier  drei 
besondere  Steinsärge  neben  Mnemeion  und  Sarkophag  auf- 
gestellt. Doch  möchte  ich  mir  diese  Aufstellung  nicht  so 
denken,  dafs  man  die  Frontseite  freigelassen  habe;  im  Gegen- 
theile.  Bei  der  vorherrschenden  Gewohnheit,  die  Eisosten  nach 
der  Wegseite  zu  bringen,  wird  man  nicht  die  Frontseite,  son- 
dern die  Rückseite  des  Hauptsarkophags  unbenutzt  gelassen 
haben,  zumal  da  es  des  Chariton  eigene  Verwandte  waren. 
Vgl.  Böckh,  C.  I.  Gr.  II  p.  535  B. 

Die  Grabdenkmäler  werden  durch  Inschriften  mit  Weg 
und  Wanderer  in  Verbindung  gesetzt. 

Unter  den  unendlich  mannigfaltigen  Inschriften  können  wir 
zwei  Hauptklassen  unterscheiden.  Die  eine,  in  Kleinasien  vor- 
herrschende, hat  ihren  Ursprung  in  dem  durch  das  Alterthum 
verbreiteten  Verbrechen  des  Eindringens  in  fremde  Gräber. 
Ihr  ganzer  Inhalt  geht  auf  Wahrung  des  Eigenthums  und  Ab- 
wehr unbefugter  Benutzung.  Von  diesen  Inschriften  wurden  zwei 
Exemplare  ausgefertigt,  das  eine  am  Grabe,  das  andere  im 
Archiv  (jzq€ükpv)mxiov  in  Aphrodisias,  agxtia  in  Hierapolis); 
sie  waren  ursprünglich  für  die  archivalische  Aufbewahrung  be- 
stimmt, und  nur  die  Oopie  stand  auf  dem  Grabe,  wie  die 
genaue  Ortsbezeichnung  derselben  beweist,  welche  an  der  Grab- 
stelle selbst  ganz  unnöthig  war  (C.  I.  Gr.  II  p.  537). 

Eine  merkwürdige  Analogie  zeigt  die  Grabinschrift  des 
sidonischen  Königs  Esmunazar.  Er  bittet  die  Gottheiten,  denen 
er  Ehre  erwiesen,  um  Gnade  für  sich  und  sein  Land  und 
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verwünscht  Alle,  welche  die  Grabkammer  öffnen  und  für  eine 
zweite  Bestattung  mifsbrauchen  wollen.  In  solchen  Formeln 
dürfen  wir  das  Vorbild  für  die  kleinasiatischen  Grabschriften 
erkennen.  Unter  den  Völkern  Kleinasiens  sind  es  aber  be- 
sonders die  Lykier,  welche  für  den  Mifsbrauch  der  Gräber 
Strafsummen  festgesetzt  haben.1) 

Ganz  verschieden  von  den  Grabschutzschriften,  deren  Vor- 
bild phönikische  Steine  darbieten,  sind  diejenigen,  welche 
bestimmt  sind,  die  im  Grabe  Kuhenden  mit  den  Vorübergehen- 
den bekannt  zu  machen  und  mit  denselben  in  Verkehr  zu 
setzen.  Das  benannte  Grab  ist  schon  ein  Ehrenmal.  In  Sparta 
sollte  nur  dem  Bürger,  der  im  Kampfe  fürs  Vaterland,  und  der 
Frau,  die  in  heiligem  Dienst  gestorben,  die  Namensaufschrift 
gegönnt  und  nur  in  diesem  Fall  das  Grab  ein  Herold  des 
Todten  sein  (xijQv§  ml  ta<pog  C.  I.  Gr.  n.  6831).  *) 

Die  ältere  Art  ist  der  einfache  Personenname.  In  Sikyon 
war  es  Gesetz,  des  Vaters  Namen  nicht  hinzuzusetzen.8)  Eben- 
dort  war  es  seit  alter  Zeit  üblich,  den  Grufs,  welcher  in  der 
Todtenklage  über  die  Grabstätte  hintönte,  den  letzten  Liebes- 
grufs  der  Ueberlebenden,  als  eine  Erinnerung  der  Grabfeier 
auf  den  Grabstein  zu  schreiben.  In  Attica  ist  das  xa'Q€  er8^ 
seit  makedonischer  Zeit  nachzuweisen. 

Eine  andere  Form  ist  die,  dafs  von  dem  Verstorbenen  die 
Anrede  ausgeht  (acclamatio  superstitibus  C.  I.  Gr.  n.  3775). 
Die  Aufmerksamkeit,  welche  bei  dem  Vorübergehenden  voraus- 
gesetzt wird,  wenn  ein  stattliches  Denkmal  ihm  entgegentritt 
(noli  praeterire  nobile  marmor:  Martial.  XI  13),  wird  durch 
einen  Zuruf  verschärft,  wie  das  u'/X  loiöta&e  auf  dem  Grab- 
steine von  Orchomenos.  Es  wird  vorausgesetzt,  dafs  er  nicht 
ohne  fromme  Stimmung  vorübergehe  (evfprj/jujg  dfteißeo&at  C.  I. 
Gr.  n.  4174),  die  er  nicht  unterdrücken  wolle,  dafs  er  sich  theil- 
nehmend  erkundige  (t^reig  vi  naQodlra,  xig  ^  otfar]  Arch.  Zeit. 
1854  p.  437;  zaige  nagodira  C.  I.  Gr.  n.  3513,  n.  6512).  *) 


')  Esmunazar:  Scblottmann  in  Halevy,  Melanges  p.  9,  34.  Duncker, 
Geschichte  des  Alterthums  II  185.  lieber  die  Lykier:  G.  Hirschfeld  in 
den  Eönigsberger  Studien  I  1887. 

2)  Plut.  Lyk.  27. 

*)  Paua.  II  7. 

*)  non  poterunt  iuvenes  nostro  reticere  sepulcro  Prop.  I  7. 

6* 
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Indem  zur  Theilnahme  aufgefordert  und  für  dieselbe  ge- 
dankt wird,  entspinnt  sich  ein  Wechselgespräch  (n.  2415,  2445, 
3956,  3273).  Der  Name  auf  dem  Grabsteine  hat  die  persön- 
liche Bekanntschaft  vermittelt;  daher  n.  3706:  f'yvioxag,  d.  h. 
du  weifst  nun,  wer  ich  bin.  Das  Gespräch  wird  dramatisch 
eingekleidet  n.  1956,  6266.  Endlich  wird  auch  der  Grufs  zu 
einer  gnomischen  Ansprache,  zu  einem  Spruche,  den  der  Ver- 
storbene, als  der  Erfahrenere,  dem  Ueberlebenden  zu  seiner 
weiteren  Wanderung  auf  den  Weg  giebt.  Hier  tritt  auch 
frivole  Sinnlichkeit  in  frechsten  Ausdrücken  hervor,  wie  in  der 
Inschrift  aus  Aizanoi  C.  I.  Gr.  III  p.  1070:  "Jv&og  rotg  naga- 
öetTcUi;  xatQtiv  •  Xovoai,  nie,  (fdya,  ßelvrpov  ■  xovtiov  yäg  itßde 
/.Uno  ovöfo  Igetg.  Vgl.  n.  3827 p  III  p.  1054:  naiouv,  t(tv(prtoovt 
Li'oov  äno&uvtlv  oe  dt/.1)  Aehnlich  sind  die  Aufschriften  auf 
Gemmen  mit  Schädeln  und  Skeletten  (s.  Welcker,  Rhein.  Mus. 
1854  p.  245).  Es  sind  Variationen  der  Sardanapalosinschrift 
bei  Anchiale. 

Je  näher  man  der  Stadt  kam,  desto  bedeutungsvoller  wur- 
den die  Gräber,  welche  die  Heerstrafsen  einfafsten.  Ein  vor- 
städtisches Grab  war  eine  besondere  Ehre;  die  Inschrift  aus 
Iasos  n.  2690  erwähnt  ein  ißifwv  71q6q  rotg  ngoctaniotg.  In 
den  belebtesten  Vorstädten  suchte  man  die  Denkmäler  derer 
zu  vereinigen,  welche  lebend  oder  sterbend  eine  öffentliche  Be- 
deutung erlangt  hatten.  So  zeigten  die  Korinthier  im  Kraneion 
die  Gräber  von  Lais  und  Diogenes;  so  wufsten  vor  Allen  die 
Athener  durch  die  Anlage  öffentlicher  Grabplätze  ihrem  Kera- 
meikos  eine  Bedeutung  zu  verleihen,  welche  den  Glanz  der 
attischen  Geschichte  lange  überlebte. 

Bei  dem  grofsen  Friedhofe  im  Kerameikos,  dessen  Ge- 
schichte ich  in  den  Hauptzügen  nachzuweisen  versucht  habe,2) 
wurde  zweierlei  am  vollkommensten  verbunden,  die  in  sich  ab- 
geschlossene Einheit  des  Ganzen  (ro  jm'u«  Paus.  I  29,  3),  welche 
wie  ein  geweihtes,  regelinäfsig  gegliedertes  Temenos  die  Gebeine 
aller  für  die  Vaterstadt  Gefallenen  vereinigte,  und  der  ununter- 
brochene Zusammenhang  mit  dem  öffentlichen  Leben.  Der 
Haupteingang  von  der  Heerstrafse  war  ausgezeichnet  durch  die 
Gedenksteine  der  Reiterführer  Makartatos  und  Melanopos.1) 

*)  Vgl.  Keil  im  Philologus  IX  p.  448. 
fl)  Stadtgeschichte  von  Athen  S.  119. 
»)  Paus.  I  29,  6. 
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Auch  die  Gräber  innerhalb  des  Friedhofs  blieben  Wegegräber 
(uvt'tuata  ivüöia),  rings  umgeben  von  gebahnten  Strafsen,  auf 
denen  man  den  nach  den  Schlachtfeldern  getheilten  Gruppen 
von  Gräbern  mit  Spenden  und  Ehrenbezeugungen  nahen  konnte. 
Die  Verbindung  mit  dem  Volksleben  wurde  noch  gesteigert, 
als  man  Wettkämpfe  vor  den  Gräbern  einrichtete,  die  wir  aus 
den  Ephebenurkunden  kennen.1)  Es  waren  „reine  Gräber,"2) 
deren  Berührung  den  Lebenden  nicht  befleckte.  Darum  stieg 
unmittelbar  vom  Friedhofe  der  Festredner  bei  der  Begräbnifs- 
feier  die  hochgebaute  Tribüne  hinan,  von  welcher  er  zu  der 
im  Kerameikos  versammelten  Bürgerschaft  die  Leichenrede  hielt. 
Auch  diese  hatte  einen  agonistischen  Charakter,  indem  die  Ehre, 
sie  zu  halten,  demjenigen,  welcher  sich  in  der  letzten  Zeit 
unter  allen  Rednern  des  Vertrauens  seiner  Mitbürger  am  wür- 
digsten gezeigt  hatte,  als  Preis  zuerkannt  wurde.  So  stand 
der  Friedhof  des  Kerameikos  mit  dem  öffentlichen  Leben  in 
vollstem  Zusammenhange. 

Vielleicht  können  wir  ein  Denkmal  des  Friedhofs  auch  zu- 
gleich als  berühmtes  Wegedenkmal  auffassen,  nämlich  das  oben 
erwähnte  Denkmal  von  Makartatos  und  Melanopos.  Es  ist  mir 
wahrscheinlich,  dafs  dies  kein  anderes  ist  als  das,  welches  man 
im  Volksmunde  „die  Reiter"  nannte.8)  In  ihrer  Nähe  lag  un- 
weit des  Dipylon  das  „Rathhaus  der  Künstler."  Wie  häufig 
man  ausgezeichnete  Grabraäler  als  Wegestationen  benutzte, 
zeigt  das  Mal  des  Phrasilas  halbwegs  zwischen  Kos  und  Haieis, 
bei  Theokrit  VII  11  mit  der  Nachahmung  Vergils  in  den  Ek- 
logen  IX  59:  hinc  adeo  media  est  nobis  via:  namque  sepulcrum 
incipit  apparere  Bianoris. 

Eine  besondere  Bedeutung  endlich  hatte  der  Grabplatz 
unmittelbar  am  Thor e,  wo  die  verschiedenen  Wege  von  aufsen 
zusammentrafen  und  die  belebtesten  Verkehrplätze  bildeten. 
Daher  die  besondere  Ehre  des  Thorgrabes  im  Morgen-  und 
Abendlande.  So  ruhte  über  dem  Hauptthore  Babels  die  Königin 
Nitokris  nach  Herodot  I  181;  vgl.  C.  I.  Gr.  1722:  afjtua  i'^ioog 
naqu  taiac  nvXaiaiv,  und  das  Heroon  des  lykischen  Nauarchen 
Aichmon  vor  dem  Thore  der  Xanthier  C.  I.  Gr.  4269 b2.  Solon 
ruhte  naget  tag  nvlag  nQog  tot  %*l%u  h  del-iq  eiaiövuov  (Aelian. 

Sauppe,  Nachrichten  der  Gött  GeselUch.  d.  Wiss.  1864  S.  216. 
«)  rnfot  xftd-a^ioyjes  Plat.  Legg.  997. 
>J  Philostr.  Vit  Soph.  p.  251. 
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V.  H.  VIII  16),  Stesichoros  ngog  ictig  o/r'  avrov  IrrtaixO(f€iatg 
Xeyo/Uvatg  nv'katg  (Suidas  u.  ucnta  dxrw).  Es  verband  sich 
damit  auch  die  besondere  Vorstellung  dämonischer  Kräfte, 
welche  zum  Heile  der  Stadt  in  den  Gräbern  der  Heroen  ruhten 
und  die  nirgends  wichtiger  erschienen  als  an  der  Schwelle  des 
Stadtthors.  Wenn  also  die  Athener  ihren  Herold  Anthe- 
mokritos  unmittelbar  vor  dem  Dipylon  bestatteten,  so  erkannten 
sie  dadurch  nicht  nur  dem  im  Staatsdienste  gefallenen  Ge- 
sandten die  höchste  Ehre  zu,  sondern  sie  gewannen  auch  in 
seinen  Gebeinen  ein  Palladium  des  Thors  und  rechneten  für 
den  Fall  eines  Angriffs  auf  die  zürnenden  Manen  des  wider 
Völkerrecht  Erschlagenen.  So  hatten  die  Athener  vor  dem 
piräischen  Thore  das  Heroon  des  Chalkodon,  vor  dem  phale- 
rischen  das  Grab  der  Antiope.  So  hatten  die  Thebäer  in  den 
Gräbern  des  Amphion  und  Zethos,  im  ogygischen  Hügel  u.  a. 
einen  Gürtel  schützender  Palladien  um  ihre  Mauern;  so  ruhten 
Neleus  und  Androklos  vor  den  Hauptthoren  der  Milesier  und 
Ephesier  (Paus.  VII  2).  Die  Ueberreste  des  Aitolos,  des 
Sohnes  des  Oxylos,  befahl  das  Orakel  weder  innerhalb  noch 
aufserhalb  der  Stadt  Elis  zu  begraben  und  wies  ihm  dadurch 
als  einem  schützenden  Stadthorte  seinen  Platz  unter  der  Schwelle 
des  Thors  an.  Denn  dafs  man  bei  dem  Thore  nicht  blofs  an 
die  Pfeiler  und  die  obere  Bedeckung  dachte,  sondern  vorzugs- 
weise an  die  Schwelle,  zeigt  sich  recht  deutlich  in  dem  Aus- 
drucke: 7iatüv  rcvXag.1)  Ein  Grab  TiQoo&e  TtvX^g  erwähnt  die 
syrische  Inschrift  im  Corpus  Inscr.  Gr.  III  n.  4563. 

Hier  tritt  uns  die  Frage  entgegen,  ob  aus  der  Mitte  der 
Stadt  besondere  Ausgänge  für  die  Bestattungen  vorhanden 
waren.  Eine  solche  Annahme  wird  veranlafst  durch  den  Namen 
fylcu  rtv'hai  nach  den  Erklärungen  der  Alten  (Etym.  M.  v. 
'HQlat).  Auf  keinen  Fall  war  das  „Leichenthor"  ein  gewöhn- 
liches Stadtthor  der  Athener;  darauf  führt  auch  Theophrast 
Char.  14;  Stadtgeschichte  von  Athen  S.  182. 

Die  ganze  Einrichtung  der  Gräberstraf sen  und  der  mit 
Grabplätzen  angefüllten  Vorstädte  beruhte  auf  dem  Grundsatze 
der  Absonderung  der  Todten  aus  der  Mitte  der  Lebenden  ;  ein 

»)  Ueber  ov86e  gleich  m/.//  siehe  Wieseler  in  Jahns  Jahrb.  1867 
S.  690  (vgl.  dtöua  iniotiaivttv  Eur.  Ion  528  Herrn.);  xiXai  bezeichnet 
auch  den  Raum  innerhalb  des  Thores;  daher  aradtutrvwu  sröLi«,  d.  i.  t« 
Irroi.    Tu  lr  rr.;  Eurip.  Bacch.  169. 
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Grundsatz,  der  nicht  verwirklicht  werden  konnte,  so  lange  es 
kein  Drinnen  und  Draufsen  gab.  Es  ist  aber  auch  dieser 
Grundsatz  nur  aus  Polizeirticksichten  hervorgegangen,  welche 
sich  bei  Ausbildung  des  städtischen  Wesens  festgestellt  haben. 
Denn  dafs  er  nicht  auf  ursprünglichen  Satzungen  des  helle- 
nischen Volks  beruhte,  erkennen  wir  daraus,  dafs  nach  ältester 
Ueberlieferung  (Plato  Minos  p.  315)  die  Todten  im  eigenen 
Hause  begraben  wurden,  wie  es  die  megarische  Frau  mit  der 
Asche  des  Phokion  machte.  So  alt  also  auch  bei  sämtlichen 
Völkern  des  Alterthums  die  Vorstellung  von  dem  die  Wohnung 
des  Lebenden  verunreinigenden  Tode  ist,  so  verlangte  diese 
Vorstellung  doch  ursprünglich  keine  räumliche  Aussonderung, 
sondern  diese  erscheint  als  eine  jüngere  Anwendung  jenes 
Grundsatzes,  welche  dann  auch  durch  religiöse  Vorstellungen 
unterstützt  wurde  (ioxvgäg  xvj  voity  öeiotöaifiovtag  TtaQovarfi 
Plut.  Arat.  53). 

So  finden  wir  auch  in  Aegypten  zwei  widerstreitende  Prin- 
zipien, das  Zurückbebalten  der  Mumien  im  Familienhause  und 
die  Ueberfahrt  der  Leichen  jenseits  des  Nils. 

In  Griechenland  zeugen  für  den  älteren  Brauch  die  Markt- 
gräber der  Stadtgründer,  denn  sie  waren  ursprünglich  vor  ihren 
Wohnungen  begraben.  Die  Tarentiner  erhielten  vom  Orakel 
die  Weisung,  sie  sollten  „mit  den  Vielen"  zusammen  wohnen 
(Polyb.  VIII  30).  In  Megara  kommen  städtische  Begräbnisse 
vor  (Paus.  I  43).  In  Sparta  war  es  gesetzlich.  Gewöhnlich 
hat  aber  das  Vorkommen  von  Gräbern  innerhalb  der  Stadt  den 
Grund,  dafs  dieselbe  sich  über  ihre  Vorstädte  hinaus  erweiterte 
und  so  nicht  umhin  konnte,  die  dortigen  Anlagen  in  sich  auf- 
zunehmen. 

Der  Prophet  Jeremias  (Cap.  31  a.  E.)  bezeichnet  es  als 
ein  Kennzeichen  der  höchsten  Blüthe  Jerusalems,  dafs  auch 
das  „Thal  der  Leichen  und  der  Asche"  in  den  heiligen  Um- 
kreis der  Stadt  aufgenommen  wurde.  So  fafste  das  neue  Rhodos 
grofse  Grabfelder  in  seine  Mauern  ein  (Arch.  Zeitung  1856 
S.  209).  Am  merkwürdigsten  entsprachen  in  Syrakus  die 
Gräbergürtel  den  verschiedenen  bei  Erweiterung  der  Stadt  an- 
gesetzten Ringen.  Die  innerste  Gräbermasse  gehört  dem  ersten 
Jahrhundert  an.  Sie  kam  durch  Gelon  mitten  in  die  Stadt, 
und  es  erfolgte  die  Anlage  eines  neuen  Friedhofs  an  der  Gränze 
von  Neapolis,  wo  noch  heute  die  tief  in  den  Fels  gehauene 
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Strafse  erhalten  ist;  der  Fahrweg  in  der  Mitte,  rechts  und 
links  im  Felsen  Grabkammern.  Hier  ist  die  ganze  Anlage  auf 
einmal  künstlich  hergestellt.  Die  südliche  Wand  fiel  bei  An- 
lage des  Theaters;  der  Weg  wurde  zum  Corridor,  die  nörd- 
liche Gräberwand  blieb,  von  2  Treppen  durchbrochen,  welche 
das  Plateau  hinaufführten  (so  Schubring  im  Philologus  XXII 
S.  592). 

In  den  Niederlassungen  der  Dorier  sollte  sich  der  Gegen- 
satz von  Stadt  und  Land  garnicht  feststellen;  daher  blieb  man 
auch  in  Sparta  der  ursprünglichen  Grabsitte  getreu.  Wo  er 
sich  ausgebildet  hat,  wurden  auch  innerhalb  der  Thore  dem 
Wegebau  neue  Aufgaben  gestellt. 

Die  ländlichen  Wege  führten  als  solche  ursprünglich  bia 
zur  Agora,  dem  rö.rog  tvovvdywyoQ  am  Fufse  der  Herrenburg, 
wo  sie  nach  den  natürlichen  Bedingungen  des  Bodens  aus  den 
verschiedenen  Gegenden  zusammentrafen.  Je  mehr  diese  Agora 
der  Markt  des  Landes  wurde,  um  so  mehr  zogen  aus  allen 
Gauen  die  rührigsten  Leute  heran,  und  es  bildete  sich  um 
den  Mittelpunkt  des  Verkehrs  eine  neue  Art  des  Lebens  und 
Wohnens.  Aus  dem  Markte  wurde  die  Stadt,  und  je  mehr 
diese  als  das  Herz  der  Landschaft  angesehen  war,  um  so  mehr 
bedurfte  sie  einer  besonderen  Sicherung. 

Die  Ringmauer  der  Stadt,  welche  zugleich  der  Landschaft 
Unabhängigkeit  verbürgte,  veränderte  die  Richtung  der  ursprüng- 
lichen Wege  nicht.  Diese  war  durch  Bodenrelief  und  Tradition 
gegeben,  durch  Bauten  und  Stationen  unabänderlich  bestimmt. 
Wie  die  Wege  den  Senkungen  des  Terrains  folgten,  so  standen 
auch  die  Thore  in  denselben,  in  den  Einsattelungen  zwischen 
den  Stadthügeln.  Wie  von  den  Wegen,  sagte  man  also  auch 
von  den  Thoren:  rtvJUdeg  eyovoai  eig  aara/nov  und  Aehnliches 
(Herod.  I  191).  Die  Erbauung  städtischer  Ringmauern  hatte 
also  keine  gewaltsamen  Umgestaltungen  des  Strafsennetzes  zur 
Folge,  aber  es  erwuchsen  doch  der  praktischen  Baukunst  auch 
in  Beziehung  auf  Wegeinrichtungen  mancherlei  neue  Aufgaben, 
deren  Erledigung  einen  wichtigen  Theil  hellenischer  Cultur- 
geschichte  bildet.  Die  Griechen  sahen  die  Stadtanlage  als  eine 
Kunst  an.  Jede  Kunst  hat  ihren  Erfinder,  jede  wichtige  Er- 
findung ihre  Mythologie. 

Auch  der  Mythus  unterscheidet  sehr  genau  ein  Doppeltes, 
den  Burgbau,  welcher  nur  das  Interesse  des  Herrschergeschlechts 
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im  Auge  hat,  und  den  Stadtbau.  welcher  eine  gewerbtreibende 
Bevölkerung  mit  einem  Mauergürtel  umgiebt  und  also  nicht 
blofs  Abschlufs  und  Sicherheit  erzielt,  sondern  mit  dem  Zwecke 
der  Festigkeit  den  des  freien  Verkehrs  verbindet  und  also  auch 
dem  Wegebau  ganz  neue  Ziele  gab. 

Der  Burgen  einthorige  Umwallung  tritt  uns  in  Argolis  so 
vollendet  entgegen,  dafs  jede  der  neueren  Erforschungen,  durch 
Steffen  und  durch  Schliemann,  unsere  Bewunderung  nur  ge- 
steigert hat.  Mehrthorige  Einfassung  von  Städten  kannte 
man  zuerst  in  Böotien,  wo  Theben  von  ^onnos  (V  51  p.  142) 
als  ein  Werk  tyrischer  Kunst  dargestellt  wird.  Die  Volkssage 
unterscheidet  zwei  Epochen,  die  ältere  des  Kadmos,  die  jüngere 
des  Amphion  und  Zethos,  welche,  wie  die  Pelopiden,  eine  neue 
Aera  des  bürgerlichen  Lebens  bezeichnen.  Sie  stehen  wie  diese 
mit  Lydien  sowie  mit  der  ganz  Vorderasien  beherrschenden 
Religion  und  Cultur  der  Babylonier  in  Zusammenhang.  Wie 
bei  allen  Einrichtungen  des  ältesten  Böotiens  die  Siebenzahl 
eine  heilige  Bedeutung  hatte,1)  so  beruhten  auch  die  sieben 
Stadtthore  auf  orientalischen  Religionsideen,  was  um  so  weniger 
überraschen  kann,  da  gerade  in  Theben  die  Beziehungen  zum 
Oriente  mehr  als  an  irgend  einem  andern  Orte  Griechenlands 
durch  alte  Sagen  mannigfaltig  bezeugt  sind,  so  dafs  die  An- 
nahme späterer,  künstlicher  Legendenbildung  ausgeschlossen  ist. 

Die  Heiligkeit  der  Siebenzahl  beruht  aber  auf  dem  Dienst 
der  Planeten.  Sie  waren  nicht  nur  die  Zeugen  wandelloser 
Gesetzmäfsigkeit,  sondern  galten  den  Chaldäern  selbst  als 
gesetzgebende  Schicksalsmächte,  denen  im  Grofsen  und  Kleinen 
alles  Menschliche  unterworfen  war,  und  es  ist  eine  Annahme, 
der  wir  uns  schwer  entziehen  können,  dafs  nach  alter  Satzung 
durch  die  sieben  Thore  das  gesamte  städtische  Leben  unter 
die  Obhut  der  sieben  Gestirne  gestellt  werden  sollte.8) 

Dieselben  Phönizier,  welche  die  Astrologie  der  Chaldäer 
zu  den  Griechen  gebracht  haben,  sind  uns  schon  als  Begründer 
der  Landstrafsen  und  des  Dammbaus  bekannt  (S.  7rT.),  und 
wir  sehen  ja  auch  in  Italien,  wie  die  ßahnung  des  Landes  so- 
wie die  ältesten  städtischen  Einrichtungen  dem  mythischen 
Vertreter  phönikischer  Cultur  zugeschrieben  werden.    Als  des 

l)  Müller,  Orchomenos  S.  221. 

«)  Das  ist  die,  wie  mir  scheint,  nicht  widerlegte  Ansicht  von  Joh. 
Brandis  im  Hermes  11  259. 


Digitized  by  Google 


90 


L  Zur  Geschichte  des  Wegebaus  bei  den  Griechen. 


Herakles  Begleiter  kommen  die  strafsenordnenden  Argeer  nach 
Latium.  und  mit  demselben  Herakles  ist  auch  Carmentis  ver- 
bunden, die  Erfinderin  des  Wagens,  auf  dem  sie  durch  das 
Land  fährt.  Sie  erscheint  als  Wegegöttin  in  einem  Sinne,  den 
nur  die  italische  Religion  darbietet.1) 

Der  Thore  Mehrzahl  bezeichnet  die  Eigenthümlichkeit  der 
Stadt  im  Gegensatz  zur  Burg.  Die  Menge  der  Thore  ist  das 
Kennzeichen  der  Blüthe.  Merkwürdig  aber  ist,  dafs  nur  hei- 
lige Zahlen,  namentlich  sieben  und  hundert,  als  Ehrenbeinamen 
vorkommen.  Hekatompylos  konnte  ehrenhalber  auch  Rom  ge- 
nannt werden.2) 

Die  Thore,  welche  die  durch  den  Stadtring  geschnittenen 
Landwege  wieder  vereinigen,  sind  die  schwierigsten  und  wich- 
tigsten Aufgaben  der  sich  entwickelnden  Technik;  daher  heifst 
der  ganze  Mauerring  ein  ..Zaun  eherner  Thore"  bei  Euenos 
(Bergk,  Poetae  lyrici  gr.  II  p.  600).  Die  Thorwege  sind  es,  an 
welchen  sich  die  Befestigungs-  wie  die  Belagerungskunst  der 
Griechen  ausgebildet  hat.  Um  die  feindliche  Truppe  beim  An- 
griffe in  eine  möglichst  ungünstige  Lage  zu  bringen,  liefs  man 
zur  Rechten  des  Einganges  Mauerecken  gegen  den  Thorweg 
vorspringen.  Aus  diesen  Ecken  und  Vorsprüngen  —  yioviaaiioi 
—  sind  die  Mauerthürme  erwachsen;  denn  dafs  diese  nur 
für  die  Thore  und  neben  den  Thoren  entstanden  sind,  geht 
schon  daraus  hervor,  dafs  iruQyog  und  7tvlrj  in  so  weit  gleich- 
bedeutend sind,  dafs  man  die  Städte  nach  der  Anzahl  der 
Thürme,  wie  nach  der  der  Thore  benannte;  z.  B.  £7tTa7rvQyog 
Ttolig  Phoen.  287,  tnTOLnvqyoi  mQißolai  1078;  man  konnte 

')  Vgl.  Pfund,  Altitalische  Rechtsalterthümer  S.  38.  Die  Griechen 
haben  den  Weg  nie  abstrakt  aufgefafst,  sondern  immer  in  Beziehung  auf 
den  Menschen.  Darum  sind  alle  Wegegottheiten  Götter  der  Wanderer. 
Auch  Mafs  und  Richtung  des  Wegs  werden  von  dem  wandernden  Menschen 
genommen.  Man  beachte  die  Participialwendungen,  mit  denen  sie  nach 
diesem  Prinzip  die  Abschnitte  des  Wegs  bezeichnen;  hier  bedarf  es  oft 
der  genauesten  Ortsanschauung,  um  die  Wahrheit  des  grammatischen  Aus« 
drucks  zu  verstehen.  So  Xen.  Hellen.  II  4:  xarn  xr,v  eh  ror  fTetpaiä  a/m|*T<>*' 
anttjtoovoar,  wo  ganz  bestimmt  der  letzte,  ein  wenig  ansteigende  Theil  des 
Fahrweges  bezeichnet  wird.  So  wird  durch  xaQtlfrovot  —  eioioiai  —  tlotX- 
&ovat  eine  Folge  von  Räumlichkeiten  (Temenos,  Pronaos,  Naos)  bezeichnet, 
ohne  dafs  die  Sprache  sich  abstrakter  Ausdrücke  bedient.  Vgl.  Paus.  II 
10,  2;  Westermann,  Biogr.  2-18,  44:  ftrrjfia  int  rov  Ktaftirr^v  no^ivouhoti. 

*)  Inscr.  Gr.  Sic.  et  Italiae  n.  1389.  Hundertthorige  Städte  auch  in 
Libyen,  wie  Tebessa.    Mommsen,  Rom.  Gesch.  1»  483,  5f>9. 
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sogar  sagen:  xXeletv  xeXevw  navta  7vvgyov  iv  VLv/jjo  Bacch.  652. 
Bei  der  Durchwanderung  hellenischer  Stadtruinen  älterer 
Epoche  dienen  deshalb  die  Mauerecken  und  die  Thurm e  als 
Kennzeichen  von  Thorwegen.  Durch  die  Thürme  werden  die 
Stellen,  welche  eigentlich  die  schwachen  Punkte  des  Mauerrings 
sind,  die  durch  Festigkeit  ausgezeichneten,  die  Hauptstützen 
der  Widerstandsfähigkeit;  daher  nvXota  portis  munire  Xen. 
Hellen.  V  4,  34.  Arist.  Vögel  1158.  Vgl.  anvlioTov  oroita 
bei  Aristophanes  und  Aehnliches.1)  So  wird  dann  das  Thor 
selbst  das  Symbol  von  Macht  und  Herrlichkeit;  eine  besonders 
in  der  Sprache  des  semitischen  Orients  einheimische  und  von 
den  Pforten  eines  Fürstenpalastes  herzuleitende  Anschauungs- 
weise (siehe  Psalm  87,  2;  Jesaias  3,  26;  Genesis  22, 17),  welche 
in  dem  neutestamentlichen  Ausdrucke:  tiü.ui  Sidov  ov  y.ari- 
oxvoovmv  ctvTtjg  (Matth.  XVI  18)  am  deutlichsten  hervortritt. 

Diese  Anwendung  auf  die  Unterwelt  ist  auch  in  die  hel- 
lenischen Vorstellungen  übergegangen.  Das  weite  Palastthor 
des  Hades  (ßVQvm'Kog,  7rv).uQTtlg)  ist  das  bekannteste  Symbol 
seiner  Macht,  und  seine  Herrschaft  wird  wie  die  eines  irdischen 
Fürsten  an  seinem  Burgthore  (iv  izvhp  II.  E  3U5  nach  Aristarch) 
bekämpft.  Diese  Anschauung  hat  auch  auf  den  bildlichen  Aus- 
druck eingewirkt.  Auf  etruskischen  Wandbildern  bezeichnet 
ein  Thor  des  Todes  Allgewalt  (O.  Müller,  Denkmäler  I  336). 
Die  Unterweltsbilder  auf  apulischen  Vasen  zeigen  als  Mittel- 
punkt des  Schattenreichs  die  Thorhalle  des  Schattenkönigs, 
durch  welche  man  in  den  Palast  hinein  sieht.  Endlich  ist  das 
grofse  Felsenrelief  der  delphischen  Gräberstrafse  ein  bekanntes 
Beispiel  für  die  plastische  Anwendung  desselben  Symbols,  das 
auch  auf  attischen  Grabsteinen  vorkommt  und  in  Grabschriften 
erwähnt  wird.4)  Die  delphische  Grabthüre  war  mit  Knöpfen 
verziert,  um  das  eherne  Thor  anschaulich  zu  machen,  die 
oidrtQtiai  nvkttt  und  %dhuoq  ovdog,  fores  aeratae.  Wenn  also 
von  den  viae  adamante  stantes  die  Kode  ist,  so  sind  darunter 
die  durch  undurchdringlichen  Erzverschlufs  gesperrten  Thor- 
wege zu  verstehen.8) 

Die  Anlage  der  Thorwege  war  Gegenstand  einer  beson- 
deren Kunst.    Es  galt  hier  den  Zugang  zugleich  zu  bahnen 

')  Der  mangelhaft  beschützte  Peiraieus  heifst  aatvhtnot  Xen.  Ag. IV  20. 
-)  Ulrichs,  Reisen  I  S.  44,  52. 
»)  Hertzberg,  Properz  p.  563. 
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und  zu  erschweren,  und  zwar  nicht  nur  durch  Vorkehrungen, 
welche  am  Thore  selbst  getroffen  wurden  (wie  die  von  Aeneas 
Poliorc.  20  erwähnten  Eisenhämmer  u.  A.),  sondern  schon 
durch  die  Lage  des  Thores  und  die  Richtung  des  Zugangs. 
Man  legte  den  Eingang  in  die  Mitte  einer  Curve  der  Mauer, 
so  dafs  dieselbe  von  beiden  Seiten  den  vordringenden  Feind 
bedrohte.1)  Die  gewöhnlichste  Praxis  aber,  in  welcher  eine 
merkwürdige  Uebereinstimmung  zwischen  den  alten  Städten 
Kleinasiens.  Griechenlands  und  Italiens  obwaltet,  besteht  darin, 
dafs  die  Eingänge  nach  der  Linken  abbiegen,  damit  auf  diese 
"Weise  der  anrückende  Feind  gezwungen  werde,  seine  unbedeckte, 
d.  h.  die  schildlose  rechte  Seite  möglichst  lange  den  Geschossen 
der  städtischen  Besatzung,  dem  dxQotio).toud>;  l*  ivngötStov 
(Arrian.  I  21),  auszusetzen.  Dies  drückt  Vitruv  mit  den  Wor- 
ten aus:  portarum  itinera  non  sint  directa,  sed  scaeva,  und 
merkwürdig  genug  ist  dies  auch  der  Name  des  ältesten  uns 
bekannten  Stadtthores  der  klassischen  Welt:  Zxatat  Ttvfau.*) 

In  Mvkenai  scheint  das  Mauerstück,  durch  welches  das 
Thor  zu  einem  „ Linksthor"  wird,  erst  nachträglich  angebaut 
worden  zu  sein.  Zu  Epameinondas  Zeit  baute  man,  wie  Man- 
tineia  zeigt  (Pelop.  I  236),  die  itinera  scaeva  in  Form  lang 
gezogener,  winklichter  Gänge.  Wo  Gelegenheit  war,  benutzte 
man  natürliche  Engwege,  um  den  Zugang  zu  erschweren;  so 
führte  am  Herakleion  vorüber  ein  Hohlweg  in  das  elektrische 
Thor  von  Theben.8) 

Besonders  lehrreich  ist  die  Anlage  der  alten  Felsburg 
Termessos,  welche  den  Uebergang  aus  der  Milyas  nach  Pam- 
phylien  hütete.  Hier  mufsten,  ehe  man  an  das  Thor  kam, 
verschiedene  Wegengen  nach  einander  gezwungen  werden,  wie 
Schönborn  in  den  r  Bemerkungen  über  den  Zug  Alexanders 
durch  Lykien  und  Pamphylien"  trefflich  erörtert  hat.  Aehn- 
lich  sind  die  Wegsperren  im  Tschandirthale,  die  der  lykischen 
Stadt  bei  Giöldschik  angehören  (Schönborn  S.  12). 

Der  antike  Thorweg,  welcher  für  uns  das  gröfste  Interesse 
hat,  ist  der  Zugang  zum  Burgthor  von  Athen.    Hier  hat  man 

>)  So  z.  B.  bei  Keramos  (here  the  wall  takes  a  bend  inwards, 
having  the  gateway  in  the  centre  of  the  curve:  Newton,  Halic.  p.  630. 

«)  O.  Müller,  Gött.  Gel.  Anz.  1836  S.  273.  Abeken,  Mittel-Italien 
S.  160.    Koldewey,  Neandria  S.  9  (Berliner  Winckelmannsprogr.  1891). 

*)  Ulrichs,  Reisen  II  S.  10. 
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das  Enneapylon  auf  einen  durch  9  Thore  hinter  einander  ge- 
sperrten Wallgang  gedeutet.  Bis  umfassende  Ausgrabungen 
unbedingt  sichere  Ergebnisse  liefern,  habe  ich  meine  Ansicht 
dahin  ausgesprochen,  dafs  das  Enneapylon  ein  den  Burgfufs 
umgebender,  neunthoriger  Mauerring  war  und  mit  dem  Pelargikon 
identisch.    Anders  ist  der  Name  nicht  zu  deuten.1) 

Aus  den  an  den  Thorwegen  rechts  vorspringenden  Mauer- 
ecken entwickelten  sich  die  Thürme  als  besondere  Bauglieder; 
sie  haben  sich  auch  aufserhalb  der  Ringmauern  bei  einzelnen 
Pafsbefestigungen  gefunden,  wie  bei  den  Vorwerken  jener  von 
Schönborn  besuchten  lykischen  Stadt.  Hier  bildet  der  Thurm 
ein  zweites  Stockwerk,  das  in  ansehnlicher  Höhe  weit  vor- 
gebaut ist,  um  das  Ersteigen  zu  erschweren  und  den  Weg 
sicherer  zu  beherrschen. 

Die  ursprünglich  nur  zu  den  Thoren  gehörigen  Thürme 
wurden  später  im  Umkreise  der  Ringmauer  in  gewissen  Ab- 
ständen, die  man  nach  der  Bogenschufsweite  bestimmte,  wieder- 
holt. Auch  bei  den  Thoren  machte  sich  ein  Trieb  nach  äufser- 
licher  Symmetrie  geltend,  indem  man  einen  zweiten,  links 
gelegenen  Thurm  errichtete.  So  entstanden  die  den  Thorweg 
einfassenden  Doppelthürme;  so  werden  in  Olbia  die  ;TiQyoi 
zaror  ir]v  afna^nov,  die  nvqyoi  äurpÜTfQOi  jcqo^  raig  ^ieyd).atg 
*vltu$  erwähnt.    C.  I.  Gr.  n.  2058  B  1.  44. 

Nach  Beschaffenheit  der  Thorwege  unterscheiden  sich  die 
Ausgänge  der  alten  Städte  sehr  bestimmt  in  Haupt-  und 
Nebenthore  und  wiederum  in  Thore  und  Pforten  (nvUdeg). 
Der  letztere  Name  bezeichnet  die  Ausgänge,  welche  durch  die 
Stadtmauer  an  den  Hafenquai  führen  und  den  '/.aiocci,  den 
See-  oder  Flufsgäfschen,  entsprechen;  so  die  ttvUfeg  in  Babylon 
(Her.  I  180),  in  Eleusis  (Xen.  Hell.  II  4),  in  Torone,  wo  bei 
dem  diadvvcu  diu  rov  Ttgdg  tb  ttiXayog  reljgovg  (Thuk.  IV  110) 
natürlich  solche  Pforten  vorauszusetzen  sind. 

Haupt-  und  Nebenthore  unterscheiden  sich  nach  der  Wichtig- 
keit der  Thorstrafsen.  So  hatte  das  siebenthorige  Theben  nur 
drei  Hauptthore,  das  elektrische  Thor,  das  nach  Plataiai  führte, 
das  prötidische  nach  Chalkis,  das  ne'ftische  nach  Thespiai,  die- 
selben, welche  die  Heroensage  durch  hervorragende  Kampf- 
scenen  auszeichnete. 


y)  Stadtgeschichte  von  Athen  S.  47. 
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Die  Alten  liebten  es,  verschiedene  Wege,  soweit  es  ohne 
gewaltsame  Umgestaltung  der  Bodenverhältnisse  geschehen 
konnte,  vor  einem  Thore  zu  vereinigen,  oder  vielmehr  sie  legten 
ihre  Thore  in  die  natürlichen  Vereinigungspunkte  verschiedener 
Heerstraisen.  So  veringerte  man  die  Zahl  der  Punkte,  auf 
welche  der  Feind  seine  Angriffe  richtete,  und  konnte,  wenn 
man  die  Thorstrafsen  durch  Barrikaden  sperrte  (cWiWotv 
lixtovg  xaraßalXeiv  Xen.  Hell.  II  4,  27)  das  feindliche  An- 
rücken um  so  wirksamer  aufhalten. 

Wie  Rom  an  seiner  Ostseite  die  Tiburtina,  Praenestina 
und  Labicana  in  einem  Thore  auffing,  so  trafen  an  der  West- 
seite von  Athen  die  eleusinisch  -  megarische  Strafse,  die  grofse 
Hafenstrafse  und  die  Wege  von  Kolonos  und  Akademie  zu- 
sammen, während  von  innen  auf  denselben  Punkt  die  Haupt- 
strafse  der  Stadt  mündete.  Alle  wichtigeren  Beziehungen  des 
öffentlichen  Verkehrs  concentrirten  sich  am  Kerameikosthor. 
So  hatten  die  Mantineer  die  beiden  Hauptstrafsen  nach  Argos 
und  Tegea  vor  dem  Südthore  vereinigt  als  £tvi£  odoc  (Polyb. 
XI  Jl);  so  gab  es  in  Alaisa  (C.  I.  Gr.  III  5594  1.  15)  und 
ebenfalls  in  Athen  eine  Ztvi/.i)  666^  die  älteste  Verbindungs- 
linie zwischen  Athen  und  der  Rhede  (Plut.  Theseus  18). 
Es  waren  also  manche  Städte  des  Alterthums  in  einer 
Richtung  vorzugsweise  mit  der  Aufsenwelt  verbunden:  es  war 
eine  Strafse,  auf  der  man  Gäste  erwartete;  man  hatte  eine 
Fremdenstrafse  und  ein  Fremdenthor. 

Grofse  Thore  werden  ein  Gegenstand  städtischer  Eitelkeit, 
wie  das  Beispiel  der  Myndier  beweist,  welche  deshalb  von 
Diogenes  verhöhnt  werden  (Diog.  Laert.  VI  2,57);  es  finden 
sich  daher  nicht  wenig  Stadtthore  auf  alten  Denkmünzen  ab- 
gebildet. Das  eigentliche  Fremdenthor  (ai  fudiora  /.uoffogm 
xv  'kui  Herod.  I  187)  war  natürlich  das  Hauptthor  der  Stadt, 
al  fieydkm  nvlat  (C.  I.  Gr.  II  p.  122  1.  15)  oder  cd  nvlat 
schlechthin.  Es  war  das  Vorderthor,  die  Stirnseite  der  Stadt, 
und  darum  sagt  Livius  vom  Thore  des  Kerameikos,  dem  grofsen 
Westthore  von  Athen,  es  sei  „in  ore  urbis"  gelegen. 

Wir  müssen  uns  eine  Zeit  denken,  da  Athen,  das  vor- 
zugsweise nach  Süden  gebaute,  auch  nach  Süden  gerichtet  war 
und  mit  seinem  Hauptthore  nach  dem  Phaleros  wies.  Die 
späteren  Verhältnisse  waren  eine  nothwendige  Folge  der  Ver- 
legung des  Hafens  und  der  Verlegung  des  Stadtmarkts  nach 
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dem  Kerameikos.  Bei  denjenigen  Städten,  welche  einer  künst- 
lichen Gründung  ihre  Entstehung  verdanken,  war  die  Bestim- 
mung des  Hauptthors  und  der  Stadtfront  von  Anfang  eine 
absichtliche.  So  wurde  in  Messene,  dessen  Mauern  zu  den  am 
besten  ausgeführten  und  am  besten  erhaltenen  Proben  helleni- 
scher Befestigungskunst  gehören,  das  Nordthor  vor  allen  an- 
deren auf  das  Unzweideutigste  ausgezeichnet.  Es  war  das 
Thor  nach  Alegalopolis,  und  es  lag  im  Sinne  der  thebanischen 
Politik,  die  neugeschaffene  Stadt  auf  den  engen  Anschlufs  an 
Arkadien  hinzuweisen,  das,  wie  Polybios  sagt,  der  Messenier 
zweites  Vaterland  war.  In  Athen  war  das  Kerameikosthor  um 
ein  Bedeutendes  geräumiger  (aliquanto  patentior  Liv.  31,  24)  als 
alle  anderen  Stadtthore,  und  da  man  im  Alterthume  auf  einen 
würdigen  Eingang  überall  einen  besonderen  Werth  legte,  so 
sollten  auch  die  Fremden  von  keiner  andern  Seite  Athen 
betreten,  als  da,  wo  die  Stadt  sich  ihnen  am  schönsten  und 
würdigsten  darstellte. 

Wie  bei  den  neueren  Städten  des  Morgenlandes,  fehlte 
auch  bei  den  alten  der  Brunnen  vor  den  Thoren  nicht.  So 
sehen  wir  den  Bauer  des  Babrios  (Fab.  2),  der  zum  Prozessiren 
in  die  Stadt  kommt,  vor  demselben  Halt  machen,  auf  dem 
Brunnenrande  niedersitzen,  sein  Gepäck  ablegen  und  die  stau- 
bigen Füfse  abwaschen.  Man  legte  auch  besondere  Sitzbänke 
vor  den  Thoren  an,  um  den  Wanderern  Gelegenheit  zu  geben, 
vor  dem  Eintritte  in  die  städtischen  Geschäfte  sich  auszuruhen 
und  zu  erfrischen.  So  die  halbkreisförmige  Bank  vor  dem 
nolanischen  Thore  Pompejis.1) 

Da  die  Stadtthore  immer  in  den  Senkungen  standen,  so 
traf  ihre  Lage  häufig  mit  den  natürlichen  Wasserplätzen  und 
Quellorten  zusammen;  so  konnte  man  vom  thebischen  Brunnen- 
thore  sagen,  es  sei  iv  tij  JtQ*i]  gelegen  (Schol.  Eur.  Phoen.  1223). 
Man  öffnete  die  Stadtmauern  nach  der  Quelle  zu,  wie  den 
troischen  Stadtring  nach  den  beiden  Quellen,  die  vor  dem 
skäischen  Thore  aufsprudelten,  oder  man  leitete  das  Quell- 
wasser an  die  Thorstrafse.  Daher  waren  auch  ausgezeichnete 
Bäume  an  den  Thoren  zu  finden,  so  die  altberühmte  Eiche 
am  skäischen  Thore,  die  noch  zu  Theophrastos  Zeit  lebendige 


')  So  habe  ich  den  Castellaniscben  „spinario"  als  eine  Brunnenfigur 
»m  Thorwege  zu  deuten  versucht  Arch.  Zeitung  XXXVII  S.  ZI, 


Digitized  by  Google 


96 


I.  Zur  Geschichte  des  WegebauB  bei  den  Griechen. 


(Hist.  PI.  IV  13),  die  immer  mit  dem  Thore  zusammengenannte 
{tiv'koll  /ml  (ftjyog  Ilias  Z  237;  I  352),  von  der  nach  Mei- 
neke  (Dion.  Hai.  ed.  Kiefsl.  I  p.  XVIII)  das  Thor  selbst 
tßrjudig  hiefs.  Sonst  nannte  man  von  dem  Laufbrunnen  am 
Thor  das  Thor  selbst  das  Brunnenthor,  wie  die  KQrp'uia  (oder 
Kg^vai^  auf  der  Berliner  Kadmosvase)  in  Theben,  wie  heut- 
zutage umgekehrt  die  entsprechende  Quelle  Paraporti  heifst. 
Auf  dem  Boden  von  Athen  hat  man  unterhalb  der  Attalos- 
halle ein  altes  Brunnenhaus  gefunden,  das  an  der  Strafse  lag. 
welche  mit  der  Eleusisstrafse  zusammenfällt  (von  Adler  entdeckt 
Arch.  Zeitg.  XXXII  125),  und  als  das  Dipylon  der  Ausgang 
nach  Eleusis  wurde,  hat  man  in  die  Thorecke  ein  Brunnenhaus 
eingebaut,  dessen  Bassin  und  Abflüsse  dazu  dienten,  Menschen 
wie  Thieren  Erfrischung  zu  spenden  (ebenda  S.  159).  Ich  er- 
innere an  die  nvlai  Nvfupadeg  bei  Megara  (Paus.  I  44),  die 
Tropfquelle  (aratota«,  vgl.  Eur.  Hipp.  12J),  deren  Wasser  sich 
beim  korinthischen  Thore  von  Sikyon  sammelte  (Pelop.  II  489), 
die  madida  Capena  mit  dem  arcus  stillans  (Schol.  «luven.  III  11). 
Das  Epigramm  auf  die  samische  Wasserleitung  im  C.  I.  Gr. 
2257  fordert  den  Wanderer  auf,  den  Urheber  des  Werks  zu 
preisen,  welcher  das  Quellwasser  an  die  Strafse  geleitet  habe. 

Man  hat  Bedenken  getragen,  die  wichtigsten  Quellen  eines 
Stadtgebiets  vor  den  Thoren  anzusetzen,  und  hat  sogar  die  öst- 
lichen Mauern  Athens  nach  dem  Gesichtspunkte  bestimmen 
wollen,  dafs  doch  die  Kallirrhoe  innerhalb  liegen  müsse.  Wie 
sehr  dies  aber  der  Analogie  widerstreitet,  beweisen  —  um  nur 
einzelne  der  bekanntesten  Beispiele  anzuführen  —  die  Lyniax- 
quellen  vor  Phigalia,  die  Dionysosquelle  bei  Kyparissiai,  die 
Stazusa  bei  Sikyon,  die  Gargaphia  bei  Plataiai  und  endlich 
der  heilige  Quellborn  der  alten  Stadt  Kyreue.  Um  den  Aus- 
schlufs  einer  Stadtquelle  wie  der  Kallirrhoe  weniger  auffallend 
zu  finden,  bedenke  man  zweierlei:  erstens  waren  die  helle- 
nischen Städte,  wenn  man  sie  ummauerte,  in  der  Regel  schon 
so  ausgedehnt  und  dicht  bewohnt,  dafs  anstatt  der  ursprüng- 
lichen Nährerin  der  Stadt  Brunnen  und  Wasserleitungen  längst 
für  das  Bedürfnifs  der  Einwohner  sorgten,  und  zweitens  hatte 
es  nach  der  Weise  des  antiken  Mauerbaus,  der  den  natürlichen 
Höhenzügen  und  Rändern  des  Terrains  zu  folgen  pflegte,  in 
der  Regel  grofse  Schwierigkeit,  die  an  den  Abhängen  der 
Stadthöhen  liegenden  Quellen  einzuschliefsen. 
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Nicht  nur  zum  Trinken,  sondern  auch  zum  Baden  wurde 
vor  den  Stadtthoren  Gelegenheit  geboten.  Es  war  natürlich, 
dafür  die  nächste  freie  Lage  innerhalb  oder  aufserhalb  zu  be- 
nutzen, und  das  war  um  so  leichter,  da  die  Thore  meist  eine 
für  Wassersammlung  geeignete  Oertlichkeit  hatten.  So  war 
vor  dem  Diocharesthor  die  feuchte  Niederung  (rüua)  der  Athena 
und  daneben  ein  öffentliches  Bad  (C.  I.  A.  II  1056).  Ebenso 
beim  thriasischen  Thore  das  nach  der  Statue  des  Anthemokritos 
benannte  (Stadtgeschichte  LXXXII  47).  Es  kommt  auch  vor, 
dafs  für  eine  Badeanstalt  besondere  Pförtchen  im  Stadtringe 
gemacht  werden;  so  scheint  es  der  Fall  zu  sein  bei  den 
rcvlcu,  ai  eig  tu  'loü-uovUov  fiakavtiov  ixrptQOvoi  (C.  I.  A. 
IV  53*). 

Zur  Ausstattung  der  Thore  gehörten  auch  die  Steinsitze, 
wie  sie  in  Halbkreisform  vor  dem  herkulanischen  Thore  bei 
Pompeji  erhalten  sind,  Ruheplätze,  welche  dem  ankommenden 
Wanderer,  um  sich  vor  dem  Eintritte  in  die  Stadt  abzukühlen 
und  zu  erholen,  eben  so  erwünscht  waren,  wie  für  die  Bürger, 
die  sich  zum  Gespräche  Abends  vor  das  Thor  setzten.  Vor 
den  Thoren  Pompejis  standen  auch  Wegsteine,  wie  der  vier- 
eckige Cippus  vor  der  porta  Stabiana  mit  der  oskischen  In- 
schrift; vgl.  Kirchhoff,  Allg.  Monatsschrift  1852  S.  589,  Stier, 
Pompeji  S.  21. 

Die  Art  und  Weise,  wie  das  Thor  die  Landstrafse  auf- 
nahm, war  nach  Zeit  und  Raumverhältnissen  eine  sehr  ver- 
schiedene. Ursprünglich  nur  eine  Oeffnung,  ähnlich  der  aus 
drei  Steinen  hergestellten  Ausgangspforte  von  Mykenai,  wurde 
das  Stadtthor  später  eine  eigene,  selbständige  Bauanlage 
(Tcij.cü/ua),  und  nach  dem  hellenischen  Grundsatz,  jedem  Bau- 
werke ein  glänzendes  Antlitz  zu  geben,  entwickelte  sich  eine 
mannigfaltige  Thorarchitektur.  Auf  dem  Gegensatze  von  drinnen 
und  draufsen  beruht  der  Sprachgebrauch,  dafs  man  jrvkrj  für 
das  innerhalb  des  Mauerrings  Gelegene  gebrauchte,  so  bei  So- 
phokles El.  1452:  äwduxvvvcu  7cv?,a^  d.  h.  patefactis  portis 
ostendere  quae  intus  sunt.  Die  häufige  Pluralform  itvlai  weist 
darauf  hin,  dafs  man  früh  angefangen  hat,  für  Fufsgänger 
und  Wagen  oder  Reiter  besondere  Wege  herzustellen  (Philo- 
logus  25,  338).  Der  erweiterte  Thorweg  veranlafste  die  Technik, 
wie  sie  uns  in  Phigaleia  entgegentritt,  dafs  man  durch  Krag- 
steine,   die   von  beiden  Pfosten  vorspringen,   den  mächtigen 

Cnrtiui,  Gesammelte  Abhandinngen.  7 
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Thorsturz  stützte.  Zugleich  gab  die  Breite  desselben  Anlafs, 
dafs  man  die  Mitte,  d.  h.  den  schwächsten  Theil  des  Steines, 
von  scbweren  Baustücken  entlastete.  So  entstand  die  drei- 
eckige Mauerlücke,  welche  durch  eine  Steinplatte  verkleidet 
wurde.  Diese  Steinplatte,  oberhalb  des  Thorsturzes  angebracht, 
war  der  günstigste  Platz,  um,  mit  Relief  geschmückt,  das  Thor 
symbolisch  zu  charakterisiren  und  dasselbe  mit  den  Kennzeichen 
menschlicher  Herrschaft  und  göttlicher  Fürsorge  würdig  aus- 
zustatten. So  das  Burgthor  der  Atriden;  so  der  Thorweg  von 
Mylasa  mit  der  Doppelaxt,  dem  Symbol  des  Zeus  Stratios, 
des  Schutzgottes  der  Karer.  Auf  einer  Reliefplatte  steht 
Herakles,  der  Schutzgott  von  Alyzia.  neben  dem  Stadtthore 
(Heuzey,  Olympe  et  l'Acarnane  p.  413). 

Die  ansehnlichsten  hellenischen  Stadtthore,  die  von  Assos, 
Motye,  Messene,  sind  nur  Festungsthore ;  das  letztere  ist  zu 
einem  umfangreichen  Gebäude  erweitert,  dessen  Innenhof  dem 
Zweck  eines  Sammelplatzes  dienen  sollte.  Es  war  eine  kleine 
Festung  für  sich.1)  Hier  fassen  wir  die  Thore  nur  in  Betracht 
der  Thorwege  ins  Auge. 

Geräumige  Freiplätze  aufserhalb  wie  innerhalb  der  Stadt- 
thore liebte  das  ganze  Alterthum.  Hier  pflegte  man  gemäch- 
licher Ruhe  und  sah  dem  Treiben  der  Menge  zu  (1.  Mos.  19,  1; 
1.  Samuel.  4, 18).  Hier  strömte  bei  öffentlichem  Unglück  Alles 
zusammen  (2.  Macc.  33,  19).  Am  Thore  war  der  Platz  für 
Gerichtsverhandlungen  (dr/.aart'-Qia  jiqo  tiov  nvXiov  Athen.  259) 
und  Huldigungen. 

An  die  Thorgänge  knüpften  sich  abergläubische  Vor- 
stellungen. Wie  man  im  Mittelalter  das  Mifslingen  von 
Kriegszügen  ominösen  Thorstrafsen  zuschrieb,2)  so  wurde  auch 
das  Unglück  der  Fabier  mit  einem  Verstofse  in  Verbindung 
gesetzt,  den  sie  bei  dem  Auszuge  aus  der  porta  Carmentalis 
begangen  haben  sollten  (Festus  p.  285  Müller). 

Es  gab  auch  Stadtpforten,  welche  zu  unheimlichem  Dienst 
bestimmt  und  zur  Ausstofsung  von  Verbrechern  und  Sühne- 
opfern benutzt  wurden,  jxi'/.ai  unoifQctdeg  /.cd  o*i&Qii);cat  (Plut. 


')  Pelop.  II  141.    Wafl'enplätze  innerhalb  des  Thorea:  B^ixior  in 
Byzanz. 

2)  Burckhardt,  Cultur  der  Renaissance  S.  518,  porta  eburnea  in  Perugia 
glückverheifsend  ebd.  S.  b  >b. 
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Mor.  518  B):  andererseits  wieder  Prozessionstbore,  welche  nie 
mit  dem  Tode  in  Berührung  kommen  durften.  Daher  war  es 
eine  Heroenehre  für  Augustus,  dafs  auf  Senatsbeschlufs  seine 
Leiche  durch  die  porta  triumphalis  getragen  wurde. 

Der  Gottesdienst,  welcher  in  der  Landschaft  die  Wege 
gebahnt,  hat  auch  die  städtischen  Strafsen  in  das  Leben  ge- 
rufen. Die  Stadt  wurde  des  Landes  Mittelpunkt,  indem  sie 
seine  heiligen  Bahnen  in  sich  aufnahm;  das  bezeugen  schon 
die  ältesten  uns  überlieferten  Ausdrücke,  welche  sich  auf  die 
Strafsenordnung  hellenischer  Städte  beziehen,  die  homerischen 
Wörter  ivgvyoQog,  y.aKUyogog ,  aytuai  tvQvyoqoi,  tigvdyvtog. 
Aehnlich  die  Wendung:  ivQvyioQiav  noielv  rot  \>e<ft  (Bergk, 
Poet.  Lyr.  p.  102),  d.  h.  weite  Thore  und  breite  Strafsen  dem 
Gott  bereiten. 

Raum  für  Chorzüge  ist  erstes  Erfordernifs ;  mannigfaltiger 
Schmuck  kommt  hinzu,  den  Göttern  Ehre  zu  erweisen.  Aus 
dem  Morgenlande  (Athenaeus  XII  514)  stammte  die  Sitte,  mit 
Purpurteppichen  die  Wege  zu  bedecken  (jrtdov  y.e'uvfrov  otqwv- 
vivat  TttTuOftuoiv,  noQifvQuoTQioTog  jTogng  Aesch.  Agam.  875; 
b  ftoixilotg  xaXXeot  ßaiveiv  890  Herrn.).  Eine  andere  Art  des 
Schmucks  waren  Kränze,  welche,  an  den  Häusern  aufgehängt, 
diese  dem  Gotte,  dessen  Fest  gefeiert  wurde,  weiheten,  gleich- 
wie die  bekränzten  Wohnungen  der  Geliebten  dadurch  als 
Erostempel  bezeichnet  wurden,  Athenaeus  p.  G70.  In  diesem 
Sinne  steht  GTUpavovv  ohne  Objekt  neben  övuiuv  und  olvoyntlv 
bei  Athen,  p.  253,  und  so  möchten  auch  wohl  unter  tvorttpcivot 
uyvtai  bei  Pind.  Pyth.  II  58  die  „mit  Kränzen  aufgezierten 
Prozessionsstrafsen"  der  Syrakusaner  zu  verstehen  sein,  da  sich 
das  Beiwort  im  homerischen  Sinne  „wohl  ummauertu  mit  dem 
Plural  jioXXal  dyviai  nur  unbequem  verbindet.  Aufser  Kränzen 
und  Zweigen  benutzte  man  Tische,  Altäre,  Gemälde,1)  Wein- 
krüge, Fackeln  zum  festlichen  Schmucke  der  Strafsen.  Plut. 
Dion.  29:  ixuTeyio&ev  7tctQÜ  rrjv  bööv  rwv  ZvQay.ovoitov  Uquci  y.al 
TQajffZag  y.al  ygaiijQag  lotaviiov.    Vgl.  Paus.  VII  27,  3. 

Je  näher  dem  Mittelpunkte,  desto  reicher  wurde  der 
Schmuck,  und  wie  in  Rom  die  Aedilen  seit  den  Samniter- 
kriegen  die  festliche  Ausschmückung  der  Pompenstrafsen,  vor 


')  Schmuck  der  Maeniana  am  Forum:  Brunn,  Gesch.  der  griech. 
Künstler  II  305. 
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Allem  aber  des  Markts,  „quum  tensae  ducerentur,"  zu  besorgen 
hatten  (Liv.  IX  40).  so  liebten  auch  die  Hellenen  besonders 
den  letzten  Theil  des  Festwegs  auszuzeichnen,  wo  er  den  freien 
.Raum  des  Markts  erreichte  und  dadurch  in  ein  neues  Stadium 
eintrat;  denn  die  Stadtmärkte  sind  nicht  nur  der  Menschen, 
sondern  auch  der  Götter  feierliche  Sammelplätze,  so  viel  ihrer 
auf  der  Burg,  in  der  Stadt  und  den  Gauen  des  Landes  zu 
Hause  sind;  es  sind  Räume  für  die  Gesamtfeste  der  Olym- 
pier, die  eigentlichen  Sitze  des  griechischen  Polytheismus. 

Seit  man  nun  den  Stadtmarkt  als  eine  künstlerische  An- 
lage zu  behandeln  anfing,  als  einen  architektonischen  Raum, 
der  nicht  mehr  von  den  Strafsen  durchschnitten  wurde,  er- 
wuchsen aus  den  vergänglichen  Gerüsten,  mit  denen  man  früher 
am  Rande  des  Markts  Kranzgewinde  aufgehängt  hatte,  blei- 
bende Denkmäler,  Marktthor e,  welche  die  Festzüge  in  feier- 
licher Ordnung  auf  den  öffentlichen  Platz  der  Gemeinde  zu 
führen  bestimmt  waren.  Solche  Einzugsthore  lassen  sich  daher 
nur  in  den  jüngeren  Städten  Griechenlands  und  Kleinasiens 
nachweisen,  oder,  wenn  sie  in  alten  Städten  vorkommen,  stam- 
men sie  aus  keiner  früheren  als  der  macedonischen  Zeit;  es 
waren,  wie  die  Architektur  zeigt,  keine  Luxusbauten,  sondern 
heilige  Gebäude,  es  waren  den  des  Wegs  kommenden  Göttern 
dargebrachte  Huldigungen  und  Ehrengrüfse. 

Es  wurden  aber  mit  diesem  Cultuszwecke  andere  verbun- 
den, Siegeserinnerungen  und  Ehrenbezeugungen,  wie  sie  am 
Markte  besonders  wohl  angebracht  waren  und  wie  sie  immer 
häufiger  wurden,  seit  man  Menschliches  und  Göttliches  geraein 
zu  machen  und  auch  den  Grofsen  der  Erde  Päane  zu  singen 
und  Altäre  anzuzünden  begonnen  hatte,  Plut.  Lysandros  c.  18. 

Das  wichtigste  Beispiel  ist  die  Thorhalle  der  Athena 
Archcgetis,  von  den  älteren  Topographen  voreilig  das  rThor 
der  neuen  Agora"  genannt,  aber  von  Stuart  schon  als  Eingang 
zu  einem  öffentlichen  Platze  richtig  erkannt.  Es  war  ein  Fest- 
thor der  Stadtgöttin  auf  der  ihr  geweihten  Prozessionsstrafse, 
und  zugleich  ein  Ehrendenkmal  der  als  neue  Philhellenen  ein- 
tretenden Cäsarendy  nastie. *) 

Das  älteste  Beispiel  eines  griechischen  Marktthors  ist  die 
mit  dem  Tropaion  des  Siegs  über  Pleistarchos  geschmückte 

')  Stadtgeschichte  S.  2ö5. 
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Thorhalle  in  Athen  (Paus.  I  15,  1),  das  früheste  Beispiel  eines 
Triumphthores  auf  klassischem  Boden.1)  Aus  römischer  Zeit 
kennen  wir  das  Marktthor  in  Patrai  mit  den  Standbildern  des 
Patreus  und  seiner  Kinder  (Pelop.  I  143),  das  korinthische  mit 
dem  Gespann  von  Helios  und  Phaethon  (Pelop.  II  f>31).  Den 
Markt  der  Syrakusier  schmückte  ein  Thor,  auf  dem  des  Verres 
Sohn  als  junger  Heros  stand  mit  des  Vaters  Reiterbild  (Verr. 
II  63).  Von  anderen  Thoren  innerhalb  der  Stadt,  deren  Be- 
ziehungen wir  nicht  kennen,  erwähne  ich  nur  die  Kastorpforten 
in  Gytheion  zwischen  Oberstadt  und  Akropolis  (Kaoroytdsg 
TCvlat  Paus.  III  4).  Die  von  den  Thoren  getragenen  Bildwerke, 
die  denselben  ihre  historische  Bedeutung  gaben,  heifsen  tu 
Kriffegoutva  (vgl.  C.  I.  Gr.  2749:  rcig  7rvUdct£  ah  rcXg  i;n- 
tftooitivoiz  ävi&iptar).  Dafür  auch  cd  ttitai,  so  C.  I.  Gr.  3192: 
.tqitnvhov  oiv  Tctig  Tiucrig. 

Die  i  n  s  c  h  r  i  f  1 1  i  c  he  Ausstattung  der  Thore  zeigt  recht 
deutlich  ihre  Beziehung  auf  den  Weg  und  den  Wanderer. 
Ausgezeichnete  Gäste  wurden  von  Seiten  der  Stadt  durch  eine 
Inschrift  geehrt,  welche  für  sie  persönlich  als  ein  Grufs  am 
Stadtthore  angebracht  war;  so  wurde  Pompeius,  nachdem  er 
vom  Peiraieus  heraufgekommen  war  und  den  städtischen  Gott- 
heiten geopfert  hatte,  mit  einem  für  den  sittlichen  Zustand 
der  Bürgerschaft  charakteristischen  Doppelspruche  entlassen 
(Plutarch.  Pomp.  c.  27),  der  an  der  Innenseite  lautete: 

und  an  der  Aufsenseite: 

xoootlioxuiuii-,  Txoooexvvovuiv,  tlSouer,  TXooxittxofuv. 

Das  Geleit,  das  ihm  von  Staatswegen  gegeben,  wurde  wie 
eine  rco/unj  angesehen  und  ihm  deshalb  das  Thor  wie  ein 
Pompenthor  gewidmet. 

Der  dem  klassischen  Alterthum  fremde  Brauch  der  Thor- 
mschriften  wurde  in  römischer  und  byzantinischer  Zeit  eifrig 
gepflegt.  Man  benutzte  Stadtthore  als  Fest-  und  Ehrenthore, 
besonders  in  Lykien  (C.  I.  Gr.  4280,  4281).  Es  waren  ent- 
weder blofs  monumentale  Inschriften,  welche  über  die  Grün- 
dung Auskunft  gaben,  wie  die  Inschrift  an  dem  Tetrapylon  des 
Valens  in  Athritis  (C.  I.  Gr.  2610),  oder  man  gab  der  Be- 

')  Stadtgeschichte  von  Athen  S.  221. 
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ziebung  auf  Weg  und  Wanderer  Ausdruck,  wie  am  Stadtthore 
von  Ankara,  wo  die  von  aufsei  Kommenden  aufgefordert  wur- 
den, die  neue  Herrlichkeit  der  Stadt  zu  preisen,  welche  sie  den 
Wohlthaten  des  Kaisers  Michael  II.  verdankte.  Dieser  Ge- 
brauch ist  auch  auf  die  Kirchen  übergegangen,  wie  die  an  der 
ältesten  Kirche  von  Corfu  erhaltene  Inschrift  zeigt:  avnt  jtvXq 
toi  Kvffiov  dt /.toi  laeUvaovrsg  h  adrij  (Vischer.  Rhein.  Mus. 
XXII  G21). 

Wie  lange  sich  im  klassischen  Alterthum  auch  die  Sitte 
erhalten  hat,  gnomische  Sprüche,  denen  man  eine  weite  An- 
erkennung geben  wollte,  an  den  Eingängen  öffentlicher  Gebäude 
anzubringen,  davon  zeugt,  was  der  Biograph  des  Alexander 
Severus  (c.  51)  von  dem  Kaiser  erzählt,  er  habe  den  christ- 
lichen Spruch  „quod  tibi  h'eri  non  vis,  alteri  non  facias"  an 
seinem  Palaste  und  an  Staatsgebäuden  anbringen  lassen. 
Monatsberichte  der  Berl.  Akad.  1876  S.  GO-4. 

Man  schmückte  die  Strafsen  mit  Thoren  nicht  nur  am 
Rande  der  Stadt  oder  an  dem  der  Marktplätze,  sondern  auch 
beim  Eintritte  in  ein  wohlumhegtes  Grundstück.  In  der  Thal- 
enge, welche  aus  dem  unteren  Theile  der  marathonischen  Ebene 
in  die  obere,  vom  Kloster  Vrana  nach  dem  jetzigen  Marathon 
führt,  stand  ein  altes  Thor  mit  der  Inschrift  (C.  I.  Gr.  n.  537): 
X)ftovolctg  nvhr  'JIqvjöov  6  x^Q0^  *A>  ov  eiotQXfcu.  Es  bezeich- 
nete den  Eingang  zum  Grundstücke  des  Herodes  Atticus  und 
diente  zugleich  als  Denkmal  der  treuen  Verbindung  mit  seinen 
verstorbenen  Lieblingen,  deren  Statuen  auf  dem  Thore  standen. 
Dafs  in  Kleinasien  auch  Landstrafsen  an  den  Gränzen  verschie- 
dener Provinzen  durch  bewachte  Thore  geschlossen  wurden,  wo 
natürliche  Engpässe  solchen  Abschlufs  möglich  machten,  ist 
aus  Herodot  bekannt,  der  unter  anderen  das  Halysthor  zwischen 
Phrygien  und  Cappadocien  erwähnt  (V.  52).  Vgl.  die  /rr/.a/ 
ir^  A'//.///«s*  /.al  n]g  1'vQiag,  It  giai  nvlxu  (Xenoph.  Anab.  I  4). 
W/foW&g  oder  \luavt/.cu  nvhui  (I  7).  Aus  Pafsanlagen  dieser 
Art  bildeten  sich  Ortschaften,  wie  Pylon  auf  der  Egnatia  an 
der  Gränzscheide  Illyriens  und  Macedoniens  (Strab.  323:  xoao± 
oquüw  Iv  i;t  oötjii). 

Die  Eingänge  von  Plätzen  und  Gebäuden  sind  immer  als 
hervorragende  Theile  des  Ganzen  angesehen  worden ;  daher  auch 
beim  delphischen  Tempel  die  Thüre  als  das  Werk  des  Trophonios 
und  Agamedes  hervorgehoben  wurde.     Die  Eingänge  waren 
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daher  auch  in  den  Städten  diejenigen  Gebäude,  welche  durch 
bildlichen  Schmuck  ausgezeichnet  wurden.  Das  Hauptmotiv 
desselben  lag  darin,  dafs  man  durch  einen  Schrecken  erregen- 
den Anblick  den  angreifenden  Feind  verwirren  und  so  das 
Stadtthor  schützen  wollte.  Als  solche  Schreckmittel  zu  dienen 
waren  die  Löwen  des  mykenischen  Burgthors  bestimmt,  deren 
mit  offenem  Rachen  frei  vorspringende  Köpfe  um  so  über- 
raschender wirkten,  je  plötzlicher  sie  aus  dem  flachsten  Relief 
vorsprangen. 

Thiergruppen  und  Thierköpfe  waren  zugleich  die  herkömm- 
lichen Motive  alter  Stadtwappen,  und  es  ist  gewifs  sehr  wahr- 
scheinlich, dafs  der  den  Stier  zerfleischende  Löwe,  wie  er  auf 
den  Münzen  von  Akanthos  gebildet  ist,  auch  im  Relief  das 
Thorsymbol  der  Stadt  bildete  (Friederichs -Wolters,  Bausteine 
n.  38).  So  finden  wir  die  Doppelaxt  in  Lykien,  den  Doppel- 
adler am  Eingang  kappadokischer  Städte.  Eine  besondere 
historische  Bedeutung  hatten  die  Wappen,  welche  die  Urheber 
des  Baues  zu  erkennen  gaben.  Das  bezeugt  besonders  Anti- 
ocheia,  zu  dessen  Schmucke  noch  in  römischer  Zeit  neue  Stadt- 
thore  errichtet  wurden.  So  baute  Tiberius  das  Ostthor  und 
setzte  darüber  ein  Bild  der  Wölfin  mit  den  Zwillingen  (Malal.  • 
Chron.  X  p.  235).  Trajan  baute  ein  neues  Thor  in  der  Mitte 
der  Stadt  mit  demselben  römischen  Wahrzeichen  (Malal.  Chron. 
XI  p.  275).  Wie  sehr  man  damals  Antiocheia  als  Weltstadt 
durch  historische  Denkmäler  auszustatten  bestrebt  war,  zeigt 
Vespasian,  welcher  die  von  Titus  aus  dem  Salomonischen 
Tempel  entführten  Cherubim  zur  Erinnerung  an  den  Sieg  des 
Titus  vor  dem  Stadtthore  aufrichten  liefs. 

Verschieden  von  den  Stadtthoren  waren  diejenigen  Ein- 
gänge, welche  zu  einem  Tempel  führten  und  mit  Symbolen 
des  Tempeldienstes  verziert  waren,  so  das  Thor  mit  den 
Kabirensymbolen  nach  Victor  Langlois,  Arch.  Zeitg.  1856 
Taf.  94. 

Auch  die  Schutzgottheiten  in  Person  wurden  an  den  Stadt- 
thoren dargestellt,  wie  das  oben  (S.  (Jb)  erwähnte  Heraklesbild 
bezeugt.  Diese  Skulpturen  schliefsen  sich  also  unmittelbar  an 
die  mit  den  Thoren  verbundenen  Gottesdienste  an. 

Die  Religion  der  Thore  ist  von  der  der  Wege  im  Wesent- 
lichen nicht  verschieden.  Apollon  Agyieus  ist  als  ^t^cuog  und 
;(Q07iv).aiog  der  Pförtner  von  Stadt  und  Burg;  er  wehrt  das 
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Uebel  ab  als  dnoxqonalog  und  äXe^lxctxog;  er  schützt  als  xqo- 
oruTi^  (Trach.  209)  und  nQoaxatriQwq  (Electra  637)  die  Be- 
wohner von  Stadt  und  Burg  und  erlegt  die  schon  eingedrungenen 
Feinde  im  Thorgange,  wie  den  Achilleus  (in  Ixatj/Ji  ;rv).ftoiv 
II.  /.  360).  Aber  wenn  drinnen  das  Unrecht  herrscht,  so  er- 
weist er  sich  hülfreich  dem,  welcher  hineingehen  will,  um  gött- 
liches und  menschliches  Recht  wieder  herzustellen.  Darum 
weist  auf  ihn  Orestes  in  den  Choephoren  V.  577:  tu  6*'  älla 
Tohot  dtvQ  luomtvuai  Ar/w,  Birprfpogoi'g  cr/wvag  oQ&ojoai'Ti  ihm, 
Worte,  die  ich  unmöglich  mit  dem  Scholiasten  und  mit  Her- 
mann auf  Pylades  beziehen  kann. 

Von  der  Artemis  besonderem  Verhältnisse  zu  den  Stadt- 
thoren ist  schon  geredet.  In  einem  Thore  von  Halikarnassos 
wird  nach  der  Inschrift  C.  L  Gr.  2661  ihr  Bild  aufgerichtet, 
gleichsam  um  dem  daselbst  schon  im  Bilde  gegenwärtigen 
Apollon  eine  Aufmerksamkeit  zu  erweisen  (fpoißy  'sfycitt  rdvdt 
vtfiiü  x«(>n')y  sie  sind  zusammen  Üiot  atorrtgioi.  Sie  hat  aber 
als  Eileithyia  und  Propylaia  ihre  selbständige  Bedeutung. 
Hekate  als  TtQO&VQtÖla  oder  rigodoftog  lukaO-qiov  (Aesch.  fr.  374) 
ist  vor  allen  Pforten  und  Thoren  ansässig  {navta^ov  tcqo  tiöv 
ihiQüiv  Arist.  Vesp.  804;  vgl.  Welcker,  Sylloge  p.  170)  und 
nach  den  Sieben  des  Aischylos  448  kämpft  deshalb  Polyphontes 
am  Thore  unter  dem  Schutze  und  dem  Wohlwollen  der  thor- 
hütenden Artemis. 

Des  Wegs  ganze  Bedeutung  concentrirt  sich  am  Thore; 
deshalb  ist  der  Wegegott  Hermes  hier  besonders  an  seinem 
Platze,  weil  man  nirgends  mehr  als  hier  des  göttlichen  Bei- 
standes bedürftig  ist  und  der  menschliche  Verkehr  sich  hier 
am  meisten  zusammendrängt.  So  stand  im  messenischen  Stadt- 
thore  ein  attischer  Hermes  (Pelop.  II  S.  191,  17).  Kr  öffnete 
dem  harrenden  Wanderer  den  Eingang;  er  ist  der  Gott,  der 
die  Angel  sich  drehen  läfst.  ebenso  wie  er  auch  die  Thürangel 
hütet,  dafs  sie  nicht  zum  Schaden  des  Hauses  benutzt  werde 
(otQO<ptt'\;,  mQorpaiog,  7F(qI  TOP  (JTQorpia  lÖQVftfrog  #€f'g  Pollux 
VIII  72;  Gerhard.  Hyperb.  Rom.  Stud.  II  229).  Vielleicht  dürfte 
des  Stroph i os  Sohn  Pylades  der  „Pförtner"  (von  /it'/./;  wie 
„Portunus  deus  portarum"  bei  Festus)  auch  ursprünglich  ein 
dem  Hermes  verwandter  Dämon  sein,  der  den  Orestes  schützend 
geleitet  (wie  Hermes  den  Priamos  und  Mentor- Athena  den 
Telemach)  und  ihm  dann  das  Thor  der  Ahnenburg  öffnet.  Es 
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fehlt  ihm  sonst  in  der  That  eine  bestimmte  Nationalität  und 
eine  heroische  Individualität. 

Auch  Athena  ist  hier  an  ihrem  Platze,  insofern  das  Stadt- 
thor der  räumliche  Anfang  eines  politisch  geordneten  Zusammen- 
lebens ist,  und  daher  fand  man  häufig,  wie  der  Scholiast  zu 
Lycophron  356  bezeugt,  der  Athena  Bild  in  den  Thoren  der 
Stadt  an  die  Wand  gemalt.  So  erfüllte  man  den  Thorraum 
mit  Bildern  und  Symbolen  der  Gottheiten,  so  viele  derselben 
mit  ihrer  menschenfreundlichen  Wirksamkeit  sich  hier  ver- 
einigten, und  suchte  so  die  Vorhalle  der  Stadt  zu  einer  allem 
Segen  offenem,  einem  u  o'hßov  ngoTTt/Miov  (C.  I.  Gr.  n.  2661) 
zu  machen.1) 

Die  profane  Ausstattung  des  Thores  bezieht  sich  auf  den 
Verkehr  wie  auf  die  Sicherheit  der  Stadt.  Bei  dem  herkulani- 
schen  Thore  in  Pompeji  liegt  aufserhalb  der  Stadt  das  Wacht- 
häuschen  mit  dem  Steinsitze  —  es  war  dies  also  mehr  zur 
polizeilichen  Aufsicht  bestimmt  als  zum  militärischen  Schutze. 
Zur  Erhebung  der  Thorgebühren,  des  dtct/rvhov  (Böckh,  Staatsh. 
I8  S.  394),  bedurfte  es  auch  in  Griechenland  der  Zollbuden. 
Eine  im  Felsen  ausgehauene  Wachtstube  findet  sich  beim  in- 
neren Thore  von  Seleukeia. 

Die  Namen  der  Stadtthore,  wenn  sie  nicht  die  Bauart  be- 
zeichnen, wie  Dipylon  u.  s.  w.,  oder  den  Begriff  des  Thores 
wiederholen,  wie  es  mit  dem  Namen  Diamperes  in  Argos  (von 
diu;ctigiü?  Pelop.  II  56?)  zu  sein  scheint,  beziehen  sich  auf 
die  einzelnen  Zielpunkte  des  Thorwegs  oder  die  ganzen  Land- 
schaften, zu  denen  der  Weg  führt,  wie  ;riht  IhiQui/.i],  ai  xagu 
tav  Oukaoauv  C.  I.  Gr.  5578;  vgl.  porta  Philonauta,  0.  Müller, 
Antiqu.  Antioch.  p.  114;  nv'Uu  Muyvrtiiöeg  in  Ephesos.  Wenn 
der  Name  sich  auf  nahe  gelegene  Heiligthümer  bezieht,  so  kann 
man  annehmen,  dafs  für  die  dorthin  gerichteten  Prozsesionen 
das  Thor  als  Ausgangspunkt  diente,  wie  bei  den  'üfiuXioiöty;  in 
Theben  (Müller,  Orchom.  p.  233  f.).  Von  wie  fern  gelegenen 
Punkten  die  Namen  hergenommen  wurden,  zeigt  in  auffallender 
Art  das  Beispiel  von  Akrai,  wo  ein  Thor  nach  Selinus  genannt 

l)  Poseidon  erscheint  al9  Thorgott  in  Theben  (Vischer,  Kleine 
Schriften  11  74).  Wie  vielfach  in  der  Phantasie  der  Griechen  die  Uötter 
mit  den  Thoren  verbunden  waren,  zeigen  Ares  I7t 7.«i,««/o«r,  Athena  /7t- 
bürti,  Demeter  Üvlaia,  Hermes  nvlrtdoy.oi  (der  am  gefährlichsten  Punkt 
die  Stadt  wahrt:  Karl  Keil,  Inscr.  Boeot.  S.  74). 
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war  (C.  I.  Gr.  III  p.  583).  In  Torone  bezeichnet  Thukydides 
IV  111  ein  Stadtthor  nach  der  städtischen  Gegend,  wohin  es 
von  aufsen  führte;  denn  anders  kann  der  Ausdruck:  tu  /.ara 
rrtv  uyogav  nvKiu  nicht  verstanden  werden;  ebenso  auch  in 
Byzanz  nv~/.cu  ai  l;rt  to  Hquaiov  /.a'/.oifievov  Xen.  Anab.  VII 
1,24;  vgl.  Jahn's  Jahrb.  1857  S.  701. 

Wir  haben  die  griechischen  Heerstraf sen  bis  in  das  Thor 
begleitet  und  werfen  noch  einen  Blick  auf  die  städtischen 
Stralsen.  Die  Ummauerung  ist  bei  den  Hellenen  immer  aus 
besonderen  Veranlassungen  hervorgegangen;  darum  ist  der 
imiXiog  Torrog  ursprünglich  und  wesentlich  von  dem  txx$l%io$ 
nicht  unterschieden;  wir  finden  ja  innerhalb  der  Thore  die- 
selben Quartiere,  dieselben  Strafsen,  und  der  Strafsen  Anfang 
ist  nicht  das  Thor,  sondern  der  Markt.  Erst  allmählich  bildeten 
sich  die  Gegensätze  von  drinnen  und  draufsen,  und  man  ge- 
wöhnte sich  auch  die  städtischen  Stralsen  mit  einem  besonderen 
Ausdrucke  zu  bezeichnen.  \Jyvut  (Macrob.  Sat.  I  19:  Graeci 
vias,  quae  intra  pomoerium  sunt,  uyviu$  appellant)  ist  eine 
Participialforrn  von  &yta  (wie  ogyn«  „die  ausgespannte"  von 
oot'yio)  und  bezieht  sich  schon  bei  Homer  immer  auf  städtische 
Strafsen.  Wenn  also  der  Zusammenhang  zwischen  den  Strafsen 
und  dem  Gottesdienste  richtig  erkannt  worden  ist,  so  bezeichnet 
auch  uyvid  vorzugsweise  die  Strafse  der  Festzüge.  Deshalb 
wird  das  Wort  so  gerne  mit  Beziehung  auf  Chortänze  gebraucht, 
auch  aufserhalb  des  städtischen  Bezirks,  wie  in  Euripides  Bac- 
chen  V.  87:  'EAAudog  ttg  iiqvxoqov$  dyviag.  \lyviu  war  kein 
geläufiger  Ausdruck  der  attischen  Prosa.  Pausanias  bemerkte 
ihn  in  Elis  als  einen  ihm  auffallenden  Provinzialismus  statt  des 
aus  der  attischen  Umgangssprache  in  die  xom;  übergegangenen 
ortroß;r('^.  welches  auch  den  Ausdruck  yturt  verdrängt  hatte. 
Auch  die  Zusammensetzungen  von  odog  kommen  mehrfach  in 
Beziehung  auf  städtische  Bewohnung  vor,  so  dioöo^  und  (tuff  oönj 
oder  to  üiufodov,  dessen  Bedeutung  aus  Hyperides  bei  Pollux 
deutlich  wird:  r  oi/.t'a  /  utyähi  t)  Xieioioi-  y.at  ju  äiurodov  — 
da  sind  es  die  herumführenden  Strafsen,  welche  den  palast- 
artigen Bau  wie  eine  für  sich  bestehende  insula  von  den 
übrigen  Häusermassen  isolirten.  iD.ctrtlai  sind  die  Haupt- 
strafsen,  welche  den  Fahrthoren  entsprechen  (den  nt'/.ai  iga- 
XrjXarot,  ratumenac?  Symb.  phil.  Bonn.  I  p.  277). 


Digitized  by  Google 


I.  Zur  lieschichte  des  Wegebaus  bei  den  Griechen. 


107 


Da  die  Städte  der  Alten  aus  Märkten  oder  aus  der  Nach- 
barschaft von  Heiligthümern  gelegentlich  entstanden  sind,1)  so 
kann  von  einer  alten  Praxis  rationeller  Stadtanlage  nicht  die 
Rede  sein.  Uralt  sind  allerdings  gewisse  aus  praktischem 
Sinne  und  gesundem  Naturverständnisse  hervorgegangene  Rück- 
sichten auf  Festigkeit  und  Gesundheit  städtischer  Anlagen. 
Plutarch  (de  Curios.  1)  erzählt,  wie  seine  Vaterstadt  durch 
Chairon  von  Westen,  wo  sie  der  vom  Parnafs  zurückstrahlen- 
den Sonnenhitze  ausgesetzt  war.  nach  der  Morgenseite  verlegt 
worden  sei.  In  ähnlicher  Weise  machte  sich  Empedokles  um 
seine  Stadt  verdient.  Das  Hauptprinzip  war  immer  die  Rich- 
tung der  Strafsen  und  Quartiere  nach  Morgen.  Die  Morgen- 
winde galten  für  die  der  Gesundheit  wohlthätigen.  Auch  die 
Häuser  sollten  so  liegen,  dafs  Eos  Jeden  zum  neuen  Tage  er- 
wecke und  die  Wohnung  mit  heiligem  Licht  durchleuchte,  wie 
die  des  homerischen  Zeus.2) 

Bei  der  planlosen  Entstehung  der  älteren  Städte  des 
Alterthums  hatte  die  Verwaltung  viel  zu  thun,  um  die  Zucht 
ordnender  Gesetzgebung  nachzuholen.  In  dieser  Beziehung 
haben  die  Pisistratiden  für  Athen  das  Möglichste  gethan,  um 
das  zufällig  Gewordene  zu  organisiren.  Davon  handelt  der 
pseudoaristotelische  Oikonomikos.  Zur  Aufrechterhaltung  der 
ih.omita  dienten  die  Polizeibezirke  {v.iöuui:  Sauppe,  de  demis 
urbanis  p.  11).  Den  Verwaltungskreis  der  Astynomen  und 
Agoranomen  beschreibt  Aristoteles  in  der  Politik  p.  189,  32 
als  Liutihut  ntol  td  üair  drjtooituv  /.tu  idi'wv,  odiov  movißiu 
/.ai  dioQÜvnjig.  Das  Nähere  giebt  Papinian's  Astynomikon  in 
dem  daraus  erhaltenen  Fragmente,  welches  zu  diesem  Zwecke  in 
Meier  und  Schömann's  Attischem  Prozesse  II  S.  10b'  benutzt 
worden  ist.  Unter  dem  Collegium  der  Astynomen  standen  die 
mnoo'köyoi;  siehe  Böckh's  Staatshaushaltung  I  2<S6.  In  Theben, 
wo  des  Leibes  Bedürfnissen  besondere  Aufmerksamkeit  zu- 
gewendet wurde,  war  des  Hauses  Vorderseite  in  besonderer 
Weise  charakterisirt;  denn  Eubulos  sagt  in  den  Kerkopen 
(Meineke,  Frag.  Com.  III  220)  von  den  Thebanern :  y.otiqiüv'  t'xil 
ini  Tuig  O^Cgai^;  txaotog,  ob  ii'K^qh  ßgonfi  oh.  lau  tuuov  ttyttitov. 


»)  Vgl.  Städte  wie  Fanura  Fortunae. 

«)  IL  B  4*.  Städte  naos  äiio/otm  rj.ior  Steph.  v.  'JÖ.lhor;  Söuot 
tjwoiiÄoi  Aescb.  Prom.  453.    Stadtgeschichte  von  Athen  S.  42. 
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ayyog  im  Sinne  von  „immondezzajo"  Hermes  III  239.  In  Theben 
sorgen  Agoranomoi  und  Priester  gemeinschaftlich  dafür,  dafs 
der  Bezirk  des  Asklepios  nicht  zu  einem  Auskehrplatze  des 
Nachbarhauses  werde  (Hermes  ebd.). 

In  Athen  übte  der  Areopag  eine  gewisse  Oberaufsicht  über 
den  Zustand  der  städtischen  Strafsen  und  Plätze.  Strenge 
Gränzsonderung  zwischen  der  Strafse  und  den  Privaträumen 
war  hier  durchweg  die  Hauptsache;  es  durfte  Niemand  Oeffent- 
liches  zu  seiner  Benutzung  hereinziehen  (xaror/.oöoutiv  tu  öijwaiov 
Xen.  Resp.  Ath.  III  4),  noch  seines  Hauses  Vorbauten  auf  die 
Strafse  hinausschieben  (dgirfguxTCivg  vntQTtivuv  Herakl.  Pont. 
Polit.  1);  es  durfte  dem  auf  der  Strafse  gehenden  Bürger  durch 
eckige  Vorsprünge,  durch  baufällige  Theile  des  Hauses  oder 
durch  auswärts  schlagende  Thüren  keinerlei  Gefahr  oder  Be- 
schwerde erwachsen. 

Die  Gränze  des  Privatgrundstücks  bildete  in  älteren  Zeiten 
das  tqy.og,  die  den  Hof  des  Hauses  umgebende  Mauer,  welche 
durch  die  Pforte  des  Herkos  —  'ioxtiug  i>iga  (auf  sie  allein 
konnte  sich  des  Hippias  Verordnung  beziehen)  —  auf  die  Strafse 
mündet,  während  nach  innen  dieser  Thüre  gegenüber  die  &i.qu 
avieiog  in  das  Haus  hineinführt.  Eine  stattliche  Wohnung  war 
von  einem  hochgebauten  und  geschmückten  Herkos  umgeben, 
vgl.  Archil.  fr.  39  :  tihov  yuo  avXrjv  6q/jk  aiKfidtdooftei'.  Skylax 
in  Olbia  umgab  seine  königliche  Wohnung  mit  einer  weiten 
Mauer  und  stellte  auf  derselben  Reihen  von  Marmorsphinxen 
und  Greifen  auf,  um  dadurch,  wie  es  scheint,  sein  Haus  als 
den  Sitz  hellenischer  Weisheit  und  vorschauender  Klugheit  zu 
charakterisiren  Herod.  IV  79;  vgl.  Bötticher  in  den  Berichten 
der  Königl.  Sächs.  Ges.  d.  W.  Phil.  hist.  Cl.  18f>4  25.  Febr. 

Aufserhalb  des  Herkos  gehört  der  Mann  dem  Staate  an, 
innerhalb  seiner  Familie  und  seinen  Freunden;  daher  Ixxaietv, 
hxXtala  das  Herausrufen  aus  dem  Privatleben  in  das  Oeffent- 
liehe.  Solon  sagt  seinen  Mitbürgern,  um  ihnen  die  schrecklich 
zunehmende  Zerrüttung  der  öffentlichen  Verhältnisse  an  das 
Herz  zu  legen  und  sie  aus  stumpfsinniger  Apathie  aufzurütteln, 
sie  sollten  nicht  wähnen,  dafs  das  Unglück  nur  ein  öffentliches 
bleibe  und  sich  .Jeder  in  sein  Privatleben  zurückziehen  könne; 
Jedem,  sagt  er,  kommt  es  in  das  Haus,  die  Hofthüren  halten 
es  nicht  zurück,  es  springt  auch  über  das  hohe  Herkos  hinüber 
(Frg.  4  bei  Bergk,  Poet.  lyr.).    AVenn  nun  auch  hei  der  Ver- 
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dichtung  städtiscber  Bevölkerung  die  weiten  Hofräume  ein- 
schwanden und  die  Nachbarhäuser  meist  gemeinsame  Brand- 
mauern hatten,  so  suchte  man  doch  den  Gränzsaum  zwischen 
dem  Oeffentlichen  und  Privaten  in  ganzer  Schärfe  festzuhalten 
und  zu  heiligen.  Zu  diesem  Zwecke  standen  auf  der  Gränz- 
scheide  die  Hermen,  ebenso  wie  die  Hermenreihen  auf  dem 
Markte  auch  Gränzhermen  waren  (C.  Fr.  Hermann,  de  terminis 
p.  26).  Indessen  verknüpfte  man  mit  dem  vor  dem  Hause 
aufgestellten  Hermes  zugleich  den  Begriff  des  göttlichen  Schutzes, 
unter  den  man  Ein-  und  Ausgang  stellte.  Den  Beweis  giebt 
die  albanische  Herme  des  Dattios  bei  Welcker  in  der  Sylloge 
n.  136.  So  walteten  segnend  und  Unheil  abwehrend  Hekate 
und  Apollon  Agyieus  vor  den  Häusern;  die  Tarentiner  opferten 
dem  Zeus  Kataibates  vor  ihren  Thüren  zum  warnenden  An- 
denken des  von  ihm  verhängten  Strafgerichts.  Im  Ganzen 
hiefsen  die  vor  der  Morgen-  und  Vorderseite  des  Hauses 
stehenden  Götter:  Otoi  oder  daiuoveg  avrr-Kwi  (Aesch.  Agam. 
519).  Zu  ihnen  tritt  in  die  Morgenluft  der  Hausbewohner  und 
reinigt  sich  durch  Gebet  und  Opfer  von  dem  nächtigen  Traum- 
leben (vgl.  Soph.  Elektra  63f)  luxcti  '/.irißtot  dttuünov).  Die 
Menschen  des  Südens  haben  ganz  besonders  den  Trieb,  so  früh 
als  möglich  aus  enger  Wohnung  in  die  Luft  hinaus  zu  treten, 
um  rasch  die  Schwere  der  Nacht  abzuschütteln.  Elektra  ruft 
das  im  Gegensatze  zu  den  vielbefleckten  Wohnräumen  „heilige" 
Licht  an,  als  Zeugen  ihrer  täglichen,  mit  dem  Verschwinden 
der  Nacht  beginnenden  Klagen,  und  wie  Klytaimnestra  mit 
geängsteter  Seele  ihre  Träume  vor  den  Apollon  Agyieus  bringt, 
nur  durch  der  Elektra  verhafste  Gegenwart  in  dem  offenen 
Aussprechen  alles  dessen,  was  sie  auf  dem  Herzen  hat,  ge- 
hemmt —  so  herrscht  noch  jetzt  bei  den  Griechen  die  Sitte, 
schwere  Träume  der  aufgehenden  Sonne  zugekehrt  laut  aus- 
zusprechen, um  dadurch  die  Last  los  zu  werden.1) 

Nichts  ist  schwieriger,  als  die  Ortsbestimmungen  innerhalb 
der  Stadt  zu  verfolgen.  Die  Demen  waren  dazu  ungeeignet, 
weil  ihre  Gränzen  verwischt  waren.  Wir  haben  eine  Reihe 
unbestimmter  Ausdrücke  von  fast  gleicher  Bedeutung:  xiour, 


')  Aussprechen:  Iph.  Taur.  42:  U$m  xoo*  alfrinn.  Elektra  1124: 
'Blüp  daixyvrat.  Medea  57:  ovontw  ?.e$«t.  Pashley,  Crete  II  44  (praying 
towards  the  rising  sun). 
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yvtQct,  Qt'tti,,  ukiatüu,  uyvtd,  /.uvqu,  uttffodu.  Sie  bezeichnen  so- 
wohl die  umgränzenden  Linien  wie  den  eingehegten  Kaum. 
Also  ist  uyvtd  gleich  /.mir.  und  uyviüttg  gleich  y.iourjTig.  So 
sagt  Diod.  XII 10:  dtutQfiv  tlg  rtoouQug  TTKurttug.  "Ogog  ItqÖQ  kann 
soviel  wie  xiogog  iegog  sein,  und  so  ist  bei  Suidas  zu  lesen: 
'.lvic/.aov  oq(k,  vgl.  Monatsb.  der  Akad.  d.  Wiss.  1854  S.  478, 
ebenso  wie  bei  den  Römern  sacra  via  und  andere  Strafsen- 
namen Namen  von  Regionen  wurden.  In  späterer  Griicität 
kommt  auch  ytnovla  für  Quartier  vor:  Müller,  Antiq.  Antioch. 
p.  30,  3. 

Häufig  werden  diese  Quartiere  nach  Heiligthümern  be- 
zeichnet, denen  sie  nach  Art  von  Kirchspielen  zugeordnet  sind  ; 
so  das  Poseidion  in  Pellene  (Pelop.  1  494),  'HQatg  xopiij  in 
Kerkyra  (C.  I.  Gr.  n.  1840);  Apolloneatis,  Athaneatis  (oi  li€ 
'Aitxpuiuv  nollrai  n.  1513)  u.  s.  w.  in  Tegea,  und  diese  Be- 
zirke dienten  als  Wohnungsbezeichnungen.  Strafsen  nach  Gott- 
heiten: 'JCortug  häng  in  Athen  (Stadtgesch.  105).  Die  Namen 
der  Gottheiten  erhalten  selbst  örtliche  Bedeutung;  statt  rTe- 
menos"  nannte  man  das  Quartier  in  Syrakus  6  Teuerir*^  (d.  i. 
Apolion) ;  so  Tycha  und  o  "./uuwv  ebendort  (Göller,  Syrac. 
p.  G0),  r)  "Agretttg  in  Ephesos,  wie  man  ut  Movuut  für  ro  Moi  attov 
sagte,  vgl.  tu  'Ugota  in  Thurioi  (Diod.  XII  10).  Berühmte 
Denkmäler  gebrauchte  man  zur  Orientirung,  wie  den  Marsyas 
in  Rom  (Heindorf  zu  Hör.  Serm.  I  Ü,  120)  und  ausgezeichnete 
Hermen  in  Athen.  Von  offiziellen  Bezeichnungen  verschieden 
sind  solche  Lokalnamen,  welche  im  Volksmunde  ihren  Ursprung 
haben,  wie  b  x#voovg  onvomog  in  Athen  (Stadtgesch.  168)  und 
die  '/.uvou  i)  nalov^iv^  tvdutuovuv  in  Alexandrien  (Athen,  p. 
541).  Den  Namen  Laura  gebrauchte  man  besonders  für  enge 
Wege,  welche,  oben  mit  Teppichen  bedeckt,  nach  Art  der 
heutigen  Bazare  benutzt  wurden,  so  die  '/.uvqu  artvi)  ywumov 
drjuoi  Qyiov  in  Samos  (Athen,  ebd).  Gleichartige  Industriezweige 
vereinigte  man  in  denselben  Strafsen;  daher  die  Benennung 
derselben  nach  xtfiunoTtoioi,  tgftoyivtpoi  u.  s.  w.  Auch  ge- 
zählte Parallelstrafsen  kommen  vor:  rt  TQtzrt  gvuiy,  tovoq 
(tractus)  itipmos,  (\idoung  C.  L  Gr.  II  p.  272;  Stadtgesch. 
von  Athen  LXXV  40). 

In  der  Regel  bezeichnete  man  die  einzelnen  Grundstücke 
nicht  nach  Strafsen,  sondern  nach  dem  nächsten  bekannteren 
Punkte,  wie  wir  aus  Inschriften  (siehe  namentlich  C.  L  Gr. 
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u.  5430)  und  den  von  Meineke  aus  unverdienter  Vernach- 
lässigung hervorgezogenen  Epidemien  des  Hippokrates  lernen. 
Das  Natürlichste  waren  auch  hier  die  Bestimmungen  nach 
Heiligthümern,  wie:  vnig  tov  Kogdoi ,  v;ib  tb  \jtpgodiotov,  rtori 
rot  'jQTffitTif'r,  nach  Thoren  und  Stadtmauern:  v;cb  ruv  nvlav 
utv  lehvoivtiav  in  Akrai,  ngd^  tu  xiavbv  TÜ%0£,  ?;  üvio  tiov 
.ii'tiiüv  oUtovoa-,  nach  wichtigeren  und  allbekannten  Mittel- 
punkten des  bürgerlichen  Verkehrs,  wie  nach  den  öffentlichen 
Waschplätzen:  Veuf'hov  uoti  nkwotg  C.  I.  Gr.  5430,  35,  nach 
Brunnenplätzen:  noii  (pgtjioiQ  n.  5430,  16.  Hippokr.  I  p.  704: 
.titgit  <J>Qiviyjduü  fpgiag;  vgl.  naga  tu  tyvigbv  idiog  III  p.  108; 
nach  dem  Markte:  hgbv  tu  toi  \4uoMaoyq±  tb  iroti  rjj  uyogc'e 
Pelop.  II  323,  61;  ohia  r)  iv  Ihigaui  r:  iv  r/,  lI;rnoömiiio: 
Dem.  c.  Timoth.  p.  1190;  Iftl  tixvdtiov  «yogj,  Hippokr.  III 
p.  56,  62,  hu  tov  Aüov  oder  Arfiov  p.  142.  Ein  solcher  freier 
städtischer  Platz,  wie  deren  auch  abgesehen  vom  Marktverkehre 
für  Waffenübungen  und  andere  Zwecke  in  einer  Stadt  sein 
raufsten,  wird  in  Ankyra  mit  dem  freilich  zweifelhaften  Namen 
Komoketion  genannt  n.  4019.  Die  Bezeichnung  iv  Tihv^iot  bei 
Hippokrates  VI  6,  9  geht  vielleicht  auch  auf  einen  Marktplatz, 
wenn  man  die  Aphrodite  iv  nXivd-ltp  bei  den  Tegeaten  ver- 
gleicht; vgl.  Meineke,  Vind.  Strab.  p.  119.  Auch  bestimmte 
man  genauer  nach  einzelnen  Markttheilen,  wie  nach  dem  Wein- 
markte (olvog)  in  Akrai  oder  nach  den  Markthermen:  xovgtiov 
ro  ngbg  roig  'Eguäg,  ein  aus  Lysias  Rede  gegen  Pankleon 
p.  166  Stepb.  bekanntes  Haus,  wo  die  in  Athen  anwesenden 
Dekeleer  einzukehren  pflegten. 

Da  die  Strafsen  der  alten  Städte  gelegentlich  entstanden 
und  nicht  von  vornherein  als  solche  angelegt  worden  sind,  so 
haben  sie  auch  nur  selten  bestimmte  Eigennamen.  Die  vor- 
kommenden Eigennamen  beziehen  sich  auf  die  ursprüngliche 
Benutzung  der  Strafse,  wie  z.  B.  der  Name  \J(p£Tdig  der 
rCorso"  von  Sparta  (vgl.  'iTTtttxog  C.  I.  Gr.  n.  5150);  auf  ihre 
Einfassung  wie  TgtJioöeg  und  'Eg/uai;  auf  die  natürliche  Lage 
wie  KoiXi\  und  Ba&tia;  auf  die  Lage  innerhalb  der  Stadt,  wie 
3lian%  die  grofse  Heer-  und  Poststrafse,  welche  Byzanz  von 
West  nach  Ost  durchschnitt;  auf  die  Richtung,  wie  die  Ev&eia, 
die  „Zeile"  in  Megara.  mit  der  die  gvttrj  i)  v.u'hoiitivii  tvO-etu  in 
Damascus  (Apostelgesch.  IX  11)  zu  vergleichen  ist,  oder  endlich 
auf  die  technische  Ausführung,  wie  die  Z/.vgutrt  in  Kyrene. 
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Die  Prozessionsstrafsen  waren  diejenigen,  welche  ihrem  Wesen 
nach  ununterbrochen  waren,  weil  sie  nicht  ohne  festen  Anfangs- 
und Zielpunkt  zu  denken  sind  (latae  viae  perpetuae  Cic.  Verr. 
IV  53).  Auch  die  gerade  Richtung  der  Strafsen  hatte  meistens 
in  Prozessionen  und  Fackelläufen  ihre  Veranlassung.  Die  Eutheia 
von  Megara  führte  zum  Apolloheiligthume;  tvfrviouog,  tv&i  itvrt* 
sind  Bezeichnungen,  die  von  Pindar  und  seinen  Scholiasten  der 
apollinischen  Battosstrafse  gegeben  werden ;  man  vergleiche  den 
Johanneischen  Ausdruck:  aiOhtiv  oddv  KvqIov.  Auch  der 
Name  nluiüct  wird  sich  ursprünglich  auf  Prozessionen  beziehen. 
Daher  auch  in  Apamea  Kibotos:  nlartla  y]  itgiüiuxi]  (3960); 
sie  war  mit  Götterbildern  eingefafst.  Auch  die  Tripodenstrafse 
hatte  von  Götterfesten  Ursprung  und  Bedeutung.  Nirgends  aber 
wird  der  städtischen  Hauptstrafsen  gottesdienstlicher  Ursprung 
deutlicher,  als  in  Kyrene,  der  für  Strafsenbau  wichtigsten 
Hellenenstadt.  Burgartig  lagerte  sich  die  hohe  Kyrene  auf  zwei 
aus  dem  libyschen  Felsplateau  hervorragenden  Kuppen  mit 
starkem  Abfalle  gegen  Norden.  Zwischen  beiden  Kuppen  zieht 
sich  eine  Einsenkung,  eine  natürliche  xoi/.t]  böog.  Battos  benutzte 
in  echter  Hellenenweise  diese  Senkung,  um  hier  nachhelfend, 
ebnend  und  durch  kunstreiche  Windungen  die  widerstrebende 
Rauhheit  des  Terrains  bewältigend,  eine  stattliche  Strafse  her- 
zustellen, um  Quell  und  Apollotempel,  Stadt  und  Hafengegend 
zu  verbinden.1)  Es  war  diese  Strafse  die  Lebensader  Kyrenes, 
die  Bahn  der  Festgänge,  der  Handelscaravanen,  der  Todtenzüge. 
Deshalb  knüpfte  sich  an  keinen  Strafsenbau  der  alten  Welt  so 
unsterblicher  Ruhm,  wie  an  den  des  Battos,  den  Pindar  besingt, 
rweil  er  gröfsere  Tempelräume  den  Göttern  widmete  und  für 
die  apollinischen  Festzüge,  die  volkschirmenden,  eine  gerade, 
ebene  und  den  Rossen  gangbare  Bahn  schuf  bis  dorthin,  wo  er 
selbst  an  des  Stadtmarkts  Ende  nach  seinem  Tode  liegt  an  aus- 
gewählter Stätte"  Pind.  Pyth.  V  83.  In  der  Gruppe  Pindarischer 
Worte:  mdiag  tTiTToy.Qorog  Zxvqimü  höog  hat  Barth  das  erste 
derselben  so  gedeutet,  dafs  es  die  Mittelschlucht  zwischen  den 
beiden  Stadtkuppen  bezeichne,  in  welcher  der  Weg  hingeleitet 
ist;  das  würde  v.oih]  oder  ßa&tta  bezeichnen.    Pindar  nennt 

>)  KafroSov  irroiratt'  iithvevrj  xrü  Xüuv  nor  -/uq  x<u(><W  toa^vrarotf 
otxior,  Uinv  lair^ydaato  Tiji-  öS6i-  Schol.  zu  Pind.  Pyth.  V  120;  aber  der 
Begriff  der  xäMoi  liegt  nicht  in  nari&rpttr  wie  Tafel  p.  tf02  meint,  noch 
hat  der  Scholiast  das  sagen  wollen. 
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die  Strafse  eine  jztdidg  im  Gegensatze  gegen  die  alten  Land- 
wege, auf  denen  das  eingehauene  Geleise  sorgfältig  geglättet,  der 
Damm  selbst  nur  nothdürftig  nivellirt  war;  hier  aber  war  die 
ganze  Breite  glatt  und  eben;  es  war  durch  gestampften  Stein- 
schutt, mvqos,  katvnrt  (vgl.  Böckh  Staatshaush.  I.  S.  284)  auf 
dem  unebenen  Felsboden  eine  vollkommen  ebene  Fahrbahn  her- 
gestellt worden.  So  heifst  es  im  Rhesos  283:  nlareia  rteöickg 
ufia^ijog.  l/.iQioirj  aber  war  liier  Eigenname  der  Strafse  ge- 
worden, ein  Beweis  wie  auszeichnend  für  Kyrene  diese  Art  des 
Strafsenbaus  war.  In  vielen  Städten  beschränkte  sich  die  Sorg- 
falt auf  die  Hauptstrafsen,  so  dafs  auf  den  Nebenwegen  bei 
schlechter  Witterung  zu  nächtlicher  Zeit  kaum  durchzukommen 
war,  wie  das  Schicksal  der  unglücklichen  Thebaner  in  Plataiai 
zeigt  (Thuk.  II  4),  und  eine  Stadt  mit  lauter  gepflasterten 
Strafsen  wie  Srayrna  war  auch  zu  Strabons  (p.  646)  Zeit  auf 
griechischem  Boden  eine  Seltenheit.  Urkundliche  Nachricht 
über  die  Ausführung  eines  schwierigen  Strafsenbaus,  wo  ein 
Canal  mit  Quadern  bedeckt  den  Boden  einer  Säulenhalle 
bilden  sollte,  giebt  die  von  Böckh  im  Monatsberichte  der  K. 
Akad.  1853  S.  14  (Kl.  Schriften  VI  S.  154)  herausgegebene 
Inschrift  aus  Gerasa:  ivru  &ev  ijyi-aio  ro  i'gyov  rijg  xaraOTQtJOeüJQ 
n]g  oxarpijs  tut  tyxflS  Avqrj^iov  l'ctQu/codu'jQOv  iicl  tt)v  TtTQaoÖiav. 
Aehnliche  xaiaatQviotig  waren  nothwendig,  wenn,  wie  nicht 
selten  geschah,  Bäche  durch  die  Stadt  geleitet  wurden,  so  das 
Wasser  der  Klepsydra  durch  Messene  (Pelop.  II  144);  auch 
Theben  wurde  durch  einen  Regenbach  von  einem  Thore  bis  zum 
andern  quer  durchströmt  (s.  Ulrichs,  Reisen  II  S.  11). 

Kyrene  zeigt  an  einem  deutlichen  Beispiele,  wie  durch 
Colonisation  die  in  der  Heimath  erworbenen  Kunstfertigkeiten 
zu  einer  neuen  und  grofsartigeren  Entwickelung  gelangten.  Die 
Aegiden  fanden  auf  dem  hohen  Felsplateau  freien  Raum  zu 
ansehnlichen  Gründungen  und  konnten  hier  ihren  heimathlichen 
Göttern  stattlichere  Cultusstätten  einrichten,  als  es  im  engen 
Thera  möglich  gewesen  war;  denn  in  diesem  Sinne  glaube  ich 
doch  mit  Tafel,  Diluc.  Find.  p.  801,  den  Comparativ  in  den 
Worten  Pindar's  (Pyth.  V  83) :  xztaev  V  äkoea  uei'Cova  &ed>v 
auffassen  zu  müssen.1) 


*)  Vesta  minor  in  Alba  im  Gegensätze  zur  maior,  d.  h.  dem  gröfseren 
Tempel,  den  Numa  in  Rom  gründete:  Juven.  Sat.  IV  6. 

Cnrtina,  Gesammelt«  Abhandlangen.  8 
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In  den  alten  Städten  konnte  nur  geordnet  werden ;  sie 
blieben,  wie  Athen  nach  allen  Bemühungen  der  Pisistratiden. 
bei  allem  Glänze  einzelner  Stadttheile,  der  Burg,  des  Markts, 
der  Vorstädte,  im  Ganzen  doch  ein  Gewirr  unregelmäfsiger 
Strafsen,  sie  waren  nach  römischem  Ausdrucke  „urbi  occupatae 
magis  quam  diuisae  similes4'  (Liv.  V  am  Ende).  Was  im  Mutter- 
lande absichtslos  entstanden,  wurde  im  Auslande  mit  bewufstem 
Zwecke  gegründet ;  die  Stadt  war  hier  nicht  der  Schlufspunkt 
einer  natürlichen  Entwickelung.  sondern  der  Anfang  und  Grund- 
stein einer  neuen  Geschichte;  sie  mufste  im  fremden  Lande, 
auf  erobertem  Boden  möglichst  selbstgenügsam,  zugänglich  und 
zugleich  fest  abgeschlossen  bestehen  können.  So  wurde  die 
städtische  Ansiedelung  eine  wichtige  Aufgabe  architektonischer 
Kunst  und  staatsmännischer  Wissenschaft ;  zur  Lösung  derselben 
aber  war  von  allen  hellenischen  Städten  keine  mehr  berufen, 
als  Miletos. 

Wie  nach  alter  Ueberlieferung  die  Wegebahnung  in  den 
westlichen  Ländern  zuerst  durch  Phönizier  eingeführt  worden 
ist,  wie  dann  in  der  Anlage  städtischer  Plätze  kleinasiatische 
Heroen  der  Griechen  Vorbilder  waren,  so  ging  auch  die  dritte 
Epoche  des  Wegebaus  von  Asien  aus. 

Das  chaldäische  Babel  ist  das  älteste  Beispiel  einer  nach 
allen  Regeln  der  Feldmeiskunst  entworfenen,  planmäfsigeu  Stadt- 
anlage (Her.  I  130:  th  äarv  /.ctKcrtTurjTai  rcig  oöovg  i^t'ag). 
Die  Vorzüge  einer  solchen  Anlage  wurden  von  den  Ioniern  mit 
ihrem  philosophisch-künstlerischen  Geiste  aufgefalst  und  als 
hellenische  Kunst  ausgebildet.  Milet  eignete  sich  dieselbe  für 
seine  grofse  Colonisationsthätigkeit  vor  allen  andern  Städten 
an,  und  der  Milesier  Hippodamos,  nach  welchem  Aristoteles  die 
moderne  Stadtanlage  die  hippodamische  Weise  nennt  (Pol.  VII 
10,  4),  war  nicht  sowohl  der  Entdecker  einer  ganz  neuen  Art 
des  Stadtbaus,  als  der  Vermittler  der  östlichen  und  westlichen 
Cultur.  Dafs  die  Griechen  von  Anfang  an  eine  gewisse  Vor- 
liebe für  regelrechte  Wohnungsplätze  hatten,  zeigen  die  Spuren 
ältester  Hausbauten  bei  Athen  (s.  Stadtgeschichte  S.  323) :  die 
Einführung  rationeller  Stadtanlage  im  Grofsen  blieb  aber  der 
Zeit  der  Perserkriege  vorbehalten. 

Athen,  dessen  Beruf  es  war,  alle  Bewegungen  und  Fort- 
schritte des  hellenischen  Geistes  bei  sich  zu  vereinigen,  wufste 
auch  des  Hippodamos  Geist  sich  dienstbar  zu  machen.  Athen 
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selbst  umzugestalten  war  unmöglich,  es  war  aber  der  grofsartige 
Gedanke  des  Themistokles ,  im  Peiraieus  das  Modell  einer 
modernen  Grofsstadt  auszuführen ;  und  dazu  wurde  Hippodamos 
auserkoren.  *) 

Die  künstlichen  Synoikismen  des  Epameinondas  gaben  Ver- 
anlassung, in  Griechenland  und  namentlich  in  dem  Theile, 
welcher  den  neuern  Fortschritten  des  hellenischen  Geistes  am 
meisten  fremd  geblieben  war,  im  Peloponnese,  moderne  Städte 
anzulegen,  und  bei  Messene  finden  wir  eine  eigene  Klasse  von 
Werkmeistern  thätig,  deren  Kunst  und  Wissenschaft  die  Rhymo- 
tomie  zum  Gegenstande  hatte  (avdgi^  ol^  re'/vi;  arfvcottovs  xata- 
itiivtoü-cu  v.cti  ob/dag  xai  Uqu  oixoöotuiaO-at  xal  rä  ret'xfi 
;c((jtßä'/j.t(j{>ai  Paus.  IV  26.  Vergl.  die  daro^Ut  dys»  Qiuoro^tag 
bei  Diodor  und  C.  Fr.  Hermann,  de  Hippodamo  p.  56).  Die 
Zeit  Alexanders  und  seiner  Nachfolger  brachte  diese  Richtung 
zur  vollsten  Entfaltung  und  führte  die  dem  Morgenlande  abge- 
lernte Kunst  des  städtischen  Strafsenbaus,  durch  griechischen 
Geist  veredelt,  von  Neuem  in  das  Morgenland  zurück. 

Was  auf  diesem  Felde  geleistet  wurde,  zeigen  vor  allen 
andern  die  Städte  Syriens,  Antiocheia  uud  die  bei  Gelegenheit 
der  syrischen  Eisenbahnentwürfe  neu  entdeckte  Wunderstadt 
Seleukeia,  das  Emporion  der  Antiocheer.  Hier  finden  wir  nicht 
mehr  den  bescheidenen  Natursinn  der  Hellenen,  welche  ihre 
Wohnräume  überall  nach  Anleitung  der  gegebenen  Terrain- 
verhältnisse einrichteten ;  sondern  mit  einem  despotischen 
Unternehmungsgeiste,  welchem  gegenüber  keine  Schwierigkeiten 
bestehen,  werden  ganz  verschiedene  Oertlichkeiten,  die  steilsten 
BergrUnder  und  tiefe  Sumpfebenen,  zu  einer  Stadt  vereinigt ; 
über  ausgefüllte  Felsklüfte  ziehen  die  breiten  Fahrstrafsen  von 
einem  Stadtende  zum  anderen ;  wilde  Wasser  werden  in  Kanäle 
gefafst  und  das  Kanalbett  liegt  im  Grunde  eines  150  Fufs 
tiefen,  1700  Schritt  langen  Felsdurchschnitts,  der  zum  Theil 
offen  und  von  Brücken  überwölbt,  zum  Theil  als  Tunnel  (dtÜQv§ 
/.Qv/in]  Diodor  II  13),  das  Bergwasser  durch  die  ganze  Stadt 
hinabführt  in  den  künstlich  ausgegrabenen  Hafen,  den  es 
fortwährend  mit  frischem  Wasser  füllt  und  rein  spült.  Das 
Nähere  über  diese  grolsartigen  Anlagen  in  Seleukeia  giebt  nach 
den  englischen  Berichten  Ritter's  Erdkunde  XVII  S.  1237  ff. 


»)  Ueber  die  Zeit  s.  Stadtgesch.  S.  109  f. 
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(Ueber  Antiocheia :  Müller  s  Antiq.  Antiochenae.)  Alle  Haupt- 
strafsen  waren  von  mehrfachen  Säulengängen  eingefafst,  so  dafs 
man  vor  Sonne  und  Regen  geschützt  die  ganze  Stadt  durch- 
wandeln konnte.  Diese  Hallen  oder  Lauben  nannte  man  in 
Byzanz  tufiohn,  die  nach  den  fürstlichen  Erbauern  ihren  Namen 
hatten.  Sie  wurden  in  einem  grösseren  Zusammenhange  aus- 
geführt, und  unter  Theodosios  II.  zählte  Byzanz  52  solcher 
meistens  in  ununterbrochener  Verbindung  stehender  iußo'Koi\x) 
sie  hatten  zum  Theile  zwei  Stockwerke,  die  durch  Steintreppen 
mit  einander  verbunden  waren  (s.  Skarlatos,  Konstantinupolis 
S.  111). 

Inmitten  dieser  orientalischen  Städtepracht  treten  uns  dann 
wieder  die  einfachsten  Symbole  griechischer  Kunst  entgegen. 
So  stand  im  Kreuzpunkte  (rtiQuodut)  der  Hauptstraisen  zu 
Antiocheia,  Alexandreia,  Nikaia,  Byzantion  der  in  Stein  aus- 
gehauene Omphalos.  Die  Seleucidenmünzen  zeigen  ihn  mit 
Binden  umwunden,  Apollon  auf  ihm  sitzend,  den  Pfeil  zur  Erde 
senkend,  zum  Zeichen  seiner  gnädigen  Gesinnung  (s.  Müller. 
Antiq.  Antioch.  I  p.  43). 

Es  kann  nicht  meine  Absicht  sein,  was  in  neuerer  Zeit  in 
hellenistischen  Prachtstädten  an  Kunstleistungen  im  Wegebau 
zu  Tage  gekommen  ist,  zu  verwerthen.  Ich  erinnere  nur  daran, 
dafs  die  kunstmäfsige  Pflasterung  mit  höchster  Meisterschaft 
durchgeführt  wurde,  und  dafs  man  auch  bei  den  Landstrafsen 
von  der  alten  Praxis,  wie  sie  oben  besprochen  worden  ist,  ab- 
ging und  lange  Heerstrafsen  mit  rechtwinklig  behauenen  Stein- 
platten deckte:  so  die  vier  Meter  breiten  Strafsen  in  Lydien. 
Andererseits  hat  man  auch  die  Fahrgeleise  der  Heerstrafsen 
auf  die  Stadtwege  übertragen;  so  beschreibt  Newton,  Halicar- 
nafs  p.  115  eine  Strafsenanlage  unweit  des  Mausoleums:  „raised 
ledge  cut  out  of  the  native  rock  like  the  kerb  of  an  ancient 
paved  street." 


')  Vgl.  für  Dama8CU8  die  Inschrift:  e.-ri  rov  aywtTurov  'hoäwov 
trttoxöxoi'  rjfwp  —  o  eußoXos  toXmu&fhi  (Saulcy,  Voyage  de  la  raer  morte 
PI.  II). 
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Die  städtischen  Wasserbauten  der  Hellenen. 

Das  Verhältnif8  der  Alten  zu  den  fliefsenden  Gewässern 
ihres  Landes  war  in  jeder  Beziehung  ein  besonders  inhaltreiches 
und  wichtiges.  Der  sprudelnde  Quell  war  der  Landeskinder 
erste  gemeinsame  Naturfreude  und  für  alle  Zeiten  der  ihrem 
Gemüthe  nächste  Gegenstand  andächtiger  Verehrung.  Ihm 
galten  die  ersten  Feste  und  Reigentänze,  sowie  die  ersten 
Regungen  volksthümlicher  Poesie.  Den  Quellen  war  von  allen 
natürlichen  Dingen  die  sorgfaltigste  Beobachtung  zugewandt.  Man 
ist  erstaunt  zu  sehen,  wie  Gewässer  weit  von  einander  gelegener 
Gegenden  in  Beziehung  auf  Temperatur,  Farbe  und  Geschmack, 
sowie  nach  ihrem  Einflufs  auf  den  menschlichen  Körper  beim 
Trinken  und  Baden  genau  mit  einander  verglichen  werden,  wie 
z.  B.  der  arkadische  Gortyniosbach  mit  dem  Kydnos  bei  Tar- 
sos, dem  Melas  bei  Side  und  dem  Ales  bei  Kolophon  (Pelo- 
ponn.  I  351).  Begleiten  wir  Pausanias  auf  seinen  Wanderungen 
durch  Griechenland,  so  finden  wir,  dafs  er  für  den  Bau  des 
Landes  kein  Auge  hat;  er  übersteigt  die  Hochgebirge,  ohne 
sich  um  ihren  Zusammenhang  und  um  ihre  Höhe  zu  kümmern; 
er  nennt  nicht  einmal  die  Namen,  während  er  bei  der  kleinsten 
Quelle  verweilt  und  von  ihrer  Beschaffenheit  und  ihrer  Ver- 
ehrung Auskunft  giebt.  Jedes  lauter  strömende  Wasser  war 
an  sich  ein  Gegenstand  der  Pietät.  War  es  doch  nach  helle- 
nischem Gefühl  ein  Frevel,  mit  den  Füfsen  rücksichtslos  hinein- 
zutreten, und  der  Wanderer,  der  hindurch  geht,  ohne  mit  reinen 
Händen,  den  Blick  auf  das  Wasser  gerichtet,  sein  Gebet  ge- 
sprochen zu  haben,  wird  mit  den  Strafen  der  Götter  bedroht 
(Hesiod  W.  u.  T.  735). ') 

')  Wasserplätze  als  Stätte  gemeinsamer  Andacht  :  In  Philippi  gingen 
Paulus  und  Silas  vor  die  Stadt  am  Flusse  hinab  zu  einem  Platze,  wo  sie 
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Die  Wasserpliitze  waren  die  Segensorte  des  Landes  und 
darum  aller  Orten  die  gefeiertsten,  legendenreichsten  Gegenden. 
Hier  sollten  Götter  gerastet,  getrunken  oder  gebadet  haben. 
Hier  gedachte  man  der  vorzeitlichen  Landeskönige,  welche  den 
köstlichen  Schatz  gefunden  und  verwerthet  haben  sollten,  wie 
Chalkon  die  Burinna  (Theokrit  VII  6).  Nymphenaltäre  erhoben 
sich  als  xi(Qimilüut  vöarog  (Dion.  Hai.  I  5ö). 

Frisches  Quellwasser  galt  für  die  erste  Bedingung  des 
geistigen  wie  leiblichen  Wohlbehagens,  welche  die  Sterblichen 
auch  in  der  Unterwelt  nicht  vermissen  sollten;  darum  werden 
sie  zu  ihrer  Beruhigung  auf  die  Quellen  der  elysischen  Gefilde 
hingewiesen  (Aeschin.  Dial.  ed.  Fischer  p.  164).  Wie  sehr  man 
aber  einen  Quell  als  die  Keimstätte  und  den  Mittelpunkt  jeder 
ländlichen  wie  städtischen  Niederlassung  ansah,  geht  schon 
daraus  hervor,  dafs  man  das  Wort  pagus  von  Trqyrj  ableitete 
und  „pagani"  als  „Quellgenossen"  erklärte.  Ein  anmuthiger 
Quellort  war,  wie  bei  den  Germanen  (ut  fons,  ut  nemus  pla- 
cuit  Tac.  Germ.  16),  so  auch  in  Italien  und  Hellas  der 
natürliche  Sammelort,  vgl.  Rudorff.  Rom.  Feldm.  II  238. 
Ein  genügender  Vorrath  von  gesundem  Trinkwasser  war  nach 
Aristoteles  Pol.  1239  a  (vdaotv  lyuuoig  zoijod-ai,  udatiov  y.ai 
va/iariov  nllftog  olxelov)  der  wichtigste  Vorzug  jeder  städtischen 
Ansiedelung. 

Es  bestand  eine  Art  von  persönlichem  Verhältnifs  zwischen 
der  Quelle  und  ihren  Anwohnern.  Sie  gab  den  Namen  für  die 
Ansiedelung,  wie  z.  B.  Theisoa,  Thelpusa,  Thuria,  Pagasai, 
Sybaris  (Subur  nach  Movers,  Colonien  der  Phönizier  S.  344). 
Pisa,  Ortygia,  Selinus,  Oropos,  Salmakis.  So  im  Neugriechischen 
Mauromati  (Schwarzauge)  Name  der  Ortschaft  am  Ithome. 
Man  pries  bei  jedem  Feste  die  treue  Pflegerin  alles  Lebens, 
man  beschenkte  sie  mit  Weihegaben,  man  verwünschte  die 
ausbleibende,  man  suchte  die  kranke  zu  heilen,  mochte  sie  zu- 
fällig verdorben  sein  oder  in  böswilliger  Absicht.    Denn  es  war 

eine  Gebetsstätte  voraussetzten  (ov  troni£oti£v  Titwogvjtßjp  tlrai  Acta  16,  13). 
Hier  fanden  sie  am  Sabbath  Andächtige  versammelt.  Es  war  eine  An- 
zahl frommer  Griechen,  die  sich  dem  Jehovadienste  zuneigten  und  die 
sich  bei  ihrem  Gottesdienste  vielleicht  nationalen  Ueberlieferungen  ange- 
schlossen hatten.  Dann  wäre  ein  ländlicher  Wasserplatz,  wo  wir  alte 
Nymphenverehrung  voraussetzen  dürfen,  die  erste  Missionsstätte  auf 
europäischem  Boden  gewesen. 
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ja  der  empfindlichste  Angriff,  welcher  gegen  eine  belagerte 
Stadt  gerichtet  werden  konnte,  wenn  man  das  zuströmende 
Trinkwasser  abschnitt  oder  verunreinigte.  Das  Erstere  war 
bei  den  griechischen  Aquädukten  in  der  Regel  unausführbar; 
um  so  häufiger  kam  das  Zweite  vor,  dafs  in  die  Wassercanäle 
schädliche  Substanzen  geschüttet  wurden. 

Philo  90,  29  nennt  das  (p  folget v  ta  vdiaa  als  eins  der  ge- 
wöhnlichsten Angriffsmittel ;  die  Anwendung  desselben  wird 
zuerst  im  krisäischen  Kriege  zur  Zeit  Solons  angeführt  (  Preller, 
Aufsätze  S.  240).  Aquilius  machte  im  asiatischen  Kriege  davon 
einen  besonders  ausgedehnten  Gebrauch,  indem  er  eine  ganze 
Reihe  von  Städten  nach  einander  durch  Quellvergiftung  (mixtis 
veneno  fontibus)  zur  Uebergabe  zwang  (Florus  II  26).  Wenn 
Seuchen  ausbrachen,  erwachte  sofort  der  Argwohn,  dafs  ein- 
heimische Verräther  im  Solde  des  Feindes  die  Brunnen  ver- 
giftet hätten,  wie  es  im  peloponnesischen  Kriege  der  Fall  war 
(Rh.  Mus.  1842  S.  311).  In  den  alten  Fluchformeln  war  neben 
der  Brandstiftung  das  öimp&dQtiv  tu  t'datct  als  ärgster  Frevel 
bezeichnet  (vgl.  oben  S.  60). 

Durch  vielfache  Noth  belehrt  hatte  man  mancherlei  Gegen- 
mittel gesucht  und  gefunden.  Philo  versäumt  nicht,  solche  den 
Belagerten  vorzuschlagen.  Er  giebt  genaue  Recepte,  ein  ver- 
dorbenes Trinkwasser  wieder  gut  zu  machen.  Vitruv  (VIII  am 
Ende)  verordnet  Salz  als  Heilmittel,  wie  auch  Elias  es  anwendet 
gegen  das  „böse  Wasser"  (Könige  112).  Derselbe  Gebrauch 
findet  sich  auch  bei  den  Neugriechen  (Fraas,  Synopsis  flor. 
class.  S.  277).  So  war  auch  in  Kriegszeiten  der  Stadt  Heil 
wesentlich  von  ihrem  Trinkwasser  abhängig.  Unter  ganz  un- 
gewöhnlichen Bodenverhältnissen,  wie  sie  z.  B.  im  Nillande 
stattfanden,  war  eine  Stadt  ohne  Stadtquelle  denkbar,  wie  es 
Cäsar  als  eine  Merkwürdigkeit  von  Alexandrien  hervorhebt 
(Caes.  bell.  Alex.  5:  fons  urbe  tota  nullus  est).  In  allen  Städten 
von  Hellas  bildete  eine  Quelle  den  Mittelpunkt  der  dichteren 
Ansiedelung;  sie  wurde  der  Gegenstand  besonderer  Aufmerk- 
samkeit und  Verehrung,  auf  sie  bezogen  sich  die  ersten  tech- 
nischen Einrichtungen,  der  Hellenen  erste  Leistungen  in  künst- 
lichem Wasserbau. 

Von  hellenischem  Wasserbau  zu  sprechen,  erschien  vor 
nicht  langer  Zeit  durchaus  unthunlich.  Liest  man  doch  in 
Rode's  Vitruv  S.  175:   „Wasserleitungen  haben  die  Griechen 
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erst  durch  die  Römer  kennen  gelernt",  und  auch  Hirt  (Ge- 
schichte der  Baukunst  III  S.  387)  glaubt  noch  „alle  bedeuten- 
den Leistungen  auf  diesem  Gebiete  den  Römern  zuschreiben  zu 
müssen".  Aehnlich  urtheilt  Baeyer,  Ueber  die  Mittel  der  Alten, 
Wasser  zu  heben,  1844. 

Seitdem  wir  auf  klassischem  Boden  einheimisch  zu  werden 
anfangen,  liegt  das  Verkehrte  jener  so  lange  unbedingt  herr- 
schenden Ansicht  klar  vor  Augen,  und  es  ist  jetzt,  wie  mir 
scheint,  eine  der  anziehendsten  Aufgaben  der  Alterthumswissen- 
schaft, der  von  den  einfachsten  Einrichtungen  zu  immer  höheren 
Leistungen  schrittweise  fortschreitenden  Entwickelung  sorgfältig 
nachzugehen.  Ich  versuche  die  Grundlinien  und  wichtigsten 
Gesichtspunkte  einer  solchen  Betrachtung  anzudeuten.1) 

Es  handelt  sich  zunächst  um  das,  was  am  Quellorte  selbst 
geschah. 

Es  wurde  damit  begonnen,  das  Wasser  vor  Verunreinigung 
zu  schützen,  die  Mündung  zu  erweitern,2)  den  Ausflufs  zn  regeln, 
ein  Sammelbecken  zur  leichteren  Benutzung  herzurichten,  die 
überhängenden  Felswände  zu  glätten,  Felsstufen  nebst  Sitzen 
anzulegen,  ebenso  schattige  Pflanzungen  und  schmückende 
Blumenbeete. 

Der  Quellborn  selbst  blieb  möglichst  unberührt,  und  wie 
man  heilige  Bäume  /ruQ&evoi  nannte  (Paus.  VIII  24,  7),  so 
auch  die  Quellen,  aus  denen  man  Weihegüsse  spendete  (Aeschyl. 
Pers.  616).  Mit  dieser  echt  hellenischen  Anschauung  hängen 
auch  die  vielerlei  Sagen  über  Verwandlung  von  Jungfrauen  in 
Quellen  zusammen  (Meineke,  Anal.  Alex.  277),  sowie  die  italische 
Sage  von  der  Aqua  Virgo,  die  sich  der  stürmischen  Liebe  des  her- 
kulanischen  Baches  entzieht  (Plin.  XXXI  3,25).  Die  jungfräuliche 
Lauterkeit  des  Wassers  verbanden  die  Hellenen  mit  dem  Bilde 
eines  unberührten  Blumenflors,  wie  Strabo  543  bezeugt,  der  den 
Partheniosflufs  in  Kappadocien  bespricht:  jrotaiwg  diu  yLogiiov 
dvd-r.QÜjv  rptoo/ttevog  Kai  diu  torto  rov  ovouaro^  roviov  ttTvzry.vjg. 

')  Die  vorliegende  Abhandlung  ist  im  Wesentlichen  1847  geschrieben. 
Alles  seitdem  auf  diesem  Gebiete  Erforschte  nachzutragen,  konnte  meine 
Absicht  nicht  sein.  Ich  glaubte  aber,  dafs  ein  allgemeiner  Ueberblick,  in 
einzelnen  Punkten  weiter  ausgeführt,  auch  jetzt  nicht  werthlos  sein  dürfte, 
da  keine  ähnliche  Arbeit  bis  jetzt  vorliegt. 

8j  fontes  dilatare:  JSchubring,  Megara  p.  448. 
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Auch  ist  der  Blumenbrunnen,  ro  äv&tvov  ygeciQ,  bei  Pausanias 
derselbe  mit  dem  naQ&tYiov  im  Hymnus  auf  Demeter  v.  99. 

Blumen  und  Quellen  gehörten  nach  der  Anschauung  des 
Alterthums  so  eng  zusammen,  dafs  man  auch  an  den  römi- 
schen Fontanalien  Blumengewinde  in  die  Quellen  warf  und 
die  Brunnen  bekränzte  (Varro  1.  1.  VI  22).  Die  Peloponnesier 
warfen  Kränze  in  die  Alpheios-  wie  in  die  Eurotasquelle 
(Strab.  224).  Eigentümlich  attisch  waren  die  Veilchenbeete 
(Uonat)  rings  um  die  Brunnen  (Aristoph.  Frieden  575).  Blumen. 
Sträucher,  Bäume  waren  ja  die  natürliche  Umgebung  aller 
Wasserplätze;  fons  und  nemus  dachte  man  sich  unzertrennlich. 

Ein  deutliches  Bild  von  der  einfachsten  Ausstattung  eines 
Quellortes  giebt  die  Kastalia,  von  der  uns  Martin  Leake  den 
ersten  Grund-  und  Aufrifs  gegeben  hat,  Northern  Greece  II  357 
(vgl.  Ulrichs,  Reisen  I  59).  Unterhalb  der  senkrecht  behauenen 
Felswand  wird  das  Wasser  in  einem  36  Fufs  langen  Becken 
gesammelt.  Unterhalb  desselben  ist  ein  Canal  im  Boden  aus- 
getieft, der  das  überfliefsende  Wasser  als  Bach  in  die  Schlucht 
abführt,  in  der  die  Stadt  sich  ausbreitet.  Die  Platane,  an  der 
er  hinflofs,  sollte  Agamemnon  gepflanzt  haben.  Uralten  An- 
lagen dieser  Art  begegnet  man  überall.  Ein  wohl  erhaltenes 
Becken  nimmt  die  Asklepiosquelle  in  Paros  auf  (Rofs,  Inselreis. 
I  46).  Das  Sammelbecken  (<fe£apm)  )mqv«$  C.  I.  Gr.  II  2559), 
Ixdogtor,  war  die  erste  künstliche  Zuthat.  Man  suchte  den 
ursprünglichen  Charakter  der  Oertlichkeit  möglichst  zu  schonen. 
Ja,  nachdem  sich  im  hellenistischen  Zeitalter  der  Sinn  immer 
mehr  vom  Einfachen  entfernt  hatte,  so  dafs  man  überhängende 
Felswölbungen  künstlich  herzustellen  und  den  mit  Muscheln 
und  buntem  Gestein  bedeckten  Quellboden  in  musivischer  Arbeit 
nachzuahmen  Gefallen  gefunden  hatte,  ist  man  doch  auch  im 
Alterthume  immer  wieder  zur  Freude  an  dem  von  aller  Künstelei 
unberührten  Quellort  zurückgekehrt.  Diesen  reinen  Natursinn. 
der  uns  bei  den  Dichtern  Roms  wieder  so  anmuthig  entgegen- 
tritt, preist  Luerez  (I  230)  in  den  „fontes  ingenui",  und  Juvenal 
(III  20)  verwünscht  den  geschmacklosen  Luxus,  der  die  Egeria 
verunstaltet  habe. 

Die  älteste  Technik  bezog  sich  auf  offene  Quellen.  Mehr 
Arbeit  forderte  die  im  Boden  versteckte:  Yduiog  o  zo7to$  lvdopv%€i 
Schol.  Theokr.  VII  6;  x^w?  Iv  fiditu  v.tuitvi]  Strabo  362.  Vgl. 
Vitruv  VIII  2:   si  fontes  non  profluunt,   quaerenda  sub  terra 
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sunt  capita  et  colligenda.  Hier  wurden  Treppen  nöthig;  eine 
/.ctiitfiaot^  /./jftaxibdrfg  Strab.  536. 

Zum  Unterschiede  von  der  nrf/i]  als  Naturmal  nannte  man 
alle  künstlich  hergestellten  Wasserplätze  xpijm/.1)  Paus.  II  35: 
YQt]rit  orpodgce  uQxctia.  (lg  avu]v  ov  ffaveviog  rö  röuio  xdniotv, 
imXünoi  Ö'ovx  av  ;ion,  nid'  ti  ztcmt^c  xuraßdvrf.^  vÖQeutwTai 
fi"  avjf^.  Solche  in  der  Tiefe  liegenden  Quellorte  (r(W 
xtatoyniuvnv  eig  /.Qt'(vi-i>),  welche  in  Zeiten  der  Kriegsgefahr  den 
Vorzug  der  Verborgenheit  hatten,  galten  als  Kennzeichen  einer 
echt  hellenischen  Stadt  (Paus.  X  4). 

In  Patrai  steigt  man  noch  heute  auf  den  alten  Stufen 
zum  Demeterbrunnen  hinunter;  die  Brunnenstufen  in  Klaros 
wurden  schon  von  Chandler  (Asia  Minor  21)  beobachtet.  Korinth 
bietet  das  merkwürdigste  Beispiel  einer  Stadtquellc,  welche 
oben  eine  tiefversteckte,  unten  eine  offen  ausströmende  ist.  In 
Akrokorinth  mufste  also  ein  künstlicher  Zugang  gebahnt  werden, 
eine  Felstreppe,  welche  durch  einen  von  polygonen  Mauerwänden 
eingefafsten  Gang  20  Fufs  weit  zu  dem  Punkte  führt,  wo  die 
Quelle  unter  einem  dreisäuligen  Marmorportal  fliefst.  Unter- 
irdisch setzt  sie  ihren  heimlichen  Weg  fort  und  dringt  in  der 
Unterstadt,  wo  der  Burgberg  mit  scharfem  Rande  abstürzt,  in 
reicher  Fülle  hervor.  Die  Felswand  bildet  eine  weite,  flach 
überhängende  Grotte;  hier  sind  verschiedene  Gänge  im  Felsen 
ausgehauen,  welche  dem  Wasser  entgegenkommen,  um  es  aus 
dem  Berge  in  geregeltem  Abflüsse  hinauszuleiten. 

Solche  in  Grotten  ausfliefsende  Quellen,  wie  die  Peirene 
der  Unterstadt,  gaben  den  Alten  Gelegenheit,  inmitten  der 
Stadt  anmuthige  und  geräumige  Plätze  herzurichten,  wo  die 
Bürger  sich  in  kühler  Luft  bei  Gespräch  und  Würfelspiel  der 
Mufse  freuten,  wie  es  uns  von  den  Korinthern  berichtet  wird.2) 

Das  ist  der  hellenische  Ursprung  der  Nymphäen,  die  als 
Luxusbauten  in  den  asiatischen  Grofsstädten  ausgebildet  wurden 
(namentlich  in  Daphne,  der  „Mutter  der  Gewässer")  und  dann 
im  kaiserlichen  Rom,  namentlich  seit  den  Zeiten  des  Septimius 
Severus,  Nachahmung  fanden. 

l)  yorti't  <1»3  künstlich  gefafste  und  geleitete  Wasser  im  weitesten 

Sinn:  M>',toh-  6  t«»  xn>]fm  nyoir  Schob  Ar  Aves  9.  Ungenau  t,  xrjyt)  t] 
xrtofrtloa  Malalas  p.  3^4. 

*)  Vgl.  auch  K.  O.  Müller.  Kleine  Schriften  I  1 18. 
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Wie  die  bescheidenen  Anlagen  der  Hellenen,  welche  nur 
das  Zweckmäfsige,  und  dies  in  der  sichersten  Form,  erzielten, 
die  Aufgabe  lösten,  eine  verborgene  Quelle  {inf/f} — h  TtitQau 
oouiQiyuivr,  Paus.  X  35)  zu  eröffnen  und  zu  verwerthen,  zeigt 
am  deutlichsten  die  von  Rofs  wieder  entdeckte  Burinna  auf  Kos.1) 

Hier  führt  ein  horizontaler  Gang  von  Manneshöhe  in  den 
anstehenden  Felshügel  hinein  und  mündet  nach  50  Schritt  in 
ein  kegelförmiges,  19  Fufs  hoch  aufgemauertes  rundes  Gemach, 
in  welches  aus  einer  Felsspalte  das  Wasser  einquillt.  Oberhalb 
des  unteren  Ganges,  welcher  in  der  Tiefe  der  Quelle  liegt,  geht 
ein  zweiter,  kürzerer,  von  aufsen  in  die  Kammer  hinein,  ein 
Felsgang,  der  keinen  anderen  Zweck  zu  haben  scheint,  als  den 
Luftzug  zu  befördern  und  etwa,  falls  der  untere  Gang  sich  ver- 
stopfte, einen  zweiten  Abflufs  zu  gewähren.  Das  Quellgemach 
ist  aber  nach  oben  durch  einen  senkrechten  Felsschacht  mit 
Luft  und  Licht  in  Verbindung  gesetzt. 

Hier  ist  also  die  Technik  eine  wesentlich  erweiterte  und 
vollkommene.  Wir  haben  aufser  den  wagerechten  Gängen  oder 
den  Treppenstufen,  welche  das  Wasser  zugänglich  machen,  ein 
unterirdisches,  aus  Ringschichten  aufgebautes  Quellhaus  und 
einen  senkrecht  hinabgehenden  Felsschacht.  Die  unterirdische 
Anlage  hat  mit  den  sogenannten  Thesauren  die  vollkommenste 
Analogie,  und  seit  in  dem  römischen  Tullianum  mit  sprach- 
lichen wie  sachlichen  Beweisen  ein  Quellbehältnifs  nachgewiesen 
ist,4)  scheint  mir  die  von  Forchhammer  daran  geknüpfte  Lehre 
über  die  Bestimmung  aller  alten  „Thesauren"  so  weit  fest  be- 
gründet zu  sein,  dafs  diese  Bauform  von  dem  Zweck,  Quellen 
zu  überwölben,  ausgegangen  ist. 

Wir  erkennen  darin  das  ursprüngliche,  der  Natur  des 
Landes  sowie  den  ersten  Bedürfnissen  der  Bevölkerung  ent- 
sprechende Motiv  des  Tholosbaus,  der  seiner  ganzen  Con- 
struction  nach  keinen  andern  Grund  haben  konnte,  als  den. 
etwas  in  der  Tiefe  Liegendes  mit  einem  schirmenden  Kuppel- 
dach zu  umschliefsen.  Ueberall,  wo  er  vorkommt,  finden  wir. 
dafs  er  einen  besonders  werthvollen  Gegenstand  aufzubewahren 
bestimmt  war.    Demgemäfs  ist  dieselbe  Bauform  für  Heroen- 


')  Inselreisen  III  KU.    Fontaine  d'Hippocrate  bei  Tarier. 
■)  Forchhammer  Bullett.  dell  Inst.  1839  p.  30.  Aheken,  Mittelitalien 
p.  192.    Forchhammer,  Hellenica  p.  332. 
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gräber,  wie  für  Fürsten-  und  Tempelschätze  angewendet  worden. 
Die  Benutzung  zu  Gefängnissen,  welche  in  Griechenland  wie 
in  Italien  vorkommt,  wird  als  eine  gelegentliche  anzusehen  sein 
(Herod.  VII  133). 

Charakteristisch  für  diese  Gebäude  und  ihrer  ursprünglichen 
Bedeutung,  wie  ich  glaube,  entsprechend  ist  die  doppelte  Oeff- 
nung,  wie  sie  bei  der  Burinna  am  deutlichsten  zu  Tage  tritt. 
Bei  gewöhnlicher  Benutzung  liefs  man  nämlich  in  den  unter- 
irdischen Kuppelraum,  dessen  Boden  sich  immer  von  neuem 
mit  einem  Wasserspiegel  bedeckte,  von  oben  den  Schöpfeimer 
(yavkos)  wie  in  einen  Ziehbrunnen  hinunter.  Darauf  war  auch 
das  Tullianum  eingerichtet;  auch  die  akrokorinthische  Peirene 
war  auf  diese  Art,  ohne  in  das  unterirdische  Gemach  ein- 
zutreten, zu  benutzen.  Die  Zudeckung  der  oberen  Oeffnung 
und  die  Verschüttung  der  geringen  zu  Tage  tretenden  Theile 
des  Gebäudes  genügten,  um  im  Falle  einer  feindlichen  Invasion 
die  heimlichen  Landesschätze  sicher  zu  verbergen.  Die  meisten 
dieser  Anlagen  sind  ja  auch  in  neuerer  Zeit  erst  nach  und 
nach  wieder  aufgefunden  worden. 

Die  wagerechten  Stollen  aber  (vrtovofiot)  waren  darum 
nicht  überflüssig ;  es  waren  Zugänge,  welche  nöthig  waren,  um 
den  inneren  Bau  in  Ordnung  zu  halten,  sowie  um  Luft  und 
Licht  zuzuführen. 

Wo  der  Tholosbau  zu  Hause  sei,  bleibt  eine  noch  un- 
gelöste Frage.1)  Sicher  aber  ist,  dafs  er  auf  klassischem  Boden 
seine  normale  Ausbildung  erhalten  hat.  Er  ist  der  erste  Kunst- 
bau der  alten  Griechen,  mit  den  einfachsten  Mitteln  seinem 
Zweck  vollkommen  entsprechend,  ein  Ganzes,  an  welchem  nichts 
überflüssig  ist,  und  ein  Bau  von  solcher  Solidität,  dafs  diese 
Werke  bis  auf  den  heutigen  Tag  die  bei  weitem  besterhaltenen 
Monumente  des  klassischen  Alterthums  sind.  Später  zu  ver- 
schiedenen Zwecken  verwendet,  sind  sie  ihrer  ursprünglichen 
Bestimmung  nach  als  die  ersten  monumentalen  Leistungen  des 
städtischen  Wasserbaues  der  Hellenen  anzusehen. 

Die  bisher  besprochenen  Anlagen  haben  den  gemeinsamen 
Zweck,  die  Quellen  an  ihrem  Ursprünge  zur  Benutzung  her- 
zurichten. 

')  Adler,  Pantheon  (Winckelm.  Pro<rr.  Berlin  1871)  sucht  die  Enst- 
stehung  in  den  steinarnien  Ebenen  Vorderasiens. 


Digitized  by  Google 


II.  Die  städtischen  Wasserbauten  der  Hellenen. 


125 


Wenn  um  den  Kern  der  ältesten  Ansiedelungen  sich  eine 
gröfsere  Bevölkerung  sammelte,  konnte  die  Stadtquelle,  auch 
wenn  sie  so  wasserreich  war  wie  die  Peirene,  nicht  mehr  ge- 
nügen. Die  nächstliegende  Aushülfe  war  durch  die  klimatischen 
Verhältnisse  vorgezeichnet,  denn  die  Natur  der  Südländer,  wo 
die  trockene  und  die  nasse  Jahreszeit  sich  so  bestimmt  und 
regelmälsig  unterscheiden,  mufste,  um  dem  steigenden  Wasser- 
bedarf zu  genügen,  zunächst  darauf  führen,  dafs  man  den 
Ueberschufs  der  Regenmonate  für  die  regenlose  Zeit  aufzu- 
sparen suchte.  Cisternen  waren  also  die  natürliche  Ergänzung 
der  Stadtquelle,  und  je  trockner  der  Felsboden,  je  dichter  die 
Bevölkerung,  um  so  zahlreicher  sind  die  im  Felsboden  aus- 
getieften Schachte,  welche  im  kühlen  Erdschofse  das  Regen- 
wasser sammelten.  So  finden  wir  sie  besonders  im  laurischen 
Berg werkdistrikt  und  auf  den  kleinen  Felsinseln.  Delos  bat 
unter  den  meisten  der  alten  Hausplätze  theils  gewölbte,  theils 
mit  Granitbalken  gedeckte  Felscisternen  (Rots,  Inselreis.  I  31). 
In  der  Stadt  von  Keos,  der  alten  Iulis,  sieht  man  eine  Fels- 
kammer, deren  Decke  von  einem  aus  dem  Gestein  gehauenen 
Pfeiler  gestützt  wird.  In  ihrem  Boden  ist  eine  runde  Oeff- 
nung,  unter  der  sicli  eine  weite  Cisterne  öffnet,  aus  dem  oberen 
Gemach  gehen  Felsstufen  hinunter;  die  Wände  sind  mit  hartem 
Stuck  überzogen  (Rofs,  I  130). 

Die  Alten  hielten  das  Regenwasser  für  besonders  gesund 
(Vitruv.  VIII  2).  Auf  dem  Schlofsberge  von  Xaxos  trinkt 
man  noch  jetzt  fast  nur  Regenwasser,  das  sich  Jahr  für  Jahr 
in  den  grofsen  Cisternen  ansammelt.  In  besonderem  Grade 
waren  die  vulkanischen  Kilande,  wie  Thera,  auf  das  „Wasser 
von  Gott",  wie  es  die  Alten  nannten,  angewiesen.  Der  Cisternen- 
bau  war  auch  bei  entwickelten  Stadtverhältnissen  ein  Gegen- 
stand öffentlicher  Aufmerksamkeit;  nach  Aristoteles  waren 
urtodoxal  öftßgiuv  vddzwv  äq&ovot  für  jede  Hochstadt  die  un- 
erläfsliche  Bedingung  ihrer  Widerstandsfähigkeit  (Pol.  1330  b). 

Wie  die  Erzväter  des  Morgenlandes,  so  waren  es  bei  den 
Hellenen  die  ältesten  Landeskönige,  welche  als  unvergängliche 
Denkmäler  landesväterlicher  Sorgfalt  die  tiefen  Wasserkammern 
gegraben  hatten.  Man  zeigte  des  Agamemnon  Brunnen  (\/yu- 
fif'uvovog  ifQfttta  Hesych.),  und  König  Danaos  galt  als  der 
eigentliche  Schöpfer  aller  auf  künstliche  Landesbewässerung 
bezüglichen  Einrichtungen:  tu  vdgtht  tu  iv  "Jgytt  uu{)udtl§itt£ 
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(Strab.  23,  341).')  Es  war  die  einstimmige  und  durchaus 
glaubwürdige  Ueberlieferung  des  Alterthums,  dafs  Argos.  das 
mehr  als  alle  anderen  Landschaften  des  Festlandes  eine  Nach- 
hülfe für  seinen  Wasserbedarf  nöthig  hatte,  das  diifnnr  ".  Jq'/oq 
(vgl.  Apulia  siticulosa  Hör.  Epod.  3.  1(>),  auch  als  die  Hei- 
math  hellenischer  Wasseranlagen  anzusehen  sei. 

Brunnenschachte  ((fQf'ara)  gehörten  zu  den  ältesten  Kenn- 
zeichen städtischer  Ansiedelung;  daher  dienten  sie  auch,  ebenso 
wie  die  Quellen  (S.  118)  als  Bezeichnung  von  Städten  und 
Stadtquartieren,  wo  sie  besonders  zahlreich  waren.  So  erklärt 
sich  der  Name  (fyrjrla  (C.  I.  Gr.  III  f)430:  Kaibel.  Tnscript. 
Sicil.  et  Ital.  217).  dem  lateinischen  Puteoli  entsprechend  «\ro 
rvjv  (pQuuiuv  (Strabo  245). 

Insofern  gewisse  Gruppen  von  Nachbarhäusern  auf  einen 
gemeinsamen  Wasserschacht  angewiesen  waren,  hat  man  aucli 
die  Bezeichnung  bürgerlicher  Genossenschaften,  wie  (fgcagia, 
auf  fffjtuo  zurückführen  wollen,  ebenso  wie  pagus  auf  -rrtyrr 
Vgl.  Schoemann,  Verfassungsgeschichte  der  Athener  S.  11. 

Man  ist  aber  nicht  dabei  stehen  geblieben,  in  der  Regen- 
zeit für  die  trockenen  Monate  Vorrath  zu  sammeln.  Man 
überzeugte  sich,  dafs  unter  den  Ablagerungen,  welche  die  Erd- 
kruste bilden,  in  der  Tiefe  fliefscndes  Wasser  vorhanden  sei. 
das  man  herausziehen  könne.  Man  durchbohrte  den  Boden, 
um  dieses  einheimische  Wasser  zu  verwerthen,  und  nun  gab  es 
zwei  wesentlich  verschiedene  Arten  von  Brunnen,  welche  äufser- 
licb  sehr  gleichartig  aussahen ;  sie  sind  auch  im  Sprachgebrauche 
der  Alten  nicht  genau  unterschieden  und  werden  in  den  vor- 
handenen Denkmälern  leicht  mit  einander  verwechselt.  So  kommt 
es.  dafs  auch  auf  den  neuesten  Karten  Wassergruben  als 
Cisternen  bezeichnet  werden,  welche  keine  Regenbehälter  sind, 
sondern  auf  das  Grundwasser  niedergebohrte  Brunnen. 

Wir  suchen  nach  charakteristischen  Kennzeichen,  um  die 
beiden  Arten  von  Brunnen,  welche  mit  dem  gemeinsamen  Worte 
ifuiuQ  und  puteus  bezeichnet  werden,  zu  unterscheiden,  und 
ich  glaube  bei  Artemidoros  (Oneirocrit.  p.  123  ed.  Hercher) 
ein  lehrreiches  Zeugnifs  zu  finden.    Hier  wird  als  ein  glück- 

V)  1  Untior  jedes  Denkmal  des  Wasserbaues.  'A!h;i-t;ott'  rtv  vitlq  itiptiov 
Tti  öi,  oi  To  vt)t»o  ixfj-tztiro,  noiijta  x«i  aräihua  Jioyh  on,  o  xai  Jioytretor 
tlrttkoyttor  ixa/.rlTo  Pollux  X  60. 
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verheifsendes  Traumbild  angeführt,  wenn  Jemand  in  seinem 
Hause  oder  auf  seinem  Acker  einen  Brunnen  sieht,  der  früher 
nicht  vorhanden  war.  Das  Traumbild  verheifst  Vermehrung 
des  Wohlstandes,  und  dem  Unverehelichten  und  Kinderlosen 
Eheglück.  Denn  die  Nymphen,  welche  in  dem  Brunnen  ihre 
Wohnung  haben,  seien  Frauen  gleich,  welche  die  ganze  Familie 
wie  gute  Hausmütter  täglich  versorgen.  Nymphen  sind  aber 
nur  bei  lebendigem  Wasser  denkbar,  also  ist  hier  bei  dem 
<fqi«Q  an  einen  auf  strömendes  Wasser  hinabgehenden  Brunnen 
zu  denken.1)  So  erklärt  sich  auch  der  Ausdruck  ..manalis  fons*1 
bei  Festus  p.  157:  es  war  ein  technischer  Ausdruck  der  Augural- 
sprache, wofür  die  gewöhnliche  Bezeichnung  puteus  perennis 
war,  ein  von  den  Jahreszeiten  unabhängiger  Wasser vorrath,  ein 
lebendiger  natürlicher  Wasserschatz.  Die  lateinische  Sprache 
unterscheidet  hier  deutlicher  als  die  griechische,  und  nirgends 
kann  der  Unterschied  genauer  ausgedrückt  sein,  als  bei  Horaz 
Epist.  I  15)  v.  15  f.  (nach  der  glänzenden  Wiederherstellung  des 
Textes  durch  Bentley),  wo  die  collecti  imbres  caelestes  den 
putei  perennes  iugis  aquae  gegenüber  gestellt  werden;  aqua 
iugis  ist  die  herkömmliche  Bezeichnung  des  ununterbrochen 
tiiefsenden  Bodenwassers. 

Hier  handelt  es  sich  also  um  einen  der  allerwichtigsten 
Fortschritte  im  antiken  Wasserbau,  der  ein  tiefes  Verständnifs 
der  Natur  voraussetzt  und  eine  gereifte  Technik  in  Anspruch 
nimmt. 

Sie  war,  wie  jede  Leistung  technischer  Art,  eine  Zeit  lang 
Erbbesitz  einzelner  Familien.  Dies  bezeugt  der  Name  eines 
altattischen  Geschlechts  der  rpgeitjQixoi  (y^'o^  Vy^/jj'^a/,  i]  ot 
tu  rfgiuta  oQvrrovteg  Hesych.).  Der  Name  hat  seine  Ge- 
schichte. Er  bezeichnet  erst  die  Geschlechtsgenossen,  und 
zweitens  eine  Profession  von  Quellbohrern,  wie  die  lateinischen 
putearii,  die  bei  Livius  44,  33j  1  durch  Madvigs  glückliche 
Emendation  wieder  hergestellt  worden  sind.  Die  Kunst  dieser 
Techniker  kam  dem  König  Perseus  in  dem  Grade  zu  Gute, 
dafs  in  Thessalien  an  der  Küste,  als  das  Heer  in  Noth 
kam,   eine  Reihe  von  Bohrlöchern  gemacht  wurde,  denen  erst 


')  Auf  diesen  Unterschied  darf  man  auch  wohl  die  Worte  des 
Vulgatus  Interpres  sacrorum  bibliorum  Proverbiorum  5,  13  deuten:  bibe 
aquam  de  cisterna  tua  et  fluento  putei  tui. 
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trübes,  dann  vollkommen  lauteres  Trinkwasser  entsprudelte.1) 
Das  Wasserbohren  ist  eine  hochgeschätzte  Kunst  geblieben. 
C.  Plautius  verdankte  den  Ehrennamen  Venox  dem  glücklichen 
Wasserfinden,  das  er  bei  der  aqua  Appia  bewährt  haben  soll 
(Frontin.  de  aquis  8). 

In  Attica  waren  die  Bodenverhältnisse  besonders  klar  und 
schon  den  Alten  so  vertraut,  dafs  man  die  unter  der  Erdkruste 
liegende  Thonschicht  als  die  das  Wasser  abdämmende  kannte. 
Daher  sagt  Plato,  man  dürfe  die  Hoffnung,  Wasser  zu  finden, 
nicht  aufgeben,  bis  man  auf  das  Thonlager  gekommen  sei 
(Leges  f>44).  und  wenn  von  Solon  angeordnet  wurde,  dafs  ein 
Bürger  den  Nachweis  liefern  mufste,  10  Klafter  tief  ohne  Er- 
folg gegraben  zu  haben,  um  ein  Anrecht  auf  Mitbenutzung  des 
nächsten  Brunnens  zu  verlangen,  so  ist  deutlich,  dafs  hier  nur 
von  Brunnen  die  Rede  sein  kann,  welche  auf  das  in  der  Tiefe 
fliefsende  Grundwasser  hinabgehen. 

Dasselbe  müssen  wir  von  den  heiligen  Brunnen  annehmen, 
dem  «rt/üitov  rpgtaQ  in  Eleusis,  den  Brunnen  des  Asklepios  und 
denjenigen,  welche  bei  den  Fontanalien  der  Kömer  bekränzt 
wurden. 

Es  ist  eine  wichtige  Aufgabe,  auf  Grund  der  neueren 
Karten  einen  genaueren  Ueberblick  der  im  Boden  des  griechischen 
Landes  nachweisbaren  Brunnen  herzustellen,  um  die  beiden 
Gattungen  sicherer  unterscheiden  zu  lernen  und  zu  erkennen, 
nach  welchen  Gesichtspunkten  im  Alterthum  die  Stellen  aus- 
gesucht worden  sind,  welche  am  geeignetsten  schienen,  um 
Grundwasser  zu  finden. 

Der  Cisternenbau  schliefst  sich  einzelneu  Häusern.  Grund- 
stücken und  Häusergruppen  an.  wie  sich  dies  auf  den  Cykladen 
wie  in  der  alten  Felsenstadt  von  Athen  am  deutlichsten  er- 
kennen läfst.  Wenn  schon  alte  Gesetzgebungen  des  Morgen- 
landes, wie  wir  aus  der  Mesa- Urkunde  lernen,  von  einem  ge- 
ordneten Gemeinwesen  verlangten,  dafs  jedes  Haus  seinen 
Wasserbehälter  habe,  so  kann  nur  an  Cisternen  gedacht  werden. 


*)  Im  alexandrinischen  Kriege  beruhigt  Caesar  seine  durch  Wasser- 
noth  zur  Verzweiflung  gebrachten  Soldaten  mit  der  Versicherung:  puteis 
fossis  aquam  dulcem  reperiri  posse;  omnia  litora  naturaliter  aquae  dulcis 
venas  habere,  und  es  gelingt  ihm  in  einer  Nacht,  eine  Fülle  guten  Trink- 
wassers zu  schaften.    Bell.  Alex.  5—9. 
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Es  wurden  auch  Cisternen  angelegt,  die  auf  gröfsere  Be- 
zirke berechnet  waren,  namentlich  solche,  welche  Burghöhen 
bei  Belagerungen  widerstandsfähig  machen  sollten  (vTrodrr/at 
oujgtvjy  tdc(Tijy),  wie  die  grofsen  Felskammern  an  der  ab- 
schüssigen Seite  der  Akropolis.  Wir  finden  auch  am  Rande 
öffentlicher  Gebäude  Reihen  von  Cisternen,  welche  das  von 
den  Dächern  fliefsende  Regenwasser  auffingen :  vermuthlich 
dienten  sie  bei  längeren  Bauzeiten  zur  Versorgung  der  Werk- 
leute (Stadtgeschichte  von  Athen  S.  151). 

Die  Cisternen  dienten  überhaupt  als  unterirdische  Vorraths- 
räume  und  wurden  auch  für  Wein  (cisternae  vini),  Oel  u.  a. 
gebraucht.  In  Kreta  hat  man  Cisternen  aus  Ziegelstein  ge- 
funden, welche  einer  sehr  frühen  Zeit  anzugehören  scheinen 
(Spratt  I  S.  133,  242;  Pashley,  Creta  I  S.  39,  (jl).  Tn  der  Regel 
waren  es  Felsschachte,  die  sich  unterwärts  erweitern,  wie  der 
Hals  einer  Flasche.  Dem  entsprechend  wird  bei  den  Alten  die 
Mündung  (nlung  otouwl)  von  dem  xoilov  ay/.ng  unterschieden 
(Alexander  Pleuron.  I  v.  24;  Schneidewin,  Delectus  S.  1IJ2).  Es 
waren  also  dem  Schema  nach  tholosartige  Anlagen.  Innerhalb 
der  Eingangsschachte  findet  man  einander  gegenüberliegende, 
eingehauene  Absätze,  mittels  deren  es  möglich  war,  in  die  Tiefe 
zu  gelangen :  eine  Einrichtung,  welche  dazu  diente,  schon  die 
erste  Ausführung  zu  erleichtern  und  zugleich  die  Möglichkeit 
gewährte,  den  unterirdischen  Raum  jederzeit  zu  besichtigen. 
Von  Kleoboia  wird  erzählt,  sie  habe  ein  kostbares  Geräth  in 
die  Tiefe  fallen  lassen  und  dann  einem  Knaben  den  Auftrag 
gegeben,  hinabzusteigen  und  dasselbe  herauszuholen  (Parthenios, 
Erot.  14,  wo  statt  a/^vog  %qvaohv  im  Texte  seltsamerweise  ein 
Rebbuhn  genannt  ist).  Auf  der  Burg  von  Selinus  ist  der  von 
Göttling  (Hermes,  Krit.  Jahrb.,  33,  240)  beschriebene  Cisternen- 
schacht,  der  mit  Thoncylindern  ausgemauert  ist.  Zwischen  den 
Fugen  sind  halbmondförmige  Ausschnitte,  in  denen  ein  Fufs 
bequem  Platz  findet.  Attische  Cisternen  haben  inwendig  quer 
gelegte  Balken,  auf  denen  man  wie  auf  einer  senkrecht  gestellten 
Leiter  hinabsteigen  konnte.  Die  Wände  der  unterirdischen 
Räume  sind  mit  Kalkmörtel  sorgfältig  verdichtet. 

Es  gab  auch  Cisternen  mit  Oberbau,  über  die  wir  am 
wenigsten  unterrichtet  sind.  Es  waren  wohl  Einrichtungen, 
welche  das  Emporziehen  zu  erleichtern  dienten  und  zugleich 
durch  Bedeckung  des  unteren  Raumes  den  gesammelten  Wasser- 

C  Otting,  Oesaromelte  Abhandlungen.  9 
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vorrath  vor  Verunreinigung  bewahrten.1)  Darum  soll  auch  nach 
Varro  (R.  r.  11)  jedes  Bauerngut  eine  Cisterne  im  Hause 
haben,  in  welche  das  Wasser  von  aufsen  hingeleitet  wird;  da- 
gegen drau Isen  unter  freiem  Himmel  ein  Bassin  (lacus).  woraus 
das  Vieh  trank. 

Um  die  Mündungen  der  Cisternen  hat  man  Canäle  im 
Felsen  beobachtet,  welche  das  überfliefsende  Wasser  vertheilen 
sollten  (vgl.  Adler,  in  meinen  Beiträgen  zur  Geschichte  und 
Topographie  Kleinasiens  ..Klassische  Baudenkmäler  zu  Perga- 
monu  S.  54).  In  Gebirgsgegenden,  wo  man  nicht  auf  Grund- 
wasser bohren  konnte,  ist  man  beim  Cisternenbau  geblieben, 
so  in  Laurion. 

Cisterne  und  Grundwasserbrunnen  hatten  das  Gemeinsame, 
dafs  es.  wie  die  homerische  Artakie.2)  Ziehbrunnen  waren,  welche 
durch  Schöpfeimer  (yat'/.oi)  benutzt  wurden  (vögsvitv,  uQrta&at). 
Die  Mühe  des  Heraufziehens  suchte  man  sich  durch  Gesänge 
angenehmer  zu  machen  (Sauppe  de  causis  S.  10). 

Grundwasserbrunnen  konnten  bei  günstiger  Lage  so  be- 
schaffen sein,  dafs  sie  sich  von  selbst  bis  an  den  Rand  füllten 
und  ohne  jede  Schwierigkeit  zur  Bewässerung  der  PHanzen  be- 
nutzt wurden.  So  in  dem  von  Juvenal  III  220  geschilderten 
..puteus  brevis  non  reste  movendus,  in  tenues  plantas  facili 
defunditur  (oder  besser:  diffunditur)  haustu." 

Regenwasserbehälter  {ßrtodo%al  hujotvtv  vdatiov)  kommen 
nicht  nur  in  Cisternenform  vor.  sondern  auch  als  grofse,  offene 
Reservoirs.  Eines  der  gröfsten  findet  sich  in  den  Ruinen  von 
Thuria  in  Messenien,  einerseits  in  Fels  ausgehauen,  andererseits 
in  Felsstücken  aufgemauert,  ca.  13  Fufs  tief,  20  Schritt  lang 
und  halb  so  breit,  innerhalb  durch  Quermauern  dreifach  ge- 
theilt,  ähnlich  den  dividicula  im  Quellhause  von  Tusculuin.8) 
In  der  eretrischen  Inschrift  (Ephem.  arch.  1869  nr.  404;  Inscr. 
jurid.  I  p.  143  ff.)  wird  für  das  Wasser  des  auszutrocknenden 
Sees  ein  Bassin  angeordnet,  dessen  Gröfsc  auf  2  Stadien  be- 
stimmt wird  {ötia^ti itv  roi^  7tOTCtfiOl$  uij  ftil^m'lu]  it  öro 
ora[dii')r).  Dieses  Sammelbecken  soll  zur  Sicherheit  mit  Schran- 
ken (d(jufaxioi)  umgeben  werden.    Das  gesammelte  Wasser 


')  Hofs,  Inselreisen  IV  201. 
9)  Arch.  Zeit.  184»)  S.  '21*. 

3J  Festus  s.  v.  dividicula.    Abeken,  Mittelitalien  S.  107. 
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wird  unter  bestimmten  Bedingungen  den  Ackerbauern  zur  Be- 
nutzung überlassen.  Ein  kolossales  Sammelbecken  in  Kyrene 
erwähnt  Barth,  Wanderungen  durch  die  Küstenländer  des 
Mittelmeers  I  436 ;  eines  der  mächtigsten  Werke  dieser  Art, 
welches  gleichfalls  mit  Wasserleitung  zusammenhing,  ist  die 
Fontana  del  Imperator,  die  in  Locri  gezeigt  wird,  ein  vier- 
eckiger, unterirdischer  Raum,  der  als  ZuHucht  für  Heer- 
schaaren  gedient  haben  soll  ;  sie  wurde  durch  einen  Felscanal 
gespeist. 

Die  städtischen  Wasserplätze  waren  die  Lieblingsorte  der 
Bürger  und  wurden  als  solche  mannigfach  ausgestattet,  nicht 
nur  mit  Gartenanlagen,  sondern  auch  mit  Architektur,  welche 
zugleich  dazu  diente,  die  Benutzung  zu  erleichtern.  Mancherlei 
Andeutungen  sind  darüber  bei  Pausanias  erhalten.  So  xeijrij 
n't  ri  6gorp<;t  y.cd  xottfifti  T(p  Ioittm  &t(t±  a^t'ce  Paus.  2,  27,  6; 
oQotfüs;  /mi  uvt'xmTeg  tov  ooorpov  xtoreg  10,  36,  10.  Einen 
Hallenbau  bezeichnet  der  Ausdruck  atod  (jpoeartxr  10,  36. 
Ueberreste  von  Brunnenarchitektur  mit  Architrav  beschreibt 
Newton,  Halicarnafs  pl.  LXXXI. 

Die  Behandlung  des  Wassers  ist  nach  Aristoteles  der  beste 
Mafsstab.  um  den  Bildungsstand  einer  Bürgergemeinde  zu  er- 
kennen. Bei  denen,  welche  für  das  Wohlanständige  Sinn  haben 
(/rokiQ  et)  fpQftvovoa),  weifs  man  die  verschiedenen  Arten  des 
städtischen  Wasserbedarfs  zu  unterscheiden  und  ebenso  für  das 
Wohlbefinden  der  Bürgerschaft  wie  auch  für  die  verschiedenen 
Zweige  gewerblicher  Thiitigkeit  in  zweckentsprechender  Weise 
Sorge  zu  tragen  (öh  dtvjoioötti  yv){fi^  tu  rij>'  TQOfpqv  mal  kg 
rrtv  ulhv  zqhco>  Polit.  113,  11). 

Trinkquellen  glaubte  man  dadurch  geschändet,  dafs  sie 
auch  nur  einmal  zum  Abspülen  von  Gewändern  benutzt  worden 
waren,  wie  es  in  Tainaron  geschehen  war  (Paus.  3,  25,  7).  In 
Scheria  waren  die  Waschplätze  unten  am  Meere  bei  der  Flufs- 
mündung,  in  Ilion  unterhalb  der  Stadtquelle,  wo  die  breiten 
Felsgruben  sich  unablässig  mit  fliefsendem  Wasser  füllten. 
Diese  ji/avoi  tigü^,  werden  mit  besonderer  Aufmerksamkeit  be- 
schrieben (Od.  6,36;  11.  22,153);  sie  gehören  zu  den  ältesten 
und  besterhaltenen  Denkmälern  antiker  Stadtcultur.  Neben 
den  Wassergruben  waren  breite  Felsflächen,  auf  denen  die 
nassen  Kleider  ausgebreitet  und  geschlagen  werden  konnten» 
wie  es  noch  heute  unterhalb  der  Kallirrhoe  geschieht. 

9* 
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In  Akrai  wird  ein  Grundstück  in  der  Nähe  des  öffent- 
lichen Waschplatzes  genannt:  auu  Trkvviotg  (0.  I.  Gr.  Sicil. 
et  Ttal.  n.  217).  Der  Name,  mit  dem  in  Pompeji  das  Gebäude 
bezeichnet  wurde,  wo  die  Wäsche  der  Priester  und  Magistrate 
von  den  Fullonen  besorgt  wurde,  ,,Ohalkidikonu,  weist  auf 
griechische  Vorbilder  hin,  ebenso  wie  der  Cultus  der  Athenu 
Ergane,  welcher  die  „fullones"  und  „fontani*'  huldigten.1) 

Aus  Athen  haben  wie  in  dem  Nanischen  Relief  das  merk- 
würdigste Kunst-  und  Schriftdenkmal,  welches  Zeugnifs  giebt. 
wie  man  der  unscheinbarsten  Gewerbthätigkeit  im  bürgerlichen 
Lehen  Ehre  und  religiöse  Weihe  zu  geben  wul'ste.  Auch  hier 
waren  die  Waschtröge,  wie  in  Ilion,  unterhalb  der  Stadtquelle. 
Hier  wurden,  ihrer  Beschaffenheit  entsprechend,  die  Kleider 
entweder  gewalkt  oder  gewaschen.  Daher  schwankt  denn  auch 
der  Sprachgebrauch;  nach  Moeris  Att.  p.  272  war  jrkvvfe  die 
ältere,  yvayttg  die  jüngere  Benennung  der  Athener  für  die- 
selben Leute,  was  mit  dem  Wechsel  der  attischen  Mode  im 
Gehrauch  linnener  und  wollener  Kleidung  zusammenhängt.  Vgl. 
Becker,  Charikles  I  354.  rrXvvttv  ist  immer  die  allgemeine 
Bezeichnung  für  die  Thätigkeit  der  fullones  geblieben.  So 
Athenaeus  484  c:  iu  iuuitu  roin;t  xqviiuvoi  yt-ftan  (sc.  re)  ovQttt) 
Tth'roLütv  o'i  yvttffti^. 

Ueber  die  entsprechenden  Werkstätten  in  Mitylene  vgl. 
Newton,  Travels  and  discoveries  I  62. 

Diejenigen  Wasserplätze,  wo  die  Gerber  ihre  Felle  spülten, 
liebte  man  nicht  in  nächster  Nähe  zu  haben:  am  Rande  des 
Oel waldes  habe  ich  sie  bei  den  Athenern  nachzuweisen  gesucht. *) 

Tränken  für  die  Zugthiere  (jit'otoni)  waren  an  deli  Heer- 
stralsen  angelegt,  wie  man  besonders  in  Kyrene  nachweisen 
kann.  In  meines  Bruders  Etymologie  S.  241  ist  Uhu  mit 
7ihigu  in  Verbindung  gebracht. 

Eine  besondere  Gattung  von  Quellen  und  Brunnen  waren 
die  mit  Heiligthümern  verbundenen.  Sie  galten  in  vorzüglichem 
Grade  als  Gaben  der  Gottheiten  und  Zeugnisse  ihrer  Gnade, 
und  wenn  hier  von  „Brunnen-'  die  Rede  ist,  so  sind  es 
immer  solche,  die  im  Boden  ihr  eigenes  Wasser  haben. 

l  )  0.  Jahn  in  der  Arehäolog.  Zeit.  I>f)3  S.  191.  Valekenaer  zu  Eur. 
Bippol.  p.  G50  (Lips.  1823). 

-)  Stadtpesch iehte  von  Athen  S.  191. 
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Die  dem  Gottesdienste  geweihten  Quellbauten  waren  deut- 
lich gekennzeichnet,  wie  z.  B.  die  Peirene  auf  Akrokorinth 
durch  ein  Marmorportal  in  Tempelform.  So  sind  auch  an  der 
Felswand,  der  die  Apolloquelle  von  Kyrene  entspringt,  noch 
heute  die  Umrisse  eines  Tempelgiebels  zu  erkennen  (Barth, 
Wanderungen  S.  425). 

Diese  heiligen  Quellhäuser  wurden  als  Plätze  angesehen, 
wo  man  sich  der  Gottheit  besonders  nahe  fühlte;  es  waren  viel- 
besuchte Wallfahrtsorte.  Darum  finden  wir  die  Wände  des 
Felsgangs,  durch  den  das  Wasser  ausströmt,  mit  Personen- 
namen bedeckt.  Es  sind  die  Namen  der  Pilger,  welche  unter 
priesterlicher  Leitung  zugelassen  waren,  um  hier  ihre  Andacht 
zu  verrichten  und  ihre  Anwesenheit  schriftlich  zu  bezeugen 
(Barth  S.  4*27).  Sie  sind  durch  die  Namen  der  Priester  (Inrl 
U^iutg  Kitaiov  ^JnoO.tüWK)  in  Gruppen  getheilt  und  chronologisch 
geordnet. 

Es  gab  in  denselben  Heiligthürnern  verschiedene  Quellen, 
deren  jede  ihre  besondere  Bestimmung  hatte  und  darnach  ein- 
gerichtet war.  Delphi  ist  hierfür  besonders  lehrreich.  Kastalia 
war  bei  ihrer  grofsen  Wasserfülle  für  die  Reinigungsgebräuche 
besonders  geeignet.  Deshalb  werden  die  Tempeldienerinnen  zu 
ihr  hinuntergeschickt,  um  das  Wasser  zu  schöpfen,  mit  welchem 
Ion  den  Tempelboden  sprengt  (Eur.  Ion  94).  während  Kassotis 
die  eigentliche  Tempelquelle  war  und  als  solche,  mit  der  heiligen 
Sage  und  dem  Kultus  eng  verbunden,  besondere  Huldigung 
empfing.  Als  Weihegaben,  welche  den  Tempelquellen  dar- 
gebracht wurden,  werden  auch  Münzen  erwähnt,  welche  in  das 
Quellwasser  geworfen  wurden,  wie  es  beim  Amphiaraion  geschah 
(Paus.  I  38). l) 

Die  Tempelquelle  diente,  da  fons  und  nemus  immer  ver- 
bunden waren,  den  gartenähnlichen  Lorbeerhain  zu  tränken. 
Hier  wurden  die  Opferschmäuse  gehalten,  die  Festreigen  auf- 
geführt ((foe'ttQ  /.u'UJyoQov  Paus.  1  39). 

Zu  den  heiligen  Wasserbauten  gehörten  auch  die  kleinen 
Seen  und  Teiche  ^/.o).vii($i}l>Qai),  in  denen  Fische  gehalten  wurden, 
welche  nur  von  den  Priestern  oder  für  dieselben  gefangen 
werden  durften. 

»)  Münzen  als  Weihegaben  im  Tempel  aufbewahrt  nacb  Newton, 
Travels  I  31.    Noch  heute  werden  bei  Festen  Geldslücke  in  die  Kassotis 

geworfen. 
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Die  Tempel  waren  die  Schule  für  die  Technik  des  hel- 
lenischen Wasserbaus;  hier  war  der  Ursitz  einer  sachkundigen 
Wasserpolizei  (im  Amphiaraion  ein  aigefrug  ixt  rag  y.gr.rag 
Eph.  arch.  1890  S.  13;  utiiuKtta — iyrttuh^r^g  aiged-eig  tnjrjg 
C.  I.  Gr.  450).  Sie  war  nöthig,  um  die  heilige  Gartenanlage 
immer  frisch  und  blühend  zu  halten  (uidtag  y.rtntvu  Tioiatttotg 
ögoaotg  Eur.  Hippol.  72).  Vom  Ammonion  führt  ein  bedeckter 
Gang,  der  den  priesterlichen  Personen  vorbehalten  war,  zu  dem 
Brunnen  hinunter  (Rohlfs,  Von  Tripolis  nach  Alexandrien  S.  13). 

Wenn  die  Festorte  während  der  Jahresfeier  auf  kurze  Zeit 
von  einer  Menge  fremden  Volks  überschwemmt  wurden,  kam 
es  darauf  an,  den  geheiligten  Wasserplatz  vor  Mifsbrauch  zu 
bewahren,  daher  die  ausdrückliche  Anweisung  der  Agoranomen 
in  Karnasion,  Sorge  zu  tragen  vTreg  tot-  i'darog,  oVrwg  xard 
tov  rüg  rzavayvQiog  Kqoyov  iuti>ug  xaxortotet.  (Archäol.  An- 
zeiger 1858  S.  255). 

War  der  in  unmittelbarer  Nähe  des  Tempels  befindliche 
Wasservorrath  ungenügend,  so  wurden  oberhalb  gelegene  Wasser- 
adern zugeleitet;  das  ist  das  in  der  Inschrift  Rhein.  Museum 
1857,  S.  321  bezeichnete  Verfahren:  '^ojgvag  rag  t  ilg  toi 
hgoL  nagra^tir.  Vgl.  ro  uaayßiv  vÖojq  im  tov  Jta  C.  I. 
Gr.  3146. 

Das  Quellwasser  konnte  innerhalb  des  Heiligthums  nicht 
aufgebraucht  oder  zurückgehalten  werden.  Es  strömte  frei  in 
die  Umgebung  hinaus.  Den  Alten  war  es  aber  so  sehr  Be- 
dürfnis, Heiliges  und  Profanes  aller  Orten  streng  zu  scheiden, 
dafs  selbst  das  fliefsende  Wasser  mit  scharfer  Linie  durch- 
schnitten wurde.  Das  erkennt  man  am  deutlichsten  an  den 
verschiedenen  Benennungen  der  Gewässer,  je  nachdem  sie  inner- 
halb oder  aufserhalb  des  heiligen  Bezirks  fliefsen.  So  heifst 
der  Flufslauf  bei  Lebadeia  oben  Herkyna,  unterhalb  Probasios 
(Schaftiufs).  so  bei  Gortys  derselbe  Flufs  Lusios  und  Gortynios. 
Am  deutlichsten  tritt  uns  diese  Scheidung  beim  umbrischen 
Olitumnus  entgegen,  wo  eine  Brücke  die  Scheidelinie  zwischen 
heiligem  und  profanem  Wasser  bezeichnet  (Plin.  Epist.  VIII  8). 

So  war  es  auch  bei  den  Quellen.  Oberhalb  war  die 
böotische  Tilphusa  ein  heiliger  Nymphenort,  ein  x^Q0*  <vtr)uwr 
(Hymn.  Ap.  Pyth.  6b),  unten  an  der  Heerstrafse  war  die  Tränke 
für  das  Vieh  der  vorüberziehenden  Wanderer. 

So  verhielt  es  sich  auch    mit   den   künstlich  gefafsten 
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Tempelquellen,  wie  bei  der  Apolloquelle  in  Kyrene.  Sie  wurde 
im  Heiligthum  gesammelt.  Dort  war  die  grofse  Wasserkammer, 
in  welche  aus  dem  Schoofse  des  Felsgesteins  ein  Canal  mit 
«inein  kleinen  Wasserfalle  mündet.  Tempelgiebel,  Reliefs  und 
Inschriften  kennzeichnen  diesen  Bau  als  ein  Werk  priesterlicher 
Technik.  Hier  war  für  den  Gottesdienst  hinreichend  gesorgt. 
Der  Ueberflufs  strömte  in  die  Stadt  der  Kyrenäer.  Oben  also 
war  das  Wasser  ausschliefslich  religiösen  Zwecken  vorbehalten, 
ein  vöioq  ätpavorov  iclr.v  7rgdg  ra  ifQti  (Thuk.  IV  97),  unterhalb 
trat  es  in  den  Dienst  des  täglichen  Lebens. 

Die  künstliche  Einfassung  diente  dazu,  eine  bestimmte, 
genau  vermessene  Wassermenge  zusammen  zu  halten,  wie  es  in 
den  Worten  der  Inschrift  C.  I.  Gr.  4341  f.  add.  ausgedrückt 
ist:  turgov  (iirjaag  7chioi}tüomg  urtyalg  r/10  Nt  uff  tov  (nach  Franz' 
Ergänzungen).  Das  Auffangen  des  Quellwassers  in  eine  Fels- 
kammer nannte  man lxd£%eo&ai}  die  Kammer  h.öoyinv.O.  I.Gr.  3454. 
Der  Epimeleten  Sorge  erstreckt  sich  daher  auf  dreierlei  Gegen- 
stände: /.Q^viu — Ixöoyjov — idgaytr/tu  (ebd.).  Auf  die  Technik  der 
Röhrenleitung,  einen  wichtigen  Gegenstand  antiker  Keramik, 
bezieht  sich  die  trözenische  Inschrift,  welche  am  ausführlichsten 
über  Wasserversorgung  eines  Tempels  handelt  (nach  Rangabe, 
Ant.  Hell.  II  785,  herausgegeben  von  Bursian  im  Rh.  Mus.  1857 
S.  321  ff.).  Hier  werden  die  Thonröhren  {abXoi—avkjjv  fyftaotg) 
den  Fabrikanten  nach  Drachmen  berechnet.  Vgl.  die  Weihe- 
tafel des  Nymphaions  bei  Katane  im  C.  I.  Gr.  Sicil.  et  Ital. 
n.  453  (avXal;  idgoffogog). 

Lagen  die  Heiligthümer  oben  auf  einer  Bergkuppe,  so 
kam  es  auch  vor,  dafs  das  zum  Gotte*dierist  nöthige  Wasser 
aus  weiter  unten  liegenden  Quellen  hinaufgetragen  werden 
mufste.  Hier  trat  also  an  Stelle  von  Wasserleitungen  ein 
regelmäfsiger  Dienst  von  Tcmpelbeamten,  das  heilige  Amt  der 
Hydrophone. 

So  wurde  aus  der  am  Abhänge  des  Ithomegipfels  fliefsen- 
<len  Klepsydra  das  Wasser  zum  Zeus  Ithomatas  hinaufgetragen. 
Paus.  4,  32  (W.  Vischer,  Erinnerungen  aus  Griechenland  S.  498). 
Diesem  hellenischen  Tempeldienst  entspricht  der  jüdische  Ge- 
brauch am  Laubhüttenfeste,  wo  man  aus  der  Siloahquelle  das 
Wasser  in  den  Tempel  brachte;  ein  Gebrauch,  auf  den  sich 
die  Reden  Christi  Johann.  7,  34  beziehen.  W^assertragen  als 
Hierodulie  wird  den  Gibeoniten  aufgetragen  Josua  9. 
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Die  Hydrophone  führt  uns  auf  eine  zweite  Gattung  von 
Wasserbauten.  Denn  nachdem  wir  bis  jetzt  von  der  Wasser- 
technik gesprochen  haben,  welche  sich  auf  die  Quellen  bei  ihrem 
Ursprung  und  auf  die  Tempelquellen  bezieht,  kommen  wir  jetzt 
auf  diejenige  Technik,  welche  dem  Quell  wasser  eine  neue 
Richtung  zu  geben  und  dasselbe  an  weit  entfernten  Stellen  zu 
verwerthen  bestimmt  ist. 

Wir  werden  nicht  irren,  wenn  wir  die  Methoden,  welche 
von  den  Griechen  bei  ihren  Wasserleitungen  in  Anwendung 
gebracht  wurden,  mit  ihrer  angeborenen  Neigung,  sich  in  jeder 
Art  der  Werkthätigkeit  an  die  Natur  anzuschliefsen,  in  Zu- 
sammenhang bringen.  Was  in  hochgelegenen  Thalkesseln  des 
Binnenlandes  an  Wasser  sich  sammelte,  sahen  sie  in  meilen- 
langen Höhlengängen  unter  der  Erde  abfliefsen  und  dann  mit 
unverminderter  Fülle  und  Temperatur  am  fernen  Küstenrande 
wieder  aufsprudeln.  Diese  für  Hellas  so  charakteristische  Or- 
ganisation mufste  die  Aufmerksamkeit  der  Bevölkerung  in  hohem 
Grade  beschäftigen  und  nicht  nur  ihre  Phantasie  zu  mancher- 
lei Wundersagen  anregen,  sondern  auch  ihre  praktische  Thätig- 
keit  in  Bewegung  setzen.  Denn  die  Vorkehrungen  der  Natur 
waren  der  Art,  dafs  man  nicht  müfsig  zuschauen  konnte.  Jede 
Verstopfung  der  unterirdischen  Abzüge,  wie  sie  durch  Erd- 
erschütterungen leicht  veranlafst  werden  konnte,  brachte  grofse 
Gefahren ;  die  schönsten  Acker-  und  Weidefluren  wurden  über- 
schwemmt; reiche  Thalgründe  versumpften  und  verpesteten  die 
Luft.  Man  mufste  also  dun  verborgenen  Wassergängen  nach- 
gehen, dieselben  reinigen  und  erweitern,  oder  neue  Abzugs- 
gräben anlegen.  Durch  die  wichtigen  Arbeiten  der  französischen 
Ingenieure  zur  Trockenlegung  der  Kopais  ist  die  merkwürdige 
Thatsache  festgestellt  worden,  dafs  in  alter  Zeit  ein  künstlicher 
Felsgang  (galeric)  begonnen  worden  ist  und  dafs  die  1b'  Fels- 
schachte, welche  sich  in  regelmäfsigen  Abständen  auf  dem  nach 
Larymna  hinüberführenden  Hügel  finden,  nicht,  wie  man  ge- 
wöhnlich annahm,  auf  den  unterirdischen  Lauf  des  Kephisos 
hinabführen  sollten,  um  denselben  zu  kontroliren,  sondern  sie 
waren  bestimmt,  einen  künstlichen  Ablauf  zu  bilden,  der  aber 
niemals  durchgeführt  worden  ist.  An  diese  Bestimmung  dachte 
auch  schon  Ulrichs.  Reisen  und  Forschungen  I  205  ff. 

Senkrechte  Felsschachte  dieser  Art  werden  in  der  eretrischen 
Inschrift  (oben  S.  130)  unter  dem  Namen  (fgutneu  erwähnt. 
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Chairephanes  erhält  zur  Trockenlegung  eines  Sees  die  Erlaub- 
nifs  sie  zu  bohren,  um  einen  unterirdischen  Canal  (t  n6votuog) 
anzulegen:  iv  roig  iduotr/.uig  yiugiotg  (pgturiav  nottiv  iot  vnovö^vi. 

Nachdem  man  die  Einrichtungen  der  Natur  erforscht  und 
ihre  wohlthätige  Wirksamkeit  zu  sichern  gelernt  hatte,  mufste 
man  darauf  kommen,  den  natürlichen  Vorgängen  entsprechend, 
selbständige  Anlageu  zu  machen,  um  den  Ueberschufs  des 
Berglandes  mit  der  Wasserarmuth  der  Küstenlandschaften 
auszugleichen.  Man  grub  Felsgänge,  durch  welche  die  Ge- 
birgswässer  unterirdisch  hinabströmten.  Bei  diesen  Arbeiten 
lernte  man  die  Terrainverhältnisse  immer  sicherer  erkennen,  so- 
dafs  man,  ohne  den  Schoofs  des  Gebirges  zu  verlassen,  in  ge- 
wundenen Linien  das  Wasser  nach  dem  Zielpunkt  leiten  konnte. 
Ks  war  ein  Nothbehelf,  wenn  bei  tiefgelegenen  Städten,  wie 
Mantineia.  das  Wasser  zuletzt  auf  einem  Damm  geleitet  wer- 
den mufste. 

Grofse,  unterirdische  Werke  dieser  Art  konnten  nur  einem 
Volke  gelingen,  das  auf  Felsboden  einheimisch,  seit  ältesten 
Zeiten  mit  jeder  Art  der  Felsbearbeitung  vertraut  war.  Das 
Aushöhlen  des  Felsbodens  (utiu'Ü.tUiv)  war  eiue  Thätigkeit, 
welche  in  Bergwerken  und  Steinbrüchen  gründlich  erlernt  wurde. 
Es  war  dieselbe  Technik,  welche  bei  Belagerungen  angewendet 
wurde,  um  durch  Minengänge  eine  Stadt  zu  Fall  zu  bringen.1) 

Der  Anschlufs  an  die  Natur  war  also  für  die  Technik  der 
hellenischen  Wasserleitungen  das  Charakteristische  im  Gegen- 
satz zu  den  Kömern,  welche  in  ihrer  imperatorischen  Weise 
dem  Bergquell  die  gerade  Linie  als  Weg-  zur  Hauptstadt  vor- 
zeichneten und  Prachtbauten  herstellten,  die  von  allen  Bedin- 
gungen des  Bodenreliefs  unabhängig  waren. 

Dabei  ist  die  eigentümliche  Beschaffenheit  des  griechischen 
Landes  nicht  ausser  Acht  zu  lassen.  Durch  die  grofse  Nähe 
von  Gebirgs-  und  Küstenlandschaft,  sowie  durch  ihr  vielzerklüf- 
tetes Kalksteingebirge  wurde  den  Griechen  die  Durchführung 
ihres  Prinzips  wesentlich  erleichtert.  Daher  schlössen  sich  dem- 
selben auf  griechischem  Boden  auch  die  Römer  an.  Wenigstens 
haben  die  Techniker  Hadrians  bei  der  stymphalischen  Wasser- 
leitung die  Abstufung  der  Gebirge  so  zu  benutzen  gewufst,  dafs 
auf  eine  Länge  von  100000  Meter  bis  Korinth  das  Wasser 

')  Philo  p.  91,  95.    Gegenminen  urTmtTnU.n'itr,  vn6pv$u. 


Digitized  by  Google 


138 


II.  Die  städtischen  Wasserbauten  der  Hellenen. 


längs  des  Bodens  geleitet  werden  konnte,  ohne  Bogenstellungen 
anzuwenden. 

Athen  war  durch  die  Natur  seiner  Landschaft,  wie  durch 
seine  Geschichte  berufen,  eine  Fachschule  griechischer  Wasser- 
technik zu  werden,  wie  es  in  der  vorgeschichtlichen  Zeit  Argos 
gewesen  war.  Sowie  die  Akropolis  ihre  Bedeutung  als  Herren- 
burg erhielt,  mulste  durch  grofsartigen  Cisternenbau  ihre  Festig- 
keit gesichert  werden.  Man  mulste  dafür  auch  die  unterhalb 
der  Burghöhe  entspringenden  Quellen  verwerthen  lernen  (Stadt- 
geschichte S.  49).  In  der  Ebene  ist  die  Quellenbohrung  zu- 
erst als  eine  Kunst  einheimischer  Geschlechter  und  Gilden 
ausgebildet,  das  Brunnengraben  als  ein  Gegenstand  der  Gesetz- 
gebung geregelt  worden. 

Für  die  Behandlung  des  Flufswassers  hatten  die  Athener 
zwei  deutlich  unterschiedene  Aufgaben  zu  lösen.  Bei  dein 
Kephisos  galt  es,  für  die  richtige  Vertheilung  unter  den  Acker- 
bauern zu  sorgen,  bei  dem  Iiisos,  die  Quelladern  bei  ihrem 
Ursprünge  aufzufangen,  damit  sie  nicht  im  lockeren  Kiesbette 
nutzlos  verloren  gingen. 

Das  Wasser  ist  von  den  Athenern  frühzeitig  als  das  Kost- 
barste, was  sie  besafsen,  erkannt  worden.  Darum  ist  hier  die 
Kunst  haushälterischer  Sparsamkeit  auf  das  höchste  ausgebildet 
worden.  War  doch  selbst  die  Benutzung  des  in  den  Gossen 
strömenden  Regenwassers  gesetzlich  geregelt.  Innerhalb  genau 
bestimmter  Gränzlinien  wurde  es  für  die  Pflege  der  200  Oel- 
bäume  angewiesen,  welche  das  Neleion  einfafsten,  und  dazu 
der  Abzugsgraben,  welcher  die  Burgquellen  nach  Limnai  ab- 
führt. Selbst  der  feuchte  Schlamm,  der  in  den  Gräben  zurück- 
blieb, wurde  noch  als  ein  Capital  des  Landes  verwerthet  und 
als  Dungmittel  verkauft  (Stadtgesch.  S.  1%).  Man  erkennt 
überall  eine  mit  beispielloser  Sorgfalt  durchgeführte  Ökonomie 
in  Betreff  der  so  sparsam  zugemessenen  Bewässerung.  Auch 
in  Eretria  (s.  oben  S.  130)  bezeugt  sich  Oekonomie  bei  allen 
Wasseranlagen.  Denn  es  wird  bestimmt,  dafs  die  Abzugsgräben 
so  geführt  werden  sollen,  dafs  sie  unfruchtbare  Bodenstrecken 
schneiden:  littyttv  a;rd  tvjv  Igyuuittojv  yiogivjv  did  nuv  ttgyojv. 

Die  Ausbildung  des  Wasserrechts  auf  griechischem  Boden 
gehört  wesentlich  der  Kephisosebene  an.  Durch  gesetzmäfsige 
Oeffnung  und  Schliefsung  der  Oanäle  (darauf  bezieht  sich  der 
Ausdruck  &vqci  in  der  oben,  S.  130.  erwähnten  Inschrift  von 
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Eretria)  wurde  jedem  der  berechtigten  Anwohner  das  nöthige 
Mafs  von  W asser  zugewiesen.  Vgl.  Stadtgeschichte  von  Athen 
S.  88. 

Andererseits  rief  der  demokratische  Zug  gewisse  Luxus- 
anlagen  hervor,  die  den  Zweck  hatten,  die  öffentlichen  Plätze 
mit  Lauf-  und  Springbrunnen  zu  schmücken.  Man  pflegt 
den  Griechen  die  Kenntnils  des  wichtigsten  hydrostatischen 
Gesetzes,  das  der  communicirenden  Röhren,  abzusprechen, 
aus  dem  Grunde,  weil  dasselbe  erst  bei  Vitruv  ausge- 
sprochen wird.  Aber  war  ihnen  dasselbe  auch  theoretisch 
nicht  klar  —  auch  die  Römer  scheinen  dabei  an  einen  fort- 
treibenden Druck  der  Erde  gedacht  zu  haben  ')  —  so  ist  es 
doch  ohne  Zweifel,  dafs  die  Griechen  bei  ihren  Wasserleitungen 
schon  sehr  früh  die  Steigekraft  des  von  hohen  Punkten  her- 
geleiteten Wassers  kannten.  Darauf  beruhten  ihre  Röhrbrunnen, 
welche  aus  Thiermasken  in  den  niedrigen  Theilen  der  alten 
Städte  in  passender  Höhe  Wasser  aussprudelten.  Solche  künst- 
liche Sprudel  nannte  man  vorzugsweise  xQijvai ;  mit  ihnen 
schmückte  Kimon  seine  Vaterstadt,  und  durch  sie  war  es  mög- 
lich, auf  dem  dürren  Boden  Athens  Platanen  zu  ziehen. 

Von  den  aufserordentlichen  Leistungen  in  Benutzung  der 
Steigekraft  des  Wassers,  wie  sie  jetzt  in  Pergamon  und  an- 
deren hellenistischen  Städten  vorliegen,  soll  hier  nicht  die  Rede 
sein.  Dagegen  müssen  wir  uns  gegenwärtig  halten,  wie  vielfach 
auch  in  altgriechischen  Städten  Wasseranlagen  mit  monumentalen 
Bauten  aller  Art  verbunden  waren.  Altarplätze,  Palästren. 
Gymnasien,  Stadien  und  Theater  waren  mit  Wassercanälen 
ausgestattet,  welche  zur  Reinigung  der  Gebäude  dienten.  Von 
geschmackvoller  Gartenanlage  mit  fliefsendem  Wasser,  welches 
in  ringförmigen  Canälen  kleine  Inseln  einfafst,  hat  uns  der 
Binnenhof  des  Leonidaion  in  Olympia  ein  überraschendes  Bei- 
spiel gegeben.  Auch  bei  heiligen  Gebäuden  wurden  schmückende 
Wasseranlagen  nicht  verschmäht:  an  der  Südseite  des  Heraion 
liegen  noch  jetzt  die  Thonröhren  an  Ort  und  Stelle,  welche 
zur  Speisung  eines  Springbrunnens  dienten.  (Textband  zu 
Olympia  II  S.  34,  89.) 

In  Athen  war  es  Meton,  der  theoretisch  und  praktisch  die 


')  Plin.   2,  66  sagt   von  den   Bergquellen  hohen   Ursprungs:  quo 
spiritu  acta  et  terrae  pondere  expressa,  siphonum  modo  emieat. 
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städtischen  Wasseranlagen  zu  ihrer  Vollendung  brachte.  Seine 
Thätigkeit  bestand  vorzugsweise  in  Anlage  von  Fontänen, 
welche  mit  Wasserleitung  in  Verbindung  standen  (M.  o  la^ 
•/Qitvu£  uyvn'  Aristoph.  av.  HUT).  Auch  jetzt  sehen  wir  das 
Bestreben  besonders  darauf  gerichtet,  das  von  der  Natur  Ver- 
anstaltete, aber  nicht  Vollendete  durchzuführen.  Die  beiden 
LandesHüsse  vereinigen  sich  am  Strande,  ohne  den  Bewohnern 
zu  Gute  zu  kommen.  Es  war  also  die  unerläfsliche  Aufgabe, 
durch  unterirdische  Canäle  den  Peiraieus.  der  am  Anfang  des 
]>eloponnesischen  Krieges  nur  Ziehbrunnen,  tfQtuut,  aber  keine 
Fontänen  hatte  (Thukyd.  II  48.  3)  in  den  Kreis  des  haupt- 
städtischen Bewässerungssystems  hereinzuziehen. 

Um  aber  die  vereinigte  Grofsstadt  mit  genügendem  Wasser 
ZU  versorgen,  waren  die  Athener  in  der  günstigen  Lage,  dafs 
ihre  Ebene  auf  drei  Seiten  von  nahen  Bergen  umgeben  war, 
deren  reiche  Quellen  nach  der  Seeseite  lagen. 

Der  Hymettos  hat  die  Wasseradern  in  seinem  nördlichen 
Theile.  Von  dort  gehen  zwei  Wasserzufiüsse  nach  Athen;  sie 
gehen  unter  dem  llisosbette  durch  und  haben  meistens  ein 
im  Felsen  ausgehauenes  Gerinne;  ein  Arm  geht  durch  den 
jetzigen  Königlichen  Garten.  Das  Wasser  derselben  ist  von 
schlechter  Beschaffenheit  und  wurde  vielleicht  auch  iu  alten 
Zeiten  nur  zur  Landbewässerung  benutzt;  wenigstens  war  es 
nicht  in  die  nahe  Brunnenkammer,  in  welcher  der  Hauptvor- 
rath des  Trinkwassers  war.  geleitet.  Wasserreicher  als  der 
Hymettos  ist  das  pentelische  Gebirge. 

Auf  dem  Wege  dorthin  folgt  man  dem  Gange  einer  alten 
Wasserleitung,  welche  in  der  Nähe  des  Dorfes  Chalandri  aus 
dem  Kephisosbette  eine  Quelle  aufnimmt  und  dieselbe  ganz  . 
unterirdisch  nach  Athen  leitet.  Unterwegs  zählt  man  nördlich 
von  Ainpelokipoi  (Alopeke)  110  Luftschachte,  welche  je  40  bis 
f>0  Meter  von  einander  entfernt  durch  den  dürren  Felsboden 
auf  den  Gang  niedergetrieben  sind  und  mit  Steinplatten  von 
ungefähr  anderthalb  Quadratful's  bedeckt  werden ;  sie  haben 
einen  Durchmesser  von  4 — 5  Ful's;  ungefähr  (>0  derselben  sind 
noch  erhalten;  sie  sind  einige  Fufs  hoch  über  der  Erde  auf- 
gemauert, manche  vom  Grunde  aus.  Das  sind  die  oben  er- 
wähnten ffoturcc  oder  q>Qtuu'ui.  Auch  im  Lande  der  Meder 
bezeugt  Polybios  Keilten  solcher  Felsschachte,  welche  auf  die 
Canäle  niedergingen;  den  Fremden  unbekannt,  (iyvoorutrat  rolg 
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d;itt()Oig,  kamen  sie  als  Brunnen  nur  den  Landeskindern  in 
vollem  Mafs  zu  Gute  (Polyb.  X  28,  8). 

In  Attika  wurden  die  kleineren  Quellen  der  Ebene  durch 
Nebenleitungen  in  den  Hauptcanal  hineingeleitet. 

Die  zwei  Hauptleitungen  vom  Hymettos  und  Pentelikon 
treten  von  Osten  her  in  eine  gemeinschaftliche  Wasserkammer 
ein,  welche  jetzt  von  der  Mauer  des  neuen  Hofgartens  bedeckt 
wird,  dem  türkischen  Stadt thore.  das  nach  der  sogenannten 
Mesogia  führte,  gegenüber,  rechts  an  dem  Wege  nach  Ampelo- 
kipoi.  Von  diesem  hochgelegenen  Punkte  aus  vertheilt  sich 
das  Wasser  durch  zwei  Öffnungen  in  die  Caniile  der  Stadt. 
Unabhängig  von  dieser  Brunnenkammer  geht  ein  Canal  von 
Nordost  nach  Südwest  unter  der  Stadt  durch;  er  beginnt  auf 
dem  Schlofsplatze,  geht  in  einer  Breite  von  4  Fufs  10—12  Fuls 
tief  unter  dem  jetzigen  Bazar  hin.  wo  man  Wasser  aus  ihm 
schöpft,  und  mündet  bei  der  Hagia  Triada  unweit  des  alten 
Dipylons  in  zwei  Cisternen,  von  wo  das  Wasser  weiter  zum 
Bewässern  der  Gärten  benutzt  wird.  Auch  aus  dem  zunächst 
die  Stadt  überragenden  Lykabettos,  einem  scheinbar  ganz 
wasserlosen  Felsen,  wufsten  die  Alten  Wasseradern  hervor- 
zuleiten; auf  dem  Vorhügel  desselben  mündet  ein  7  Fufs  hohes 
Thor,  der  Ausgang  eines  Wasserstollens;  das  Wasser  lief  aber 
nicht  zur  Stadt  hinunter,  sondern  in  einen  Brunnen,  der  am 
Ende  des  Stollens  ausgehauen  ist. 

Das  Gerinne,  welches  vom  Parnes  Wasser  in  die  Stadt 
führt,  ist  meist  aus  Gemäuer  späterer  Zeit  aufgeführt;  doch 
ist  auch  diese  Leitung  von  alter  Anlage;  sie  hat  ihre  Luft- 
schachte, wie  jene  von  Chnlandri,  sie  führt  an  der  Strafse  von 
Patissia  hin  und  zieht  sich  dann  westlich  bei  den  Ruinen  einer 
grofsen,  antiken  Cisterne  vorbei  in  den  botanischen  Garten 
hinein.  Endlich  ist  noch  im  Mittelpunkte  der  alten  Stadt  ein 
merkwürdiger  Wasserbau.  Nämlich  am  nordöstlichen  Abhänge 
des  sogeuannten  Pnyxhügels,  der  Akropolis  zugekehrt,  ist  eine 
Brunnenkammer  von  ungefähr  12  Fufs  im  Quadrat  ausgehauen. 
Sie  wurde  durch  zwei  in  den  Fels  getriebene  Cunäle  gespeist, 
und  ein  am  Felsen  entlang  gehendes  Gerinne  führte  das  Wasser 
in  den  Kerameikos  hinunter.  Forchhammer  gedenkt  dieses 
Werkes  Topogr.  von  Athen  S.  73.  Die  Wasserrinne,  welche 
den  alten  Fahrweg  nach  dem  Peiraieus  zwischen  Museion  und 
Pnyx  begleitet,  dient  nur  als  Ablauf  des  Regenwassers.  Auf 
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einer  solchen  Rinne  sollte  bei  gutem  Fahrwinde  der  Brander 
gegen  das  Arsenal  abgefertigt  werden  nacli  dem  komischen 
Einfalle  in  den  Acharnern  v.  980. 

Die  Anlage  der  städtischen  Canäle  ist  von  sehr  verschie- 
dener Form ;  sie  sind  zum  Theil  rund  oder  in  llachem  Bogen 
überwölbt,  zum  Theil  mit  geraden  Steinplatten  überdeckt;  sie 
sind  meist  mit  Quadern  aufgemauert  und  mit  Ziegeln  bedeckt; 
die  Hauptgänge,  namentlich  der  grofse  Canal  unter  dem  Bazar. 
haben  eine  solche  Höhe  und  Breite,  dafs  zwei  Menschen  darin 
sich  begegnen  können.  Auch  leitete  man  in  thönernen  Röhren, 
wie  sich  deren  in  Aigina  aus  dem  Alterthume  erhalten  haben. 
An  einzelnen  Punkten  Athens,  wie  beim  Thurme  der  Winde, 
rindet  man  drei  Wassercanäle  aus  verschiedenen  Epochen  über 
einander. ') 

Das  Canalsystem  war  nicht  auf  Athen  beschränkt:  der 
Peiraieus  wurde  auch  von  dem  Korydalos  her,  dem  Gränz- 
berge  gegen  Eleusis,  durch  einen  alten,  neuerdings  gereinigten, 
meist  unterirdischen  Aquädukt  versorgt.  Finlay,  der  bekannte, 
um  Attika  hochverdiente  Topograph,  bewässerte  sein  Gut  bei 
Aphidna,  indem  er  an  alte  Leitungen  sich  anschlofs.  In  Menidi 
unweit  des  alten  Acharnai  habe  ich  mich  überzeugt,  wie  die 
Dorfbrunnen  auf  hohe  Felsgänge  hinabführen,  in  welchen  Berg- 
wasser des  Parnes  strömt,  und  je  mehr  Thatsachen  dieser  Art 
man  sammeln  und  in  ihrem  Zusammenhange  erkennen  wird, 
desto  mehr  wird  man  sich  davon  überzeugen,  wie  ganz  Attika, 
namentlich  die  Ebene  der  Hauptstadt,  während  die  natürlichen 
Flüsse  versiegt  sind,  noch  heute  von  unterirdischen  Bächen 
durchzogen  wird,  welche  durch  zahlreiche  Brunnenschachte  der 
Benutzung  zugänglich  sind:  ein  unscheinbares,  anspruchsloses 
Werk,  aber  in  seiner  Art  nicht  minder  bewundernswürdig,  als 
die  viel  gefeierten  Wasserleitungen  des  kaiserlichen  Roms,  und 
während  von  dem  Hadrianischen  Prachtbau,  welcher  von  den 

1 )  Soviel  habe  ich  1^4  7  aus  meinen  Beobachtungen  niedergeschrieben. 
Inzwischen  sind  die  eingehenderen  Untersuchungen  über  die  Wasser- 
leitungen Athens  von  Ziller  (Mitth  des  deutsch,  archäol.  Inst.  Bd  II, 
8.  I0<)  erschienen,  und  im  Atlas  von  Athen  ist  der  Versuch  gemacht 
worden,  die  oberen  und  die  unteren  Canäle  möglichst  genau  ZQ  kenn- 
zeichnen, soweit  es  die  immer  noch  lückenhafte  Kenntnifs  des  Wasser- 
systems erlaubt.  Die  Leitungen  von  den  Bergen  her  werden  erst  in 
den  „Karten  von  Attika"  vollständig  zur  Anschauung  gebracht  werden 
können. 
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Kephisosquellen  Wasser  in  die  vergröfserte  Stadt  führte,  nichts 
übrig  geblieben  ist,  als  die  Inschrift  des  Wassercastells  und 
einige  Bogenstellungen  zwischen  Athen  und  Kephisia,  haben 
jene  im  Boden  liegenden  Canäle  durch  alle  Zeiten  der  Bar- 
barei hindurch  getreu  ihr  Amt  verwaltet,  ohne  dafs  es  Jemand 
ihren  alten  Gründern  Dank  wufste.  Ebenso  haben  in  Korinth 
die  uralten  Leitungen  des  Peirenewassers  das  kolossale  Werk 
Hadrians,  der  aus  der  stymphalischen  Quelle  am  Fufse  des 
Kyllene  Wasser  nach  Korinth  führte,  lange  überdauert.  Ein 
so  küntliches  und  weit  verzweigtes  Wassersystem  wie  das  at- 
tische bedurfte  natürlich  einer  sehr  gewissenhaften  Beaufsichti- 
gung; das  Amt  eines  Aufsehers  der  Wasserleitungen,  dessen 
Aristoteles  als  eines  wichtigen  Theiles  der  Stadtpolizei  gedankt,1) 
war  daher  in  Athen  ein  sehr  bedeutendes  und  verantwortliches, 
mit  dem  eine  Gerichtsbarkeit  gegen  unrechtmäfsige  Benutzung 
des  Wassers  verbunden  war.  Themistokles  hat  es  eine  Zeit 
lang  verwaltet.  Zu  Vitruv's  Zeiten  war  das  Wasser  in  den 
Leitungen  Athens  durch  Vernachlässigung  und  Unreinlichkeit 
in  schlechten  Ruf  gekommen,  und  man  zog  wieder  das  Brunnen- 
wasser vor  (VIII  3). 

Während  von  den  attischen  Wasserbauten,  deren  Spuren 
wir  nicht  ohne  Bewunderung  betrachten  können,  bei  den  Alten 
keine  besondere  Meldung  geschieht,  gab  es  andere  mit  mehr 
äufserlicher  Pracht  ausgeführte  Werke  der  Art.  welche  früher 
grofsen  Ruhm  erlangten,  namentlich  die  Wasserleitung  des 
megarischen  Tyrannen  Theagenes  und  die  samische  des  Eupa- 
linos  aus  Megara.  welche  auch  der  Zeit  der  Tyrannis  anzu- 
gehören scheint.  In  Samos  trat  der  von  Vitruv'2)  erwähnte 
Umstand  ein.  dafs  zwischen  Stadt  und  Quelle  ein  Berg  an- 
steigt, welcher  den  Anlafs  gab,  einen  sieben  Stadien  langen 
Durchstich  mit  genau  berechnetem  Gefälle  zu  machen,  acht 
Fufs  breit  und  acht  Fufs  hoch,  und  dann  in  den  Boden 
dieses  Stollens  für  die  Röhrenleitung  einen  drei  Fufs  breiten 
Canal  einzugraben,  von  zwanzig  Ellen  Tiefe,  wie  es  im 
Herodot  (III  60)  lautet.  Der  erste  Gang  diente  also  nur 
dazu,  um  dem  Wasserlaufe  Luft  zu  schaffen  und  ihn  an  jeder 
Stelle  beaufsichtigen  zu  können.    Dies  ist  die  einzige  nähere 

')  vditTtO*   t.Tit>r«T/;8    Plut.    Them.  31  ;    *(>itruo/oi,   xo;( roy «'/.«£  Arist. 
Pol.  VI  5,  U21b;  'Ab.  Ilo)..  43  ein  gewählter  xor,rÜi>  exine/.rr^. 
*-)  Vitr.  VIII  7. 
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Beschreibung,  die  wir  aus  alter  Zeit  von  einem  solchen  Baue 
haben.1)  Die  megarische  Wasserleitung  des  Theagenes,  welche 
eine  (Quelle  des  Kithairon  auffing,  verdiente  sehr  eine  genaue 
Untersuchung;  ihre  Linie  ist  durch  eine  in  späterer  Zeit  auf- 
gemauerte Wasserrinne  kenntlich  und  ihre  Mündung  unweit 
der  Stadt  nachzuweisen.  Es  scheint,  dafs  das  quellenarme 
Megara  vorzugsweise  ein  Sitz  der  Wasserbaukunst  war,  un«l 
merkwürdigerweise  steht  auch  Chairephanes.  der  in  Eretria  den 
Wasserbau  übernommen  hat,  mit  Megara  in  Verbindung,  wo 
eine  Abschrift  des  Contracts  aufbewahrt  werden  soll  (s.  oben 
S.  130). 

Theben  ist  die  reichste  Quellenstadt  in  Griechenland;  rund 
um  die  Burg  herum  strömt  es  von  WTasser,  aber  auch  in  die 
Burg  wollte  man  Quellen  leiten;  eine  unterirdische  Leitung, 
deren  Anfang  die  Thebaner  nicht  nachweisen  können,  führt 
durch  die  südlichen  Höhen  hindurch,  dann  über  gemauerte,  in 
fränkischen  Zeiten  erneuerte  Bögen  in  die  jetzige  Stadt,  welche 
auf  der  alten  Kadmea  liegt,  so  viel  Wasser,  dafs  es  mehrere 
Brunnen  speist  und  wieder  die  Abhänge  hinunter  strömt.  An 
zwei  Stellen  sieht  man  durch  Oeffnungen  in  den  weiten  Stollen 
hinunter,  in  dem  das  Wasser  fliefst.  Die  Thebaner  nannten 
dies  das  Wasser  des  Kadmos,  für  so  alt  und  unentbehrlich 
hielten  sie  das  Werk. 2)  Die  früh  vom  hellenischen  Boden 
vertilgte  Stadt  Kirrha  wurde  durch  einen  Canal  mit  Trink- 
wasser wahrscheinlich  aus  dem  Pleistos  versehen.  Solon  soll 
ihn  abgelenkt  und,  nachdem  er  die  Belagerten  gezwungen  hatte, 
sich  eine  Zeitlang  mit  Kegen-  und  Brunnenwasser  kümmerlich 
zu  behelfen,  ihnen  endlich  das  Canalwasser  zurück  gegeben 
haben,  aber  mit  Helleborus  dergestalt  vermischt,  dafs  die 
Männer  in  Kirrha  sämmtlich  davon  erkrankten.3) 

Pelscanäle,  die  an  der  Oberfläche  des  Bodens  hingehen, 
lassen  sich  besonders  in  zwei  thessalischen  Städten  in  schönen 
Beispielen  nachweisen.  Mitten  in  den  Ruinen  von  Demetrias 
in  Magnesia  sah  Leake4)  eine  lange,  rechtwinklig  ausgehauene 

')  Mittheil.  IX  175.  Von  tfuerin  entdeckt,  von  Fabricius  beschrieben. 

2J  Dicuearch.  ed.  Fuhr  p.  143:  ipeyrrat  xtü  anö  rijfi  KaSfutm  v9mo 
fiifttih  bin  ooth'tior  aydnuor,  i.to  KuSiiov  to  TTnhttor  r»>»  Uyovoi  xatt- 
oxtvuotti i  oi-.    Ulrichs,  Keiscn  und  Forschungen  II  6. 

*J  Ulrichs,  Reisen  I  i». 

*)  Travels  in  N.  Gr.  IV  376. 
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Rinne  von  sieben  Fufs  Tiefe  und  zwei  Fufs  Breite,  oben  mit 
Hachen  Steinen  zugedeckt,  um  vom  Burghügel  Wasser  quer 
durch  die  Unterstadt  zu  führen.  Ebenso  strömt  durch  Phar- 
salos  ein  solcher  künstlicher  Flufs  unter  breiten  Steinplatten, 
welche  auf  einem  Falze  beiderseitig  aufliegen;  noch  heute 
steigen  die  Pharsalier  auf  alten  Felstreppen  an  diesen  Canal 
zum  Wasserschöpfen  hinunter.1)  Aufserhalb  des  eigentlichen 
Griechenlandes  ist  vor  Allem  Syrakus  für  die  Kenntnifs  hel- 
lenischer Wasserbauten  wichtig.  Die  unterirdischen  Wasser- 
canäle,  welche  die  Athener  zum  Theil  zerstörten,2)  sind  in 
ganzer  Länge  zu  verfolgen  und  bringen  noch  heute  reichliches 
Trinkwasser  in  die  Stadt.  Dieser  unterirdische  Flufs  geht  selbst 
von  der  Achradina  unter  dem  Meere  durch  nach  der  Insel 
Ortygia  hinüber,  wie  dies  schon  Fazello  mit  Staunen  bemerkte.8) 
Das  ganze  Canalsystem  von  Syrakus  ist  erst  durch  Julius 
Schubring  aus  der  Verborgenheit  ans  Licht  gezogen  (Philo- 
logus  XXII  4,  S.  597-638). 

Noch  mehr  als  die  Wasserleitungen  der  Griechen  entziehen 
sich  die  Abzugsgräben  dem  Auge  des  Forschers.  Auch  hier 
waren  es  die  Heiligthümer,  welche  gröfsere  Kunstanlagen  ver- 
anlafsten,  indem  man  die  Aufgabe  hatte,  eingeschlossene  Tempel- 
räume und  vielbesuchte  Opferstätten  reinlich  und  gesund  zu 
erhalten.  Am  alten  Alpheiosrande  sieht  man  noch  jetzt  die 
gemauerten  Mündungen  der  Gräben,  welche  aus  der  Altis  den 
von  den  Bergen  zusammenfliefsenden  Regen  und  alle  Unrein- 
lichkeiten  in  den  Flufs  hinabführten;  sie  waren  so  geräumig, 
dafs  Nero  Siegerbildsäulen  in  Masse  hineinstürzen  konnte, 
Sueton,  Nero  24.  Der  Alpheios  spülte  des  Opferblutes  so  viel 
davon,  dafs  nach  alter  Sage  in  Syrakus  die  Arethusa  sich 
trübte,  wenn  Festzeit  in  Olympia  war,  Strabo  p.  270.  Auch 
auf  dem  Boden  der  alten  Städte  waren  die  Abzugsgräben,  i/to- 
vouoi  (oi  duvafitevoi  l/./liuiv  rä  Ivtiatct  Strabo  283),  noch  un- 
entbehrlicher und  daher  älter  als  die  künstlichen  Wasserleitungen. 


')  Leake  I  45  t. 

*)  Thuk.  VI  100:  lois  v%eTove,  oi  fit  rrtv  Ttoliv  vxovoutjlbv  .totoi" 
ibmo»  rtyiüvot  loa*',  Hutf&et^av. 

3J  Quod  admirRtione  dignissimura,  imo  supra  veri  tidera  videri  possit, 
aquae  duetus  lapideus  non  medioeris  amplitudinis  ibi  sub  Huctibus  maris 
fabricatus  adhuc  magna  sui  parte  integer  visitur  etc.  Kerum  Sicul.  Script. 
Frankf.  1579  p.  75. 

Cartiaa,  Gesammelte  Abhandlungen.  10 
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In  Samos  sieht  man  noch  die  alten  Felscanäle,  welche  aus  der 
oberen  Stadt  die  Unredlichkeiten  ins  Meer  führten,  Rofs,  Insel- 
reisen II  S.  152.  Gänge  dieser  Art  hatten  auch  den  Neben- 
zweck, in  Stunden  der  Gefahr  einen  heimlichen  Ausweg  dar- 
zubieten, und  fehlten  gewifs  bei  keiner  alten  Herrenburg.  Durch 
einen  solchen  von  ihm  selbst  angelegten  Abzugsgraben  entfloh 
der  Tyrann  Maiandrios  aus  der  samischen  Akropolis,  Herod. 
III  148;  auf  ähnlichem  Wege  entschlüpfte  Nikokles.  nachdem 
die  Stadt  Sikyon  von  Aratos  überrumpelt  war,  Plut.  Arat.  c.  9, 
vgl.  Polyb.  IV  f>7 :  Ötttdi\:  diu  TirtK  rdgoy^oitt^:.  Es  handelt 
sich  aber  nicht  um  einzelne  Gräben,  sondern  um  unterirdische 
Anlagen,  welche  sich  unter  ganzen  Städten  hinzogen  und  schon 
die  Bewunderung  der  Alten  in  hervorragendem  Grade  erregten. 
Hier  treffen  in  merkwürdiger  Weise  Werke  der  ältesten  und 
der  hellenistischen  Zeit  zusammen.  Von  der  „suffossa  Alexan- 
dria*'  ist  oben  die  Rede  gewesen,  und  Plinius  36,  15.  24  hören 
wir  schon  mit  ungewohnter  Begeisterung  von  der  ,,urbs  pensilis" 
sprechen,  der  Roma  sotteranea.  „subter  navigata."  Auch  trage 
ich  kein  Bedenken,  auf  dieselben  Wunderwerke  Vergils  be- 
geisterte Worte  zu  beziehen,  Georg.  II  157.  welcher  die  „flumina 
antiquos  subterlabentia  muros"  als  die  ehrwürdigsten  Monumente 
des  alten  Italiens  preist.  Von  besonderem  Ruhm  auf  diesem 
Gebiete  waren  die  Leistungen  der  Akragantiner,  über  deren 
ifttiav.es  Diodor  XI  25  berichtet:  tu  tiov  löttrtov  tojv  ix  rr^ 
7io).hos  h.Qotu  vTTovattot  ttim&itxTov  tu  /.aiatr/.traoutt.  Die  Hel- 
lenen konnten  sich  kein  städtisches  Gemeinwesen  ohne  solche 
unterirdische  Anlagen  denken,  deshalb  wird  auch  in  der 
idealen  Hellenenstadt  Atlantis  ein  doppeltes  Gerinne  angelegt, 
in  welchem  Poseidon  das  Wasser  unter  den  Stralsen  hinströmen 
lasse  (i  dara  öiträ  uno  yfe  ävw  ni'/ttttt  xo/ttaai  Plato  Krit.  1 13E). 
Wie  volksthümlich  Anlagen  dieser  Art  bei  den  Hellenen  waren, 
sehen  wir  auch  daraus,  dafs  sich  Legenden  an  dieselben  an- 
schliefsen.  So  wird  aus  dem  Urheber  der  Gräben  ein  Bau- 
meister Phaiax,  und  auch  die  Bezeichnung  der  Canäle  wird  zu 
einem  Eigennamen,  wie  Hyponomos  beweist,  der  als  Bruder 
des  Technikers  Heron  unter  den  Baumeistern  von  Alexandreia 
angeführt  wird,  Pseudo-Kallisthenes  I  81  in  der  Didot'schen 
Ausgabe  des  Arrian  (Brunn,  Künstlergeschichte  II  360). 

Man  redet  von  der  idealen  Kunst  der  Hellenen  und  nimmt 
häufig  an,  als  habe  sie.  von  Anfang  an  dem  Schönen  zugewandt. 
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es  verschmäht,  für  die  materiellen  Lebensbedürfnisse  in  prak- 
tischer Nützlichkeit  zu  sorgen.  Je  mehr  wir  indefs  dahin 
kommen,  die  schaffende  Thätigkeit  der  Hellenen  im  Grofsen 
und  Ganzen  zu  überschauen,  desto  mehr  müssen  wir  uns  von 
der  Irrthümlichkeit  jener  Ansicht  überzeugen.  Solche  Ein- 
seitigkeit ist  nur  bei  den  Völkern  denkbar,  bei  denen  die  Kunst 
etwas  von  aufsen  Eingeführtes  und  Fremdes,  ein  Gegenstand 
des  Luxus  ist.  Da  kann  es  vorkommen,  dafs  gewisse  ideale 
Kunstrichtungen  zu  grofser  Meisterschaft  ausgebildet  sind, 
während  für  die  notwendigsten  Bedingungen  eines  gesunden 
und  wohl  eingerichteten  Lebens  noch  nicht  gesorgt  ist.  Ein 
eigentliches  Kunstvolk  aber  offenbart  sich  gerade  darin,  dafs 
es  von  den  einfachen,  praktischen  Aufgaben  beginnt  und.  indem 
es  deren  eine  nach  der  anderen  erledigt,  sich  allmählich  in 
naturgemäfsera  Fortschritte  zu  der  Stufe  erhebt,  auf  welcher 
die  freie  und  schöne  Kunst  ihre  Ideen  verwirklicht.  Dies  ist 
der  wichtigste  Punkt,  in  welchem  sich  die  Topographie  der 
Kunstarchäologie  anschliefst,  dafs  sie  darstellt,  wie  die  Griechen 
mit  ihrem  bildenden  Kunstsinne  das  ganze  Land  durchdrungen, 
alle  natürlichen  Hülfsmittel  ausgebeutet,  ihre  Wohnsitze  mit 
allen  Vortheilen  ausgestattet  und  der  ganzen  umgebenden  Natur 
jpnes  Mals,  jene  heitere  Ordnung  und  Ruhe  mitgetheilt  haben, 
welche  das  Eigentümliche  des  hellenischen  Geistes  ist.  um 
dann  endlich  inmitten  dieser  geordneten  Natur  ihre  Tempel 
und  Statuen  aufzurichten  als  die  Krone  ihrer  Schöpfung. 


10* 
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III. 


Zur  Geschichte  der  griechischen  Stadtmärkte. 

Die  Agora  war  ursprünglich  kein  willkürlich  gewählter 
Platz,  sondern  der  natürliche  Sammelort  einer  Gegend,  eine 
bequem  gelegene  Niederung,  in  welcher  die  Wege  zusammen- 
trafen, ein  rouog  ewJfwrywyog,  wie  Aristoteles  treffend  sagt 
(Polit.  VII  p.  1331 b).  Jeder  Gau  hatte  seinen  Markt,  und 
der  durch  seine  Lage  bevorzugte  Gaumarkt  wurde  der  Kern 
der  sich  bildenden  Stadt.  Der  Stadtmarkt  war  also  älter  als 
die  Stadt  und  konnte  diese  überdauern.  So  war  das  homerische 
Aleision  auf  der  Gränze  von  Elis  und  Pisa  längst  verschwun- 
den, aber  an  seiner  Stelle  hielten  noch  zu  Augustus'  Zeit  die 
Umwohner  einen  monatlichen  Markt  (Strabo  p.  341).  Solche 
Märkte  entsprachen  den  fora  und  concionabula  des  italischen 
Landes. 

Die  erste  Einrichtung  eines  städtischen  Markts  bestand  in 
seiner  Umgränzung.  So  macht  Dikaiopolis  nach  Abschlufs 
seines  Separatfriedens  den  Anfang  damit,  die  Gränzen  des  neu 
eröffneten  Markts  genau  festzustellen  (Acharner  727:  öqoi  fiter 
uyoQa^  ot'de  7^-  tftfjs).  Von  der  genauen  Begränzung  des 
Hafenmarkts  im  Peiraieus  ist  ein  urkundliches  Zeugnifs  in  dem 
von  Ulrichs  zuerst  herausgegebenen  und  richtig  erklärten  In- 
schriftsteine C.  I.  A.  I  519  (ßfiTTOQiov  y.at  ödov  ngoi;)  erhalten. 
Vgl.  K.  Fr.  Hermann,  de  terminis  p.  24. 

Der  nach  aufsen  abgegränzte  Raum  wurde  zum  bequemen 
Gebrauch  geebnet  und  gepflastert.  Wie  alt  diese  Einrichtung 
war,  bezeugt  die  Beschreibung  des  Phäakenmarkts :  yvioiatv 
/Miooi  /.anoQ v%4$ao%  ayugria  Od.  267.  Zur  Weihe  des  öffent- 
lichen Platzes  wurden  den  gemeinsamen  Gottheiten  Altäre  er- 
richtet. So  war  auf  allen  Stadtmärkten  Böotiens  ein  Heiligthum 
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der  Artemis  Eukleia  (Plutarch,  Arist.  '20),  in  Athen  der  Altar 
der  Zwölfgötter,  der  „duftreiche  Mittelpunkt  der  Stadt, u  um 
welchen  sich  die  Festchöre  der  Bürgerschaft  sammelten  (Pind. 
Fragm.  Dithyr.  3),  in  Sparta  hiefs  der  Markt  selbst  Choros, 
von  dem  erhöhten  Tanzplatze  innerhalb  desselben.  In  Elis 
wurden  die  Marktaltäre  für  vorkommende  Gelegenheit  errichtet, 
um  dann  wieder  weggeräumt  zu  werden  {avroozedliog  o/xo- 
öoitovutvoi  Paus.  VI  24). 

Der  gemeinsame  Platz  des  Warenverkehrs  und  des  Gottes- 
dienstes wurde,  nachdem  die  Burg  aufgehört  hatte  das  Centrum 
zu  sein,  der  Sitz  des  öffentlichen  Lebens.  In  älterer  Zeit,  so 
lange  das  Volk  nur  zu  hören  und  zu  gehorchen  hatte,  waren 
die  Versammlungen  von  kurzer  Dauer  und  wurden  stehend  ge- 
halten. Sitze  waren  nur  für  die  Fürsten  und  die  mitberathen- 
den  Geronten  da.  Darum  spricht  Homer  vom  Marktplatz 
und  den  Sitzen,"  so  Od.  #  16  bei  der  Versammlung  der 
Phäaken,  wo  bei  uyoqai  te  /.ai  i'ÖQctt  doch  ein  gewisser  Gegen- 
satz anzunehmen  ist,  wie  bei  dem  Opfermahl  der  Pylier: 
d'/oQ^v  ts  xai  idgag.  Die  'idga  ist  eine  ehrende  Auszeichnung, 
das  Kennzeichen  des  Vorsitzes;  daher  e'ÖQfi  tuiv  II.  0  162, 
M  31 J.  Telemachos  sitzt  als  des  Fürsten  Stellvertreter  h 
nctr^og  M/.o>  (Od.  ß  14).  Von  einer  sitzenden  Volksversamm- 
lung ist  in  der  Odyssee  keine  Spur,  aber  wohl  in  der  Ilias 
an  verschiedenen,  durchaus  unangefochtenen  Stellen  (B  96,  99; 
191,  211).  Dieser  Unterschied  ist  um  so  bemerkenswerther, 
da  die  sitzende  Bürgerschaft  ein  sicheres  Kennzeichen  auf- 
keimender Demokratie  ist  und  mit  den  politischen  Zuständen  der 
Heroenzeit  in  Widerspruch  steht  (M.  H.  E.  Meier,  Opusc.  I  151). 
Man  hat  aus  Thukydides  I  87 :  avaoicivreg  —  duorr-oav  eine 
sitzende  Bürgerschaft  Spartas  beweisen  wollen,  aber  das  erstere 
Wort  bezeichnet  nur  den  Uebergang  aus  der  Ruhe  in  die  Be- 
wegung, das  „sich  aufmachen."  Wenn  der  Kampf  ruht,  pflegt 
das  Volk  gelegentlich  nieder  zu  sitzen  oder  nieder  zu  kauern 
(II.  /'  326).  An  ein  geordnetes  Sitzen  ist  bei  Wehrmännern, 
wie  die  Bürger  Spartas  waren,  nicht  zu  denken  (Griech.  Ge- 
schichte IÄ  S.  655  Anm.  35).  Als  die  Dreifsig  in  Athen  nach 
spartanischer  Norm  ihr  Regiment  einrichteten,  war  eine  der 
ersten  Mafsregeln,  dafs  sie  durch  Umdrehung  des  Rednerplatzes 
die  sitzende  Bürgerschaft  zu  einer  stehenden  machten.  Nach 
dem  Gefühl  der  Römer  waren  die  sedentes  conciones  Graecorum 
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der  Ursprung  alles  demokratischen  Unfugs  (Cicero  pro 
Placco  7.  16). 

In  den  Staaten  streng  aristokratischer  Verfassung  wurde 
vom  Marktplatze  absichtlich  jede  künstlerische  Ausstattung 
fern  gehalten,  um  zu  längerem  müfsigen  Zusammenbleiben 
keinen  Anlafs  zu  geben.  So  war  der  spartanische  Markt,  so 
lange  der  Geist  lykurgischer  Gesetzgebung  herrschte,  völlig 
einfach  (ovrt  iramudtov  ovoior  ouit  &X).i£  JCUQaay.tvr^  Plut. 
Lyc.  6).  Um  so  mehr  wurde  in  den  Demokratien  der  Markt- 
platz ein  Gegenstand  eifrigster  Kunstpflege.  Der  für  die 
Sitzungen  der  Bürgerschaft  bestimmte  Raum  wurde  von  dem 
des  bürgerlichen  Verkehrs  getrennt  und  der  Verkehrsplatz  als 
ein  gemeinsamer  Aufenthaltsort  der  Bürger  mit  Säulenhallen 
umgeben. 

So  entwickelte  sich  der  griechische  Markttypus,  welcher 
in  der  Orakelsprache  als  uvxorpQvg  ayoQrj  so  anmuthig  be- 
zeichnet wird  (Herod.  III  57),  indem  die  auf  Stufen  erhöhten 
Säulenreihen  mit  den  das  menschliche  Auge  umsäumenden 
Brauen  verglichen  wurden.  Es  war  der  Uebergang  heiliger 
Architektur  in  die  Sphäre  des  bürgerlichen  Lebens,  und  dieser 
Uebergang  vollzog  sich  in  den  Städten  ionischer  Bevölkerung 
so  regelmäfsig,  dafs  man  die  Marmorhallen  am  Markt  als  ein 
sicheres  Entwickelungsstadium  des  Gemeindelebens,  als  ein  Kenn- 
zeichen des  höheren  Wohlstandes  ansehen  konnte.  Markt  und 
Marmorhallen  gehörten  so  unmittelbar  zusammen,  dafs  man  bei 
dem  Wort  otoai  ohne  weiteren  Zusatz  an  Markthallen  dachte 
(Strab.  682).    Ebenso  bei  der  Benennung  der  Stoiker. 

Durch  Anlage  von  Wasserleitungen  wurden  Laufbrunnen 
und  Baumpflanzungen  möglich  gemacht.  Eine  Platane  auf 
dem  Markt  war  das  schönste  Denkmal  volksfreundlicher  Ge- 
sinnung; denn  die  reichen  Bürger  wetteiferten,  es  dem  Demos 
so  behaglich  wie  möglich  auf  seinem  alltäglichen  Sammelplatze 
zu  machen  (tjiaQevuv  iv  äyoQQ  Demosth.  p.  1081,26).  Die 
Schönheit  des  Markts  war  der  beste  Mafsstab  für  den  ein- 
heimischen Wohlstand  einer  Stadt  und  ihren  bürgerlichen 
Patriotismus. 

Als  die  Demokratie  in  voller  Entwickelung  stand,  ver- 
breitete sich  von  lonien  aus  ein  „neuer  Stil"  der  Marktanlage, 
den  Pausanias  ausdrücklich  von  dem  alten  unterscheidet.  Worin 
dieser  Unterschied  bestehe,   ist  auch  von  Preller  in  seiner 
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geistvollen  Abhandlung  über  Pheidias  (Hallische  Encyclopädie 
S.  16G),  wo  er  diesen  Punkt  berührt,  nicht  klar  gemacht 
worden. 

Der  Stadtmarkt  von  Elia,  den  Pausanias  als  ein  Beispiel 
des  „alten  Stils"  anführt,  war  ein  sehr  grofser  Platz  inmitten 
der  Stadt,  von  mehrfachen  Säulenreihen  eingefafst.  Das  Eigen- 
tümliche der  neuen  Anlage  lag  also  weder  in  der  Gröfse 
des  Raums  noch  in  der  Umgebung  mit  Hallen,  noch  in  der 
centralen  Lage  und  dem  Zusammentreffen  der  verschiedenen 
Hauptstraisen,  auch  nicht  in  den  anliegenden  Staatsbauten 
oder  in  den  Bauinpflanzungen  des  Innenraums.  Vielmehr  be- 
stand das  Eigentümliche  des  „neuen  Stils"  wesentlich  darin, 
dafs  die  Markthallen  nicht  durch  einmündende  Strafsen  getrennt 
wurden,  sondern  dafs  sie  unmittelbar  an  einander  schlössen, 
und  auf  diese  Weise  einen  fest  umgränzten  Platz  einfafsten. 
Dies  geht  deutlich  aus  den  kurzen,  vollkommen  klaren  Worten 
des  Pausanias  hervor,  der  in  dem  Abstände  der  Markthallen 
von  einander  das  Charakteristische  des  „alten  Markts"  erkennt 
(jQoitot  rot  uQzawTtyiit  aioai^  dkkrjkuty  ötHjriüOai*;  xat  dyrnor 
ÖV  whw  VI  24). 

Das  geschichtliche  Verhältnifs  beider  Baustile  ist  also  so 
aufzufassen. 

Ursprünglich  war  die  Agora  kein  bauliches  Ganze  für 
sich,  sondern  nur  der  natürliche  Vereinigungspunkt  der  ver- 
schiedenen Landwege  und  Nachbargaue.  Die  Ionier  sind  es 
gewesen,  welche  wie  im  politischen  Leben,  so  auch  in  der 
Baukunst  die  einzelnen  Theile  des  Organismus  als  selbständige 
Glieder  des  Ganzen  zur  Geltung  brachten;  so  haben  sie  auch 
die  Agora  als  eine  besondere  Bauanlage  aufgefafst,  indem  sie 
aus  ihr  einen  grofsen,  hypäthralen  Versammluugssaal  machten, 
welchen  die  zusammenstofsenden  Hullen  vollständig  gegen 
aufsen  abschlössen,  wie  die  Säulenreihen,  welche  das  Impluvium 
eines  Hauses  umgaben.  Die  Strafsen  reichten  also  nicht  mehr 
unmittelbar  in  den  Marktraum,  sondern  mündeten  durch  Thor- 
gebäude in  den  Markt.  Solche  Marktthore  kennen  wir  in 
Neu-Korinth  (mit  den  vergoldeten  Gespannen  des  Helios  und 
Phaethon),  in  Patrai  (mit  den  Erzbildern  der  Stadtgründer) 
u.  a.  Hinter  den  Hallen  lagen  theils  Staatsgebäude,  theils 
Heiligthümer,  theils  Kaufläden,  wie  die  Myropolis  in  Megalo- 
polis. 
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Der  Innenraum  (ro  ujiat&oov  iijV  ayngä^  Paus.  VII  20: 
to  ftfoov  itjs  äyogag  113;  tu  tuouvh>v)  war  mit  Altären  und 
Heiligthümern,  mit  Statuen  von  Göttern  und  Heroen,  von 
Gesetzgebern,  Feldherren  und  anderen  hochverdienten  Mit- 
bürgern geschmückt.  In  Sicilien  sah  man  Reiterstatuen  auf 
allen  Stadtmärkten  (Cicero,  Verrin.  IV  4b').  Einen  besonderen 
Anspruch  hatten  die  Stadtgründer  und  alten  Stadtkönige  auf 
Grabmäler  im  Innenraum  des  Markts  (raopoi  h  vjtald^oj 
Paus.  IX  5).  So  wurden  Battos  in  Kyrene  (7tQv/*väg  uyoga^ 
hti  dixa  xelrai  Pind.  Pyth.  V  93;  Schol.  Ol.  I  140),  Euphron 
in  Sikyon  (Xen.  Hell.  VII  3,  12),  Brasidas  in  Amphipolis 
(Grote,  History  VI  046)  als  Archegeten  auf  dem  Stadtmarkte 
begraben. 

Was  die  Benutzung  des  inneren  Marktraumes  betrifft,  so 
läfst  sich  hier  kein  durchgreifender  Unterschied  zwischen  dem 
älteren  und  jüngeren  Marktstil  feststellen,  nur  dafs  der  letztere 
im  Allgemeinen  eine  gröfsere  Planmäfsigkeit  und  Symmetrie 
erstrebte. 

Die  ionische  Umgestaltung  des  Stadtmarkts,  welche  mit 
der  durch  den  Milesier  Hippodamos  begründeten  Reform  des 
hellenischen  Stadtbaus  in  innerem  Zusammenhang  stand,  hat 
allmählich  in  Griechenland  solche  Verbreitung  gefunden,  dafs 
Pausanias  in  seinem  ganzen  Werk  mit  Bestimmtheit  nur  zwei 
Stadtmärkte  namhaft  macht,  welche  im  „alten  Stil"  geblieben 
waren,  den  von  Elis  und  den  zweiten  im  achäischen  Pharai, 
das,  auf  den  Abhängen  arkadischer  Hochgebirge  gelegen,  trotz 
der  Meeresnähe  an  uralten  Formen  von  Sitte  und  Cultus  merk- 
würdig festgehalten  hat  (Peloponnesos  I  431). 

Von  Märkten  des  neuen  Stils  sind  in  Griechenland  noch 
keine  zusammenhängenden  Ueberreste  freigelegt,  aber  wohl  in 
Kleinasien,  dessen  hellenische  Städte  uns  durch  neuere  Auf- 
nahmen mit  überraschender  Klarheit  vor  Augen  treten.  So 
besonders  Knidos,  dessen  Markt  von  96  Quadratfufs  Umfang 
gleich  oberhalb  des  kleinen  Hafens  liegt,  von  dorischen  Hallen 
eingeschlossen  und  durch  eine  stattliche  Thorhalle  mit  dem 
Ufer  in  Verbindung  (Ionian  Antiq.  III  pl.  XXIX);  Aphro- 
disias  mit  einem  Markt  von  525  Fufs  Länge  bei  213  Fufs 
Breite  und  mit  doppelter  Säulenhalle  (Ion.  Antiq.  III  pl.  IV), 
Side,  Assos,  Antiphellos  mit  einem  20  Meter  breiten  Hypäthron, 
in  dem  drei  Heiligthümer  neben  einander  liegen,  Termessos 
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meizon,  wo  in  der  Mitte  des  regelmäfsig  geschlossenen  Oblon- 
gums  ein  einzelner,  15  Fufs  hoher  Fels  emporragt,  der  einen 
Sarkophag  trägt  (Spratt  und  Forbes,  Travels  in  Lycia  I  535), 
Oinoanda  u.  a. 

Diese  ionischen  Marktplätze  haben  im  Ganzen  dieselbe 
regelmäfsige  Form,  wie  sie  in  Pompeji  am  klarsten  zu  Tage 
liegt  und  wie  sie  sich  in  den  Kaiserfora  Roms  mit  gesteigerter 
Pracht  wiederholte.  Von  bekannten  Bauanlagen  neuerer  Zeit 
entspricht  wohl  keine  dem  Typus  einer  ionischen  Agora  mehr, 
als  das  Palais  royal  in  Paris.  Denselben  Vergleich  macht 
ßeechey  bei  Besprechung  des  Markts  von  Kyrene,  dessen  freier 
Raum  zu  Gartenanlagen  benutzt  worden  zu  sein  scheint.  Er 
war,  wie  in  Korinth  und  Patrai,  durch  einen  Thorweg  mit  der 
Hauptstrafse  verbunden  (Expedition  to  explore  the  northern 
coast  of  Africa  p.  543). 

In  den  bedeckten  Fora,  wie  dem  des  Truianus,  hat 
die  ionische  Ausbildung  des  hellenischen  Stadtmarkts  ihre  letzte 
Vollendung  erhalten,  indem  die  künstlerische  Einheit  des  Ganzen 
durch  ein  gemeinsames  Dach  ihren  Abschlufs  erhielt. 


Digitized  by  Google 


Zur  Geschichte  und  Landeskunde 

von  Hellas. 


Digitized  by  Google 


I. 

Phönizier  in  Argos. 


Der  merkwürdigste  Ueberrest  des  Alterthuins,  welcher  sich 
in  Nauplia  erhalten  hat,  ist  der  Name  des  hohen  Felsberges, 
welcher  die  Stadt  überragt.  Palamidi,  ein  Name,  den  die  venetia- 
nischen  Eroberer  als  Bergnamen  vorfanden  und  der  gewifs  nicht 
im  Mittelalter  erfunden  worden  ist,  sondern,  wie  Leake  und  Rofs 
annehmen,  durch  mündliche  Ueberlieferung  sich  seit  ältester 
Zeit  an  Ort  und  Stelle  erhalten  hat.  Palamidi  ist  IlaMunjö&iov, 
von  einem  Heiligthum  des  Palamedes  benannt,  wie  der  Berg 
Menelaiou  bei  Sparta  vom  Menelaostempel. 

Diese  durch  glückliche  Fügung  erhaltene  Spur  des  Pala- 
medescultus  führt  darauf,  das  Wesen  des  Heros  und  seine 
Bedeutung  für  Nauplia  schärfer  ins  Auge  zu  fassen.  Ueber- 
blicken  wir  nämlich,  ohne  in  die  bekannten  Einzelheiten  der 
Sage  einzugehen,  die  verschiedenen  Erfindungen,  welche  an  den 
Namen  des  Palamedes  geknüpft  werden,  die  Erfindung  der 
Nautik,  der  Leuchtthürme,  des  Maafses,  der  Rechenkunst,  des 
Würfelspieles,  der  Waage  und  der  Buchstaben,  so  finden  wir 
lauter  Gegenstände,  welche  wir  entweder  nach  bestimmten 
Zeugnissen  oder  nach  sicherer  Analogie  für  die  aus  Phönizien 
nach  Griechenland  eingeführten  Erfindungen  halten  müssen. 
Nehmen  wir  diese  hinweg,  so  bleibt  für  den  Heros  gar  keine 
Wesenheit,  nichts  Charakteristisches  mehr  übrig;  er  scheint  in 
der  That  nichts  anderes  zu  sein  als  eine  Personifikation  der 
ganzen  Cultur.  welche  die  Griechen  von  den  Phöniziern  über- 
nommen haben.    Darum  steht  er  auch  mit  den  argivischen 
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Heroen  in  keinem  verwandschaftlichen  Verhältnisse;  die  Namen 
seines  Vaters  und  Bruders.  Nauplios  und  Oiax,  sind  deutliche 
Symbole  der  Schifffahrtskunde;  die  asiatische  Herkunft  wird 
noch  bestimmter  von  der  Sage  ausgedrückt,  welche  ihn  zum 
Sohne  des  Belus  macht  (A.  Mai,  auct.  class.  tom.  III  myth.  1, 
fab.  45).  Palamedes  selbst  kann,  wie  die  Vergleichung  von  Pala- 
maon  und  Eupalamos  beweist,  nichts  anderes  bedeuten  als  den 
lebensklugen  und  erfindungsreichen  Weltmann;  er  bezeichnet 
die  Ueberlegenheit.  mit  der  die  ältere  Cultur  Asiens  einst  den 
Hellenen  gegenüber  sich  geltend  machte.  Palamedes  gehört  in 
dieselbe  Classe  von  Heroen  wie  Demaratos  und  Euandros, 
welche  gleichfalls  Personifikationen  einer  von  einem  auswärtigen 
Volke  durch  Colonisation  überlieferten  Cultur  sind.  Vgl.  Nie- 
buhr.  Rom.  Gesch.  I  414*. 

Nach  den  gegebenen  Andeutungen  wird  auch  die  Rolle, 
welche  Palamedes  im  nachhomerischen  Epos  spielt,  eine  ge- 
wisse geschichtliche  Bedeutung  erhalten.  Als  Repräsentant 
phönizischer  Cultur  mufs  er  auch  den  Hafs  und  die  Verach- 
tung auf  sich  nehmen,  mit  welchen  die  Griechen  den  in  zer- 
streuten Niederlassungen  an  ihrer  Küste  wohnenden  Fremd- 
lingen begegneten.  Er  erscheint  nirgends  als  ebenbürtiger 
Heros,  es  ist  die  ,.bete  noire"  im  Lager  vor  Ilion,  das  Opfer 
einer  Intrigue,  in  welcher  die  Schüler  den  Meister  überboten. 
Die  Athener  machten  später  aus  ihm  das  Charakterbild  eines 
unschuldig  leidenden  Weisen,  doch,  glaube  ich,  ist  es  dem 
Wesen  der  epischen  Zeit  angemessener,  wenn  wir  in  den  Zügen 
der  Palamedessage  die  Spuren  eines  nationalen  Widerwillens 
gegen  das  in  ihm  verkörperte  ausländische  Wesen  erblicken. 

Wenn  wir  das  Wesen  des  Palamedes  richtig  erkannt 
haben,  so  schliefsen  wir  weiter,  dafs  an  dem  Orte,  dessen 
griechische  Einwohner  einen  städtischen  Cultus  dieses  Heros 
bei  sich  ausgebildet  haben,  eine  Niederlassung  der  Phönizier 
gewesen  sein  mufs.  Verschiedene  äufsere  Gründe  kommen  hin- 
zu, diese  Vermuthung  zu  bestätigen.  Erstens  ist  es  an  und 
für  sich  unwahrscheinlich,  dafs  die  Phönizier  nur  an  den  bei- 
den Endpunkten  der  peloponnesischen  Ostküste,  in  Korinth  und 
auf  der  Purpurinsel  Kythera.  und  nicht  an  der  argivischen 
Küste,  wo  der  gastlichste  Hafen  und  die  fruchtbarste  Ebene 
sich  gegen  Südosten  öffnen,  Faktoreien  angelegt  haben  sollten. 
Nauplia  hat  durchaus  den  Charakter  einer  von  der  See  aus 
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gegründeten  Niederlassung.  Pausanias  spricht  IV  35  die  Ver- 
muthung  aus,  die  Nauplieer  seien  zu  Schiffe  mit  Danaos  aus 
Aegypten  gekommen.  Keine  ursprünglich  hellenische  Stadt 
von  alter  Gründung  ist  so  auf  einem  Vorgebirge  in  das  Meer 
hineingebaut  worden.  Nauplia  ist  eine  der  ältesten  Städte  der 
Argeia,  aber  ihre  Gründungssagen  bringen  sie  mit  keiner  der 
unter  sich  so  vielfach  verknüpften  Binnenstädte  Argos,  Mykenai, 
Tiryns,  Midea  in  Verbindung.  Nauplios  ist  Sohn  des  Poseidon, 
und  als  eine  von  Anfang  an  poseidonische  Stadt  finden  wir 
Nauplia,  vom  ßinnenlande  unabhängig,  als  Mitglied  des  kalauri- 
schen  Seebundes.  Wie  die  Palamedessage  Spuren  einer  feind- 
lichen Stellung  der  Nauplieer  gegen  die  achäischen  Städte 
durchschimmern  läfst.  so  könnte  man  selbst  die  Vermuthung 
wagen,  dafs  die  nur  eine  gute  halbe  Stunde  vor  den  Thoren 
Nauplias  gelegene  tirynthische  Feste  der  alten  Seestadt  zum 
Trotze  erbaut  worden  sei. 

Ist  Nauplia  auf  dem  Boden  einer  phönizischen  Nieder- 
lassung erbaut,  so  erwarten  wir  mit  Recht,  dafs  sich  daselbst 
aucli  Spuren  asiatischer  Cultur  finden  werden.  Nun  ist  frei- 
lich kein  Aphroditedienst,  wie  in  Kythera  und  Korinth, 
nachzuweisen ;  aber  wenn  wir  uns  erinnern,  dafs  nach  vielen 
alten  Zeugnissen  (Lucian  /r.  r.  Zvq.  %kov\  Plut.  Crass.  XVII; 
Firmicus  Maternus  de  errore  prof.  rell.)  Astarte  ebensowohl 
als  Hera  wie  als  Aphrodite  aufgefafst  wurde,  so  liegt  die  Ver- 
muthung sehr  nahe,  dafs  die  syrische  Göttin  in  Nauplia  zur 
Hera  geworden  sei ;  eine  Verwandlung,  welche  bei  dem  in 
Argos  vorherrschenden  Heracultus  sehr  erklärlich  ist.  um  so 
mehr,  da  Nauplia  wahrscheinlich  schon  um  die  Zeit  des  ersten 
messenischen  Krieges  von  Argos  abhängig  war  und  gegen  das 
Ende  des  zweiten  vollständig  erobert  wurde.  Die  Einwohner 
wurden  von  den  Lakedäraoniern  nach  Methone  verpflanzt,  wo 
sie  im  messenischen  Meerbusen  eine  ähnliche  Felszunge  be- 
wohnten wie  die,  welche  sie  im  argolischen  Meere  verlassen 
hatten.  Uebrigens  behielt  auch  im  späteren  Nauplia  die  Göttin 
Hera  einen  eigenthümlichen  Cultus;  er  war  mit  einem  Geheim- 
dienst verbunden,  welcher  wahrscheinlich  die  Ueberreste  einer 
älteren,  der  argivischen  Göttin  fremden  Religion  enthielt.  Der 
Inhalt  der  darauf  bezüglichen  Sagen  wurde  geheim  gehalten, 
und  Pausanias  berichtet  nur  von  dem  jährlichen  Bade  der 
Göttin  in  der  heiligen  Quelle  Kanathos,  aus  welcher  sie  jedes- 
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mal  in  jungfräulicher  Blüthe  wieder  emporstieg.  Von  alter 
Verbindung  der  Gottheiten  Aphrodite  und  Hera  im  griechischen 
Cultus  ist  die  Aphrodite-Hera  in  Sparta,  welcher  nach  ältestem 
Brauche  die  Mütter  bei  Verheirathung  ihrer  Töchter  opferten, 
das  merkwürdigste  Beispiel  (Paus.  III  13,  9). 

Die  Spuren  phönizischer  Niederlassungen  in  Argolis  sind 
nicht  auf  Nauplia  beschränkt.  Auf  die  neben  Dionysos  ver- 
ehrte Aphrodite  Urania  in  Argos  hat  schon  Böckh  in  den 
metrologischen  Untersuchungen  S.  45  hingewiesen.  Die  in 
Hellas  zerstreuten  Heiligthümer  der  Urania  werden  meist  als 
Filialstiftungen  des  Tempels  in  Kythera  angesehen  (Paus.  III 
23,  1).  Die  Athmoneer  verehrten  als  Gründer  ihres  Aprodite- 
cultus  einen  König  Porphyrion  (Paus.  I  14,  7);  Porphyrion  ist 
eine  Personifikation  der  Phönizier,  wie  Palamedes,  nur  weniger 
ausgebildet.  Aufser  dem  Tempel  der  Urania  hatten  die  Argeier 
auch  am  Flusse  der  Larissa  ein  Gemach,  in  welchem  Adonis 
von  den  Frauen  beklagt  wurde  (Paus.  II  20,  (i). 

Südlich  von  Nauplia,  der  Insel  Spezzia  gegenüber,  also 
gerade  am  Eingange  des  argolischen  Meerbusens,  aber  schon 
in  lakonischem  Gebiete,  öffnet  sich  am  Klippenstrande  des 
jetzigen  Tzakoniens  eine  kleine  Bucht  mit  einer  Ebene,  in 
welcher  das  Dorf  Tyro  liegt,  30  Minuten  von  einer  wohl- 
ummauerten Burg  entfernt.  Ein  nahes  Vorgebirge  trägt  den 
Namen  des  Dorfes.  Dieser  Name  ist  alt;  Stephanos  führt 
einen  lakonischen  Ort  Tvqoq  an,  welcher  aller  Wahrscheinlich- 
keit nach  an  derselben  Stelle  lag;  dafs  die  heutigen  Griechen 
den  Namen  oxytoniren.  wird  wohl  gegen  die  Identität  kein 
besonderes  Bedenken  erregen  können.  Ich  vermuthe,  dafs  auch 
in  dieser  Bucht  eine  Niederlassung  tyrischer  Kautieute  bestan- 
den hat,  welche  den  Namen  ihrer  Vaterstadt  an  diese  Küste 
verpflanzten,  wie  sie  es  mit  ihren  einheimischen  Künsten  und 
.Religionsdiensten  thaten.  Ob  die  phönizischen  Faktoreien  am 
argolischen  Meerbusen  nur  Handelsplätze  waren  zur  Erleichte- 
rung des  Austausches  von  Industriewaaren  und  Naturprodukten, 
oder  ob  sie  noch  besondere  Zwecke  verfolgten,  ist  nicht  leicht 
zu  ermitteln.  Von  alten  Purpurfischereien  in  diesem  Meere 
ist  keine  Nachricht  erhalten.  Vielleicht  waren  es  die  Kupfer- 
erze (von  denen  in  dem  nördlichen  Gränzgebirge  der  argivischen 
Ebene  einige  Spuren  nachgewiesen  worden  sind),  deren  Gewinn 
und  Bearbeitung  die  Phönizier  betrieben.    Gewiis  hängt  mit 
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der  phönizischen  Cultur  der  alte  Ruhm  der  argolischen  Waffen- 
fabriken zusammen ;  auch  die  Yorhellenische  Sitte,  Steinwände 
mit  angenagelten  Kupferplatten  zu  bekleiden,  wie  sie  in  der 
Tholos  von  Mykenai  am  großartigsten  nachgewiesen  werden 
kann,  steht  wahrscheinlich  mit  einem  durch  die  Phönizier  im 
Peloponnes  eingeführten  Kunstbrauche  in  Zusammenhang. 
Darum  bewunderte  auch  Telemachos  im  Menelaospalaste  vor- 
zugsweise den  schimmernden  Erzglanz  der  Wände.  Man  denke 
an  das  eherne  Fafs  des  Eurystheus,  die  eherne  Danaekammer, 
um  sich  zu  überzeugen,  dafs  der  nachweislich  phönizische  Kunst- 
brauch, die  Wände  mit  gehämmerten  Metallplatten  zu  ver- 
kleiden, in  Argolis  vorzugsweise  einheimisch  war. 

Endlich  erwähne  ich  noch  eine  Erfindung,  welche,  wenn 
auch  an  sich  nicht  von  grofser  Bedeutung,  dennoch  unter  den 
Spuren  phönizischer  Ansiedelungen  in  Argolis  angeführt  zu 
werden  verdient,  ich  meine  den  Gebrauch  der  Feuersignale. 
Es  mufste  für  die  auf  Inseln  und  Küsten  zerstreuten  Nieder- 
lassungen der  Tyrier  von  besonderer  Wichtigkeit  sein,  durch 
zweckmäfsig  vertheilte  Feuerzeichen  mit  einander  in  Verbin- 
dung zu  sein  und  ihre  Seefahrten  sich  zu  erleichtern.  Pala- 
medes  galt  für  den  Erfinder  der  Leuchtfeuer,  welche  mit  den 
Heiligthümern  der  Aphrodite  verbunden  waren;  des  Palaraedes 
Vater  Nauplios  gab  den  heimkehrenden  Griechen  auf  dem 
Kaphareus  ein  falsches  Feuerzeichen,  um  durch  ihren  Schiff- 
bruch den  Tod  seines  Sohnes  zu  rächen  (Mythogr.  Vatic.  1,  144). 
Die  Argeier  feierten  ein  jährliches  Fackelfest  zum  Andenken 
an  das  heilkündende  Feuerzeichen,  welches  Lynkeus  der 
Hypermnestra  gab  (Paus.  II  25,  4),  und  eine  so  ausgebildete 
Telegraphik,  wie  sie  Aischylos  im  Agamemnon  beschreibt, 
kann  wohl  nur  die  Erfindung  eines  im  ägäischen  Meere  weit- 
verbreiteten Seevolkes  sein.  Auf  solche  Feuerstationen  bezieht 
sich  vermuthlich  der  wiederkehrende  Stadtname  <Paior6g,  dem 
neugriechischen  <PavaQiov  entsprechend,  welcher  bei  hochgelegenen 
Bergstädten  vorkommt.  Aischylos  nennt  das  Signalfeuer  mit 
persischem  Worte  ein  ayyaqov  ttvq,  das  die  Dienste  eines 
Eilboten  versieht. 

Stellen  wir  die  verschiedenen  Spuren  phönizischer  Ein- 
wirkungen, welche  wir  in  den  Heldensagen,  Ortsnamen, 
Götterculten,  Kunstgebräuchen  und  praktischen  Einrichtungen 
der  Argeier  nachgewiesen  haben,  zusammen,  so  drängt  sich 

CtirtUi,  QnmMi  Abhandlungen.  11 
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uns  die  Ueberzeugung  auf,  dafs  die  erste  Seite  des  Herodot 
mehr  Geschichte  enthält,  als  man  gewöhnlich  annimmt,  und 
dafs,  was  er  als  persische  Sage  vorträgt  von  dem  Verkehre 
der  Phönizier  an  der  argivischen  Küste,  von  den  ägyptischen 
und  assyrischen  Waaren,  die  sie  in  einem  Bazar  am  Strande 
ausgestellt  hätten,  um  die  kauflustigen  Griechen  und  Grie- 
chinnen herbeizulocken,  ein  echtes  Geschichtsbild  aus  der 
hellenischen  Vorzeit  ist. 
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Man  hat  die  Geschichte  der  Hellenen  innerhalb  und  aufser- 
halb  Hellas  nach  allen  Seiten  durchforscht,  aber  ein  Capitel 
derselben  ist  noch  nicht  zusammenhängend  behandelt,  d.  i.  die 
sporadische  Ausbreitung  des  griechischen  Volks  aufserhalb 
seines  Heimathsbezirks,  die  der  Colonisation  vorangegangen  ist 
und  neben  ihr  fortbestanden  hat.  Sie  gehört  gröfstentheils 
einer  prähistorischen  Periode  an,  aber  sie  ist  reichlich  und 
mannigfach  bezeugt,  durch  neuere  Funde  neu  beleuchtet;  ihr 
Verständnifs  ist  für  die  Culturgeschichte  des  Mittelmeers  un- 
erläfslich,  und  es  handelt  sich  um  eine  Reihe  von  Thatsachen, 
die  nur  im  Zusammenhange  beurtheilt  werden  können,  um 
manche  irrigen  Vorstellungen  zu  berichtigen.  Denn  man  denkt 
noch  immer:  wo  keine  Griechenstadt,  auch  kein  Griechen- 
volk: man  sieht  Philbellenismus,  wo  Blutsverwandtschaft 
vorhanden  ist;  man  begegnet  noch  immer  der  Ansicht,  als 
wenn  die  Colonisation  der  Anfang  griechischen  Einflusses 
im  Auslande  sei  und  der  Abschlufs  einer  Colonienreihe  der 
Gränzpunkt,  wo  griechische  Ansiedelung  und  griechischer 
Einflufs  plötzlich  aufhöre.  Die  Pflanzstadt  ist  vielmehr  der 
Schlufs  einer  langen  Arbeitszeit,  in  welcher  der  Völkerverkehr 
begründet  und  der  Same  ausgestreut  worden  ist,  ein  Resultat, 
wie  es  nur  im  günstigsten  Falle  gelingt.  7/  nolig  ob  tujv 
rvxovTwv  sagt  Aristoteles,  d.  h.  nicht  die  Ersten  Besten 
bringen  ein  Gemeinwesen  zu  Stande;  nicht  aus  jedem  Aben- 
teurerhaufen erwächst  eine  Bürgerschaft.  Die  Geschichte  ver- 
zeichnet nur  die  glücklichen  Erfolge.  Aber  wir  kennen  doch 
den  Schreckenstag  von  Alalia;  wir  kennen  die  Verwilderung 
der  fremden  Ansiedler  in  Sardinien  und  Illyrien  und  selbst 
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den  Namen  dessen,  der  den  ersten  verfehlten  Versuch  machte, 
Sinope  zu  gründen.1) 

Die  Colonien  sind  zu  Stande  gekommen,  nachdem  durch 
Anstrengung  vieler  Generationen  der  Gegensatz  von  hüben  und 
drüben  so  gut  wie  aufgehoben  war  und  das  trennende  Meer 
wie  ein  eigenes,  eine  &akaooa  oixela,  angesehen  werden  konnte. 
Auch  pflegte  man  damit  nicht  über  diejenigen  Breiten  hinaus- 
zugehen, wo  die  Hellenen,  von  ihrer  Vegetation  umgeben,  nach 
hellenischer  Weise  leben  konnten,  während  der  Handel  gerade 
solche  Gegenden  aufsuchte,  die  von  den  Heimathländern  grund- 
verschieden sind  und  ihre  Mängel  ergänzen  konnten,  wie  die 
Deltaländer  nordischer  Ströme. 

Die  Vorzeit  der  Colon  isation  ist  also  die  inhaltreichste 
Entwickelungsperiode,  wo  es  sich  um  die  Geschichte  von  See- 
völkern und  Binnenmeeren  handelt.  Was  wüfsten  wir  von  den 
Normannen,  wenn  wir  nur  ihre  einzelnen  Reich3gründungen 
kennten  und  nichts  von  den  Vikingerzügen  wüfsten,  durch  die 
sie  des  Meeres  Herren  wurden,  und  wie  mangelhaft  wäre  gar 
unsere  Kenntnifs  von  der  Geschichte  des  baltischen  Meers, 
wenn  wir  die  Städte  der  Hanseaten  auf  den  Inseln  und  Küsten 
ins  Auge  fafsten,  aber  nicht  die  kleineren  Stationen,  Stapel- 
plätze und  Verkehrsmärkte! 

Ich  denke  nicht  daran,  die  grofse  Lücke,  welche  in  der 
alten  Geschichte  der  Mittelmeerküsten  vorhanden  ist,  ausfüllen 
zu  wollen.  Ich  bescheide  mich,  für  diese  Aufgabe  einige 
Gesichtspunkte  aufzustellen.  Sie  kann  nur  allmählich  gelöst 
werden.  Es  kommt  aber  durch  monumentale,  linguistische, 
botanische  Untersuchungen  immer  neues  Material  zusammen, 
und  seit  50  Jahren  mehren  sich  ununterbrochen  die  Zeugnisse 
griechischer  Cultur  in  Gegenden,  die  keine  Colonialgebiete 
waren,  die  vestigia  graeci  moris,  wie  sie  Justinus  am  ganzen 
Rande  Italiens  anführt. 

Die  Anfänge  der  Diaspora  gehören  einer  Zeit  an,  da  die 
Völkerschaften  noch  keine  geschlossene  und  ausgeprägte  Natio- 
nalität bildeten,  und  das  der  sporadischen  Ausbreitung  Charakte- 
ristische liegt  darin,  dafs  es  Stämme  sind,  die  ohne  einen  festen 
Ausgangspunkt  und  bestimmte  Ziele  in  gewissen  Richtungen  sich 
bewegen  und  die  Gränzen  des  Heimathsbezirks  überschreiten. 

»)  Skyranos  Ch.  948. 
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Der  älteste  uns  bekannte  Schauplatz  griechischen  Seevolks 
ist  aber  der  Archipelagus,  den  die  Griechen  als  Ionier  sich  zu 
eigen  gemacht  haben.  Die  ionische  Panegyris  auf  Delos  ist 
die  erste  Thatsache,  die  aus  der  Vorzeit  in  die  Geschichte 
hereinreicht.  Wer  nur  einmal  das  Inselmeer  durchfahren  hat, 
kennt  die  Unmöglichkeit,  durch  dasselbe  eine  Gränzlinie  zu 
ziehen,  welche  als  Völkerscheide  dienen  könnte,  und  schon 
Böckh  hat  in  seinen  Forschungen  über  die  Alterthümer  von 
Delos  es  für  undenkbar  erachtet,  dafs  diese  Amphiktyonie 
einer  nachhomerischen  Zeit  angehören  und  als  Resultat  der 
Wanderung  anzusehen  sei,  der  die  Zwölfstädte  Ioniens  ihren 
Ursprung  verdanken. 

In  den  griechischen  Seebezirk  haben  die  Karer  sich  ein- 
geschoben und  Theile  desselben  zeitweise  überschwemmt.  Bei 
der  Reinigung  von  Delos  war  man  überrascht,  so  viele  Gräber 
zu  finden,  die  sich  durch  ihre  Einrichtung  von  den  andern, 
herkömmlichen  unterschieden  und  einer  stammfremden  Völker- 
schaft angehören  mufsten. 

Die  Ausdehnung  des  Seebezirks  erfolgte  nach  Süden,  den 
vorherrschenden  Winden  und  Strömungen  gemäfs.  Stephanos 
kennt  „ionisches  Meer"  zwischen  Gaza  und  Aegypten,  und  der 
Geograph,  den  Himerios  excerpirt,  bezeichnet  es  von  Aegypten 
an  als  Westgränze  des  asiatischen  Continents.  Vom  tyrischen 
Strande  läfst  Euripides  die  phönizischen  Frauen  durch  ionisches 
Meer  nach  Böotien  gelangen,  und  Cypern,  das  neuerdings  dem 
griechischen  Stamm-  und  Sprachgebiete  wieder  zugeeignet  ist, 
spiegelt  sich  nach  Claudian  mit  seinen  Bergen  in  ionischem 
Meer.1) 

Um  die  Küsten  des  Peloponneses,  des  " Iaoov  '[Jgyog,  folgen 
wir  den  Spuren  seefahrender  Ionier  bis  Illyrien  hinauf,  von 
dem  ein  Theil  'lug  hiefs,  die  Einwohner  'lärm  und  'lwvr/.ot. 
Wenn  Himerios,  die  Thaten  der  alten  Ionier  preisend  (Or.  XI), 
von  ihnen  sagt:  „sie  haben  durch  das  ägäische  Meer  Bahn  ge- 
macht und  das  ionische  Meer  als  Ansiedler  Siciliens  durch- 
fahren," so  findet  er  in  dem  Namen  eine  Erinnerung  an  die 
Entdeckungsfahrten  der  Chalkidier;  die  Alten  also,  welche  den 
Namen  des  ionischen  Meers  für  die  beiderseitigen  Seegebiete 


')  Himerius  Ecl.  XIII  70.    Claudian.  Hapt.  Hei.  49.  Letronne,  Sur 
Dicuio  S.  218. 
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gebrauchte«,  zweifelten  nicht  an  dem  Zusammenhange  des 
Volksstamms  mit  dem  Namen  der  Westsee,  welcher  sich  schon 
zu  Hellanikos'  Zeit  bis  an  die  Pomündung  erstreckte.  Das 
von  grammatischem  Standpunkt  aus  gegen  den  Zusammenhang 
erhobene  Bedenken  ist  aber,  wie  ich  glaube,  durch  den  Nach- 
weis erledigt,  dafs  von  10  nachweislich  zwei  Parallelbildungen 
ausgehen  und  neben  der  längeren  eine  kürzere  Form  bestand, 
welche  durch  *ldg  und  'iaort  bezeugt  wird. 

Als  ich  1856  die  Vorzeit  des  griechischen  Seevolks,  dem 
die  Ionier  angehören,  aufzuklären  suchte,  wies  ich  darauf  hin, 
wie  festere  Thatsachen  für  die  Anfänge  griechischer  Seefahrt 
nur  aus  den  Annalen  älterer  Mittelmeervölker  zu  gewinnen 
seien,  und,  nachdem  damals  die  ersten  Anknüpfungen  versucht 
worden  waren,  sind  nun,  einstweilen  noch  in  spärlichem  Mafse. 
die  Urkunden  Aegyptens  aufgeschlossen,  welche  in  die  ersten 
Zeiten  des  neuen  Reichs  zurückgehen.  Seestämme  des  Nor- 
dens sind  darin  an  das  Licht  getreten,  deren  Nennung  zum 
ersten  Male  die  Möglichkeit  giebt,  die  Anfänge  hellenischer 
Völkergeschichte  durch  auswärtige  Reichsannalen  aufzuhellen. 

Die  von  Rouge  1867  begonnenen  Untersuchungen  sind 
noch  in  vollem  Gange,  und  es  steht  mir  nicht  zu,  den  Grad 
von  Sicherheit  zu  bestimmen,  mit  dem  die  mannigfachen  Völker- 
namen in  den  hieroglyphischen  Texten  gelesen  und  mit  klassi- 
schen Namen  zusammengestellt  sind.  Es  kann  nicht  fehlen, 
dafs  neue  Texte  neues  Licht  verbreiten  werden.  Einstweilen 
halten  wir  daran  fest,  dafs  nach  den  Ergebnissen,  welche  auf 
Grund  der  Forschungen  von  Rouge  und  Chabas  Maspero  in 
seiner  Geschichte  der  morgenländischen  Völker  zusammengestellt 
hat,1)  die  „Dardani"  als  kleinasiatische  Bundesgenossen  der 
Hethiter  gegen  Ramses  II.  auftreten.  Gegen  Ramses  III.  finden 
wir  die  ,.TurschaM  und  „Da'na'una"  (Danaer?)  in  Bewegung, 
zwei  auf  den  Inseln  des  ägäischen  Meeres  ansäfsige  Völker. 
Die  schwännenden  Seestämme  erscheinen  aber  nicht  als  selbst- 
ständige Macht,  sondern  als  Haufen  von  Abenteurern,  die  sich 
gelegentlich  zu  kriegerischen  Unternehmungen  anwerben  lassen, 
und  es  stimmt  durchaus  zur  griechischen  Ueberlieferung,  wenn 
wir  annehmen,  dafs  es  die  Libyer  sind,  welche  sie  gegen  die 
Pharaonen  gebrauchen;  denn  mit  der  libyschen  Küste  finden 

•J  Vgl.  L.  Stern  in  der  Allg.  Zeitung  1882,  den  5.  Juni. 
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wir  die  Seestämme  des  ägäischen  Meeres  in  uraltem  Zusammen- 
hange. Der  von  Allen  am  wenigsten  angefochtene  Name  der 
Dardaner  bestätigt  aber,  was  wir  bei  einem  an  der  Strömung 
des  Hellesponts  ansässigen,  früh  entwickelten  Volke  voraussetzen 
mufsten,  dafs  sie  nämlich  sich  vor  den  anderen  Stämmen 
Kleinasiens  an  kriegerischen  Unternehmungen  betheiligt  haben, 
wie  dies  von  griechischer  Seite  durch  die  vielbesungenen  Raub- 
züge troischer  Fürstensöhne  bezeugt  wird. 

Konnten  sie  aber  im  vierzehnten  Jahrhundert  an  fernen 
Küsten  thätig  in  die  Geschichte  eingreifen,  so  mufsten  sie  von 
älteren  Seevölkern  das  Seehandwerk  erlernt  haben,  und  ehe 
sie  zu  eigenen  Beutezügen  das  Meer  kreuzten,  haben  sie  sich 
passiv  am  Weltverkehr  betheiligt,  d.  h.  sie  haben  den  Phöni- 
ziern als  Material  für  ihre  überseeischen  Niederlassungen 
gedient,  wo  sie  unter  fremder  Lehnshoheit  in  besonderen  Ge- 
meinden lebten. 

Im  Zusammenhange  mit  der  Landesgeschichte  ist  uns  diese 
Thatsache  nur  für  Sicilien  durch  Thukydides  bezeugt.  Dafs 
sie  aber  an  wohlgelegenen  Küstenpunkten  mehrfach  stattgefun- 
den hat,  bezeugen  an  den  verschiedenen  Gestaden  die  wieder- 
kehrenden Namengruppen.  An  der  attischen  Küste  lag  der 
phönizischen  Station  Salamis  ein  Troia  gegenüber,  und  an  dem 
wichtigsten  aller  Häfen  Liguriens  finden  wir  neben  den  Spuren 
einer  phönikischen  Station  die  Elymernamen  Segesta,  Eryx, 
Entella  in  einer  so  geschlossenen  Gruppe,  dafs  von  einem  zu- 
fälligen Zusammentreffen  keine  Rede  sein  kann. 

Den  heimathlichen  Namen  folgen  die  Sagen  der  Heimath, 
und  es  erscheint  mir  als  ein  nicht  unwesentlicher  Gewinn,  dafs 
wir  jetzt  an  einem  Punkte,  wo  dardanische  Männer  angesiedelt 
waren,  in  Aineia  am  thermäischen  Golf,  durch  eine  Münze,  die 
nicht  jünger  ist  als  die  Mitte  des  sechsten  Jahrhunderts,  die 
Aeneadensage  als  eine  dort  einheimische  und  echt  volkstüm- 
liche Ueberlieferung  urkundlich  bezeugt  sehen.1) 

Es  ist  gestattet,  die  Zeiten  phönizischer  Seeherrschaft, 
soweit  sie  für  sporadische  Ausbreitung  griechischer  Seefahrer- 
stämme mafsgebend  sind,  in  zwei  grofse  Gruppen  zu  sondern. 
Die  eine  Gruppe  der  Seestationen  schliefst  sich  an  die  Göttin 
von  Sidon,  welche  am  Eryx  und  den  damit  zusammenhängen- 

')  Friedlaender  im  Monatsbericht  der  Akad.  KS78  S.  7  49. 
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den  Plätzen  auftritt,  die  andere  an  den  tyrischen  Stadtgott. 
Die  jüngere  Periode  ist  im  Gedächtnifs  der  Mittelmeervölker 
lebendiger  geblieben.  Die  in  Ortsnamen  weithin  zerstreuten 
Spuren  hat  Olshausen  scharfsichtig  erkannt;  geschichtliche  Er- 
innerungen haben  sich  vorzugsweise  in  Sardinien  erhalten,  wo 
in  der  phönikischen  Besiedelung  als  besonderer  Bestandteil 
neben  den  Barbaren  die  zur  Urbarmachung  des  Bodens  herbei- 
gerufenen Iolaeer  genannt  werden,  als  ßaQßatQWP  ovvotxoi,  die 
aus  Thessalien,  Böotien,  Attica  hergeleitet  und  als  ritterliche, 
sowie  als  kunstfertige  Ankömmlinge  charakterisirt  werden. 
Iolaiden  kennen  wir  als  edle  Geschlechter  in  Thespiai  und, 
wie  man  auch  über  den  Namen  des  Heros  urtheilen  mag, 
dürfen  wir  doch  wohl  annehmen,  dafs  die  Zeit  einer  engen 
Verbindung  mit  den  Phöniziern,  die  griechische  Tapferkeit  und 
griechisches  Talent  zuerst  anzuerkennen  und  zu  verwerthen 
wufsten,  in  der  Kameradschaft  von  Iolaos  und  Herakles  ihren 
mythischen  Ausdruck  erhalten  hat. 

Ein  anderes  Seevolk  der  griechischen  Meere  wird  mit 
demselben  Herakles  eng  verbunden,  das  sind  die  Tyrrhener 
oder  Tyrsener.  Auf  sie  ist  neuerdings  die  Aufmerksamkeit 
von  Neuem  gelenkt,  da  in  den  ägyptischen  Texten  neben  den 
rDa'na'una"  die  „Turscha  vom  Meer,"  wie  sie  in  den  Kriegen 
nach  1200  v.  Chr.  genannt  werden,  auftreten,  welche  von  Mas- 
pero  und  seinen  Vorgängern  und  Mitforschern  als  Tyrrhener 
gedeutet  werden.  Auch  hier  wird  weitere  Bestätigung  ab- 
zuwarten sein.  Dagegen  aber  glaube  ich  schon  jetzt  Einspruch 
thun  zu  müssen,  dafs  man  dabei  einstimmig  an  die  Etrusker 
gedacht  hat.  Wir  kennen  die  Tyrrhener  als  Freibeuter  des 
ägäischen  Meeres,  auf  allen  Inseln  und  Küsten,  hüben  und 
drüben;  als  Sklavenhändler  kennt  sie  der  homerische  Dionysos- 
hymnus, die  nach  Kypros  und  Aegypten  ihren  Raub  auf  den 
Markt  bringen;  so  konnten  sie  sich  auch  schon  unter  den 
Ramessiden  an  Einfällen  in  Libyen  betheiligen,  um  dann  in 
die  königlichen  Leibgarden  eingestellt  zu  werden. 

Als  ihren  Heimathsbezirk  betrachtete  man  allgemein  die 
lydische  Küste,  wo  ein  altes  Tyrrha  bezeugt  ist,  im  Kaystros- 
thaie, wo  der  asiatische  Continent  den  Seevölkern  zuerst  zu- 
gänglich und  bekannt  wurde,  wo  die  ältesten  Verkehrsstrafsen 
sich  begegneten.  Darum  hat  Otfried  Müller,  wie  ich  glaube, 
jenes  Tyrrha  mit  vollem  Rechte  als  ein  Kennzeichen  für  die 
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Heimath  der  Tyrrhener  angenommen.  Was  aber  ihre  Beziehung 
zu  Etrurien  betrifft,  so  ist  es  nach  meiner  Ueberzeugung  ein 
altes,  zum  Theil  von  Dionysios  veranlafstes  und  bis  in  die 
neuesten  Zeiten  fortgepflanztes  Mifsverständnifs,  wenn  man  der 
bei  Herodot  I  94  vorliegenden  Ueberlieferung  den  Sinn  unter- 
legt, dafs  das  etruskische  Volk  eine  Colonie  der  Lyder  sein  sollte. 
Denn  es  handelt  sich  in  der  That  weder  um  Lyder,  die  aus- 
wandern, noch  um  einwandernde  Tusker,  sondern  um  die  auf 
dem  Küstensaume  des  lydischen  Reichs  seit  unvordenklichen 
Zeiten  ansässigen  Stämme  griechischer  Nationalität,  welche  von 
den  Phöniziern  das  Seehandwerk  gelernt  haben  und  durch  sie, 
wie  die  Dardaner,  als  schwärmendes  Schiffsvolk  in  die  Westsee 
gelangt  sind,  wo  sie  sich  sporadisch  an  beiden  Langseiten  Italiens 
ausbreiteten.  In  ihrer  Heimath  sind  sie  von  den  jüngeren  Stäm- 
men nach  und  nach  absorbirt  worden;  in  der  Westsee  hat  sich 
ihr  Name  erhalten  und  zwar  in  doppeltem  Sinn.  Einmal  ist 
derselbe  nach  griechischem  Sprachgebrauch  auf  das  binnen- 
ländische Volk  übergegangen,  in  dessen  Reichsgebiet  die  von 
ihnen  bewohnte  Küste  überging,  und  zweitens  ist  er  die  Be- 
zeichnung der  Küstenbevölkerung  geblieben,  die,  von  der  grie- 
chischen Heimath  getrennt,  mit  Barbaren  vermischt,  in  alter 
Gewohnheit  der  Piraterie  mehr  und  mehr  verwilderte,  wie  die 
Hylleer  in  Illyrien,  die  lolaeer  in  Sardo.  Dem  schwerfälligen 
Volk  der  Etrusker  hat  man  gewifs  mit  Unrecht  eine  Neigung 
zum  Corsarenthum  aufgebürdet:  Tyrrhener  haben  noch  zu 
Alexanders  Zeit,  wie  des  Dinarchos  tyrrhenische  Rede  beweist, 
das  adriatische  Meer  unsicher  gemacht. 

Wo  sie  aber  sefshaft  geworden,  waren  sie  Träger  griechischer 
Bildung.  Wo  Küstenorte  an  ihren  Namen  geknüpft  werden,  finden 
wir  Spuren  überseeischer  Einflüsse,  griechischer  Anlagen  und  Ge- 
bräuche, und  was  den  Zusammenhang  mit  Lydien  betrifft,  so  ist 
es  nach  Entdeckung  der  Fürstengräber  am  gygäischen  See  eine 
unanfechtbare  Thatsache,  dafs  die  lydischen  Grabformen,  auf  das 
Genaueste  nachgebildet,  in  Etrurien  vorkommen,  so  dafs  eine 
Uebertragung  derselben  nicht  bezweifelt  werden  kann.1) 

1 )  Artemis  Gygaia  und  die  lydischen  Fürsten gräber.  Archäol.  Zei- 
tung, Jahrgang  XI  S.  148.  —  Ganz  übereinstimmend  finde  ich  jetzt  zu 
meiner  Freude  auch  Wilhelm  Deecke's  Ansicht  von  der  Uebersiedelung 
der  Tyrrhener  an  die  Küsten  Etruriens:  Grundrifs  der  romanischen  Philo- 
logie, herausg.  von  Gröber,  Italische  Sprachen,  p.  2  u.  11. 
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Bei  ethnographischen  Untersuchungen  dieser  Art  kann  nur 
in  grofsen  Zügen  der  Gang  der  Entwickelung  und  die  allmäh- 
liche Ausbreitung  des  internationalen  Verkehrs  darzustellen  der 
Versuch  gemacht  werden.  Es  treten  aber  für  diese  Periode, 
in  welcher  der  griechischen  Nationalität  angehörige  Stämme 
durch  ältere  Völker  aus  dem  Dunkel  hervorgezogen  werden, 
zwei  Thatsachen,  wie  mir  scheint,  immer  deutlicher  hervor, 
erstens  die  Priorität  der  Cultur  auf  der  asiatischen  Seite  des 
griechischen  Inselmeers  und  zweitens  die  beiden  Stadien 
phönizischer  Seehegemonie,  welcher  die  Küstenstämme  arischer 
Herkunft  dienstbar  sind. 

Wollten  wir  mit  den  französischen  Aegyptologen  neben 
der.  Dardanern  und  den  Tyrrhenern  auch  die  Lykier  (Leka) 
als  solche  ansehen,  welche  an  der  Völkerbewegung  Theil  nehmen, 
die  seit  Ramses  II.  das  Pharaonenreich  beunruhigten,  so  würde 
die  Priorität  Kleinasiens  noch  vollständiger  hervortreten.  Doch 
halte  ich  mit  H.  Geizer  diese  Annahme  für  sehr  unsicher,  und 
auch  in  Bezug  auf  die  Schardana  „vom  Aleer, u  die  besonders 
häufig  auftreten.1)  gestatte  ich  mir  nur  die  Bemerkung,  dafs 
ich  auch  in  ihnen  nur  Seevölker  des  östlichen  Mittelraeers  er- 
kennen kann. 

Das  neue  Stadium,  da  die  Stämme  am  ägäischen  Meer 
selbstständige  Seefahrten  machen,  bezeichnet  Thukydides  mit 
dem  treffenden  Ausdruck :  t/rstöfj  oi  (,Elhtvt£  ;to"kXoi  y.aru 
&a/.aooav  ijitiaijtktov,  h.'u.icvit^  u.  s.  w.  (VI  k2).  Bei  dem 
massenhaften  Nachdrängen  der  jüngeren  Völker,  welche  auch 
in  den  ägyptischen  Texten  mit  Sand  am  Meer  verglichen  wer- 
den, erfolgte  ohne  schwere  Kämpfe  ein  allgemeiner  Rückzug 
der  an  Volkszahl  schwachen  Phönizier,  die  sich  auf  einzelne 
Punkte  concentriren  mufsten.  Für  die  Periode  dieser  sieg- 
reichen Concurrenz  von  Seiten  der  griechischen  Stämme  haben 
wir  keine  anderen  Urkunden  als  die  Grabfunde  in  den  nach 
einander  von  Phöniziern  und  von  Griechen  bewohnten  Orten. 
Grabfunde,  deren  Schichten  darüber  Auskunft  geben,  wie 
mächtig  der  Einflufs  der  phönizischen  Vorzeit  sei  und  wie  weit 
er  heraufreiche. 

Untersuchungen  dieser  Art  sind  noch  im  Anfange,  und 
doch  hat  man  aus  einzelnen  Ergebnissen  derselben  die  Be- 

J)  Stern,  Allg.  Zeit#.  1882  S.  2266. 
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rechtigung  zu  gewinnen  geglaubt,  Thukydides  eines  Irrthums 
zu  überführen,  wenn  er  den  phönizisehen  Herrschaftskreis  über 
die  Küsten  von  ganz  Sicilien  ausdehne;  denn  bei  Messina  sei 
nichts  von  ihrer  Ansiedelung  aufzufinden  gewesen.1) 

Wenn  auch  zu  abschliefsendem  Urtheile  die  Lokalunter- 
suchungen nicht  ausreichen,  ist  die  Hinweisung  auf  diesen 
Punkt  sehr  lehrreich.  Denn  am  sicilischen  Sunde  können  wir 
in  der  That  die  ältesten  Spuren  selbstthätiger  Ansiedelung  von 
Hellenen  nachweisen  und  uns  dabei  zugleich  von  der  ältesten 
Form  derselben  unterrichten.  Alt-Zankle  war  eine  Ansiedelung 
kymäischer  Piraten.  Wie  im  baltischen  Meere,  gingen  auch 
im  Mittelmeere  Handel  und  Seeraub  Hand  in  Hand.  Zankle 
war  ein  Lauerplatz,  eine  hußo/^  riov  n'Uououniov,  der  Strand 
ein  /.^ajrjgiov,  wie  später  noch  die  kilikische  Steilküste.2)  Wie 
die  Raubschlösser  des  Mittelalters  waren  diese  Plätze  an  den 
Hauptstrafsen  angelegt,  und  dafs  in  der  Anlage  eine  gewisse 
Methode  herrschte,  zeigt  der  Zusammenhang  mit  Kyme.  Weil 
aber  an  dem  Sichelhafen  keine  Stadt  angelegt  wurde,  sondern 
nur  eine  Schiffsstation  und  Beutemarkt,  behielt  er  auch  den 
Namen  der  eingeborenen  Sikeler.  Der  Meerfelsen  von  Kyme 
war  ursprünglich  auch  nur  eine  Seewarte;  die  ganze  Nachricht 
über  Alt-Kyme  und  Alt-Zankle  ist  uns  deshalb  so  wichtig, 
weil  es  vielleicht  die  einzige,  litterarisch  überlieferte  Kunde  ist 
aus  einer  verschollenen  Periode,  und  eine  solche,  die  uns  den 
Unterschied  sporadischer  Niederlassung  und  städtischer  Coloni- 
sation  recht  deutlich  macht. 

Mustern  wir  die  verschiedenen  Formen,  in  denen  das 
griechische  Volk,  seit  es  seetüchtig  und  selbständig  geworden, 
den  Kreis  des  engern  Heimathsbezirks  überschreitet,  so  be- 
ginnt dies  bei  den  nahe  einander  gegenüberliegenden  Gestaden, 
wo  Seeraub  zuerst  in  friedlichen  Tauschverkehr  übergeht.  Ein 
Gestade  giebt  dem  andern  den  Ueberscbufs  der  Bevölkerung 
ab;  ein  Wechselverkehr,  welcher  dort  am  sichersten  bezeugt 
ist,  wo  diesseits  und  jenseits  dieselben  Volksnamen  auftreten, 
wie  es  bei  den  Chaonern  oder  Chonern8)  der  Fall  ist,  denen 
wir  in  Epeiros  wie  in  Oinotrien  begegnen.    Aehnlich  verhält 

')  v.  Duhn,  Verhandlungen  der  Trierer  Philologenversammlung 
S.  142. 

*)  Kühl,  Jahrb.  f.  kl.  Phil,  ms  S.  340. 
»)  Heibig,  Hermes  XI  S.  268. 
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es  sich  mit  den  Iapygern,  Venetern  u.  A.  Hier  vollzogen  sich 
Umwandlungen  der  durchgreifendsten  Art,  aber  im  Gegensatze 
zu  continentaler  Einwanderung  friedlich  und  allmählich,  so  dafs 
sie  nur  an  den  Ergebnissen  zu  erkennen  sind.  Am  deutlichsten 
vielleicht  in  der  kalabrischen  Halbinsel,  deren  hellenischer 
Charakter  sich  weder  aus  ursprünglicher  Stammverwandtschaft 
mit  den  nordgriechischen  Völkern,  noch  aus  dem  Einflufs  der 
Stadt  Tarent  hinlänglich  erklären  läfst.  Wir  müssen  vielmehr 
ein  mittleres  Stadium  annehmen,  eine  Zeit,  in  der  das  gemein- 
same Erbtheil  bei  neuer  Begegnung  modificirt  wurde,  da  das 
Volksthum  noch  bildsam  genug  war,  um  griechische  Formationen, 
wie  die  neuerdings  beobachteten  der  Patronymica  und  griechischen 
Götternamen,  in  die  Landessprache  aufzunehmen. !)  Hier  traten 
durch  Uebersiedelung  von  Küste  zu  Küste  wesentliche  Umwand- 
lungen der  Bevölkerung  ein,  ähnlich  denen,  die  im  ägäischen 
Meer  durch  Herüberkommen  der  Ionier  erfolgten;  milde  Um- 
wandlungen verwandter  Nationalitäten,  deren  Gesamtresultat  so 
bedeutend  war,  dafs  Ion  von  Aristoteles  der  Oekist  von  Athen 
genannt  werden  konnte.  Die  nicht  städtisch  geschlossenen 
Niederlassungen  sind  deshalb  um  so  eingreifender,  weil  sie 
unmittelbar  zu  Cultusgemeinschaften  führen,  deren  sie  nicht 
entbehren  können,  um  im  fremden  Lande  festen  Fufs  zu  fassen. 
So  schlössen  die  eingeborenen  Iberer  in  Tartessos  sich  dem 
lyrischen  Heraklesdienste  an,2)  so  die  Italiker  dem  Apollo- 
und  Aphroditedienst. 

Aehnliche  Einwirkungen  durch  Zuwandern  erfolgen  auch 
dort,  wo  von  griechischen  Küstenstädten  die  näheren  Plätze  des 
Hinterlandes  nach  und  nach  assimilirt  werden.  So  schlichtet 
sich  am  leichstesten  der  alte  Streit,  ob  Nola  eine  griechische 
Stadt  sei  oder  nicht. n) 

Eine  andere  Art  Zuwanderung  ist  die  von  kleineren 
Gruppen,  welche  eine  besondere  Hantierung  haben.  Wie  im 
nordischen  Binnenmeere,  das  so  viel  Analogien  mit  dem  Mittel- 
meere aufweist,  Bürger  der  Hansestädte  sich  als  Fabrikanten, 
namentlich  von  Schuhwerk,  in  den  überseeischen  Orten  nieder  - 
liefsen,  so  errichteten  griechische  Ansiedler  ihre  Werkstätten 
in  den  fremden  Häfen.    Der  wichtigste  Kunstbetrieb  war  die 

')  Deecke,  Rhein.  Museum  XXXVI  S.  528. 
«)  Arrian  II  1(>. 

3)  Kramer,  Stil  und  Herkunft  der  griechischen  Thongefäfse  S.  101. 
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Töpferei.  Töpfer  sind  die  hervorragendsten  Leute  im  Gefolge 
des  Deinaratos,  *)  und  sie  bezeugen  die  Uebersiedelung  grie- 
chischer Handwerkergilden  in  solche  Plätze,  welche  keine 
Pflanzstädte  waren.  Neben  dem  Import  entwickelte  sich  also 
ein  Betrieb  an  Ort  und  Stelle,  und  mit  vollem  Recht  hat  man 
aus  den  in  Adria  gefundenen  Thongefäfsen  mit  Besitzernamen 
und  Weihinschriften  auf  Ansässigkeit  von  Griechen  geschlossen, 
wie  dies  der  Ruhm  des  dortigen  Thongeschirrs  bestätigt.  Was 
man  dagegen  eingewendet  hat,  scheint  mir  nur  davon  zu 
zeugen,  dafs  man  viel  zu  sehr  gewohnt  ist,  sich  die  Griechen 
nicht  anders  als  in  Form  städtischer  Gemeinschaft  draufsen 
zu  denken.2) 

Wir  haben  hier  also  Waarenniederlagen  und  Werkstätten 
auf  erworbenem  Grund  und  Boden  am  Küstenrande  zu  denken, 
durch  Cultusplätze  den  heimatlichen  Gottheiten  geweiht.  Wir 
wissen  ja  auch  aus  der  Geschichte  unseres  Nordens,  wie  Ans- 
gar, von  Kaufleuten  und  Handwerkern  begleitet,  auszog.  Wir 
kennen  die  Seemannskirchen,  wo  nach  glücklicher  Ueberfahrt 
die  Gelübde  gelöst  wurden.  So  entstanden  Höfe  mit  Altären 
in  ihrer  Mitte,  nach  Vorbild  der  phönizischen  Gehege  {orqath- 
;itöa)  mit  der  $etvij  *A<pQodltrt1  daher  der  Name  Aision  für 
griechische  Küstenstationen,  und  der  Name  Pyrgoi.  Gewifs 
kam  es  häufig  vor,  dafs  diese  auswärtigen  Stationen  eher  eine 
Ringmauer  hatten  als  die  ionische  Metropolis.  Denn  die  Höfe 
mufsten  wie  Lagerplätze  eingerichtet  sein,  um  Unberufenen 
den  Zutritt  zum  Altare  zu  sperren  und  um  Conflicte  mit  den 
Barbaren  vermeiden  oder,  wenn  es  sein  mufste,  bestehen  zu 
können.  So  lagen  zwei  Niederlassungen  mit  festen  Gränzen 
nebeneinander,  wie  in  Wisby  das  deutsche  Quartier  neben  dem 
gothischeu  lag,  jedes  durch  einen  besondern  Vogt  verwaltet. :{) 
Am  deutlichsten  sehen  wir  dies  bei  den  Emporiten  in  Spanien, 
welche  ihr  Seethor  nach  den  Schiffen  hatten,  während  das 
Landthor  für  die  zum  Verkehre  bestimmten  Tage  und  Tages- 
stunden sich  öffnete.  Vor  demselben  war  der  Bazar  oder 
Marktplatz,  um  den  die  Iberer  sich  sammelten  und  nieder- 
liefsen.  Hier  erwuchs  ausnahmsweise  eine  so  nahe  Verbindung, 

*)  Vgl.  Archäol.  Zeit.  XVIII  S.  110,  wo  ich  den  Dritten  neben 
Eucheir  und  Eugrararaos,  Diopos,  als  Wegebauer  aufgefafst  habe. 
*)  Heibig,  Italien  S.  120  gegen  Schöne,  Museo  Bocchi  XIII. 
8j  D.  Schäfer,  die  Hansestädte  und  König  Waldemar  S.  42. 
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dafs  die  hellenisirten  Anwohner  auf  ihren  Wunsch  mit  in  den 
schützenden  Mantel  des  griechischen  Mauerrings  aufgenommen 
wurden,  ohne  dafs  die  innere  Quermauer  beseitigt  wurde. 

Eine  ganz  besondere  Art  sporadischer  Niederlassung  finden 
wir  in  den  Ländern  alter  Cultur,  namentlich  in  Aegypten,  wo 
die  Seestämme  des  Archipelagos  nicht  als  Kaufleute  Aufnahme 
fanden,  sondern  als  streitbare  Männer,  mit  denen  Soldverträge 
geschlossen  wurden,  und  es  ist  ein  entschiedener  Fortschritt 
unserer  Geschichtskunde,  dafs  wir  jetzt  wissen,  wie  Psam- 
metichos  nur  dem  Beispiel  der  grofsen  Pharaonen  der  acht- 
zehnten und  zwanzigsten  Dynastie  folgte,  wenn  er  Ionier  wie 
Karer  in  seine  Dienste  nahm  und  durch  Dotation  zu  einer 
Art  Militärcolonie  machte.1) 

Die  Einrichtungen  des  internationalen  Verkehrs  beschränkten 
sich  natürlich  nicht  auf  die  fernen  Zielpunkte  des  Handels, 
sondern  es  kam  darauf  an,  auch  die  Verkehrsstrafse  unterwegs 
zu  sichern  und  zweckmäfsig  auszustatten. 

Hier  sind  auch  die  Landwege  zu  berücksichtigen,  auf 
denen  die  Griechen  die  Gränzen  ihres  Heimathkreises  weit 
überschritten. 

Ich  erinnere  an  die  Agenturen  an  den  Karawanenstrafsen. 
die  das  ägäische  Meer  mit  dem  Innern  Afrikas  verbanden.  So 
wohnten  Milesier  in  dem  altägyptischen  Abydos;2)  es  waren 
Repräsentanten  milesischer  Handelshäuser,  mit  bestimmten 
Gerechtsamen  ausgestattet.  Samier  waren  bis  an  die  grofse 
Oase  vorgedrungen,8)  und  zwar  gehörten  sie  alle  einer  Phyle 
an,  ein  Zeichen,  dafs  sie  nicht  von  Staats  wegen  ausgesendet 
waren.  Die  Ansiedelungen,  von  einzelnen  Häusern,  einzelnen 
Bürgerkreisen  und  einzelnen  unternehmenden  Gemeinden  aus- 
gegangen, lebten  unter  fremdem  Reichsschutze  als  privilegirte 
Unterthanen  fremder  Race.  Später  erweiterten  sie  ihre  engeren 
Kreise,  wie  die  Lübecker  in  ihrem  Hofe  zu  Nowgorod  auch 
Nicht-Lübeckern  Anschlufs  gestatteten.  Das  nationale  Princip 
brach  durch  und  so  entstand  das  Hellenion,  wie  im  baltischen 
Meere  allgemein  hansische  Quartiere,  die  allen  deutschen  Kauf- 
leuten offen  waren. 


1)  Maspero,  Geschichte  der  morgenländischen  Völker  S.  475. 

2)  Steph.  Byz.    Maspero  S.  521. 
')  Her.  III  26. 
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Von  anderen  Verkehrslinien,  welche  die  Griechen  weit  aus 
ihrem  Heimathsbezirke  heraus  geführt  haben,  nenne  ich  die 
vom  Pontus  und  der  Maiotis  ausgehenden,  welche,  den  grofsen 
Strömen  aufwärts  folgend,  quer  durch  die  Steppen  Rufslands 
den  Verkehr  mit  dem  Norden  herstellten.  Nach  Auffindung 
der  binnenländischen  Fundstätten  des  Bernsteins  die  Handels- 
strafse  nachzuweisen,  welche  den  Dniepr  und  Bug  hinaufging, 
ist  man  noch  auf  das  eifrigste  beschäftigt.  *)  Im  Don- 
gebiete kennen  wir  Nauaris  und  Exopolis  als  vorgeschobene 
Posten  griechischer  Cultur.  Ohne  solche  Binnenplätze  war  ein 
sicherer  Karawanenhandel  unmöglich,  und  wir  müssen  an- 
nehmen, dafs  von  den  griechischen  Kaufmannstädten,  deren 
Kamen  aus  den  im  Handel  vorkommenden  Münzen  nach  und 
nach  genauer  bestimmt  werden  können,  Marktplätze,  auf  denen 
die  Erzeugnisse  der  Nord-  und  Südländer  ausgetauscht  wurden, 
regelmäfsig  unterhalten  worden  sind.  Auch  im  nordgriechischen 
Alpenlande  wird  eine  xoivi)  dyoQci  namhaft  gemacht,  wo  die 
vom  Pontus  und  vom  Adrias  kommenden  Händler  sich  mit 
ihren  Töpferwaaren  begegneten,  so  dafs  die  ganze  Länge  des 
Wegs  von  Meer  zu  Meer  unbekannt  bleiben  und  unrichtig  ge- 
schätzt werden  konnte.  So  erkläre  ich  es  mir,  dafs  noch 
zu  Theopomp's  Zeit  die  Griechen,  welche  überall  Halbinseln 
suchten,  von  einem  Isthmus  zwischen  Adrias  und  Pontus 
fabeln  konnten.2)  Endlich  gab  es  auch  an  der  Seeküste  Land- 
strafsen,  welche,  wenn  die  Schifffahrt  durch  Krieg  oder  schlechte 
.Jahreszeit  gehemmt  war,  den  Verkehr  sicherten.  So  war  Ko- 
rinth  mit  seinen  fernen  Tochterstädten  auch  durch  Heerstrafsen 
verbunden,3)  und  wenn  wir  den  Handel  der  Epidamnier  mit 
den  Bergvölkern,  sowie  die  Ansässigkeit  von  Bakchiaden  bei 
den  Lynkesten  ins  Auge  fassen,  so  erkennen  wir,  wie  die  Be- 
völkerung der  Seestadt  auch  in  binnenländischen  Gegenden 
weithin  sporadisch  vertreten  war. 

Viel  umfassender  waren  aber  natürlich  die  Einrichtungen 
an  den  Seestrafsen,  und  viel  gröfser  die  Menge  der  Griechen, 
die  hier  mit  ihren  Sklaven  zerstreut  wohnten.  Die  Seewege 
waren  wie  die  Landstrafaen  nach  Tagereisen  berechnet;  sie 

l)  Ich  verweise  auf  Genthe's  inhaltreichen  Vortrag  in  der  Philologen- 
veraaramlung  zu  Karlsruhe  1882.    S.  17  ff. 

«)  Ps.  Arist.  Mir.  ausc.  104.    Strabo  317. 
*)  Hermes  X  230. 
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hatten  ihre  Etappen,  ihre  Signalstationen,  ihre  Wasserplätze 
und  Magazine,  ihre  Nothhäfen  und  Schiffswerften.  Wir  finden 
in  der  Insel-  und  Küstenbeschreibung  des  Strabo  vielfach  die 
Punkte  hervorgehoben,  welche  über  das  Meer  hin  einander 
sichtbar  waren  (Strabo  261).  Wo  keine  Städte  entstanden, 
entstanden  TTo'hixvta,  und  das  Hemerostadion  der  Massalioten 
zeigt  am  besten,  wie  die  Begriffe  von  Stapelplatz,  Castell,  See- 
warte und  Heiligthum  in  einander  übergehen  (Strabo  159). 
Was  aber  für  Einrichtungen  getroffen  wurden,  um  ein  Meer 
in  griechischem  Sinne  für  den  Verkehr  einzurichten,  lernen 
wir  am  besten  aus  dem  attischen  Volksbeschlusse.  in  welchem 
die  Anlage  von  CKperrjQia,  vavoTafr{.iot,  IpscoQWt,  aitOTiouicia, 
7tQo,io).al  (befestigte  Vorsprünge  zum  Schutz  gegen  Seeraub) 
für  die  adriatischen  Gewässer  angeordnet  werden.1) 

So  lassen  sich  in  der  Geschichte  des  Adrias,  die  Letronne 
zuerst  darzustellen  unternommen  hat,  die  verschiedenen  Verkehrs- 
epochen mit  einiger  Sicherheit  erkennen.  Die  Spuren  der  auch 
hier  bahnbrechenden  Phönizier,  die  Zinn  auf  den  Küsteninseln 
fanden,  zeigen  sich  bei  den  mit  Kadmos  zusammenhängenden 
Encheleern,  bei  den  mit  Tyrus  verknüpften  Hylleern,  in  den 
Inselnamen  Melite  und  Issa.  Während  von  nordgriechischen 
Stämmen  Bryger,  Thraker,  Eneter  sich  vorschoben,  waren  es 
von  der  Seeseite  erst  Ionier,  namentlich  euböische  Stämme, 
welche  hier  Stationen  errichteten,  wie  z.  B.  an  der  wichtigen 
Bucht  von  Orikos.  Dann  begann  die  Zeit  der  Städte,  Ko- 
rinth  und  seiner  Pflanzorte.  Das  Meer  wurde  bis  in  den 
innersten  Winkel  eine  Seestrafse  (huqo^  'loviog).  Daher  nennt 
schon  Hellanikos  Adria  als  eine  äm  ionischen  Meer  gelegene 
Handelstadt,  und  die  Zusammenstellung  korkyräischer  und 
adrianischer  Thongefafse  zeugt  von  dem  lebhaften  Verkehr,  der 
in  Korkyra  seinen  Ausgangspunkt  hatte.2)  Schwarz-Korkyra 
und  eine  dichte  Reihe  griechischer  Ortsnamen,  „Mentorides, 
Elektrides,  Diomedesinseln"  u.  a.,  sowie  die  Gesittung  der 
Illyrier,  von  denen  ein  Theil  seiner  Geistesbildung  und  seiner 
Gastlichkeit  wegen  von  Skymnos  (V.  423)  gerühmt  wird,  zeugen 
von  den  Fortschritten,  welche  die  Griechen  hier  machten  — 
aber  sie  wurden  nie  fertig.    Im  vierten  Jahrhundert  machten 


*)  Böckb,  Seeurkunden  8.  457. 
*J  R.  Schöne,  Museo  Bocchi  XV. 
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sich  die  Parier.  Knidier  und  Athener  Concurrenz,  um  im  West- 
meere den  Hellenismus  durchzuführen.  Dann  nahm  der  ältere 
Dionysios  die  Aufgabe  in  seine  Hand  und  legte  auf  den 
Weideplätzen  der  Eneter,  deren  Rofszucht  uns  durch  das  neu 
gefundene  Alkmanfragment  wieder  in  das  Gedächtnifs  gerufen 
ist.  syrakusanische  Gestüte  an.1)  Endlich  unternahmen  mit 
grofsem  Aufwände  die  Athener  (Ol.  113,4)  den  Flottenzug. 
den  man  zu  guter  Vorbedeutung  einem  Miltiades  übergab,  um 
das  Meer  als  ein  griechisches  einzurichten.  Sporadisch  waren 
Hellenen  an  allen  wichtigen  Plätzen  angesiedelt,  und  wenn  es 
auch  ein  sehr  ungenauer  Ausdruck  war,  Spina  und  Adria 
Griechenstädte  zu  nennen,  so  war  es  doch  kein  blofser  Phil- 
hellenismus, der  die  alten  Kaufstädte  an  den  Pomündungen 
mit  Hellas  verband  und  Spina  neben  Agylla  die  Ehre  ver- 
schaffte, durch  einen  eigenen  Thesauros  in  Delphi  vertreten 
zu  sein,  während  die  lydischen  Weihgeschenke  im  korinthischen 
Schatzhause  untergebracht  wurden. 

Agylla  führt  uns  in  das  jenseitige  Meer  und  an  die 
Küste,  wo  die  sporadische  Ausbreitung  griechischer  Stämme 
unter  allen  Uferländern  des  Mittelmeers  die  gröfste  Bedeutung 
erlangt  hat.  Das  Griechenthum,  das  die  Tarquinier  nach  Rom 
gebracht  haben,  das,  von  den  Tuskern  äufserlich  angenommen, 
von  den  stammverwandten  Latinern  innerlich  aufgesogen  wurde, 
wurzelt,  wie  von  Tage  zu  Tage  deutlicher  hervortritt,  in  den 
Uferplätzen  der  Westküste,  Agylla-Caere,  Pyrgoi,  Aision,  Tar- 
quinii.  Für  die  nördliche  Küste  war  Aithalia  der  Hauptpunkt, 
vor  dem  Hafen  von  Populonia.  Hier  ist  ein  kleiner  Archi- 
pelagus,  der  die  östlichen  Seestämme  anmuthen  mufste,  ein 
Gestade  mit  drei  Inseln;  alle  drei  von  Populonia  sichtbar,  das 
selbst  nach  alter  Ueberlieferung  von  Kyrnos  aus  gestiftet  sein 
sollte.  Südlich  das  in  seinen  Denkmälern  durch  griechische 
Seegottheiten  vertretene  Vetulonia  mit  seinem  griechischen 
Hafenorte  Telamon,  dessen  neu  gefundene  Ueberreste  eine 
reiche  Fundgrube  griechischer  Kunstwerke  geworden  sind,  nörd- 
lich Pisae,  portus  Zelyvrjg.  Wenn  auch  das,  was  kleinasiatische 
Tyrrhener  an  der  Westküste  von  Mittel-  und  Oberitalien 
begonnen,  von  Korinth  und  deu  Phokäern  aufgenommen 
wurde,  blieb  die  griechische  Besiedelung  doch  zu  dünn  und 


')  Blass  im  Hermes  XIII  28.    Vgl.  Holm,  Sicilien  II  J34. 

«ort  ins.  Gesammelte  Abhandlungen.  12 
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zerstreut,  um  den  Barbaren  Widerstand  leisten  zu  können, 
welche  oberhalb  der  Küste  ihre  Stadtburgen  aufthürmten.  Um 
so  mehr  wurde  Alles,  was  die  Uferbewohner  an  Leistungs- 
fähigkeit hatten,  von  dem  Binnenvolk  verwerthet  (eben  so  wie 
es  die  Lyder  mit  den  Urtyrrhenern  machten),  die  Technik  des 
Seewesens  eben  so  wie  das  künstlerische  Talent.  So  sind  aucb 
in  der  Binnenstadt,  welcher  das  ligurische  Gestade  zufiel,  die 
Spuren  des  Griechenthums  nicht  erloschen  und  wir  finden  über 
die  Urnen  der  Volaterraner  eine  Fülle  griechischer  Seefahrer- 
sagen ausgeschüttet. *) 

Ein  tiefer  Zug  innerer  Verwandtschaft  hat  lange  vor  den 
Zeiten  städtischer  Colonisation  die  Brudervölker,  die  sich  in 
nördlichen  Berglandschaften  getrennt  haben,  zur  See  wieder 
auf  beiden  Meerseiten  zusammengeführt,  und  das  fremdartige 
Tuskervolk,  das  sich  zwischen  sie  geschoben,  hat  die  Ver- 
schmelzung nicht  hemmen  können,  dieselbe  vielmehr  in  merk- 
würdiger Weise  fördern  müssen. 

Was  die  sporadische  Ausbreitung  griechischer  Seestamme 
aufserhalb  Italien  betrifft,  so  ist  Libyen  die  wichtigste  Gegend. 
Wir  finden  bei  Stephanos  Kybos  als  Ionerstadt  in  Libyen  aus 
Hekataios  angeführt,   einen  Hafenort  bei  "ijinov  äy.Qit  nach 
Meinekes  zweifelloser  Lesung,  wenn  auch  die  weiter  gehende 
Textänderung  unsicher  ist.    Maschala  wird  als  eine  von  Hel- 
lenen  gegründete   Küstenstadt   zwischen   Utica  und  Hippon 
genannt.2)  Wenn  wir  erwägen,  wie  vielseitige  Culturbeziehungen 
an  der  libyschen  Küste  zusammentreffen,  wenn  wir  auch  die 
Elymer  über  Libyen  nach  Sicilien  kommen  sehen,  wenn  wir 
sehen,  wie  manche  griechische  Gottesdienste  uud  Cultsagen 
an  den  Syrten  heimisch  sind,8)  wenn  nun  endlich  aus  ägyptischen 
Urkunden  zu  Tage  tritt,  in  welchem  Umfange  das  Pharaonen- 
reich unter  den  Einflüssen  seiner  westliehen  Nachbarn  gestan- 
den bat,  so  erhellt,  wie  wichtig  und  dringend  für  die  Geschichte 
der  Mittelmeervölker  eine,  wie  wir  hoffen,  durch  Auffindung 


l)  Uebcr  die  Spuren  griechischer  Sitte  an  diesen  Gestaden  vgl. 
den  Aufsatz  de  Persii  Flacci  patria  in  der  Satura  philologa  H.  Sauppio 
oblata. 

*)  Diod.  XX  17. 

3)  Vgl.  Beiträge  zur  Geschichte  und  Topographie  Kleinasiens. 
1872.    S.  4. 
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neuer  Quellen  geförderte  Untersuchung  über  Libyen  und  seine 
Beziehung  zu  Hellas  ist.1) 

Werfen  wir  zum  Schlufs  noch  einen  Blick  auf  die  fein- 
sten Punkte  im  Westen  und  Osten  des  Mittelmeers,  so  ist 
einerseits  das  Mündungsland  des  Bätis  ein  wichtiger  Platz, 
wo  die  Hellenen  ohne  Stadtanlage  heimisch  geworden  sind ; 
andererseits  ziehen  die  eigentümlichen  Staatsbildungen  an 
der  Küste  Syriens  immer  von  Neuem  unsere  Aufmerksamkeit 
an.  Denn  die  von  Allem,  was  sonst  der  Orient  aufweist, 
verschiedenen  Stadtverfassungen  und  Stadtbündnisse  der  Phi- 
listäer2)  mufsten  immer  die  Vorstellung  erwecken,  dafs  hier 
Einflüsse  stattgefunden  haben,  welche  von  der  Seeseite  und 
von  Völkerschaften  griechischer  Nationalität  ausgegangen  sind. 
Zu  den  orientalischen  Nachrichten  von  Verbindungen  mit  den 
westlichen  Inseln  ist  nun  die  Thatsache  getreten,  dafs  die 
Sprache  der  Kyprier  als  eine  griechische  entziffert  worden  ist, 
dafs  Kypros  also  früh  zum  griechischen  Seegebiete  gehört  hat 
und  die  sagenhafte  Ucberlieferung  von  seinen  Verbindungen 
mit  Hellas  urkundlich  bestätigt  worden  ist.3)  Dazu  kommt 
aus  ägyptischen  Quellen  die  Thatsache,  dafs  unter  Ramses  II. 
Dardaner  mit  den  Hethitern  verbündet,  auftreten  (oben  S.  166). 
Wir  müssen  also  annehmen,  dafs  Seefahrer  des  Nordens  an 
der  syrischen  Küste  ausgestiegen  sind.  Dafs  aber  an  diesen 
Küsten  griechische  Schiffer  frühzeitig  heimisch  gewesen  sind, 
erhellt  auch  aus  dem  oben  erwähnten  Sprachgebrauche,  der 
das  „ionische  Meer"  bis  Gaza  ausdehnt.  Es  wird  also,  was 
hier  nur  als  Vermuthung  angedeutet  werden  soll,  sich  viel- 
leicht auch  hier  nachweisen  lassen,  dafs  griechische  Zuwan- 
derer,  ohne  selbst  geherrscht  und  griechische  Städte  ge- 
gründet zu  haben,  einen  eingreifenden  Einflufs  auf  die  poli- 
tische Entwickelung  ausgeübt  haben,  wie  dies  in  Bezug  auf 
die  Bildung  der  tuskischen  Stadtbünde,  in  Bezug  auf  die 
Verfassung  Roms  und  wohl  auch  auf  die  der  Karthager  an- 
genommen werden  mufs;  denn  die  letztere  würde  schwerlich 
der  Ehre  gewürdigt  worden  sein,  von  Aristoteles  unter  den 


l)  Vgl.  L.  Stern,  die  Libyer  im  Alterthum.    Beilage  zur  Allgem. 
Zeitung  1882.    No.  155. 

*)  Stark,  Gaza  S.  2  ff. 

')  C.  Cauer,  Delectus  inser.  Graec.  p.  157. 
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besten  bürgerlichen  Gemeindeverfassungen  anerkannt  und  er- 
forscht zu  werden,  wenn  hier  nicht  von  Libyen  aus  Elemente 
griechischer  Cultur  eingedrungen  wären. 

Die  Geschichte  der  Hellenen  bleibt  eine  mangelhafte, 
wenn  sie  sich  auf  Mutterland  und  Colonien  beschränkt. 
Die  Hellenen  sind  an  allen  Küsten  des  Mittelmeeres  das 
Salz  der  Erde  gewesen,  auch  da,  wo  sie  in  der  Minderheit 
geblieben  sind  und  nur  geringe  Spuren  ihrer  Gegenwart 
zurückgelassen  haben. 
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In  einer  allgemeinen  Geschichte  der  Helleneu  ist  es  schwer, 
der  Fülle  des  Lebens,  welche  in  den  Einzelstaaten  vorhanden 
war,  einigermafsen  gerecht  zu  werden ;  nirgends  schwieriger  als 
bei  Korinth.  Denn  hier  ist  das  Missverhältnifs  zwischen  ein- 
heimischer Culturentwickelung  und  äufserein  Erfolg  am  gröfsten. 
In  Korinth  sind  viele  derjenigen  Ideen  zu  Hause,  welche  sich 
im  hellenischen  Volksleben  am  wirksamsten  erwiesen  haben,  so 
die  Idee  der  Thalassokratie  in  Form  einer  weitzerstreute  Küsten- 
plätze zusammenfassenden  Reichsbildung.  Das  ganze  Colonial- 
wesen,  die  höhere  Finanzpolitik,  welche  sich  in  der  Ordnung 
des  Geldwesens  und  der  Einrichtung  eines  Census  bewährt,  die 
öffentliche  Pflege  der  Kunst  und  Industrie  —  dies  Alles  sind 
Ideen  der  Korinther.  welche  früher  als  die  andern  Städte  des 
Mutterlandes  aus  den  engen  Cantonalbeziehungen  herausgetreten 
sind,  nach  allen  Seiten  anregend,  bahnbrechend  und  einflussreich. 
Denn  wo  Sparta  eine  entschlossene  Politik  gezeigt  hat,  beruht 
es  auf  ihrem  Anstofs;  sie  haben  Athen  zu  Fall  gebracht,  sie 
haben  den  peloponnesischen  Bund,  den  sie  zusammenhielten, 
auch  wieder  gesprengt.  Aber  sie  haben  den  Erfolg  nie  auf  die 
Dauer  für  sich  gehabt.  Ihre  Trieren  haben  fremde  Staaten 
grofs  machen  helfen,  ihre  Colonien  sind  die  Stützpunkte  feind- 
licher Mächte  geworden;  die  grofsen  Erfindungen,  die  Pindar 
an  der  Stadt  des  Sisyphos  rühmt,1)  sind  bei  andern  zur  Voll- 
endung gediehen,  die  Baukunst,  die  Plastik,  der  Dithyrambus. 
Sie  sind  überall  zurückgedrängt,  überflügelt  und  in  Schatten 
gestellt,  und  damit  ist  ein  wichtiges  Stück  hellenischer  Volks- 
geschichte verdunkelt  worden.    Deshalb  ist  es  eine  schwierige, 

')  ao/ala  ao'fiofiain  Ol.  XIII. 
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aber  anziehende  Aufgabe,  dem  korinthischen  Staatswesen  in  seinen 
wichtigsten  Beziehungen  etwas  sorgfaltiger  nachzuspüren. 

Die  eigenthümliche  Entwickelung  des  griechischen  Volks- 
lebens in  Korinth  hängt  wesentlich  damit  zusammen,  dass  hier 
eine  phönizische  Einwanderung  in  besonderer  Stärke  statt- 
gefunden hat.  Das  bezeugt  die  sidonische  Astarte  auf  Akro- 
korinth,  der  tyrische  Melkart  auf  dem  Isthmus;  das  verräth 
sich  in  der  uralten  Purpur-  und  Teppichindustrie,  in  der  Rührig- 
keit und  Vielseitigkeit  der  Bevölkerung  und  in  dem  das  öffent- 
liche Leben  durchdringenden  kaufmännischen  Elemente;  denn 
auch  die  anderen  Staaten  zu  gewährende  Bundeshülfe  wurde  in 
Form  eines  Geldgeschäfts  eingekleidet.1)  Auch  die  Kriegsschiffe 
sollten  als  ein  zinstragendes  Kapitel  angesehen  werden.  Im 
phönizischen  Blut  wurzelt  der  weltbürgerliche  Sinn,  durch  den 
sich  Korinth  von  allen  anderen  Staaten  unterscheidet,  so  wie 
die  Verläugnung  des  Nationalsinns,  wie  sie  sich  am  schärfsten 
darin  kennzeichnet,  dafs  von  den  Regenten  der  Stadt  mit  helle- 
nischer Jugend  ein  schmählicher  Handel  an  den  Hof  von  Sardes 
getrieben  werden  konnte.2) 

Der  centralen  Stellung,  welche  Korinth  seit  ältester  Zeit 
im  geistigen  Leben  des  Volks  hatte,  verdanken  wir  die  Kenntnifs 
seiner  ältesten  Geschichte.  Denn  von  keiner  Griechenstadt 
haben  wir  aus  dem  achten  Jahrhundert  so  mannigfaltige  und 
wohlbezeugte  Kunde.  Sie  stammt  von  der  damals  in  Korinth 
blühenden  Dichterschule,  und  die  geringfügigen  Ueberreste  der- 
selben sind,  wie  Wilisch  in  seiner  Abhandlung  über  die  Frag- 
mente des  Eumelos  mit  Recht  hervorgehoben  hat,  inhaltreich 
genug,  um  uns  erkennen  zu  lassen,  wie  sich  zu  seiner  Zeit  der 
Gesichtskreis  und  die  Thätigkeit  der  Korinther  nach  allen  Seiten 
rasch  erweitert  hat. 

Eumelo3  bezeugt  einerseits  die  binnenländischen  Beziehungen 
der  Stadt,  indem  er  die  Sagen  Arkadiens  in  den  Kreis  seiner 
Dichtungen  hereinzieht  und  den  Messen  iern  das  Processi onslied 
dichtet,  durch  welches  sie  in  die  Festgemeinschaft  des  delischen 
Apollo  eingeführt  werden.  Andererseits  sind  ferne  überseeische 
Plätze  und  Landschaften  mit  der  städtischen  Sage  verwoben. 
Acheloos  und  Peirene  sind  eng  verbunden,  die  Heroengestalten 


')  Herod.  VI  89. 
*)  Herod.  III  48. 
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von  Iolkos  sind  am  Isthmus  einheimisch,  und  die  Nordgestade 
des  Pontus  spielen  in  den  Dichtungen  schon  eine  hervorragende 
Rolle. 

Den  ersten  Anstofs  zu  seinen  überseeischen  Beziehungen 
hat  Korinth,  so  viel  wir  sehen,  von  Euboia  erhalten.  Denn 
überall,  wo  wir  auf  nahen  oder  fernen  Küsten  korinthische 
Pflanzorte  finden,  in  Aetolien,  in  Korkyra,  in  Thrakien,  in 
Illyrien  bis  zu  den  Akrokeraunen  hinauf,  l)  begegnen  wir  älteren 
Ansiedlern  aus  Euboia.  Chalkis  war  die  Hauptstation  für 
Kupferbetrieb  und  Purpurindustrie  an  der  europäischen  Seite 
des  Mittelmeeres ;  ein  Chalkis  mit  lelantischem  Felde  finden 
wir  auch  an  der  ätolischen  Küste,  und  Chalkidier  waren  es, 
die  in  Sparta  den  Dienst  der  'Athena  zum  ehernen  Hause' 
gründeten. 

Ueber  Euboia  sind  die  Korinther  auch  mit  der  asiatischen 
Welt  in  Verbindung  gekommen.  Wie  alt  aber  die  Beziehungen 
zwischen  Korinth  und  Sardes  waren,  zeigen  die  lydischen 
Zeussagen  bei  Eumelos;2)  mit  der  Südküste  Kleinasiens  theilt 
Korinth  die  Bellerophonsage,  und  auf  einen  Zusammenhang  mit 
Milet  läfst  der  Umstand  schliefsen,  dafs  auch  dort  ein  Geschlecht 
der  Bakchiaden  vorhanden  war,3)  welches  neben  dem  der  Aegiden 
eins  der  wanderlustigsten,  weitverzweigtesten  und  einflufsreichsten 
aller  hellenischen  Geschlechter  gewesen  ist. 

So  erklärt  es  sich,  dafs  Seeleute  vom  korinthischen  Isthmus 
sich  an  den  milesischen  Entdeckungsfahrten  betheiligten,  welche 
um  800  v.  Chr.  die  Phantasie  der  Hellenen  im  höchsten  Grade 
aufregten.  Eine  Menge  neuer  Namen  kamen  damals  in  Umlauf. 
Sinope,  Phasis,  Kolchis  u.  a.    Der  Borysthenes,  welcher  seit 
Umfahrung  des  Pontus  das  Interesse  der  Griechen  vorzugsweise 
in  Anspruch  genommen  hat,  wurde  seiner  Wasserfülle  wegen 
als  der  König  der  Ströme  gepriesen.    Namen  und  Sagen  weit 
entlegener   Gegenden   wurden   in   Verbindung   gesetzt.  Die 
Argonautensage  war  durch  korinthische  Dichter  am  Isthmus 
eingebürgert,  und  wie  Korkyra  gegründet  wurde,  zogen  Iason 
und  Medeia  mit  hinüber;  Sinope  wird  des  Asopos  Tochter  und 
von  den  drei  Musen  des  Eumelos  weist  die  eine,  Achelois,  auf 
das  ätolische  Colonialland  hin,  Kephissis  auf  das  nahe  ver- 

•)  Paus.  V  22. 

*)  Wilisch  im  Zittauer  Osterprogramm  18 ?5  S.  2ü. 
s)  Hesychius  v.  Bax/uiSm. 
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bundene  Böotien,  Borysthenis  aber  auf  die  im  Anschlufs  an 
die  milesischen  Fahrten  bekannt  gewordenen  Stromländer  am 
Pontus. 

So  sind  die  Gedichte  des  korinthischen  Epikers  ein  Spiegel 
seiner  Vaterstadt  im  achten  Jahrhundert.  Wir  erkennen  in 
ihr  die  Stadt,  welche  auf  dem  griechischen  Continent  zuerst  aus 
dem  engen  Gesichtskreise  des  Einheimischen  herausgetreten  ist 
und  sich  zu  einer  Weltstadt  erhoben  hat.  Einzig  in  ihrer  Art 
durch  ihre  an  zwei  Meeren  gelegenen,  z.  Th.  künstlich  gegrabenen 
Hafenbassins  und  durch  ihre  grofsartigen  Schiffswerften  hat  sie 
den  kühnen  Gedanken  durchgeführt,  den  Isthmus  aus  einer 
hemmenden  Schranke  zu  einer  Brücke  zu  machen,  auf  welcher 
die  Schiffe  durch  eine  sich  immer  mehr  vervollkommnende 
Trajectanstalt  mit  ihren  Ladungen  von  Meer  zu  Meer  geschafft 
wurden,  um  dadurch  die  Stadt  um  so  besser  in  Stand  zu  setzen, 
an  dem  beiderseitigen  Seeverkehr  vollen  Antheil  zu  nehmen. 

Suchen  wir  uns  von  der  ersten  Entwicklung  griechischer 
Seefahrt  und  Colonisation  eine  deutlichere  Vorstellung  zu  bilden, 
so  werden  wir  eine  zwiefache  Periode  unterscheiden  müssen. 
Anfangs,  so  lange  noch  viel  Gefahr  und  wenig  Gewinn  in 
Aussicht  stand,  war  in  den  Auswanderungsplätzen  jeder  kecke 
Abenteurer  willkommen,  und  die  Züge  hatten  einen  gewissen 
panhellenischen  Charakter,  wie  er  sich  in  den  Sagen  von  den 
Argofahrern  abspiegelt.  Nach  Sicherung  der  Meere  und  Grün- 
dung der  ersten  Pflanzstädte  trat  eine  Trennung  ein.  indem  die 
einzelnen  Städte  ihre  besondern  Gebiete  und  Handelsbeziehungen 
in  Anspruch  nahmen.  An  Stelle  sporadischer  Colonisation 
traten  Gruppen  von  Colonien,  welche  sich  gegen  einander  ab- 
grenzten. Das  deutlichste  Beispiel  geben  Eretria  und  Chalkis. 
Die  erstere  Stadt  hatte  die  Gegend  von  Pallene  und  den  Athos 
als  ihr  besonderes  Gebiet,  die  andere  den  Landstrich  oberhalb 
Pallene. ')  Es  gab  auch  im  Meere  Demarcationslinien,  wie  wir 
aus  dem  Kriege  zwischen  Korinth  und  Korkyra  seheu.  Die 
Korkyräer  schickten  einen  Herold  an  die  Mündung  des  ambra- 
kischen  Golfs  mit  der  Erklärung,  jedes  Vorgehen  durch  den  Sund 
von  Svbota  als  einen  Kriegsfall  anzusehen.  So  wurde  das 
Cantonalsystem  des  Mutterlandes  auch  über  den  Continent 
hinaus  ausgedehnt  und  auf  das  Meer  verpflanzt. 

M  Strabo  U7. 
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In  solchen  Abgrenzungen  mufcte  der  Keim  von  mancherlei 
Nachbarfehden  entbalten  sein.  Dafs  der  lelantische  Krieg,  in 
welchem  Hellas  zum  ersten  Male  in  zwei  Waffenbünde  ausein- 
ander trat,  ein  solcher  Handels-  und  Colonialkrieg  gewesen  sei. 
hat  Dondorff  zuerst  mit  richtigem  Blick  erkannt.  ') 

Korinth  konnte  bei  der  Stellung,  die  es  im  achten  Jahr- 
hundert einnahm,  an  diesem  Kriege  nicht  unbetheiligt  sein: 
auf  welcher  Seite  es  stand,  läfst  sich  nur  durch  Combination 
ermitteln.  Wir  wissen,  dafs  es  mit  Chalkis  durch  Handel  und 
Industrie  so  wie  durch  Pflege  hesiodischer  Poesie  verbunden 
war.  Wir  sehen  beide  Städte  in  engem  Anschlüsse  an  Delphi 
colonisiren,  und  die  Gleichzeitigkeit  so  wie  die  Nachbarschaft 
ihrer  beiderseitigen  Colonien  zeugt  für  ein  gemeinsames  Vor- 
gehen. Denn  man  kann  sich  Gründungen  wie  die  von  Potidaia 
und  Olynthos  nicht  anders  vorstellen,  als  dafs  sie  in  gegen- 
seitigem Einverständnisse  vollzogen  seien.  Dasselbe  gilt  von 
Naxos  und  Syrakus,  deren  Nachbarschaft  auch  Holm  als  ein 
Zeichen  von  Handelsfreundschaft  ansieht.  -)  Chalkis  in  Aetolien 
ist  ohne  Zweifel  auf  dem  Boden  einer  euböischen  Niederlassung 
enstanden,  an  der  sich  von  Anfang  an  korinthisches  Volk  be- 
theiligt haben  wird,  so  dafs  der  Ort  später  leicht  in  den  Besitz 
von  Korinth  übergehen  konnte,  denn  es  ist  selbstverständlich 
und  durch  die  Nachrichten  des  Ephoros  bei  Strabo  *)  über  die 
Gründung  von  Naxos  ausdrücklich  bezeugt,  dafs  die  Chalkidier 
auch  nicht-euböisches  Volk  zu  ihren  Ansiedlungen  verwendet 
haben.  Auf  diese  Weise  haben  sie  die  anderen  Seeorte  in  die 
Tliätigkeit  der  Colonisation  hereingezogen,  wie  es  ursprünglich 
die  Phönizier  mit  den  Hellenen  gethan  haben. 

Wenn  nun  einerseits  der  nahe  Zusammenhang  zwischen 
Korinth  und  Chalkis  wohl  bezeugt  ist,  so  wissen  wir  anderer- 
seits, dafs  in  Korkyra,  welches  seit  alter  Zeit  mit  Eretria  in 
Beziehung  stand  —  man  denke  an  die  beiden  nicht  zufallig  neben 
einander  in  Olympia  aufgestellten  Erzstiere  des  Philesios,  deren 
einen  die  Korkyräer,  den  andern  die  Eretrier  geweiht  hatten,4)  — 
die  Eretrier  durch  Korinth  verdrängt  worden  sind  und  von  dort 


')  De  rebus  Chalcitlensium.    Berlin  1855. 

'-')  Geschichte  von  Sicilien  I  120. 

*)  p.  267. 

•)  Paus.  V  27,  9. 
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nach  Thrakien  zogen.1)  Aus  diesen  Ueberlieferungen  erkennen 
wir  also  nicht  nur,  dafs  schon  vor  der  Mitte  des  achten  Jahr- 
hunderts zwischen  dem  ionischen  und  dem  thrakischen  Meere 
ein  lebhafter  Verkehr  war,  sondern  dafs  Korinth  um  die- 
selbe Zeit  mit  Eretria  in  Fehde  stand,  wie  es  die  Colonisation 
der  Chalkidier  fördernd  begleitete.  Deshalb  wird  auch,  wenn 
kein  Grund  vorliegt  einen  plötzlichen  Umschwung  anzunehmen, 
die  Parteistellung  Korinths  in  einem  zwischen  Chalkis  und 
Entria  ausgebrochenen  Kriege  nicht  zweifelhaft  erscheinen 
können. 

Was  nun  die  Zeit  dieses  Kriegs  betrifft,  so  hat  man  aus  den 
Ueberlieferungen  vom  König  Amphidamas,  welcher  vctvitayüv  für 
seine  Vaterstadt  gefallen  sein  soll,2)  den  Schlufs  ziehen  wollen, 
-dafs  dieses  Ereignifs  erst  nach  G65  v.  Ciir.  angesetzt  werden 
dürfe.  Der  ganze  Bericht  aber  ist  neuerdings  mit  schlagenden 
Gründen  als  ungeschichtlich  erwiesen.3)  Auch  würde  ja  an  und 
fiir  sich  ein  am  Bord  seines  Schiffes  kämpfender  König  noch  kein 
Beweis  für  eine  Flottenschlacht  sein,  wie  sie  nach  Thukydides 
zuerst  in  dem  genannten  Jahre  stattgefunden  hat.  Andrerseits 
hat  man  die  Zeit  des  lelantischen  Kriegs  darnach  bestimmen 
wollen,  dafs  die  Kypseliden  und  namentlich  Periandros  dabei  be- 
theiligt gewesen  sein  soll,  wie  dies  am  sorgfältigsten  W.  Vischer 
in  seiner  Anzeige  von  Baumeisters  Topogr.  Skizze  der  Insel 
Euboia  ausgeführt  hat.4)  Aber  es  scheint  mir  unstatthaft,  in 
einem  unter  Theognis'  Namen  erhaltenen  Distichon,  das  von 
dem  Untergange  von  Kerinthos  handelt,  eine  Beziehung  auf  den 
berühmten  lelantischen  Krieg  zu  erkennen  und  daraus  eine  Zeit- 
bestimmung herzuleiten.  Ich  mufs  also  beide  Beweise,  den  einen 
nach  welchem  der  Krieg  nicht  vor  Ol.  29,  1  (665),  den  andern 
nach  welchem  er  nach  Ol.  31,  2  (655)  stattgefunden  haben 
müfste  (trotz  Bergk,  Litteraturgeschichte  S.  930)  als  nicht 
gültig  ansehen. 

Auch  sprechen  verschiedene  Gründe  meines  Erachtens 
dafür,  dafs  der  Krieg  einer  früheren  Epoche  angehöre.  Denn 
mir  wenigstens  ist  es  undenkbar,  dafs  über  den  gröfsten  Kampf 
vor  der  Perserzeit,  den  ersten  allgemeinen  Hellenenkrieg,  keine 

»)  Plut.  Quaest  Gr.  XI  9.    Müller,  Corcyra  p.  11. 

«)  Plut  Comm.  ad  HeB.  bei  Proklos  zu       x.  11.  v.  648. 

3)  Kirchhoff,  Sitz.-Berichte  der  Berl.  Akademie  1892,  S.  865  ff. 

«)  Gött.  Gel.  Anz.  1864  S.  1378. 
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genaueren  Nachrichten  vorliegen  sollten,  wenn  er  dem  Jahr- 
hundert der  Tyrannen  angehörte,  in  welchem  wir  doch  über  die 
freundlichen  und  feindlichen  Begegnungen  der  griechischen 
Staaten  im  Peloponnes,  in  Mittelgriechenland,  in  Kleinasien  so 
mannigfaltige  Kunde  und  über  so  einzeln  stehende  Thatsachen, 
wie  die  Schlacht  zwischen  Korinth  und  Korkyra,  genaue  Nach- 
richt haben.  Ferner  ist  es  doch  nicht  glaublich,  dafs  Milet  sich 
un  einem  hellenischen  Kriege  als  Hauptmacht  betheiligte,  nach- 
ilem  von  der  Landseite  her  die  Angriffe  der  Lyder  begonnen 
hatten;  dies  geschah  aber  schon  unter  dem  ersten  Mermnaden. 
also  schon  im  Anfang  des  siebenten  Jahrhunderts.  In  der 
Mitte  desselben,  in  welche  der  lelantische  Krieg  fallen  soll, 
finden  wir  gerade  die  Colonisation  der  betheiligten  Staaten. 
Chalkis  und  Samos,  in  vollem  Gange,  was  doch  auf  einen 
friedlichen  Zustand  schliefsen  läfst,  wo  man  Mannschaft  und 
Schiffe  zu  Hause  nicht  nöthig  hatte.  Endlich  mufs  ich  ge- 
stehen, dafs  der  sogenannte  König  Amphidamas  (nach  Kirch- 
hoff a.  a.  0.  ein  Hippobote  von  Chalkis),  welcher  in  die 
Legende  vom  Wettkampfe  des  Homer  und  Hesiod  verwoben 
worden  ist,  einen  so  altertümlichen  Charakter  trägt,  dafs  man 
auch  deshalb  geneigt  sein  würde,  einen  Krieg,  in  welchem 
Amphidamas  gefallen  sein  soll,  über  das  siebente  Jahrhundert 
hinauszurücken,  in  eine  Zeit,  wo  die  epischen  Schulen  noch  in 
voller  Kraft  bestanden. 

Durch  diese  allgemeinen  Erwägungen  bestimmt,  in  das 
achte  Jahrhundert  hinaufzugehen,  finde  ich  für  genauere  Zeit- 
bestimmung einen  Anhalt  in  der  Absendung  des  Ameinokles 
nach  Samos,  welche  in  den  Schlufs  des  achten  Jahrhunderts 
fällt  und  auf  die  Betheiligung  Korinths  an  damaligen  Rüstungen 
und  Kämpfen  ein  Licht  zu  werfen  scheint.  Denn  wenn  Korinth 
von  der  Technik  des  Trierenbaus,  die  auf  seinen  Schiffswerften 
als  ein  Staatsgeheimnifs  gehütet  wurde,  einem  fremden  Staate 
in  so  aufserordentlicher  Weise  einen  Vortheil  zukommen  läfst, 
wenn  es  seinen  besten  Techniker  mit  dem  erforderlichen  Per- 
sonal hinüber  schickt,  um  den  Samiern  korinthische  Werften 
einzurichten  und  korinthische  Kriegsschiffe  zu  bauen,  so  mufs 
das  doch  in  den  politischen  Verhältnissen  seinen  Grund  haben ; 
es  war  eine  ungleich  wirksamere  Unterstützung  als  das  Ver- 
raiethen  der  fünf  Schiffe  an  Athen,  um  Aigina  demüthigen 
zu  helfen. 
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Der  Patriciername  Ameinokles  bestätigt,  was  Herodot  (2, 1(37) 
von  den  Korinthern  sagt:  \\/agtu  ovnvxcu  mix;  xttQorixvctg,  Die 
edelsten  Bürger  schämten  sich  nicht  des  Gewinnes,  den  Handel 
und  Industrie  gewährten.  Dafs  Ameinokles  einer  Familie  ange- 
hörte, in  welcher  die  Kunst  des  Trierenbaues  zünftig  war, 
scheint  mir  daraus  hervorzugehen,  dafs  schon  bei  früherer  Ge- 
legenheit ein  Ameinokles  als  Lehrer  der  Nautik  bei  den  Athenern 
auftritt  (nach  Eusebius  bei  Hieronymus  zum  Jahre  1248). 

Die  Sendung  des  korinthischen  Schiffsbaumeisters  nach 
Samos  war  ein  Ereignifs,  das  bedeutend  genug  war,  um  in  den 
Annalen  der  Stadt  verzeichnet  zu  werden;  Samos  mufs  einer 
solchen  Unterstützung  damals  besonders  bedürftig,  also  bedroht 
oder  im  Kriegszustande  gewesen  sein.  Samos  stand  aber  im 
lelantischen  Kriege  den  Eretriern  gegenüber  auf  Seiten  von 
Chalkis,  das  mit  Korinth  in  alter  Freundschaft  stand,  während 
die  Eretrier  um  Ol.  11,  736  v.  Chr.,  von  Korinth  aus  Korkyra 
verdrängt  wurden.  Steht  also  nicht  Alles  in  ungesuchtem  Ein- 
klänge, wenn  wir  den  Bau  der  samischen  Trieren  mit  jenem 
Kriege  in  Zusammenhang  bringen  und  dadurch  erstens  ein  festes 
Datum  für  denselben  gewinnen  und  zweitens  die  Worte  des 
Thukydides,  dafs  damals  die  ganze  Griechenwelt  in  zwei  Heer- 
lager sich  spaltete,  in  der  Weise  deutlicher  machen,  dafs  wir 
nun  auf  der  einen  Seite  Milet  und  Eretria  nennen  können,  auf 
der  andern  Samos,  Chalkis  und  Korinth,  welches  bei  seiner 
damaligen  Machtstellung  unmöglich  neutral  bleiben  konnte,  wenn 
es  auch  vielleich  damals  schon  die  Politik  verfolgte,  mehr  hinter 
der  Scene  thätig  zu  sein,  als  mit  entschlossener  Tapferkeit 
vorzugehen. 

Wenn  Thukydides  unmittelbar  darauf  die  erste  Seeschlacht 
erwähnt,  so  geht  schon  daraus  deutlich  hervor,  dafs  jener 
Schiffsbau  in  Samos,  welcher  die  Insel  gegen  Milet  zu  schützen 
berufen  sein  mochte,  nicht  zu  Flottenschlachten  führte,  und  zu 
den  charakteristischen  Kennzeichen  für  die  Epoche  des  lelan- 
tischen Krieges  gehört  in  erster  Reihe  unzweifelhaft  dies,  dafs 
es  ein  Krieg  zwischen  Seestaaten  war,  der  nicht  zur  See  ent- 
schieden wurde,  sondern  durch  Landkämpfe  bei  den  Mutter- 
städten und  in  den  Colonien;  ja  es  wird  ausdrücklich  bezeugt 
und  zwar  von  Aristoteles,  ')  dafs  es  Reitergefechte  gewesen 

')  Polit.  P.  148,  19. 
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seien,  welche  in  der  Fehde  zwischen  Chalkis  und  Eretria  den 
Ausschlag  gegeben  hätten;  eine  Ueberlieferung,  welche  einen 
neuen  Beweis  dafür  liefert,  dafs  die  lelantisehe  Stadtfehde  einer 
älteren  Zeit  angehört,  einer  Zeit,  wo  die  Geschlechterherrschaft 
noch  unerschüttert  war. 

Der  lelantisehe  Krieg  war  eine  Krisis  der  hellenischen 
Verhältnisse,  welcher  keine  Stockung  folgte,  sondern  lebendiger 
Fortschritt. 

Für  Korinth  waren  die  Folgen  entschieden  günstig.  Ihre 
Widersacher,  die  Eretrier,  mufsten  sich  aus  Korkyra  und 
anderen  Plätzen  zurückziehen.  Wir  dürfen  voraussetzen,  dafs 
um  diese  Zeit  Keos,  Andros,  Tenos  unabhängig  wurden.  Es 
entwickelte  sich  überhaupt  im  Archipelagus  eine  freiere  Be- 
wegung. So  gingen  von  Paros  wiederholt  Züge  nach  Thasos. 
der  des  Archilochos  um  688  v.  Chr.  ')  Ein  Menschenalter 
später  gründeten  die  Andrier  Akanthos  und  Stageira :  wahr- 
scheinlich ist  auch  Potidaia  in  der  Zeit  entstanden,  da  die 
Eretrier  auf  der  thrakischen  Küste  an  Macht  verloren  hatten.  -) 

Von  dem  lebhafteren  Verkehr  zwischen  den  Staaten  dies- 
seits und  jenseits  des  Meers  zeugt  besonders  die  Uebertragung 
asiatischer  Münzwährungen  auf  europäischen  Boden ;  eine  That- 
sache,  welche,  wie  die  neueren  Forscher  auf  dem  Gebiete 
der  antiken  Münzgeschichte  wohl  einstimmig  urtheilen,  nach 
700  v.  Chr.  erfolgt  ist,  also  in  die  Zeit  fällt,  welche  dem  grofsen 
Kriege,  wie  wir  ihn  ansetzen,  folgte. 

Merkwürdig  ist  nun,  wie  wir  auch  hier  einen  Gegensatz 
finden,  welcher  der  politischen  Parteiung  entspricht,  eine  doppelte 
Strömung  im  Münz-  und  Gewichtswesen,  eine  zwiefachen  Aus- 
gangspunkt; einerseits  das  Goldgewicht  von  Phokaia,  anderer- 
seits das  babylonische  Silbertalent. 

Das  Goldtalent  mufs  sehr  früh  an  diejenige  Küste  gebracht 
worden  sein,  welche  allen  Kennzeichen  nach  der  älteste  Sitz 
eines  selbständigen  Betriebes  von  Seehandel  und  Industrie  in 
Europa  gewesen  ist,  weil  der  Name  des  'euböischen'  Talents 
-die  allgemeine  Bezeichnung  des  Goldgewichts  war,  und  dieser 
Sprachgebrauch  mufs  sich,  wie  ich  folgern  zu  dürfen  glaube, 
in  einer  Zeit  festgestellt  haben,  da  die  beiden  Hauptstädte  der 

')  Geizer  im  Rhein.  Mus.  1875  S  251. 
r)  Heinze,  De  rebus  Eretriensium  p.  27. 
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Insel  noch  nicht  in  Feindschaft  mit  einander  standen;  sonst 
würde  das  Talent  nach  einer  der  beiden  Städte  genannt  sein 
und  es  würde  überhaupt  kein  gemeinsam  euhöischer  Münzfufs 
zu  Stande  gekommen  sein. 

Die  Uebertragung  des  asiatischen  Silbergewichts  ist  viel 
schwieriger  nachzuweisen  und  wir  können  nur  soviel  mit  Sicher- 
heit erkennen,  dafs  Milet,  die  Königin  der  Meere  im  achten 
Jahrhundert,  ein  Centrum  der  vom  babylonischen  Silbergewicht 
herstammendL'n|Münzprägung  gewesen  ist.  welche  aus  dem  Silber 
eine  neue  Geldeinheit  entwickelte  und  sich  sehr  geschickt  auch 
zu  dem  phönizischen  Shekel  zu  stellen  wufste. 

Man  hat  sich  gewundert,  dafs  Korinth  sich  nicht  an  Milet 
angeschlossen  habe.1)  Wenn  wir  aber  die  Parteistellung  der 
griechischen  Staaten  im  achten  Jahrhundert  ins  Auge  fassen, 
kann  dies  nicht  befremden.  Denn  in  den  Münzverhältnissen 
spiegeln  sich  die  politischen.  So  ging  z.  B.  Korkyra,  nachdem 
es  von  Korinth  abgefallen  war,  auf  einen  anderen,  den  ägi- 
näischen,  Münzfufs  über.  Es  wird  daher  auch  nicht  zufällig 
sein,  dafs  wir  unter  den  europäischen  Städten,  die  dem  Silber- 
gewicht folgen,  von  Anfang  an  Aigina  finden. 

Die  Art  des  Anschlusses  ist  noch  nicht  völlig  aufgeklärt. 
Mommsen  und  Brandis  haben  verschiedene  Ableitungen  auf- 
gestellt; gegen  die  sehr  künstliche  Theorie  des  Letzteren  hat 
Hultsch  in  seiner  Anzeige  des  Brandisschen  Buchs  (Litt.  Ceutral- 
blatt  1867  S.  498)  nicht  unbegründete  Bedenken  erhoben. 
Zweifellos  aber  ist  die  Herlcitung  vom  babylonischen  Silber- 
talent, und  die  nahe  Beziehung  zwischen  Milet  und  dem  Gebiete 
des  äginäischen  Münzfufses  spricht  sich  auch  in  der  Thatsache 
aus,  dafs  Milesier  in  der  Zeit  des  Alyattes,  der  Sicherheit  ihrer 
eignen  Verhältnisse  mifstrauend,  nach  dem  Peloponnes  kamen 
und  dort  ihre  Schätze,  zu  Silber  gemacht,  anlegten,  wie  Herodot 
VI  86  berichtet.-) 

Es  ist  also  gewifs  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  in  jenem 
Kampfe,  welcher  das  gesammte  Griechenvolk  entzweite,  die 
Aegineten  auf  Seite  von  Milet  und  Eretria  standen,  wie  wir 
andererseits  Aigina  und  Korinth,  die  natürlichen  Rivalen,  von 
Anfang  unserer  geschichtlichen  Kunde  an  in  nachbarlicher 
Spannung  und  feindlichem  Gegensatze  finden. 

')  Kenner,  Anfange  des  Geldes  S  93. 

»J  Vgl,  Kenner  8.  69.    Brandis  S.  111,  178. 
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Für  die  Aneignung  des  Goldfufses  war  Chalkis,  dessen 
Verhältnifs  zu  Korinth  wir  oben  besprochen  haben,  gewifs  das 
Vorbild,  und  es  ist  also  auch  für  die  korinthischen  Verhältnisse 
eine  Frage  von  geschichtlichem  Interesse,  ob  uns  von  alt- 
euböischem  oder  chalkidischem  Gelde  aufser  dem  Namen  etwas 
erhalten  ist. 

Nach  der  gewöhnlichen  Ansicht  nicht:  aber  es  fragt  sieb, 
ob  diese  Ansicht  die  richtige  ist,  und  ich  benutze  die  Gelegen- 
heit, hier  die  Meinung  auszusprechen,  die  sich  mir  bei  Erwägung 
der  altgriechischen  Münzfufse  ergeben  hat,  dafs  nämlich  die 
sogenannten  Wappenmünzen,  welche  man  jetzt  allgemein  Athen 
zuschreibt,  als  euböisebes  Geld  anzusehen  sind;  eine  Ansicht, 
die  ich  wenigstens  mit  einigen  Gründen  hier  vorläufig  zu  unter- 
stützen versuche. 

Der  Fundort  der  Münzen  ist  nicht  beweisend.  Dafs  viel 
chalkidisches  Geld  in  Athen  gefunden  worden  ist,  kann  nicht 
befremden;  es  sind  aber  auch  aufserhalb  Attica  viele  dieser 
Münzen  gefunden;  namentlich  in  chalkidischem  Colonialgebiete. 

Gegen  Athen  spricht  aber  mancherlei.  Erstens  ist  es  doch 
sehr  unwahrscheinlich,  dafs  die  durch  Solon  geregelte  Münze 
mit  einer  solchen  Mannigfaltigkeit  von  Typen  begonnen  haben 
sollte.  Wo  finden  wir  dafür  ein  Analogon  in  der  Geschichte 
griechischer  Stadtmünzen,  und  wie  sollte  gerade  durch  ihre 
Unordnung  sich  die  athenische  Münzreform  auszeichnen?  Ich 
denke,  der  zerfahrene  Charakter,  welchen  das  Münzwesen  zeigt, 
dem  die  'Wappenmünzen '  angehören,  mit  ihren  verschieden- 
artigen Bildern  (Gorgoneion,  Pferd,  Eule,  Rad),  deren  keines 
den  Athenern  vorzugsweise  eigen  ist,  pafst  viel  mehr  für  eine 
Insel,  auf  welcher  verschiedene  Städte  nach  einem  Fufse 
münzten. 

Zweitens  ist  es  mir  undenkbar,  dafs  Peisistratos  eine  von 
Solon  geordnete  Münze  so  vollständig  sollte  umgeworfen  haben, 
da  er  ja  die  solonischen  Einrichtungen  überall  ehrte  und 
schonte.  Ferner  ist  es  schwer  zu  begreifen,  wie  in  der  (auch 
nach  Hultsch  S.  152)  kurzen  Zeit  zwischen  Solons  Gesetz- 
gebung und  Peisistratos  eine  solche  Menge  von  Münzen  geprägt 
sein  sollen,  wie  sie,  nach  den  Ueberresten  zu  schliefsen,  in  Ours 
gewesen  sein  mufs ;  und  endlich  bleibt  es  unbegreiflich,  wie  es 
gekommen  sein  sollte,  dafs  die  Einführung  der  Münze  in  Athen 
so  bestimmt  und  ausschliefslicb  auf  Solon  zurückgeführt  wird. 
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wenn  die  Feststellung  der  dauernden  und  für  Athen  allein 
charakteristischen  Typen  aus  der  Tyrannis  stammen  sollte. 

Sind  die  Wappenmünzen  nicht  athenisch,  so  müssen  sie 
einer  in  Mittelgriechenland  angesehenen  und  einflufsreichen 
Handelsstadt  angehören,  welche  früh  den  Goldfufs  angenommen 
hat  und  ein  ansehnliches  Handelsgehiet  besafs,  ohne  dasselbe 
ausschliefslich  zu  beherrschen.  Das  pafst  aber  durchaus  auf 
Chalkis  und  die  euböischen  Städte.  Solons  ganze  Finanz-  und 
Münzoperation  begreift  sich  aber  um  so  leichter,  wenn  schon 
vor  seiner  Gesetzgebung  auf  Goldfufs  geprägte  Münzen  in  Athen 
cursirten. 

Ist  die  angedeutete  Vermuthung  richtig,  so  tritt  uns  die 
stanze  Uebermittelung  asiatischer  Müuzfufse  nach  Europa  nach 
den  verschiedenen  Stationen  fafslicher  entgegen. 

Damit  soll  aber  nicht  gesagt  sein,  dafs  Korinth  sich  un- 
mittelbar der  chalkidischen  Prägung  angeschlossen  habe,  wie  es 
seinen  Gewichtfufs  von  dort  entlehnt  hat.  Denn  wenn  man 
die  Werthausdrücke  des  chalkidisch-attischen  Fufses  mit  den 
korinthischen  zusammenstellt  (Mommsen,  Rom.  Münzwesen  S.  62). 
so  erkennt  man  gleich  einen  durchgehenden  Gegensatz,  und  es 
ist  unzweifelhaft,  dafs  Korinth  auf  selbständigem  Wege  an 
asiatische  Währung  angeknüpft  hat;  wie  es  auch  von  Kyrene 
vorausgesetzt  wird,  und  von  Lykien,  wo  nur  Silber  geprägt 
wurde  mit  Berücksichtigung  des  persischen  Geldes. 

Unter  den  hervorragenden  Seeplätzen  Asiens  hat  Samos 
in  alter  Zeit  nur  Gold  (echtes  und  legirtes)  geprägt  nach 
phokäischem  Fufse.  Die  Theilstücke  von  2,70  stehen  der 
korinthischen  Drachme  sehr  nahe;  an  beiden  Orten  finden  wir 
Drittelung  und  Sechstelung  (Brandis  S.  176),  und  wenn  wir 
hier,  wie  auch  wahrscheinlich  ist,  einen  Anschlufs  Korinths  an 
Samos  erkennen,  so  würden  sich  also  dieselben  Parteigruppen, 
wie  sie  sich  im  lelantischen  Kriege  zeigen,  auch  in  der  Ge- 
schichte des  Münz wesens  nachweisen  lassen. 

Nehmen  wir  also  zusammen,  was  sich  aus  den  Bruchstücken 
des  Epos  an  historischen  Zügen  gewinnen  läfst  und  was  sich 
von  den  an  die  Zeit  des  lelantischen  Kriegs  anschliefsenden 
Ueberlieferungen  wieder  zusammenfügen  läfst,  so  tritt  uns  Korinth 
nach  seiner  geschichtlichen  Bedeutung  während  des  achten  und 
siebenten  Jahrhunderts,  wie  ich  denke,  in  lebensvolleren  Zügeu 
entgegen. 
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Korinth  ist  die  geborene  Handelstadt.  Als  solche  findet 
es  seinen  Beruf  darin,  die  nationalen  Gegensätze  und  Völker- 
scheidungen zu  überwinden ;  es  erkennt  den  Beruf  Griechen- 
lands in  der  Vermittelung  von  Abendland  und  Morgenland,  und 
zwar  nicht  so,  dafs  es  wie  Kyrene  und  viele  andere  Handels- 
platze  hin  und  her  schwankend  Geld  nach  verschiedenen  Ful'sen 
emittirt,1)  sondern  es  ging  seinen  eigenen  Weg,  constant  in 
Fufs  und  Typen  wie  der  Orient,  aber  zugleich  mit  ächthelle  - 
uischem  Umblick  und  vorschauender  Klugheit.  Korinth  er- 
kannte früher  als  die  übrigen  Handelstädte  den  grofsen  Vor- 
theil bei  allen  Berechnungen,  wenn  beide  Edelmetalle  auf  gleichen 
Fufs  ausgemünzt  werden. 

Die  entschlossene  und  glückliche  Initiative  Korinths  im 
Geldwesen  ist  kein  einzeln  stehendes  Symptom  seiner  hohen 
politischen  Bildung.  Wie  es  als  Handelsstadt  die  beiden  Welt- 
theile  vermittelte,  indem  es  in  griechischem  Silber  das  Gold 
Asiens  und  das  italische  Kupfer  auszugleichen  wufste,  so  hat 
es  auch  die  im  eignen  Volke  herrschenden  Gegensätze  zu  über- 
winden und  über  die  Einseitigkeit  der  einzelnen  Stämme  grie- 
chischer Nationen  hinauszugehen  gewufst.  Indem  hier  den 
dorischen  Stämmen  fünf  andere  zugeordnet  wurden,  geschah 
dies,  um  eine  Bevölkerung  verschiedener  Herkunft  und  bürger- 
licher Stellung  zu  gemeinsamen  Staatszwecken  und  namentlich 
zur  Vertheidigung  des  Staats  heranzuziehen.  Wir  können  also 
mit  Sicherheit  annehmen,  dafs  damit  eine  Gliederung  der  Bürger- 
schaft nach  Mafsgabe  ihrer  Leistungen  für  den  Staat  verbunden 
war  und  dafs  sich  hier  ein  timokratisches  Klassensystem  aus- 
gebildet hat,  welches  für  Rom  und  Athen  mafsgebend  ge- 
worden ist,  ohne  dafs  man  bis  jetzt  der  Stadt,  welche  das  Vor- 
-  bild  gegeben  hat,  die  gebührende  Anerkennung  gezollt  hat.  Nur 
eine  Nachricht  ist  uns  über  diese  vorbildliche  Stellung  Korinths 
erhalten,  aber  eine  schwer  wiegende.  Denn  wenn  die  finanziellen 
Kräfte  des  Staats  so  genau  erwogen  und  die  Leistungen  so 
zweckmäfsig  vertheilt  waren,  dafs  die  Erhaltung  der  Kriegs- 
pferde auf  die  Häuser  der  Wittwen  und  Waisen  angewiesen 
war,-)  so  zeugt  dies  von  einer  sehr  feinen  Durchbildung  timo- 
kratischer  Verfassungsformen,  welche  wahrscheinlich  nicht  blofs 

')  Vgl.  L.  Müller,  Numismatique  de  l'ancienne  Afrique  I  120. 
*)  Cic.  Rep.  II  20. 

C  u  r  t  i  u  ■ .  Gesammelt«  Abhandlungen.  1  ^ 
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in  Rom,  sondern  auch  in  Athen,  das  in  so  vielen  Punkten 
Korinth  gefolgt  ist,  Nahahmung  gefunden  hat. 

Auch  darin  hat  sich  Korinth  über  die  an  andern  Orten 
herrschenden  Einseitigkeiten  und  beschränkten  Standpunkte  er- 
hoben, dafs  es  den  Gegensatz  zwischen  Geburtsadel  und  Capital 
zu  überwinden  wufste. 

Auf  der  einen  Seite  geht  durch  das  korinthische  Verfassungs- 
leben ein  entschieden  aristokratischer  Geist.  Die  Strenge  in 
Ertheilung  des  Bürgerrechts  war  allgemein  bekannt,  und  Pheidou, 
einer  der  ältesten  Gesetzgeber  der  Hellenen,  wollte  nicht  nur 
die  Gröfse  der  Grundstücke,  sondern  auch  die  Zahl  der  Bürger 
unverändert  erhalten  wissen.  Darum  wird  Korinth  noch  von 
Pindar  als  ein  ehrwürdiger  Sitz  alter  Eunomie  gepriesen. 
Andererseits  hat  die  Sprödigkeit  des  peloponnesischen  Adels  in 
Beziehung  auf  Handel  und  Gewerbe  hier  nicht  bestanden.  Der 
ganze  Staat  hatte  einen  kaufmännischen  Charakter;  seine 
Trieren  wurden  verpachtet,  die  Altbürger  nahmen  als  Rheder 
und  Capitalisten  an  allen  Unternehmungen  Theil,  und  nicht  nur 
die  amtliche  Beaufsichtigung  der  Werfte,  sondern  auch  die 
darauf  bezügliche  Wissenschaft  und  Technik  war,  wie  wir  oben 
sahen,  in  den  Händen  des  grundbesitzenden  Adels.  Weil  also 
die  Macht  des  Capitals  hier  nicht  so  plötzlich  zum  Durchbruch 
kam,  wie  in  den  andern  Halbinselstädten,  so  hat  dieselbe  auch 
keinen  Umsturz  der  Verhältnisse  hervorgebracht. 

Bei  der  weisen  Ausbildung  timokratischer  Institutionen 
erhielt  sich  die  alte  Geschlechter herrschaft  als  Plutokratie,  und 
die  kluge  Finanzpolitik,  wie  sie  sich  in  der  Münze  zeigt,  trug 
wesentlich  dazu  bei,  den  in  den  Händen  des  Geschlechtsadels 
liegenden  Seehandel  möglichst  zu  fördern  und  ergiebig  zu 
machen.  Ein  ausgedehntes  Nachbarland  und  eine  grofse  Reihe 
überseeischer  Plätze  war  mit  Korinth  zu  einem  Handelsgebiete 
verbunden.  Um  die  Mitte  des  siebenten  Jahrhunderts  ist  die 
korinthische  Drachme  in  Achaja  herrschend  und  vor  600  in 
den  Städten  Unteritaliens.  So  hat  Korinth  zwischen  800  und 
60O  v.  Chr.  seine  Lage  am  griechischen  Doppelgolfe  auszu- 
beuten gewufst. 

Diese  in  ihrer  Art  einzige  Lage  hatte  aber  auch  ihre 
Schattenseiten. 

Die  Lage  in  dem  innersten  Winkel  des  Meers  machte  es 
allerdings  möglich  mit  Hülfe  des  Diolkos  die  beiden  grofsen 
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Golfe  zu  e  i  n  e  r  AVasserstrafse  zu  vereinigen,  indem  der  Traject 
beinahe  einen  Kanal  ersetzte.  Aber  dem  Nachtheile  konnte 
Korinth  sich  nicht  entziehen,  dafs  die  freien  und  weiter  hinaus- 
gelegenen Insel-  und  Küstenstädte  seine  überseeischen  Verbin- 
dungen beeinträchtigten  und  ihm  gefährliche  Concurrenz  machten: 
vor  allen  anderen  Aigina. 

Die  Aigineten,  von  Anfang  an  mehr  auf  Waarenhandel 
und  Transportgeschäft  als  auf  Colonialpolitik  gerichtet,  entzogen 
den  Korinthern  den  peloponnesischen  Markt.  Nachdem  die 
Schifffahrt  aufgehört  hatte,  die  Sunde  und  Golfstrafsen  aufzu- 
suchen und  das  offene  Meer  zu  meiden,  umfuhren  sie  die  Vor- 
gebirge der  Halbinsel  und  legten  von  den  Hafenplätzen  Waaren- 
strafsen  in  das  Innere  an,  um  das  arkadische  Hochland  mit 
auswärtiger  Industrie  zu  versorgen.  Die  Ueberlieferung  von  dem 
Arkaderkönig  Pompos  und  seinem  Sohne  Aiginetes  bezeugt 
diese  Handelsfreundschaft,  die  sich  auf  Kosten  Korinths,  des 
natürlichen  Emporions  der  Halbinsel,  festsetzte.1)  Aigina 
wurde  immer  gefährlicher,  seit  es  um  die  Mitte  des  sechsten 
Jahrhunderts  durch  gleiches  Geld  und  Gewicht  mit  dem  Pelo- 
pounes  verbunden  wurde  und  eine  ansehnliche  Seemacht  gründete, 
eine  Macht,  mit  der  es  in  Kreta  siegreich  auftreten  konnte. 
Korinth  schlofs  aus  Feindschaft  mit  Aigina  enge  Freundschaft 
mit  Athen  und  unterstützte  es,  um  durch  Athen  Aigina  zu 
demüthigen.2) 

Was  im  östlichen  Golfe  niemals  zu  erreichen  war,  wurde 
im  jenseitigen  mit  aller  Energie  erstrebt  und  unter  günstigen 
Verhältnissen  auch  bis  zu  einem  gewissen  Grade  glücklich 
erreicht.  Krisa,  ursprünglich  der  Hauptconcurrent,  trat  als 
Seehafen  zurück,  und  Korinth  hatte  den  Vortheil  sich  nun  nach 
dem  Vorgange  von  Chalkis  um  so  enger  an  Delphi  anschliefsen 
zu  können.  Die  altchalkidischen  Plätze  an  der  Nordküste  fielen 
Korinth  von  selbst  zu,  eben  so  die  phönizischen  Küstenorte, 
wie  Bulis.  Die  Achelooslandschaft  wurde  eins  mit  Korinth  und 
der  Stromgott  zum  Vater  der  Stadtquelle  Peirene  gemacht. 
Denn  man  kann  die  der  älteren  Zeit  angeliörigen  Erwerbungen 
daran  erkennen,  dafs  sie  in  der  poetischen  Sage  einen  Ausdruck 
gefunden  haben,  wie  man  auch  aus  der  Ausbreitung  korinthischer 


')  Pausanias  VIII  5,  8. 
»j  Her.  VI  29. 
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Sagen  einen  Mafsstab  für  die  Zeitfolge  der  auswärtigen  Unter- 
nehmungen entnehmen  kann ;  so  z.  B.  aus  der  Uebertragung 
der  Argonautensage  nach  Korkyra:  eine  Uebertragung,  welche 
aber  deshalb  noch  nicht  nach  735  v.  Chr.  zu  setzen  ist.1)  denn 
die  Verbindungen  zwischen  Korinth  und  Korkyra  reichen  natür- 
lich in  eine  höhere  Zeit  hinauf. 

Ich  versuche,  von  der  Thätigkeit  Korinths  in  den  west- 
lichen Meeren  einige  Hauptzüge  zusammenzustellen. 

So  lange  die  Bakcliiaden  herrschten,  waren  es  noch  Partei- 
interessen, die  bei  der  Colonisation  wirksam  waren,  und  die  bei 
Diodor  wie  Timaios  erhaltenen  Nachrichten*)  über  Archias  und 
Cliersikrates  weisen  darauf  hin.  dafs  man  mifsliebig  gewordene 
Mitglieder  des  herrschenden  Familienkreises,  deren  Bleiben  in 
der  Stadt  für  die  Oligarchie  gefährlich  schien,  auf  diese  Weise 
aus  der  Stadt  entfernte.  Die  Folge  war,  dafs  die  städtischen 
Parteikämpfe  in  die  Colonien  übertragen  und  der  feste  Zu- 
sammenhang gefährdet  wurde,  wie  sich  dies  bei  Korkyra  am 
frühsten  bewährte. 

Mit  dem  Sturze  der  Bakchiaden  wurde  die  Colonialpolitik 
nach  dem  dynastischen  Interesse  des  regierenden  Hauses  mit 
gröfstem  Nachdruck  fortgeführt.  Korinth  hatte  mit  Argos  und 
Sparta  gebrochen  und  war,  ohne  Zusammenhang  mit  dem 
Binnenlande,  ganz  auf  die  See  angewiesen.  Korkyra  wieder 
sicher  zu  machen  war  einer  der  wichtigsten  Zielpunkte  der 
Kypseliden,  und  wenn  wir  die  zerstreuten  Traditionen  über 
Korinths  Ptlanzstädte  zusammenstellen,  so  ergiebt  sich,  dafs  die 
wichtigsten  derselben,  namentlich  Leukas,  Anaktorion,  Ambrakia. 
Epidamnos,  Apollonia,  wirklich  der  Tyrannenzeit  angehören,  und 
dafs  bei  drei  von  ihnen  der  Name  des  Periandros  als  des 
Gründers  oder  Neugründers  ausdrücklich  genannt  wird.  Mag 
nun  auch  der  Ruhm  des  Letzteren  auf  Kosten  seines  Vorgängers 
übertrieben  worden  sein,  namentlich  von  Plutarch,  der  ihm  den 
Lobspruch  spendet,  dafs,  wenn  Periandros  früher  zu  Fall  ge- 
kommen wäre,  weder  in  Apollonia,  noch  in  Anaktorion,  noch 
in  Leukas  Hellenen  wohnen  würden:3)  gewifs  ist  Periandros 
als  derjenige  anzusehen,  welcher  das  korinthische  Coloniahvest-n 


>)  Wilisch  S.  .t7. 

8)  W.  Müller.  De  Corcyraeorum  repuMica  p.  13. 
a)  De  sera  mim.  v.  356. 
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am  vollkommensten  organisirt  hat,  und  es  ist  der  Mühe  werth, 
den  leitenden  Ges;chtspunkten  nachzugehen. 

Die  dynastische  Politik  zeigt  sich  zunächst  darin,  dafs 
jüngere  Söhne  des  Tyrannenhauses  in  die  Colonien  gesandt 
werden,  um  dieselben  zu  hüten  und  zugleich  die  Regierung  der 
Hauptstadt  zu  stützen.  Wie  der  Pisistratide  Hegesistratos  in 
Sigeion  angesiedelt  wurde,1)  so  der  Kypselide  Gordios  in 
Ambrakia;  2)  es  waren  gleichsam  Secundogenituren.  die  in  den 
abhängigen  Ortschaften  eingerichtet  wurden. 

Der  zweite  Gesichtspunkt  war  der  reichsartige  Zusammen- 
schlufs  der  zerstreuten  Küstenplätze,  die  sich  vom  innersten 
Winkel  des  binnenländischen  Golfs  bis  an  die  Gränze  der 
insellosen  Adria,  aus  dem  Centrum  hellenischer  Wohnsitze  bis 
in  den  Bereich  illyrischer  Stämme  durch  die  verschiedensten 
Zonen  des  Klimas  über  einen  Erdraum  von  mehr  als  drei 
Breitengraden  gegen  Norden  erstreckten. 

Ueberblickt  man  diesen  Raum,  so  erkennt  man,  wie  ge- 
schickt auf  demselben  die  Stationen  vertheilt  waren,  welche 
vom  Isthmus  bis  jenseits  der  Akrokeraunien  eine  Kette  bildeten, 
zu  gegenseitiger  Unterstützung  so  wie  zu  gemeinschaftlichem 
Zusammenhange  mit  der  Mutterstadt  fest  organisirt;  durch 
Signalstationen  sowie  durch  Wasser-  und  Landstrafsen  auf  das 
Engste  unter  einander  verbunden. 

Die  alten  Seestaaten  haben  in  ihrem  Gebiete  immer  beide 
einander  gegenüberliegende  Küsten  zu  beherrschen  gesucht. 
So  auch  die  Korinther.  Die  terra  firma,  Korkyra  gegenüber, 
die  nach  dem  Abfall  der  Insel  an  dieselbe  verloren  ging,3)  war 
ursprünglich  korinthisches  Gebiet;  die  Küstenstrafse  war  durch 
kleine  Festungen  geschützt,  und  als  Epidamnos  gefährdet  war, 
schickte  man  unverzüglich  auf  dem  Landwege  Truppen  da- 
hin.4) Man  sieht,  dafs  dies  eine  gewöhnliche  Praxis  gewesen 
ist,  wenn  der  Seeweg  der  Jahreszeit  wegen  oder  aus  andern 
Gründen  unsicher  war.  Um  den  Seeweg  kürzer  und  sicherer 
zu  machen,  durchstach  man  in  der  Tyrannenzeit  den  Isthmus 
von  Leukas  und  befestigte  den  Kanal,  welcher  den  korinthischen 


«j  Herod.  V  94. 

-)  Vgl.  Preller,  Aufsätze  S.  431. 
»)  Thuk.  III  85. 
*)  Thuk.  I  26. 
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Trieren  einen  unschätzbaren  Richtweg  nach  der  Mündung  des 
ambrakischen  Meerbusens  öffnete. 

Da  die  korinthischen  Staatsmänner  die  bedrohliche  und 
unsichere  Beschaffenheit  ihrer  weitgestreckten  Herrschaft  nie 
verkannten,  war  es  ein  vorzügliches  Augenmerk  derselben,  nicht 
blofs  durch  Gewalt  zu  herrschen,  sondern  durch  friedliches 
Einverständnifs  mit  ihren  Reichsgenossen  und  ihren  Nachbarn, 
den  Binnenvölkern,  welche  die  langen  See-  und  Landstrafsen 
jeden  Augenblick  gefährden  konnten.  Als  kluge  Kaufleute 
wufsten  sie  sich  mit  den  Eingeborenen  gut  zu  stellen  und  sie 
durch  günstige  Handelsverträge  an  sich  zu  fesseln,  so  dafs  auch 
in  kritischen  Zeiten,  als  die  Korinther  mehr  Unterstützung  be- 
durften als  gewähren  konnten,  so  wichtige  Binnenplätze  wie 
Oiniadai  und  die  Stämme  der  Aetoler  und  Epiroten  in  voller 
Treue  verharrten. J)  Auch  thaten  sich  die  Korinther  auf  die 
Anhänglichkeit  ihrer  Pflanzstädte  besonders  viel  zu  Gute:  tiuhara 
vrcd  tiüv  a7toUiov  oztQyofie&a.  *) 

Ein  besonderes  Mittel  zur  Befestigung  des  Insel-  und 
Küstenreichs  war  die  Vereinigung  zwischen  Mutterstadt  und 
Colonien  zu  neuen  Gründungen.  Dadurch  sollten  die  verschie- 
denen Plätze  mehr  und  mehr  mit  einander  verschmolzen  und 
in  ei  n  e  gemeinsame  Politik  hereingezogen  werden.  Auch  aufser- 
halb  ihrer  eigentlichen  Colonialgebiete  suchten  die  Korinther. 
ganz  nach  Art  der  Phönizier,  Theilnehmer  für  ihre  Gründungen ; 
so  waren  aus  Elis  die  Dyspontier  zum  grofsen  Theile  nach 
Epidamnos  und  Apollonia  ausgewandert;  deshalb  suchte  und 
fand  man  auch  später  Unterstützung  in  Elis  für  die  gefährdete 
Pflanzstadt.  *) 

Zu  der  Colonialpolitik  der  Tyrannen  in  Korinth  gehört 
auch  der  Anschlufs,  den  sie  ebenso  wie  ihre  Vorgänger,  die 
Bakchiaden,  in  Delphi  suchten,  um  der  Handelscolonie  eine 
sacrale  Weihe  und  den  städtischen  Unternehmungen  einen 
nationalen  Charakter  zu  geben.  Am  deutlichsten  ist  der  Zu- 
sammenhang mit  Delphi  bei  Apollonia,  welches  geradezu  eine 
Pflanzung  des  Phoibos  genannt  wird, 4)  eine  Stadt,  deren  Münz- 


')  Thuk.  I  47. 
2)  Thuk.  I  38. 

•)  Strabon  357.  Thuk.  I  27. 
')  Paus.  V  12. 
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typus  ich  aus  ihrem  Verhältnifs  zu  Delphi  zu  deuten  gesucht 
habe.  *) 

Auch  in  den  Verfassungen  der  Colonien  läfst  sich  der 
Charakter  der  Tyrannis  erkennen,  wie  sie  sich  in  Korinth  ent- 
wickelt hatte.  Sie  unterschied  sich  nämlich  von  anderen  Gewalt- 
herrschaften dadurch,  dafs  sie  keine  Demokratie  hinter  sich 
hatte,  sondern  aus  der  unmittelbar  vorangehenden  Oligarchie 
mancherlei  an  conservativen  Principien  herüber  nahm  und  auf- 
recht erhielt.  So  wurden  auch  in  dieser  Beziehung  die  Colonien 
Abbilder  der  Mutterstadt,  und  es  wurde  in  einer  höchst  be- 
merkenswerthen  Weise  mit  der  vollen  Blüthe  von  Handel  und 
Industrie  Stätigkeit  des  Grundbesitzes  und  Reinhaltung  der 
Bürgerschaft  von  heimathloseu  Zuwanderern  vereinigt.  In  Epi- 
damnos  bestand  das  Institut  der  Xenelasie,2)  und  in  Leukas 
gelang  es  lange  Zeit  den  alten  Grundbesitz  der  Bürger  zu  er- 
halten: a)  conservative  Einrichtungen,  welche  um  so  eher  Wurzel 
fassen  konnten,  da  Korinth  vorzugsweise  mit  Peloponnesiern 
dorischer  Herkunft  colonisirte. 4) 

Bei  aller  Klugheit  und  Energie,  welche  sich  in  der  korin- 
thischen Colonisation  offenbart  und  die  ja  auch  eines  aufserordent- 
lichen  Erfolgs  nicht  entbehrte,  waren  dennoch  gewisse  Schäden 
vorhanden,  die  sich  frühe  geltend  machten.  Der  Keim  der  Zwie- 
tracht, welcher  schon  zur  Bakchiadenzeit  in  die  Pflanzstätte  über- 
tragen war,  untergrub  die  Reichsgemeinschaft,  deren  Herstellung 
offenbar  eine  der  Lebensaufgaben  Perianders  war.  Die  alt- 
phönizische  Praxis,  welche  die  Korinther  wieder  aufnahmen,  mit 
nicht  einheimischem  Volk  zu  colonisiren,  hatte  den  schweren 
Nachtheil,  welcher  sich  ebenfalls  bei  den  attischen  Colonien 
zeigte,  die  in  perikleischer  Zeit  aus  buntgemischtem  Volke  aus- 
gesendet wurden.  Der  Hauptschaden  aber  lag  in  der  Unbot- 
mäfsigkeit  der  Korkyräer,  welche  schon  vor  den  Perserkriegen 
den  Korinthern  an  Seemacht  überlegen  und  nur  vorübergehend 
durch  Periander  wieder  unterworfen  waren.  Hier  scheiterte  die 
korinthische  Colonialpolitik  vollständig,  und  das  Bestreben,  durch 
gemeinsame  Colonisation  die  Bevölkerungen  zu  verschmelzen, 
hatte  den  entgegengesetzten  Erfolg.    Korkyra  machte  auf  Grund 

»)  v.  Sallet,  Num.  Zeitschr.  I  12 
«)  Ael.  V.  H.  XIII  16. 
»J  Arist.  Pol.  p.  37,  30. 
*J  Thuk.  1  24. 
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seiner  starken  Betheiligung  an  der  Colonisation  den  Korinthern 
die  mutterstädtischen  Rechte  streitig,  und  dieselbe  Insel,  welche 
das  feste  Bindeglied  zwischen  der  näheren  und  der  ferneren 
Städtegruppe  werden  sollte,  wurde  zu  einem  Keile,  der  in  das 
Colonialgebiet  eingetrieben,  die  beiden  Hälften  desselben  aus 
einander  sprengte. 

Nach  dem  Sturze  der  Tyrannis,  welche  eine  bewunderungs- 
würdige Energie  aufgeboten  hat,  um  den  kühnen  Aufbau  des 
weiten  Küsten-  und  Inselreichs  zu  vollenden,  war  es  mit  dem 
Bestände  desselben  ein  für  allemal  vorbei,  und  wir  können  in 
der  korinthischen  Colonialpolitik  der  folgenden  Jahrhunderte 
nur  die  verschiedenen  Mittel  und  Wege  erkennen,  welche  ver- 
sucht wurden,  um  von  dem  alten  Besitze  und  Einflüsse  zu  retten, 
was  möglich  war,  aber  wir  lernen  daraus  noch  mancherlei  über 
ältere  Einrichtungen  korinthischer  Politik,  und  auch  in  dem, 
was  die  Korkyräer  thun,  können  wir  noch  Züge  des  von  Korinth 
ausgebildeten  Colonialrechts  erkennen. 

Korkyra  sondert  sich  ab  mit  eigener  Münze  und  eigenem 
Seegebiet;  hundert  Jahre  nach  dem  Sturze  der  Kypseliden  rechtet 
es  schon  mit  Korinth  um  Leukas,  wobei  Themistokles  als  Schieds- 
richter aufgetreten  sein  soll. 

Was  die  Münzen  betrifft,  so  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dafs 
Korinth  ursprünglich  für  alle  seine  Colonien  prägte,  und  der 
Gedanke,  die  Einheit  eines  Handels-  und  Herrschaftsgebiets 
in  gemeinsamer  Münze  zum  Ausdruck  zu  bringen,  ist,  was  die 
hellenische  Welt  betrifft,  in  Korinth  zu  Hause  oder  wenigstens 
von  Korinth  aus  zuerst  durchgeführt  worden.  Der  Abfall  von 
Korkyra  bezeugt  sich  in  der  Errichtung  einer  eigenen  Präge- 
stelle und  in  dem  Bestreben  ein  eigenes  Münzgebiet  zu  Stande 
zu  bringen. 

Wie  weit  es  möglich  sein  wird,  in  dem  Vorrath  korkyräischer 
Münzen  die  verschiedenen  Stadien  dieser  geschichtlichen  Ent- 
wickelung  nachzuweisen,  kann  hier  nicht  untersucht  werden, 
aber  so  viel  ist  sicher,  dafs  schon  in  der  Periode  der  einseitigen 
Prägung  Korkyra  mit  eigenem  Gepräge  (der  Kuh)  auftritt, 
aber  noch  dem  korinthischen  Fufse  treu  bleibt;  dann  folgt  die 
Reihe  einseitiger  Münzen  (Statere,  Drachmen,  Triobolen)  nach 
äginäischeni   Fufse,1)  mit  welchem  die  Insel  sich  dem  pelo- 

V»  Brandis  S.  13«». 
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ponnesischen  und  kretischen  Münzgewichte  anschliefst.  In  dieser 
Reihe  erscheint  auch  schon  die  sternartig  verzierte  Rückseite, 
welche  an  kleinasiatische  Vorbilder  erinnert.1)  Gleichzeitig  tritt 
Korkyra  mit  Dyrrhachion  und  Apollonia  in  einen  Münzverein 
und  bildet  im  altkorinthischen  Seegebiet  einen  Sonderbund,  in- 
dem es  sich  für  die  nördliche  Coloniengruppe  in  die  Stelle  der 
Mutterstadt  eindrängt,  um  ihr  dies  ganze  Gebiet  immer  voll- 
ständiger zu  entfremden. 

Damit  hängt  die  schon  oben  erwähnte  Absonderung  des 
Seegebiets  zusammen,  wodurch  der  Sund  von  Sybota  gleichsam 
zum  Grenzpasse  zwischen  Korinth  und  Korkyra  gemacht  wurde. 

Was  die  innere  Einrichtung  der  Colonien  betrifft,  so  haben 
die  Korkyräer  auch  da,  wo  sie  die  eigentlichen  Gründer  waren, 
sich  ganz  an  die  Mutterstadt  angeschlossen,  unter  deren  Auspicien 
die  Ansiedelung  erfolgte.  Das  lehrreichste  Beispiel  liefert  die 
Verfassung  von  Epidamnos,  wo  die  angesessene  Bürgerschaft  wie 
eine  Handelsgesellschaft  mit  einem  gemeinsamen  Capitale  auf 
gemeinschaftliche  Rechnung  arbeitete.*)  Sie  wählte  jährlich  aus 
der  Mitte  der  angesehensten  ihrer  Mitglieder  einen  Commissar» 
den  Poletes,  welcher  mit  seinem  Personal  an  Freien  und  Sklaven 
ins  Binnenland  reiste  und  den  Markt  besorgte,  auf  welchem 
die  griechischen  Manufacturen  gegen  die  Naturproducte  Illyriens 
umgesetzt  worden.8)  Die  ganze  Colonie  entsprach  einer  Actien- 
gesellschaft  von  Capitalisten,  die  den  Grofshandel  als  Monopol 
in  ihren  Händen  hatten,  und  wie  sehr  dieser  kaufmännische 
Standpunkt  der  ursprünglich  korinthische  war,  scheint  sich  auch 
dadurch  zu  bestätigen,  dafs  bei  dem  Aufgebot,  das  in  Korinth 
gemacht  wurde,  um  Epidamnos  neu  zu  bevölkern,  die  Pelo- 
ponnesier  aufgefordert  wurden,  sich  entweder  persönlich  oder 
durch  Einzahlung  einer  bestimmten  Summe  bei  dem  Unternehmen 
zu  betheiligen;4)  die  Ansiedelung  wird  also  als  eine  vortheil- 

»)  Brandis  S.  174. 

2)  Auf  staatliche  Industrie,  welche  die  Epidamnier  mit  öffentlichen 
Sklaven  betrieben,  führt  Aristoteles'  Politik  p.  12b7b  nach  der  Lesung 
und  Erklärung  von  Jacob  Bernays,  Aristoteles'  Politik  S.  209.  Etwas 
Aehnliches  finden  wir  in  dem  Vorschlage  des  Diophantos  in  Athen  (siehe 
Boeckh,  Staatshaushaltung  I3  S.  58  und  II  S.  12  *J  der  die  öffentlichen 
Sklaven  (ol  tu  xotia  ipya&uetoi)  für  Zwecke  der  Staatsindustrie  ver- 
wenden wollte. 

•)  Plut.  Quaestiones  Gr.  29. 

*)  Thuk.  I  27. 
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hafte  Capital«) nlage  betrachtet,  wobei  Alle  ohne  Standesrücksicht 
nach  Mafsgabe  ihrer  Einlage  (Lri  ijt  toit  y.ai  öuoiq)  gewinnen 
sollen.  Wer  nicht  sofort  mitziehen  wollte,  konnte  nach  Hinter- 
legung von  50 korinthischen  Drachmen  einstweilen  zu  Hause  bleiben. 

Nachdem  Korinths  Seepolitik  durch  Kork)rra  den  ersten 
Stöfs  erlitten  hatte,  zog  um  die  Mitte  des  fünften  Jahrhunderts 
ein  zweites  schweres  Unheil  heran,  das  war  die  Ausbreitung  der 
attischen  Macht  in  den  westlichen  Meeren. 

So  lange  Athen  einer  der  Mittelstaaten  war  und  nur  dahin 
strebte  zu  Lande  und  zu  Wasser  freie  Bewegung  zu  haben,  war 
es  Sparta  gegenüber  der  natürliche  Verbündete  von  Korinth. 
Denn  die  Korinther  vertraten,  wie  es  der  Stellung  einer  Handel- 
stadt entspricht,  die  bei  kleinem  Landgebiete  überseeische  Be- 
sitzungen und  weithin  reichende  Beziehungen  hat,  von  Anfang 
an  den  Grundsatz  der  vollen  Autonomie  der  Einzelstaaten  und 
das  Princip  der  Nichtintervention.    Sie  waren  geborene  Parti- 
cularisten  und  entschieden  gegen  alle  nur  auf  Kosten  der  Klein- 
und  Mittelstaaten  durchzuführenden  Einheitsbestrebungen.  Ihrer 
weltbürgerlichen  Stellung  und  politischen  Bildung  wegen  waren 
sie  bei  internationalen  Fragen  die  berufenen  Schiedsrichter  und 
'    legten  ihr  Ansehen,  soweit  wir  wissen,  immer  zu  Gunsten  der 
vollen  Unabhängigkeit  der  Einzelstaaten  in  die  Wagschale. 
So  diente  des  Sosikles  Einspruch  dazu,  den  Athenern  die  volle 
Freiheit  der  Selbstbestimmung  in  einer  Verfassungsfrage  zu 
sichern,1)   und   ebenso  entschieden  sie   für  Plataiai's  Selbst- 
bestiromungsrecht  in  Beziehung  auf  den  Anschlufs  an  Athen.-) 
Sowie  aber  Athen  aus  dem  Kreise  der  Mittelstaaten  heraus- 
trat, d.  h.  seit  Themistokles,  schlug  das  Verhältniss  völlig  um, 
und  nachdem  Korinth  wesentlich  dazu  geholfen  hatte,  Athen 
grofs  zu  macheu,  trat  es  von  jetzt  ab  seiner  grolsstaatlichen 
Politik  mit  zäher  Energie  entgegen.    Adeimantos  war  der  ent- 
schiedenste Gegner  des  Themistokles,  der  auch  in  Colonialfrageu 
gegen  Korinth  entschied.8)  Die  Bedeutung  des  themistokleischen 
Mauerbaus  erkannte  man  in  Korinth  am  klarsten  und  wir  dürfen 
voraussetzen,  dafs  neben  den  Aegineten4)  es  vorzugsweise  die 
Korinther  waren,  welche  gegen  Athen  aufhetzten  und  die  Theorie 

»)  Herodot  V  92. 
■j  Herodot  VI  10S 
*)  Plut.  Them.  c.  24. 
')  Plut.  Them.  19. 
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.  vom  Isthmus  als  der  natürlichen  Grenze  des  eigentlichen  Griechen- 
lands ausbildeten. 

Der  alte  Verbündete  von  Athen  gegen  Aigina  schlofs  jetzt 
den  Sonderbund  mit  Aigina  gegen  Athen.  Er  war  das  Vor- 
spiel des  peloponnesischen  Kriegs,  und  Korinth  stand  gegen  seine 
Gewohnheit 'und  gegen  seine  Neutralitätspolitik  an  der  Spitze 
der  Kriegspartei. 

Es  konnte  nicht  anders ;  denn  durch  den  Beitritt  von  Megara 
zum  attischen  Bunde  war  die  Brücke  zum  westlichen  Meere  in 
den  Händen  von  Athen,  und  was  für  Sparta  eine  Frage  der 
Macht  und  Ehre  war,  bildete  für  Korinth  eine  Lebensfrage;  seine 
Existenz  stand  auf  dem  Spiele;  denn  im  eigenen  Golfe  einge- 
schnürt, von  seinen  Colonien  abgeschnitten,  konnte  Korinth  nicht 
bestehen.  Darum  mufste  es  alle  Kräfte  anstrengen,  so  lange 
Athen  noch  durch  einen  unbesiegten  Gegner  in  den  eigenen 
Gewässern  beschäftigt  war ;  es  mufste  Alles  thun,  um  den  Fall 
von  Aigina  zu  verhüten,  und  zweitens  in  den  eigenen  Gewässern 
alle  Mafsregeln  ergreifen,  um  seine  gefährdete  Machtstellung  zu 
befestigen. 

Von  dem,  was  Korinth  in  ersterer  Beziehung  gethan  hat, 
zeugen  die  Kämpfe  bei  Halieis,  bei  Kekryphaleia  und  Megara, 
von  welchen  Thukydides  *)  berichtet.  Von  dem  Andern  schweigt 
die  Geschichte.  Vielleicht  gelingt  es,  hier  die  Ueberlieferung 
durch  Denkmäler  zu  ergänzen. 

Wenn  Megara  untreu  ward,  wenn  die  achäischen  Städte 
sich  den  Athenern  zuneigten,  so  war  in  der  That  für  Korinth 
nichts  dringender,  als  andere  feste  Stellungen  an  dem  Golfe  zu 
gewinnen  und  den  Abfall  alter  Bundesgenossen  durch  neue  zu 
ersetzen.  Kein  Platz  konnte  in  dieser  Beziehung  wichtiger  sein  als 
der  uralte  Fährort  und  Schiffsbauplatz  Naupaktos,  und  kein  Stamm 
geeigneter,  in  die  Interessen  Korinths  hereingezogen  zu  werden, 
als  der  in  Mittelgriechenland  weit  zersprengte  Stamm  der  Lokrer. 

Nun  besitzen  wir  ein  merkwürdiges  Denkmal  von  einem 
lokrischen  Synoikismos  in  Naupaktos,  ein  epigraphisches  Denk- 
mal von  hervorragender  Bedeutung,  dessen  geschichtliche  Datirung 
und  Verwerthung  aber  bis  jetzt  noch  nicht  gelungen  ist.2) 

l)  I  105. 

*)  'Enoixia    Aox{höv   yftdftuara    To    nQuixov    v.to    /.   N.  Olxorouidov 

ixÖo»iyra.  'AV  'A&tjtmtt  1869.  Vischer,  Kleine  Schriften  II  S.  1?^;  Röhl, 
Inscript.  antiqu.  321. 
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Der  erste  Herausgeber,  Oikonomides,  setzte  die  Inschrift 
vor  455,  Viseber  a.  a.  O.  nach  404  v.  Chr.  Das  sind  die 
beiden  durch  die  Geschichte  von  Naupaktos  gegebenen  Termine. 
Ich  glaube,  nach  paläographischen  Gründen  fällt  die  Ur- 
kunde spätestens  in  die  erste  Hälfte  des  5.  Jahrhunderts 
(Kirchhoff,  Griechisches  Alphabet  4  S.  146);  auch  Vischer  giebt 
zu,  dafs  dieselbe  mehrfach  einen  alterthümlicheren  Charakter 
trage,  als  die  Vertragsurkunde  von  Oiantheia  und  Cha- 
leion.  Vischer  nimmt  bei  seiner  Datirung  auch  sachliche 
Erwägungen  zu  Hülfe,  indem  er  bemerkt,  es  sei  vor  455  gar 
nichts  bekannt,  was  Veranlassung  gehen  konnte,  Colonisten 
nach  Naupaktos  zu  senden. 

Dies  Argument  des  trefflichen  Forschers  kann  ich  aber 
unmöglich  gelten  lassen,  denn  wir  sind  gewifs  nicht  berechtigt, 
eine  öffentliche  Urkunde  der  Zeit  abzusprechen,  in  welche  sie 
ihrem  äufseren  Charakter  nach  gehört,  weil  wir  die  Umstände, 
aus  denen  sie  hervorgegangen  ist,  nicht  zu  erkennen  vermögen; 
am  wenigsten,  wenn  es  sich  um  eine  Zeit  handelt,  aus  der  wir 
nur  summarische  Uebersichten  der  Hauptereignisse  haben,  und 
um  eine  Gegend  Griechenlands,  welche  in  der  damaligen  Ge- 
schichte keine  Rolle  spielt. 

Wir  werden  aber,  wie  ich  sicher  glaube,  auch  den  ge- 
schichtlichen Zusammenhang,  in  dem  die  Vertragsurkunde  stellt, 
auf  eine  sehr  wahrscheinliche  Weise  nachweisen  können,  wenn 
wir  das  Folgende  erwägen. 

Die  neuen  Ansiedler  von  Naupaktos  kommen  aus  dem  Ge- 
biete der  östlichen  und  der  westlichen  Lokrer.  Eine  solche 
gemeinsame  Action  des  ganzen  Stammes,  welcher  seit  unvordenk- 
licher Zeit  in  zwei  Völkerschaften  getrennt  lebte ,  eine  so 
energische  politische  Mafsregel,  an  welcher  die  Anwohner  des 
korinthischen  Golfs  so  wie  die  des  euböischen  Sundes  sich  be- 
theiligt haben.1)  kann  unmöglich  von  den  Lokrern  selbst  aus- 
gegangen, der  Anstofs  mufs  von  aufsen  gegeben  worden  sein,  und 
da  es  sich  darum  handelt,  Naupaktos  durch  einen  gesamt- 
lokrischen  Synoikismos  zu  einem  volkreichen  und  festen  Platze 
zu  machen,  so  ist  die  bewegende  Kraft  dort  zu  suchen,  wo  man 


»j  Die  Beteiligung  der  Chaleier  wird  in  der  erhaltenen  Urkunde 
nur  mit  ein  paar  Worten  erwähnt  (Vischer  a.  a.  O.  S.  211). 
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ein  besonderes  Interesse  hatte,  dem  alten  Seeplatze  eine  neue 
Bedeutung  zu  geben. 

Welche  Mafsregel  mufste  nun  den  Korinthern  näher  liegen, 
als  die  Athener  sich  anschickten,  über  Megaris  an  die  Küsten 
des  korinthischen  Golfs  vorzudringen!  Es  war  ja  ihre  alte 
Politik,  auf  die  Stämme  des  westlichen  Griechenlands,  welche 
in  städtischer  Cultur  zurückgeblieben  waren,  einen  leitenden 
Einflufs  auszuüben  und  an  dem  Saume  ihrer  Landschaften  See- 
städte zu  gründen,  welche  beiden  Theilen  zu  Gute  kamen. 
Nachdem  man  früher  nur  die  akarnanischen  und  ätolischen 
Küsten  für  solche  Gründungen  in  das  Auge  gefafst  hatte,  war 
es  bei  den  jetzt  droheuden  Gefahren  nothwendig,  auch  die 
Küsten  des  innern  Golfs  mit  Pflanzorten  zu  besetzen,  und  dazu 
war  der  lokrische  Stamm  das  allein  geeignete  Material.  Die 
Antipathie  gegen  Athen,  welche  namentlich  bei  den  ganz  aristo- 
kratisch organisirteu  Opuntiern  herrschte,  mufste  den  Unter- 
nehmern zu  Gute  kommen  und  die  Korinther  wufsten  dasselbe 
gewifs  so  darzustellen,  dafs  dadurch  dem  lokrischen  Stamme 
eine  neue  Zukunft  bereitet  werde.  Dafs  aber  die  Ansiedelung 
keine  harmlose  Handelscolonie  gewesen  ist,  sondern  eine  gewagte 
Unternehmung  in  unruhigen  Zeiten  und  unter  gespannten  Ver- 
hältnissen, geht  daraus  hervor,  dafs  schon  in  der  Stiftuugsurkunde 
die  Vertreibung  der  neuen  Ansiedler  in  Aussicht  genommen 
und  den  Vertriebenen  die  Heimkehr  offen  gehalten  wird.  Die 
Ansiedlung  trägt  den  Charakter  einer  garnisonartigen  Nieder- 
lassung, und  es  wird  ausdrücklich  bestimmt,  dafs,  wenn  der 
Epöke  seine  Pflicht  nicht  erfülle,  er  auch  von  seiner  alten  Hei- 
math ausgeschlossen  bleiben  solle. 

Ich  glaube  also,  dafs  eine  Neugründung  von  Naupaktos 
durch  die  Lokrer  in  diejenige  Zeit,  wohin  sie  paläographisch 
gehört,  sehr  wohl  passe,  in  die  Zeit,  als  mit  dem  Uebertritt 
von  Megara  die  Häfen  Pegai  und  Aigosthena  in  die  Gewalt  der 
Athener  kamen  und  damit  die  ersten  festen  Plätze  am  west- 
lichen Golf,  von  denen  die,  welche  Athen  kannten,  nicht  zweifeln 
konnten,  dafs  es  nur  Stationen  seien,  um  seine  Macht  unauf- 
haltsam vorzuschieben.  Dagegen  sollte  Naupaktos  ein  Boll- 
werk sein. 

Die  Athener  sahen  nicht  unthätig  zu.  Sie  gingen  um  458, 
wahrscheinlich  von  Pegai  aus,  vor  und  nahmen  Naupaktos,  Ao- 
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y.Qvjv  Tiov  'Ofo/.cur  ty//VT(or.1)  Nach  dem  Sprach  gebrauche  des 
Thukydides  bezeichnet  dieser  Genetivus  aber  nicht,  dafs  Kau- 
paktos eine  zur  lokrischen  Landschaft  gehörige  Stadt  sei,  son- 
dern diese  und  ähnliche  Worte2)  bedeuten  immer  bei  Th.  eine 
Occupation,  in  Folge  kriegerischer  Unternehmungen  oder  in 
strategischer  Absicht  unternommen.  Das  pafst  also  vollkommen 
auf  die  neu  vereinigte  lokrische  Garnison  in  Naupaktos,  und  ich 
glaube  also  mit  höchster  Wahrscheinlichkeit  behaupten  zu  dürfen, 
dafs  Thukydides'  Worte  dieselbe  Ansiedlung  andeuten,  deren 
Urkunde  uns  in  den  erhaltenen  Bronzetafeln  vorliegt. 

Nachdem  die  nördlichen  Stämme  in  den  Kampf  der  Städte 
hereingezogen  waren,  intervenirten  die  Lakedämonier  in  Mittel- 
griechenland;  es  folgten  die  Schlachten  in  Böotien.  Nach  dem 
Tage  von  Oinophyta  wurden  die  opuntischen  Lokrer  bezwungen, 
und  die  harte  Mafsregel,  welche  über  sie  verhängt  wurde,  indem 
hundert  Söhne  der  reichsten  Bürger  als  Geifseln  nach  Athen 
gebracht  wurden, •)  spricht  dafür,  dafs  sie  für  die  Betheiligung 
an  einer  gegen  Athen  gerichteten  Unternehmung  hülsen  sollten. 
Dann  erfolgte  Tolmides'  Umfahrt  um  den  Peloponnes.  Er 
holt  die  Messenier  und  verpflanzt  sie  in  das  soeben  leer  gewor- 
dene Naupaktos;  so  wird  aus  dem  Bollwerk  gegen  Athen  ein 
attischer  Waffenplatz  und  die  Eroberung  von  Chalkis  vollendete 
die  Beherrschung  des  korinthischen  Golfs. 

So  lassen  sich  die  Ereignisse,  wie  sie  uns  aus  der  Zeit  des 
Tolmides  und  Myronides  überliefert  sind,  mit  den  Thatsachen, 
welche  wir  aus  der  Inschrift  kennen  lernen,  verbinden ;  und  ich 
wüfste  in  der  That  nicht,  wie  wir,  wenn  die  Inschrift,  wie  nicht 
zu  bezweifeln  ist,  vor  die  Mitte  des  fünften  Jahrhunderts  fällt, 
die  darin  bezeugte  Colonisation  in  einen  anderen  geschichtlichen 
Zusammenhang  bringen  sollten. 

Es  giebt  aber  noch  andere  Denkmäler,  welche  ein  beson- 
deres Verhältnifs  zwischen  Korinth  und  den  Lokrern  bezeugen. 
Das  sind  vorzüglich  die  lokrischen  Didrachmen  mit  korinthischem 
Gepräge,  welche  gewöhnlich  nach  Unteritalien  verlegt  werden, 
aber  schon  von  Cousinery  und  dann  von  Leake  unter  Bei- 

*)  Thukyd.  1 103. 

•)  Vp).  1  94,2;  98,2.  Aehnlich  VII  57,28:  IKlo;  tot*  «V  \\»,r 
raitov  iynuirr,;    VIII  62.  H:  Xiooot  r'oot ,  i]v  totc  Mrtioi  t\/ov. 

•)  Thukyd.  I  106.  Vgl.  die  hundert  Eidesforderer  in  Naupaktos  und 
wahrscheinlich  auch  in  Opus.    Vischer  S.  IG. 
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Stimmung  von  Mommsen  den  Ozolern  gegeben  sind.1)  Diese 
Münzen  zeigen  eine  zwiefache  Anomalie,  insofern  ein  selbstän- 
diges Gemeinwesen  aufserhalb  des  Peloponnes  und  ohne  korin- 
thischer Pflanzort  zu  sein  korinthisch  prägt,  und  zwar  ein  Stamm, 
dem  keine  gleichnamige  Stadt  entspricht.  Vielleicht  gelingt  es, 
dies  numismatische  Räthsel  auf  Grund  des  bisher  Besprochenen 
autklären  zu  helfen.  Wenn  nämlich,  wie  urkundlich  feststeht,  die 
Colonisation  von  Naupaktos  eine  Art  von  Synoikismos  der  Lokrer 
war,  so  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dafs  mit  Gründung  der  Stadt 
eine  lokrische  Prägung  eingeführt  wurde,  welche  sich  an  die 
von  Korinth  anschlofs,  wo  die  Initiative  der  ganzen  Bewegung 
lag,  und  es  ist  sehr  denkbar,  dafs,  nachdem  Naupaktos  in  die 
Hände  der  Messenier  gefallen  war,  die  Prägung  fortging,  weil 
man  dies  Symbol  der  Einheit  nicht  aufgeben  wollte,  bis  Nau- 
paktos nach  Vertreibung  der  Messenier  von  Neuem  das  Centrum 
der  Landschaft  wurde.  So  würde  denn,  nachdem  frühere  Zu- 
teilungen von  Münzen  an  Naupaktos  sich  unhaltbar  erwiesen,2) 
Naupaktos  doch  als  hellenischer  Prägort  nachgewiesen  werden 
können,  wie  schon  Leake  vermuthete,  ohne  die  Thatsachen  zu 
kennen,  durch  welche  wir  zu  derselben  Vermuthung  geführt 
werden. 

Bei  keiner  Stadt  sind  die  Münzen  eine  so  reiche  Quelle 
der  Geschichte  wie  bei  Korinth,  denn  keine  Gemeinde  hat  die 
Ordnung  des  Geldwesens  in  gleicher  Weise  als  eine  politische 
Angelegenheit  betrachtet.  Mit  eigenem  Münzfufs  treten  die 
Korinther  in  die  Geschichte  ein;  die  Verbreitung  desselben  be- 
trachten sie  als  einen  Mafsstab  ihres  Ansehens;  durch  die  Münzen 
suchen  sie  das  Verwandte  zusammenzuhalten  und  den  Anschlufs 
fremder  Staaten  zum  Ausdruck  zu  bringen.  Ihre  Münze  halten 
sie  wie  eine  Fahne  aufrecht,  auch  nachdem  die  politische  Selb- 
ständigkeit verloren  ist,  und  nichts  ist  bezeichnender  für  die 
Finanzpolitik  der  Korinther,  als  dafs  sie  auch  dem  Achäer- 
bunde  nur  unter  der  Bedingung  beitreten,  dafs  ihre  städtische 
Münze  im  Bundesgebiete  Curs  habe. 

Alle  Colonien  hatten  ursprünglich  mutterstädtisches  Geld ; 
es  war  korinthisches  Reichsgeld  und  jede  Aenderung  am  Ge- 

')  Cousinery,  Monnaies  de  l'Ach.  p.  128.  Leake,  Num.  Hell.  Eur. 
p.  63.  Mommsen,  Rom.  Münzwesen  p.  64.  Vgl.  v.  Sallet,  Num.  Zeit- 
schrift I  3  Anm. 

=)  Mionnet  III  p.  433. 
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wicht  und  Gepräge  war,  wie  wir  oben  gesehen,  ein  Zeichen  des 
Abfalls,  »leichsam  das  Aufstecken  eines  neuen  Banners. 

Als  es  unmöglich  wurde,  die  Bande  so  straff  zu  halten,  wie 
sie  ursprünglich  angelegt  waren,  giebt  sich  auch  in  den  Münzen 
eine  Aenderung  kund. 

Die  Colonialmünzen  mit  den  Initialen  des  Stadtnamens  mögen 
bis  in  die  Mitte  des  fünften  Jahrhunderts  hinaufreichen,  also 
bis  in  jene  Zeit  der  Krisis  für  die  Macht  von  Korinth,  als  es 
die  Aufgabe  einer  klugen  Politik  war,  die  loyal  gebliebenen 
Colonien  durch  zeitgemäfse  Zugeständnisse  treu  zu  erhalten.  Die 
Gestattung  eigener  Silbermünzen  war  eine  Art  von  Anerkennung 
der  Autonomie,  und  deshalb  hat  schon  Cousinery  in  seinen 
scharfsinnigen  Untersuchungen  über  die  Münzen  korinthischer 
Prägung  die  Ansicht  aufgestellt,  dafs  die  Colonialprägung  damals 
begonnen  habe,  als  die  Macht  der  Athener  gegen  den  korinthischen 
Golf  vordrang. 

In  diese  Zeit  gehören  die  ältesten  Münzen  von  Leukas,  der- 
jenigen Stadt,  welcher  man  bei  ihrer  besonderen  Wichtigkeit 
und  ihrer  frühzeitig  schwankenden  Stellung  gewifs  am  ehesten 
entgegenzukommen  berpit  war.  Kleinere  Orte,  deren  Münzen 
fehlen,  wie  Astakos  und  Palairos,  haben  vielleicht  niemals  das 
Recht  eigener  Prägung  erlangt. 

Die  Korinther  haben  also  zuerst  in  der  Münze  für  den 
staatlichen  Begriff  der  Autonomie  innerhalb  eines  gröfseren  Ganzen 
den  Ausdruck  gefunden ;  sie  haben  zuert  eine  Reichsmünze  ge- 
stiftet, und  ihr  Münzsystem  hat  über  die  Zeit  der  griechischen 
Unabhängigkeit  hinaus  eine  merkwürdige  Festigkeit  bewahrt. 

Korinth  hatte  in  der  makedonischen  Zeit  eine  bevorzugte 
Stellung.  Es  war  in  Mitten  Griechenlands  der  herrschende 
Waffenplatz,  und  bei  der  internationalen  Haltung,  welche  den 
Korinthern  von  jeher  eigen  war,  wufsten  sie  sich  leichter  als 
ihre  Nachbarn  in  die  neuen  Verhältnisse  zu  fügen;  sie  ver- 
wuchsen so  mit  den  Makedoniern,  dafs  der  fremde  Truppen- 
commandant  wie  ein  städtischer  Beamter  angesehen  wurde  (ducem 
praesidii  liaud  secus  quam  civem  et  suffragio  creatum  suo  imperio 
in  se  uti  patiebantur).1)  Makedonien  und  Hellas  sind  hier  am 
meisten  zu  einer  'communis  patria'  verschmolzen,  und  deshalb 
gelang  es  der  korinthischen  Münze  sich  im  neuen  Reichsgebiete 

')  Liv.  32,  27. 
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besser  zu  erhalten  als  irgend  einer  anderen  Particularprägung. 
Sie  ist  auch  durch  den  Beitritt  zum  Achäerbunde  nicht  beseitigt 
und  scheint,  seit  derselbe  unter  makedonischen  Einflufs  gerieth, 
eine  neue  Verbreitung  gewonnen  zu  haben. 

Gegen  Cousinery,  der  zuerst  über  diese  Nachblüthe  korin- 
thischer Prägung  eingehendere  Forschungen  angestellt  hat,  ist 
mancher  Widerspruch  laut  geworden,  namentlich  von  Warren 
in  seiner  Greek  federal  coinage  S.  48,  und  es  bleibt  eine  der 
wichtigsten  Aufgaben  griechischer  Numismatik,  die  hierher  ge- 
hörigen Thatsachen  aufzuklären. 

Es  handelt  sich  um  eine  doppelte  Gattung  von  Münzen, 
erstens  um  solche,  die  von  Städten  und  Staaten,  die  keine 
Colonien  von  Korinth  waren,  mit  korinthischen  Typen  geprägt 
sind,  und  zweitens  um  das  Fortbestehen  korinthischer  Prägung 
in  dem  alten  Colonialgebiete  von  Korinth.  Zu  der  ersten  Gattung, 
die  auf  einer  sporadischen  Verbreitung  der  Typen  beruht,  ge- 
hören die  von  Cousinery  nach  Arkadien,  Kleonai,  Hermione, 
Korone,  Sikyon  gesetzten  Münzen,  deren  Bestimmung  aber 
grofsentheils  sehr  unsicher  ist.  Von  besonderem  Interesse  sind  zwei 
Silbermünzen,  die  auf  Elis  hinweisen,  die  eine  (Cous.  VII  (>8)  aus 
Prokesch'  Sammlung  mit  FA  hinter  dem  behelmten  Frauenkopf, 
die  andere  (VIII  32)  mit  dem  Adler,  der  seine  Beute  davon  trägt 
(ganz  wie  auf  den  elischen  Münzen),  als  Nebenstempel  neben  dem 
Pallaskopf,  und  einem  A  unter  dem  Pegasus.  Sollte  sich  die 
elische  Herkunft  dieser  Münzen  feststellen  lassen,  so  würde  man 
auch  kein  Bedenken  tragen,  die  Münzen  korinthischer  Prägung 
mit  JPrEISN  oder  JPriQN  (Cousinery  III  2),  mit  dem 
liegenden  Wolf  oder  Wolfskopf  als  Nebenstempel,  anstatt  nach 
Argos  Amphilochicum  nach  dem  peloponnesischen  Argos  zu 
setzen.  Einstweilen  bleibt  das  Nachprägen  korinthischer  Typen 
von  Seiten  anderer  Halbinselstädte  zur  makedonischen  Zeit 
noch  ein  Problem,  über  welches  keine  sichere  Entscheidung 
möglich  ist. 

Das  Colonialland  hat  mit  Ausnahme  von  Korkyra  und  dessen 
Anhang  erst  spät  angefangen  sich  auch  in  den  Münzsymbolen 
von  der  Mutterstadt  freizumachen.  In  den  überreichen  Münzserien 
von  Leukas  erkennen  wir  am  deutlichsten  die  Lockerung  des 
alten  Münzverbandes,  auf  den  Didrachmen  mit  ausgeschrie- 
benem .lti/.aökov  die  Umgestaltung  des  alten  Typus  und  dann 
das  Abspringen  auf  einen  neuen,  die  weibliche  Gestalt,  welche 
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des  Hirsches  wegen  gewöhnlich  Artemis  genannt  wird,  aber  durch 
Schiffsymbole,  durch  Taube,  Myrte,  Eule  und  andere  Attribute 
zweifellos  als  die  asiatische  Göttin  gekennzeichnet  wird,  deren 
Symbole  sich  zwischen  Artemis,  Athena  und  Aphrodite  vertheilt 
haben.  Es  ist  nach  meiner  Meinung  keine  andere  Göttin  als 
die  's/ffQodtit]  .ViV«/dc,  die  ihr  Heiligthum  auf  der  Insel  zwischen 
Leukas  und  dem  Kanal  hatte,1)  eine  amphiktyonisch  verehrte 
See-  und  Schifffahrtsgöttin.  Diese  Münzen  der  sogenannten 
Artemisreihe  bildeten  eine  Zeitlang  das  Hauptcourant  des  alten 
Colonialgebiets  von  Korinth ;  das  war  die  Zeit  nach  200  v.  Chr., 
als  Leukas  „caput  Acarnaniae"  war.*) 

Dieses  Geld  wurde  durch  Verträge  in  den  Nachbarstädten 
eingeführt  und  zu  einer  neuen  Art  von  Reichsgeld,  wie  die 
Didrachmen  zeigen,  welche  das  Monogramm  von  Akarnanien 
tragen. 

Die  andere  Art,  in  welcher  der  durch  die  Münzen  bezeugte 
Colonialverband  sich  auflöste,  war  das  Hervortreten  von  Local- 
typen,  welche  in  der  Achelooslandschaft  einheimisch  waren. 
Dazu  gehört  namentlich  das  Vordertheil  des  menschenköpfigen 
Stiers,  der  Acheloostypus,  der  in  Oiniadai  zu  Hause  ist,  der- 
jenigen Stadt,  welche  ihrer  antiattischen  Politik  ungeachtet  sich 
niemals  so  weit  an  Korinth  angeschlossen  zu  haben  scheint, 
dafs  sie  korinthische  Typen  annahm.  Sie  vertrat  das  auto- 
chthone  Element  in  Akarnanien;  ihr  Typus  ging  auf  Thyrreion 
über  und  ist  auch  in  Silber  und  Gold  Landessymbol  von  ganz 
Akarnanien  geworden. 

Dieser  Dualismus  eines  binnenländischen  und  eines  der 
Seeküste  angehörigen  Münztypus  bestand,  bis  der  gewaltsame 
Synoikismos  von  Nikopolis  das  ganze  Colonialland  verödete 
und  der  reichen  Mannigfaltigkeit  des  städtischen  Lebens  ein 
Ende  machte,  das  die  Korinther  an  diesen  Küsten  gepflanzt 
hatten. 


')  Dion.  Hai.  I  50.  Diese  Göttin  ist  also  von  geschichtlichem  Stand- 
punkt aus  dieselbe,  welche  behelmt  auf  den  koriuthischen  Münzen  zu 
Hause  ist. 

-')  Lay.  33,  47. 
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Die  Amphiktyonie  der  sieben  Städte  um  das  Heiligthum 
von  Kalauria  ist  ein  Räthsel  der  griechischen  Geschichte,  mit 
dem  man  sich  lange  nicht  eingehender  beschäftigt  hat.  Die 
einzige  Kunde,  die  wir  davon  haben,  beruht  auf  dem  Ver- 
zeichnifs  der  Bundesstädte  bei  Strabon  374,  das  gewifs  aus 
Ephoros  entlehnt  ist,  von  dem  wir  aus  derselben  Stelle  sehen, 
dafs  er  sich  mit  jenem  Heiligthum  ausführlicher  beschäftigt  hat. 
Die  ganze  Ueberlieferung  blieb  unbeachtet,  bis  vor  sechszig 
Jahren  plötzlich  ein  lebhafter  Eifer  für  die  Alterthümer  der 
hellenischen  Städte  und  ihre  Verbindungen  erwachte.  Die 
Preufsische  Akademie  machte  damals  die  Geschichte  der 
Amphiktyonien  zum  Gegenstande  einer  Preisaufgabe.  Böckh 
sprach  in  der  ersten  Auflage  seiner  Staatshaushaltung  (II  368) 
zuerst  eine  bestimmte  Ansicht  über  die  Zeit  des  kalaurischen 
Seebundes  aus.  Ja,  ich  glaube  nicht  zu  irren,  wenn  ich  an- 
nehme, dafs  das  Verzeichnifs  der  Städte  bei  Strabon,  das  in  so 
denkwürdiger  Weise  Aigina  und  Orchomenos  neben  einander 
aufführt,  eine  Veranlassung  für  ihn  wurde,  seinen  jungen  Freund 
Müller  von  den  samothrakischen  Mysterien,  in  die  er  sich  ver- 
tieft hatte,  abzurufen  und  ihn  auf  die  Alterthümer  jener  beiden 
Städte  hinzuweisen,  als  auf  ein  Gebiet,  wo  er  seiner  Neigung 
gemäfs  Sagenforschung  mit  Staaten-  und  Stamm  geschieh  te  in 
fruchtbarer  Weise  verbinden  könne.  In  demselben  Jahre  mit 
der  Staatshaushaltung  (1817)  erschienen  Müllers  Aeginetica,  wo 
in  Uebereinstimmung  mit  der  von  Böckh  vorgetragenen  Ansicht 
der  kalaurische  Seebund  zuerst  ausführlich  behandelt  worden 
ist  (p.  30 — 36);  drei  Jahre  später  Müllers  Orchomenos,  für 
dessen  maritime  Bedeutung  Strabon  in  jener  Stelle  den  Haupt- 
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beweis  lieferte,  und  während  dies  Buch  gedruckt  wurde,  las 
Buttmann  seine  Abhandlungen  über  die  Minyer  (Mythologus  II 
1U4  ff.),  der  sonst  sehr  abweichende  Ansichten  aufstellte,  aber 
in  Sachen  des  kalaurischen  Seebundes  Müller  und  Böckh  voll- 
kommen beistimmte.  So  waren  die  verschollenen  Reminiscenzen 
ältester  Staatengeschichte  plötzlich  auf  die  Tagesordnung  der 
deutschen  Forschung  gebracht  und  es  schien,  dafs  dieser  Punkt 
durch  gleichzeitige  und  übereinstimmende  Bemühungen  so  be- 
deutender Gelehrten  auch  sogleich  in  das  rechte  Licht  gestellt 
und  soweit  aufgeklärt  sei,  als  es  der  Gegenstand  gestattet.  Es 
war  aber  ein  Punkt  von  allgemeiner  Bedeutung,  weil  es  sich 
darum  handelte,  wie  weit  es  möglich  sei,  Mythenzeit  und  Ge- 
schichte der  Hellenen  mit  einander  zu  verbinden ;  es  war  eine 
Frage  der  Methode. 

Seit  jener  Zeit  hat  man  wohl  dies  oder  jenes  daran  anders 
zu  fassen  gesucht,  wie  man  in  Wachsmuths  Alterthumskunde 
und  in  Hermanns  Staatsalterthümern  nachlesen  kann;  in  der 
Hauptsache  ist  man  aber  von  der  gegebenen  Auffassung 
nicht  abgegangen  und  man  scheint  das  Räthselhafte,  das  bei 
derselben  zurück  blieb,  gar  nicht  beachtet  zu  haben. 

Am  auffallendsten  ist  dies  bei  Grote.  Er  gehört  zu  denen, 
welche  das  mythische  Hellas,  das  ttrÖQi'jv  i-qvkov  &tiov  yivo^ 
von  dem  geschichtlichen  so  vollständig  trennen,  wie  zwei  ganz 
verschiedene  Welten,  durch  eine  Kluft  geschieden,  über  welche 
keine  Brücke  führt  und  kein  Faden  gezogen  werden  darf.  Er 
will  ja  die  Ueberlieferung  von  Ilion  und  Theben  eben  so  be- 
handelt wissen,  wie  die  Fabeln  von  Zeus'  Kindheit  und  die 
Prometheussage  (I  644).  Dennoch  sehen  wir  ihn  hier  auf  den 
ihm  vollständig  fremden  Standpunkt  0.  Müllers  ohne  Bedenken 
eingehen;  er  behandelt  die  Betheiligung  der  böotischen  Minyer 
an  dem  peloponnesischen  Staatenbunde  als  zweifellose  Thatsache 
und  benutzt  dieselbe,  um  die  mythische  Herrlichkeit  von  Orcho- 
menos  und  seinen  Zusammenhang  mit  den  Argonauten  zu  be- 
leuchten (a  fact  tchich  helps  lo  ehwidate  its  legemiary  ronnertion 
with  lolkos  I  183).  So  hat  der  treffliche  Forscher,  ohne  sich, 
wie  es  scheint,  des  Widerspruchs  bewufst  zu  werden,  in  welchen 
er  mit  sich  selbst  gerathen  ist,  hier  dennoch  Fäden  gezogen, 
welche  Mythus  und  Geschichte  verbinden ;  er  hat  eine  geschicht- 
liche Ueberlieferung  benutzt,  um  die  Realität  mythischer  Vor- 
gänge zu  beweisen,  und  inmitteu  der  epischen  Sagenmasse, 
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welche  den  ganzen  Band  „  Legendare  Greeceu  anfüllt,  ragt  diese 
Thatsache  echter  Geschichte  wie  ein  nackter  Fels  aus  dem 
Meere  hervor. 

Wenn  man  aber  auch  nicht  auf  dem  Standpunkte  von 
Grote  steht,  mul's  man  doch  Bedenken  tragen,  sich  die  von 
Böckh  ausgesprochene  und  von  Otfried  Müller  entwickelte  An- 
sicht anzueignen.  Müller  findet  in  der  Betheiligung  von  Orcho- 
menos  an  dem  Seebunde  von  Kalauria  und  in  der  Nicht- 
betheiligung  von  Troizen  als  einer  Pelopidenstadt  den  Beweis 
dafür,  dafs  der  Städtebund  einer  Zeit  angehöre,  da  das  kad- 
meische  Theben  den  Orchomeniern  Zins  zahlte  und  ihre  Stadt 
ein  zu  Lande  und  zu  Wasser  so  mächtiger  Vorort  in  Mittel- 
griechenland war,  dafs  bei  dem  Eindringen  der  Pelopiden  in 
die  südliche  Halbinsel  sich  die  bedrängten  Insel-  und  Küsten- 
städte derselben  mit  Orchomenos  in  Verbindung  setzten,  um 
sich  der  Herrschaft  des  fremden  Fürstengeschlechts  zu  erwehren. 
Während  wir  uns  also  sonst  in  Bezug  auf  hellenische  Vor- 
geschichte darauf  beschränken,  dafs  wir  bei  den  nur  durch  die 
Sage  bekannten  Fürstensitzen  mit  Hülfe  von  Topographie  und 
Monumentenkunde  nachzuweisen  suchen,  dafs  jener  Sage  eine 
reale  Basis  zu  Grunde  liege,  würden  wir  hier  mit  einem  Stücke 
politischer  Geschichte  bis  in  die  Zeiten  des  Königs  Erginos  von 
Orchomenos,  des  Vaters  des  Trophonios  und  Agamedes,  hinauf- 
steigen, und  wenn  O.  Müller  mit  seinem  Satze:  septem  civitates 
circa  Ergini  et  Theaei  tempus  societatern  Amp/tictt/onicam  iun.rerunt 
(Aegin.  p.  35)  vollen  Ernst  gemacht  hätte,  so  hätte  er  diese 
Thatsache  in  der  chronologischen  Uebersicht  der  griechischen 
Geschichte  weit  voranstellen  müssen,  vor  die  Zeit  der  continen- 
talen  Wanderungen,  als  eine  Thatsache  derjenigen  Periode,  in 
welcher,  um  mit  Thukydides  (I  9)  zu  sprechen,  das  Ueber- 
gewicht  der  Pelopiden  über  die  Perseiden  noch  nicht  ent- 
schieden war. 

Wie  unwahrscheinlich  diese  Ansicht  im  allgemeinen  ist. 
braucht  wohl  nicht  näher  ausgeführt  zu  werden.  Ich  will  daher 
nur  zwei  einzelne  Punkte  erwähnen,  welche  der  Müllerschen 
Anschauung  entgegenstehen.  Erstens  liegt  die  böotische  Stadt 
allein  unter  den  sieben,  vollkommen  aufserhalb  des  natürlichen 
Gebiets  einer  Amphiktyonie,  welche  in  Kalauria  ihr  Centrum 
hat,  und  wenn  man  überhaupt  von  einer  geordneten  Seemacht 
der  Minyer  reden  kann,  so  gehen  doch  die  Spuren,  welche  darauf 
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führen,  mehr  nach  Thessalien  und  nach  dem  euböischen  Sunde 
hinüber,  wo  der  orchomenische  Kephisos  seine  Mündung  hat. 
als  nach  dem  saronischen  Meere  ;  nun  aber  sollen  gar  die  Schiffe 
der  Nauplieer  und  der  Prasieer  am  Gestade  Lakoniens  sich 
unter  den  Schutz  der  böotischen  Minyer  gestellt  haben! 

Zweitens  war  dem  Gewährsmanne  Strabons  die  Geschichte 
des  Bundes  so  genau  bekannt,  dafs  er  anzugeben  wufste,  wie 
diejenigen  Bundesstädte,  welche  ihre  Selbständigkeit  verloren 
hatten,  durch  andere,  an  welche  dieselbe  übergegangen  war. 
ersetzt  wurden,  Nauplia  durch  Argos,  Prasiai  durch  Sparta. 
Von  den  anderen  fünf  Städten  wird  also  vorausgesetzt,  dafs  sie 
nach  wie  vor  Mitglieder  des  Bundes  blieben.  Wie  ist  aber  dies 
von  Orchomenos  vorauszusetzen,  das  nur  als  Ruine  in  die 
geschichtliche  Zeit  hineinragt  und  als  böotische  Landstadt,  wenn 
auch  trotzig,  doch  ohne  dauernden  Erfolg  nach  selbständiger 
Bedeutung  ringt? 

Aus  diesen  Gründen  habe  ich  schon  in  meiner  griechischen 
Geschichte  (I*  S.  90)  einen  lange  gehegten  Zweifel  an  der 
herkömmlichen,  nirgends  in  Frage  gestellten  oder  bestrittenen 
Ansicht  nicht  unterdrücken  können,  und  ich  halte  es  für 
meine  Pflicht,  wenigstens  den  Versuch  zu  wagen,  für  das  ab- 
gerissene Stück  peloponnesischer  Geschichte,  welches  uns  in 
dem  Städteverzeichnisse  vorliegt,  eine  andere  Verwerthung  zu 
ermitteln. 

Von  den  sieben  Städtenamen-  hat  Orchomenos  allein  ein 
Ethnikon  als  erklärenden  Zusatz:  a  Mivvun^. 

Der  Name  Orchomenos  ist  als  Orts-  und  Personenname 
mit  den  Minyern  so  vielfach  und  eng  verwachsen,  dafs  wir  wohl 
überall  eine  Beziehung  zu  diesem  Volkstamme  voraussetzen 
dürfen.  Bei  dem  peloponnesischen  ist  auch  die  Namensform 
'Eqxoiuvos  wie  in  Böotien  bezeugt  (Pinder  und  Friedlaender, 
Beiträge  zur  älteren  Münzkunde  S.  182);  das  thessalisch- 
makedonische  heifst  auch  geradezu  das  minysche  (Plinius  4  8,  1  ö). 
Daran  aber  kann  kein  Zweifel  sein,  dafs  hier  der  Zusatz  Mivv*to± 
die  böotische  Stadt  bezeichnen  soll.  Diese  Bezeichnung  kann 
indessen  nicht  als  eine  für  uns  bindende  angesehen  werden; 
denn  entweder  ist  der  Zusatz  einer  von  den  unzählig  vielen, 
welche  aus  Randglossen  in  den  Text  des  Strabon  eingedrungen 
sind,  oder  Strabon  selbst  hat  von  seiner  Vorliebe  für  alle 
epischen  Anklänge  geleitet  den  Zusatz  gemacht.    Das  Erstere 
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ist  das  Wahrscheinlichere,  denn  der  Geograph  würde  sonst  mit 
sich  selbst  in  Widerspruch  getreten  sein,  da  er  ja  ausdrücklich 
die  selbständige  Bedeutung  von  Orchomenos  ganz  der  homerischen 
Zeit  zuweist  (p.  401,  414);  am  wenigsten  aber  ist  man  be- 
rechtigt, diese  Vermischung  mythischer  und  geschichtlicher 
Zeiten  Ephoros  zuzuschreiben. 

Sind  wir  aber  von  dem  Zwange,  unter  dem  man  bis  jetzt 
das  Verzeichnifs  der  Bundesstädte  betrachtet  hat,  glücklich 
befreit,  so  werden  wir  bei  einer  Eidgenossenschaft,  welche  die 
Umwohner  eines  peloponnesischen  Poseidonheiligthums  verbindet, 
an  kein  anderes  Orchomenos  denken  können  als  das  arkadische. 
Der  Poseidondienst  ist  hier  bezeugt  (Paus.  VIII  13);  er  hat 
sich  von  hier  landeinwärts  nach  Mantineia  verbreitet,  wo  man, 
wie  in  Athen,  eine  Meerwasserquelle  innerhalb  des  Temenos 
<les  Poseidon  zeigte.  Die  binnenländische  Lage  einer  posei- 
donischen Bundesstadt  kann  aber  in  keiner  Weise  befremden; 
tinden  wir  doch  bei  der  in  so  vielen  Punkten  analogen  Eid- 
genossenschaft im  Westen  der  Halbinsel,  welche  in  dem  Poseidon- 
tempel am  Uferrande  bei  Samikon  ihren  Mittelpunkt  hatte,  auch 
Binnenstädte,  wie  Phrixai  (Pelop.  II  90)  betheiligt.  Es  fragt 
sich  nur,  ob  sich  zwischen  Orchomenos  und  den  peloponnesischen 
Seeorten  andere  Beziehungen  nachweisen  lassen,  welche  die 
Betheiligung  der  arkadischen  Stadt  an  ihren  Interessen  wahr- 
scheinlich oder  erklärlich  machen. 

An  solchen  Beziehungen  fehlt  es  nicht.  Ich  erinnere  an 
die  Handels-  und  Gastfreundschaft  mit  Aigina,  welche  in  der 
Geschichte  des  arkadischen  Hochlandes  Epoche  machte  (vgl. 
Hermes  X  S.  228  f.),  und  an  die  Bedeutung,  welche  nach  dieser 
Epoche  Orchomenos  als  Fürstensitz  und  Vorort  in  Arkadien 
gewinnt.  Nach  v.  Gutschmid  (Jahrb.  für  class.  Philologie  1861 
S.  24)  ist  Aichmis  der  Erste  der  orchomenischen  Fürstenreihe. 
Sein  Sohn  Aristokrates  verheirathet  seine  Tochter  Eristheneia 
(Diog.  L.  I  7)  an  Prokies,  den  Tyrannen  von  Epidauros,  den 
Schwiegervater  Perianders,  und  wenn  wir  uns  vergegenwärtigen, 
welche  Bedeutung  dynastische  Familienverbindungen  im  Zeit- 
alter der  Tyrannis  hatten,  so  werden  wir  gewifs  nicht  anstehen, 
auch  der  die  altern  Zustände  Arkadiens  umwandelnden  Dynastie 
von  Orchomenos  eine  der  Tyrannis  verwandte  Politik  zuzu- 
schreiben. Dazu  stimmt  auch  der  selbstsüchtige  Charakter,  den 
Aristokrates  in  seiner  Regierungsweise  zeigte.  Wir  werden  also 
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bei  ihm  eine  Tyrannis  ßaaikeiag  vTtaQXOvot^  (Aristot.  Polit.  217. 
13)  erkennen  dürfen,  wie  bei  Pheidon,  bei  Charilaos  und  bei 
Omphalion.  Auf  jeden  Fall  war  er  bis  zur  Zeit  seines  Verraths 
der  leidenschaftliche  Vorkämpfer  gegen  Sparta,  und  so  wäre 
uns  also,  wenn  wir  die  siebente  Stelle  im  kalaurischen  Städte- 
bunde dem  arkadischen  Orchomenos  einräumen,  auch  für  die 
Zeit  des  Bundes  und  seine  politische  Tendenz  ein  fester  Stand- 
punkt gegeben.  Denn  wir  werden  dadurch  in  die  Zeiten  des 
zweiten  messenischen  Kriegs  geführt,  weil  nur  damals  Orcho- 
menos eine  hervorragende  Rolle  spielte  und  mit  den  nord- 
peloponnesischen  Uferstaaten  in  enger  Verbindung  stand,  in  die 
Zeiten  des  gewaltigen  Ringens  gegen  die  Vollendung  der  Ober- 
herrschaft Spartas,  indieZeitderälteren  peloponnesischenTyrannis. 

Bündnisse  stiften  war  eine  Hauptangelegenheit  der  Tyrannen, 
welche  bei  der  eigentümlichen  Beschaffenheit  ihrer  Herrschaft 
deren  am  meisten  bedurften.  Wie  Periandros  seine  überseeischen 
Verbindungen  schlofs,   wie  Kleisthenes   seinen  Thron  durch 
Coalitionen  stützte,  die  sich  in  der  sikyonischen  Freierversamm- 
lung  abspiegeln  (Gr.   Gesch.  I6  249),  so  wird  auch  hierin 
Pheidon  vorangegangen  sein,  dessen  Wirksamkeit  ich  in  dem 
Städtebunde  von  Kalauria  zu  erkennen  glaube.    Hier  und  bei 
der  Eidgenossenschaft  des  Kleisthenes  erkennen  wir  das  Be- 
streben, die  nicht  dorischen  Volkselemente  zu  sammeln.  Von 
Epidauros  wissen  wir  durch  Aristoteles  (Strabo  374),  dafs  hier 
Ionier  aus  der   attischen  Tetrapolis   ansässig   gewesen  sind. 
Prasiai  war  ein  Hauptort  der  Kynuria,  deren  Küstensaum  in 
unvordenklicher  Zeit  von  Ioniern  bevölkert  worden  ist  (Herodot 
VIII  73).    Bei  jenem  Kampfe  gegen  den  Dorismus  wurden 
auch  die  Athener  zuerst  in  die  peloponnesischen  Angelegen- 
heiten hereingezogen,  und  aufser  ihrer  ionischen  Sympathie  im 
allgemeinen  waren  es  die  besonderen  Verbindungen  mit  den 
Geschlechtern  und  Heiligthümern  Altmesseniens,  welche  sie  zu 
einer  Parteinahme  im  zweiten  messenischen  Kriege  veranlafsten 
(Pausanias  IV  15,  7).    Aufserdem  waren  es  die  in  Pheidons 
Heimath  vorhandenen  Ueberreste  der  Dryoper,  welche  in  der 
poseidonischen   Amphiktyonie   vertreten   waren;    es   war  ein 
Gegenbund  wider  den  Apollon  Pythaeus,  der  im  dorischen 
Argos  das  politische  Centrum  bildete  und  dessen  Anerkennung 
noch   im   peloponnesischen  Kriege   die   Epidaurier  versagten 
(Thuk.  V  53). 
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Der  Bund  kann  nicht  viel  vor  dem  zweiten  messenischen 
Kriege  gebildet  sein,  da  die  spartanisch  gesinnten  Nauplieer 
doch  wahrscheinlich  nicht  so  sehr  lange  nach  ihrer  Vertreibung 
in  Methone  angesiedelt  worden  sind  (Paus.  IV  24).  Das  Gebiet 
von  Prasiai  war  erst  dnrch  Pheidon  den  Lakoniern  wieder  ent- 
rissen worden.  Beide  Städte  müssen  durch  Pheidon  eine  neue 
Bevölkerung  erhalten  haben,  um  Stützpunkte  seiner  Macht  zu 
werden.  Darum  wurden  auch  diese  Plätze,  weil  sie  Schöpfungen 
des  Tyrannen  waren,  später  durch  andere  Städte  ersetzt.  Merk- 
würdig ist,  dafs  bei  diesen  beiden  Orten  allein  nicht  der  Stadt- 
name in  dem  Verzeichnisse  steht,  sondern  der  Name  der  Be- 
wohner (Naviri.tetg,  /Igaou-ig). 

Dagegen  ist  zu  erinnern,  dafs  der  Fürstensitz  des  Pheidon 
während  der  kurzen  Zeit  seiner  Machtentfaltung  uns  unbekannt 
ist,  und  es  ist  durchaus  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  er  die 
Residenz  Argos,  wo  eine  starke  dorische  Bevölkerung  ein- 
gebürgert war,  in  einen  der  Seeorte  verlegt  hat. 

Ich  bin  natürlich  weit  entfernt,  für  meine  Auffassung  eine 
mehr  als  hypothetische  Geltung  in  Anspruch  zu  nehmen;  ich 
bin  zufrieden,  wenn  es  mir  gelungen  sein  sollte,  den  kalaurischen 
Seebund  aus  jener  unfafsbaren  Periode  des  Erginos  und  Herakles 
in  einen  uns  verständlichen  Zusammenhang  zu  bringen,  ihn  aus 
einer  Liga  gegen  die  Ahnen  Agamemnons  zu  einem  antidorischen 
Bunde  in  der  Zeit  der  älteren  Tyrannis  zu  machen  und  so  ein 
Stück  griechischer  Staatengeschichte,  welches  nirgends  unter- 
gebracht werden  konnte,  im  allgemeinen  an  die  richtige  Stelle 
zu  setzen. 

Daran  knüpfe  icli  noch  zwei  Bemerkungen.  Erstens  glaube 
ich  nicht,  dafs  der  kalaurische  Städtebund  in  jener  Zeit  ganz 
neu  geschaffen  worden  sei.  Die  amphiktyonische  Bedeutung  des 
Heiligthums  von  Kalauria  mit  seiner  unvergleichlichen  Rhede 
ist  gewifs  viel  älter.  Der  Name  Elqrjvri  (vgl.  Pelepounesos  II 
579)  weist  darauf  hin,  dafs  hier  eine  uralte  Freistätte  für  den 
Schiffsverkehr  gewesen  ist,  deren  Bedeutung  in  die  Zeiten  der 
Phönizier  und  Karer  hinaufreicht  und  sich  an  Gottesdienste 
anschlofs,  welche  von  den  überseeischen  Stämmen  und  den 
Autochthonen  gemeinsam  anerkannt  wurden.  Vgl.  l'idctfta  it 
etQrjv^  bei  Steph.  Byz.  v.  Scthiftta  und  Movers,  Colonien  der 
Phönizier  S.  239.  Weil  es  eine  altheilige  Stätte  war,  ist  auch  der 
Bund  in  der  Zeit  der  siegreichen  Reaction  nicht  aufgelöst  worden 
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Zweitens  glaube  ich,  dafs.  wenn  der  Bund  auch  mit  Recht 
aus  der  Zeit  der  Blüthe  des  minyschen  Orchomenos  heraus- 
gehoben worden  ist,  Einflüsse  des  minyschen  Volksstammes, 
dessen  sporadische  Verbreitung  im  Peloponnes  sicher  bezeugt 
ist,  doch  bei  demselben  anzuerkennen  sind.  Böckh  hat  in  seiner 
Abhandlung  über  die  theräischen  Inschriften  (Abb.  der  Akad. 
1836  S.  41;  Kl.  Sehr.  VI  S.  1),  welche  dadurch  so  besonders 
interessant  ist,  weil  der  grofse  Forscher  hier  seine  Ansichten 
über  hellenische  Vorgeschichte  und  den  Zusammenhang  zwischen 
Mythus  und  Geschichte  deutlicher  als  anderswo  ausspricht,  auf 
die  Siebenzahl  als  eine  Zahl  der  Minyer  hingewiesen  (S.  84 1 
und  die  Sechszahl  des  triphylischen  Städtevereins,  der  dem 
kalaurischen  so  gleichartig  ist,  aus  der  Abtrennung  der  therä- 
ischen Colonie  erklärt.  Er  hat  auch  die  Wiederkehr  minyscher 
Namen  in  Attika  betont,  und  wenn  er  auch  gegen  die  Gleich- 
stellung von  Minyern  und  Ionieni  protestirt  hat  (S.  83).  so  ist 
doch  der  Zusammenhang  beider  und  ihr  Zusammengehen  in 
der  ältesten  Stammgeschichte  unverkennbar;  heifsen  doch 
schon  in  der  Odyssee  XI  282  Könige  von  Orchomenos  Iasiden. 
Um  so  weniger  kann  es  also  auffallen,  wenn  wir  in  dem  zum 
guten  Theile  ionischen  Bunde  von  Kalauria  die  minysche 
Siebenzahl  mafsgebend  finden,  und  vielleicht  wird  man  auch  in 
dem  arkadischen  Orchomenos  eine  Ansiedlung  von  Minyern 
erkennen. 
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Während  die  attische  Verfassungsgeschichte  durch  Auf- 
findung wichtiger  Urkunden  von  Jahr  zu  Jahr  neues  Licht 
erhält,  bleiben  wir  in  Betreff  der  peloponnesischen  Staaten- 
verhältnisse auf  das  alte  Material  dürftiger  Ueberlieferung  be- 
schränkt und  müssen  durch  Combinationen  den  Zusammenhang 
der  politischen  Entwickelungen  herzustellen  suchen.  Daher  ist 
es  kein  Wunder,  wenn  über  einige  der  wichtigsten  Punkte  noch 
immer  sehr  abweichende  Ansichten  aufgestellt  werden;  so  nament- 
lich über  Sparta  und  Elis  in  ihrer  wechselseitigen  Beziehung. 
Ich  glaubte  bei  dem,  was  ich  darüber  in  meinem  Vortrage  über 
Olympia,  im  „Peloponnes"  und  in  der  griechischen  Geschichte 
gesagt  habe,  was  das  Wesentliche  betrifft,  mit  allen  Mit- 
forschenden in  Einverständnifs  zu  stehen.  Auf  Anlafs  einiger 
neuerdings  gemachten  Einwendungen  habe  ich  sorgfältig  nach- 
geprüft und  versuche  nun,  ohne  mich  in  polemische  Erörterungen 
einzulassen,  meine  Ansicht  in  schärferer  Fassung  und  mit  ein- 
gehenderer Begründung  vorzulegen,  um  einige  Cardinalpunkte 
peloponnesischer  Geschichte,  so  viel  an  mir  liegt,  aufzuklären. 

Es  handelt  sich  zunächst  um  das  Verhältnifs  von  Sparta 
zum  olympischen  Heiligthum.  Die  einzige  Thatsache  auswärtiger 
Politik,  welche  auf  Lykurg  zurückgeführt  wird,  ist  der  Vertrag 
mit  Iphitos.  Es  ist  die  erste  Thatsache  peloponnesischer  Ge- 
schichte, über  welche  eine  übereinstimmende  und  feste  Ueber- 
lieferung auf  uns  gekommen  ist,1)  die  erste,  welche  unseres 
Wissens  in  einer  amtlichen  Urkunde  bezeugt  war,  dem  Diskos 
im  Heraion,  auf  dem  Aristoteles  den  Namen  des  Gesetzgebers 

l)  Athenaeus  635:  wro  xäiiotv  ov(**pan>toi  tmoftttrm  (At  xoi  nyor)  fttta 
tot   'Itfiror  7>\r  noiuT/,»  rvtv  tO.vffx'uoY  friatr  dtnfrtlrnt. 
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neben  dem  des  Königs  von  Elis  gelesen* hat.  Mag  man  nun 
über  das  Alter  des  Diskos  so  wie  über  die  Persönlichkeit 
Lykurgs  urtlieilen.  wie  man  will,  so  können  wir  doch  mit  Sicher- 
heit annehmen,  dafs  der  Vertrag  mit  Elis  schon  im  achten 
Jahrhunderte  als  etwas  angesehen  wurde,  was  mit  den  grund- 
legenden Staatseinrichtungen  der  Spartaner  zusammenhing  und 
für  die  Stellung  ihres  Staates  nach  aufsen  ebenso  mafsgebend 
und  charakteristisch  war,  wie  die  militärische  und  politische 
Organisation  für  das  innere  Staatsleben. 

Nun  ist  aber  dies  in  Griechenland  die  herkömmliche  Form, 
in  welcher  die  Staaten  über  das  eigene  Territorium  hinaus  ihre 
Machtsphäre  erweitern,  dafs  sie  mit  auswärtigen  Heiligthümern 
in  Verbindung  treten,  die  Festzeiten  derselben  anerkennen  und 
sich  sonst  durch  Begünstigung  derselben,  durch  PHege  ihrer 
Interessen  und  durch  Abwehr  feindlicher  Angriffe  um  dieselben 
verdient  machen,  besonders  wenn  diese  Heiligthümer  schon 
Mittelpunkte  einer  Gruppe  umwohnender  Gemeinden  waren. 

So  haben  Samos  und  Athen  durch  Anschlufs  an  Delos 
eine  vorörtliche  Stellung  im  Archipelagus  zu  gewinnen  gesucht. 
So  knüpfen  sich  an  das  delphische  Heiligthum  alle  Versuche 
der  Einzelstaaten,  auf  die  continentalen  Angelegenheiten  Einflufs 
zu  gewinnen. 

Die  Vormacht  der  Dorier  beruht  auf  ihrem  nahen  Ver- 
hältnifs  zu  Delphi;  Sikyon  und  Athen  erheben  sich  aus  der 
Sphäre  einer  engen  Landespolitik  durch  eine  Intervention  zu 
Gunsten  Delphis.  Theben  glaubte  seiner  Hegemonie  nicht 
sicher  zu  sein,  wenn  es  nicht  an  Stelle  von  Sparta  mit  Delphi 
in  ein  enges  Verhältnifs  träte.  Iason  aus  Pherä  begann  mit 
einer  Verherrlichung  von  Delphi  seine  hegemonischen  Pläne  ins 
Werk  zu  setzen.  In  seine  Fufstapfen  trat,  nachdem  die  Phokeer 
in  roherer  Weise  dieselbe  Politik  aufgenommen  hatten,  der 
makedonische  König.  Dann  mufste  Delphi  den  Aetolern  dazu 
dienen,  kurze  Zeit  die  leitende  Macht  in  Hellas  zu  sein,  und 
selbst  die  Römer  schlössen  sich  noch  der  volksgeschichtlichen 
Tradition  an,  indem  sie  durch  Umgestaltung  der  pythischen 
Festgenossenschaft  eine  neue  Gesammtordnung  des  Volks  unter 
ihrer  Oberleitung  versuchten. 

Nach  Analogie  dieser  Thatsachen,  welchen  im  alten  Italien 
durchaus  gleichartige  Vorgänge  entsprechen,  habe  ich  das  Ver- 
hältnifs Spartas  zu  Olympia  in  seiner  Grundidee  aufgefafst  und 
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auch  hier  das  Bestreben  erkannt,  durch  Anschlufs  an  ein  aus- 
wärtiges Heiligthum  über  die  Gränzen  der  Territorialpolitik  hin- 
auszugehen. Kein  Staat,  so  schien  mir,  hat  das  Patronats- 
verhältnifs  so  consequent  und  glücklich  als  Quelle  politischer 
Macht  zu  venverthen  gewufst,  und  dieser  Ansicht  habe  ich  den 
Ausdruck  gegeben,  nicht  am  Eurotas,  sondern  am  Alpheios 
habe  Sparta  seine  vorörtliche  Stellung  erlangt. 

Ist  die  Verbindung  mit  angesehenen  Heiligthümern  einmal 
die  volksthümliche  und  herkömmliche,  wir  können  sagen,  die 
hieratische  Form  für  die  politische  Machterweiterung  griechischer 
Staaten  gewesen,  so  ist  es  an  sich  unwahrscheinlich,  dafs  gerade 
Sparta  hier  eiue  Ausnahme  gemacht  haben  sollte,  denn  wir 
kennen  keinen  Staat,  der  so  abhängig  ist  von  Augurien  und 
Orakeln,  und  so  zähe  Anhänglichkeit  an  religiöses  Herkommen 
zeigt. 

Wir  sind  aber  nicht  auf  Vermuthungen  angewiesen,  sondern 
das,  was  uns  über  den  Vertrag  mit  Elis  glaubwürdig  überliefert 
ist,  trägt  durchaus  das  Gepräge  jener  hieratischen  Formen.  Sein 
wesentlicher  Inhalt  ist  die  Anerkennung  des  pisäischen  Zeus- 
festes, und  die  Gruppe  von  Iphitos  und  Ekecheiria  im  Tempel 
von  Olympia  dient  der  Ueberlieferung  zur  vollsten  Bestätigung. 

Sparta  ist  verpflichtet,  die  Asylie  der  Landschaft  Elis  zu 
garantiren,  und  auch,  nachdem  es  nach  dem  Bruch  des  Vertrags 
zu  offenen  Feindseligkeiten  gekommen  war,  konnte  König  Agis 
sich  nicht  entschliefsen.  mit  seinen  Truppen  gegen  Elis  vorzu- 
gehen. Ohne  einem  Widerstande  zu  begegnen,  wich  er.  durch 
Erdbeben  erschreckt,  über  den  Larisos  zurück.1)  Die  Bethei- 
liguug  am  Opferfeste  des  olympischen  Zeus  gehörte  so  sehr 
zum  Staatscultus  der  Spartaner,  dafa  sie,  als  sie  sich  von 
Olympia  ausgeschlossen  sahen,  das  Opferfest  zu  Hause  be- 
gingen.-) Es  erkannte  willig  jede  von  dort  verhängte  Bufse 
an  und  protestirte  nur,  wenn  ein  Formfehler  vorzuliegen  schien. 
Seine  Könige  befragten  die  Tempelbehörden  in  Olympia,  ob 
man  ohne  Versündigung  die  von  Argos  angemeldeten  Festzeiten 
unbeachtet  lassen  dürfe.  Sparta  ist  abhängig  von  eleischen 
Propheten ;  es  läfst  lamiden  aus  Olympia  kommen,  und  in  der 

*)  Xen.  Hellen.  III  2,23:  ounuöi  fatyiyreraf  ö  A  \\ytf  ihior  i-yr.atk- 
utio;  i^f/.,%>n-  TtiÜAV  ix  t/%  /rinn»  Üimft/s.f   rö  OTpaT$VfUt. 

*)  Thuk.  V  50:  oixo$  tffiw. 
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Altis  von  Olympia  wurden  die  Weihgeschenke  aufgestellt,  durch 
welche  sich  die  Lakedämonier  in  den  messenischen  Kriegen  die 
Gunst  der  Götter  erflehten.1) 

Die  Verpflichtungen,  welche  Sparta  dem  Heiligthum  gegen- 
über auf  sich  genommen,  waren  durch  eine  Reihe  politischer 
Rechte  und  Vortheile,  wie  sie  mit  solchen  Verträgen  immer 
verbunden  waren,  reichlich  aufgewogen.  Sparta  war  das  Schwert 
in  die  Hand  gegeben,  wenn  im  Namen  des  Gottes  eine  be- 
waffnete Intervention  nöthig  erachtet  wurde,  und  die  scheinbare 
Unterordnung  war  der  Art,  dafs  bei  geschickter  Leitung  der 
gemeinsamen  Angelegenheiten  der  Einflufs  des  mächtigen  Bundes- 
staats immer  der  mafsgebende  sein  mufste. 

Auch  würde  der  Tyrann  Pheidon  seinen  Angriff  auf  Spartas 
vorörtliche  Stellung  gewifs  nicht  nach  Olympia  gerichtet  haben, 
wenn  das  Schutzverhältnifs  zum  olympischen  Tempellande  nicht 
schon  damals  eine  wichtige  Machtquelle  für  Sparta,  ein  wesent- 
licher Stützpunkt  seiner  peloponnesischen  Hegemonie  gewesen 
wäre.  Elis  dagegen,  die  von  Natur  wehrloseste  Landschaft  der 
Halbinsel,  konnte  unter  dem  Schutz  des  Staates,  der  vermöge 
seiner  militärischen  Organisation  allen  Nachbarstaaten  überlegen 
war,  sich  zu  der  Blüthe  eines  ländlichen  Wohlstandes  erheben, 
welcher  der  eigentümliche  Vorzug  des  Landes  war  und  als 
die  segensreiche  Folge  des  zwischen  Iphitos  und  Lykurg  ge- 
schlosseneu Vertrags  allgemein  anerkannt  wurde. 

Wie  eng  Elis  und  Sparta  verbunden  waren,  geht  auch 
daraus  hervor,  dafs  der  Vertrag  mit  dem  Heraklidenstaate  die 
Einführung  seines  Stammheros  in  Elis  zur  Folge  hatte,  und 
ebenso  wieder  die  spartanischen  Dioskuren  auf  dem  Boden  von 
Olympia  eingebürgert  waren2):  auch  Pheidon  machte  als  Hera- 
klide  seine  Ansprüche  auf  die  Agonothesie  in  Olympia  geltend 
(Ephoros  bei  Strab.  VIII  p.  547).  Ganz  unabhängig  von  dem 
staatsrechtlichen  Verhältnils  zwischen  Sparta  und  Olympia  ist 
die  persönliche  Betheiligung  von  Lakedämoniern  an  den  Kampf- 
spielen von  Olympia.  In  keiner  Gemeinde  der  Hellenen  haben 
wohl  Olympioniken  so  wenig  eine  Rolle  gespielt  wie  in  Sparta, 
und  es  hätte  dem  Geist  lykurgischer  Gesetzgebung  widersprochen, 

V)  Xen.  Hellen.  IV  7,  2,  Paus.  III  II,  6.  Herod.  IX  33.  Archäol. 
Zeitg.  XXXIV  1876  p.  49.  Sparta  ehrt  rör  Üuuor  ror  'Ai*kn>  rbv  ovy- 
yt,r;  :  XXXVI  1S78  p.  102. 

3)  Pind.  Ol.  III  68. 
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wenn  einzelne  sich  vor  ihren  Mitbürgern  in  so  glänzender 
Weise  ausgezeichnet  hätten.  Darum  kann  die  Thatsache,  dafs 
in  den  Siegerverzeichnissen  der  ersten  15  Olympiaden  kein 
Spartaner  als  Sieger  verzeichnet  gewesen  ist,  nicht  als  Beweis 
gegen  den  Einflufs  Spartas  auf  Olympia  angeführt  werden. 

In  der  Verfassungsgeschichte  des  Alterthums  können  wir 
solche  Staats  vertrage  nur  in  ihren  wesentlichen  Grundzügen 
erkennen :  wie  sie  in  einzelnen  Fällen  angewendet  wurden  und 
wie  sich  die  Praxis  im  Laufe  der  Zeit  entwickelt  hat,  läfst 
sich  mit  den  vorhandenen  Hülfsmitteln  nicht  nachweisen.  "  Die 
Hauptsache  aber  ist  meines  Erachtens  vollkommen  klar,  dafs 
der  Vertrag  einstimmiger  Ueberlieferung  gemäfs  zu  den  ältesten 
und  wichtigsten  Institutionen  beider  Staaten  gehört  und  dafs 
der  Abschlufs  desselben  eine  Epoche  wie  für  Elis  und  Sparta, 
so  auch  für  das  Zeusfest  von  Olympia  gewesen  ist. 

Suchen  wir,  so  weit  es  möglich  ist,  die  Stufen  zu  be- 
stimmen, in  denen  sich  das  Heiligthum  zu  seiner  nationalen 
Bedeutung  erhoben  hat.  so  müssen  wir  von  der  Zeit  ausgehen, 
da  es  vor  den  Thoren  der  Stadt  Pisa  lag.  Zwar  bat  man  die 
alten  Zweifel,  ob  es  jemals  eine  solche  gegeben  habe,  neuer- 
dings wieder  aufgenommen  und  man  hat  meine  Meinung,  dafs 
das  Fehlen  von  Pisa  unter  den  Achtstädten  der  Landschaft  sich 
dadurch  erkläre,  dafs  die  untergegangene  Stadt  durch  eine 
andere  ersetzt  worden  sei,  mit  dem  seltsamen  Einwurfe  beseitigt, 
dafs  sich  von  solchem  Ersätze  eine  Ueberlieferung  erhalten  haben 
müsse;  man  hat  endlich  die  künstliche  und,  wie  mir  scheint, 
wenig  wahrscheinliche  Ansicht  aufgestellt,  dafs  der  Name  Pisa 
eine  Politie,  aber  keine  Polis  bezeichne.1)  Jetzt,  seitdem  in 
Olympia  die  Inschrift  gefunden  worden  ist,  in  welcher  die  Ge- 
meinde der  Chaladrier  über  Land  iv  Iltoa  verfügt,2)  können 
wir  nicht  mehr  zweifeln.  Denn  hier  kann  der  Name  nur  das 
Gebiet  der  alten  Stadt  bezeichnen,  wie  ich  auch  /hautet  bei 
Pausanias  im  Gegensatz  zu  Pisatis  erklärt  habe.3) 

Wir  werden  uns  jetzt  also  die  Vorstellung  machen,  dafs 
das  Stadtgebiet  der  alten  Pisäer  vertheilt  worden  und  dafs  ein 

')  Busolt,  Die  Lakedämonier  S.  150. 

-)  Arch.  Zeitung  XXXV  S.  196,  Inschr.  n.  111. 

•)  VI  21,5,  wo  ich  statt  U/jreioV  lese  rot»  ^oraudr  (nämlich  töi 
Adxvuriav),  mag  dies  nun  ein  Fehler  des  Abschreibers  sein  oder,  wie 
Kayser  wollte,  des  Pausanias  selbst.    S.  Peloponnesos  II  108. 


Digitized  by  Google 


224 


V.  Sparta  und  Olympia. 


Stück  an  die  Chaladrier  gefallen  sei  (ein  anderes  vielleicht  au 
Kikysion). 

Hat  es  also  eine  Stadt  Pisa  gegeben,  so  gehörte  das 
Heiligthum  des  Zeus  ursprünglich  zu  ihr,  wie  Delphi  einmal 
zu  Krisa  gehört  hat.  Dann  wurde  es  ein  Bundesheiligthuni 
zwischen  Pisa  und  Elis  (wie  das  Artemision  zwischen  Lakedämon 
und  Messenien).  Den  beiden  Nachbarstaaten  ist  wahrscheinlich 
als  dritter  Sparta  zugetreten,  wenn  nämlich  in  der  Person  des 
Kleosthenes  bei  Phlegon,  wie  ich  glaube,  eine  echte  Ueber- 
lieferung  sich  erhalten  hat.  Die  Parteistellung  Pisas  in  den 
messenischen  Kriegen  veranlafste  dann  eine  nähere  Verbindung 
zwischen  Sparta  und  Elis.  Pisa  wird  zurückgedrängt,  dann 
vernichtet ;  damit  tritt  der  Doppelbund  in  volle  Wirksamkeit 
und  es  beginnt  die  durch  den  Beitritt  der  Lakedämonier  be- 
gründete Bedeutung  des  olympischen  Zeusfestes  sich  zu  entfalten. 

Die  Einführung  penteterischer  Feier  bezeichnet  immer  die 
Epoche,  wo  eine  gottesdienstliche  Feier  politische  Bedeutung 
erhält.  Die  ,.grofsen  Olympien"  sollten  über  die  elischen 
Gränzen  hinaus  ein  Gesammtfest  sein.  Mit  der  hegemonischen 
Stellung  Spartas  unter  den  Halbinselstaaten  verbreitet  sich  auch 
in  immer  weiteren  Kreisen  die  Anerkennung  des  olympischen 
Heiligthums.  Deshalb  haben  diejenigen  Peloponnesier,  welche 
dem  von  Sparta  geleiteten  Staatenbunde  am  längsten  fern 
blieben,  die  Achäer,  auch  dem  olympischen  Zeus  am  spätesten 
ihre  Anerkennung  gezollt.  Daher  die  Uebereinstimmung  zwischen 
olympischen  Gesetzen  und  peloponnesischen  Rechtsgrundsätzen. 
Die  Hellanodiken  verlangen  bei  vorkommendem  Bruch  des 
Gottesfriedens  für  jeden  Hopliten  zwei  Minen,  dieselbe  Summe, 
welche  nach  peloponnesischer  Uebereinkunft  das  Lösegeld  für 
einen  Kriegsgefangenen  war,  offenbar  weil  der  Krieger,  der  sich 
am  Friedensbruch  betheiligt  hatte,  von  Rechtswegen  dem  olym- 
pischen Zeus  anheim  fiel,  wie  Otfried  Müller  erkannt  hat.1) 
Ein  Gottesfrieden,  wie  der  von  Lykurg  und  Iphitos  gestiftete, 
welcher  einer  Landschaft  eine  durchaus  exceptionelle  Stellung 
geben  sollte,  hat  ja  gar  keinen  Sinn,  wenn  er  nicht  von  allen 
Nachbarn  anerkannt  wird.  Wenn  nun  diese  Anerkennung 
heiliger  Zeiten  und  eines  heiligen  Bezirks  bei  Polybios2)  und 

')  Herod.  VI  70:  anotvn  ior$  IIt).onori  t  tnouu.  Otfr.  Müller,  Dorer  I  14U. 
"2j  Polybios  IV  73:  (W.tloi)   kaJorte»'  ntnu  rüiv  EÜ.vvvn'  ovyyu'iuiua 
ötü  rot'  ayotra  toh-  Xt/.iftxtar  iefttf  xut  a^öulhjoi   uty.ovr  t^V  'Hkeiur. 
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Diodor1)  ein  Zugeständnifs  aller  Hellenen  genannt  wird, 
so  liegt  doch  auf  der  Hand,  dafs  diese  nationale  Anerkennung 
erst  allmählich  zu  Stande  gekommen  ist,  und  die  natürliche 
Stufe  zwischen  dem  Feste  zweier  Nachbarstaaten  am  Alpheios 
und  dem  panhellenischen  Volksfeste  ist  die  von  Sparta  ein- 
geleitete und  mit  der  spartanischen  Hegemonie  zusammen  sich 
ausbildende  Feier  der  Olympien  als  eines  peloponnesischen 
Gesammtfestes. 

Um  das  Einheitsgefühl  der  Peloponnesier,  das  der  hegemo- 
nischen Politik  Spartas  zu  Gute  kam,  zu  fordern,  wurden  die 
Legenden  redigirt.  die  wir  in  Olympia  vorfinden.  Der  Ahnherr 
der  spartanischen  Könige,  dessen  Cultus  Iphitos  eingeführt 
hatte,  wurde  mit  dem  der  Atriden  in  Verbindung  gebracht. 
Herakles  huldigt  dem  Pelops  und  stiftet  ihm  nach  dem  Siege 
über  Augeas  die  Spiele.2)  Der  Anschlufs  an  die  Pelopiden 
diente  den  lakedämonischen  Königen  zur  Legitimation  ihrer 
Herrschaft,  wie  die  Ueberführung  der  Reliquien  des  Orestes 
demselben  Zweck  diente.3)  Die  ganze  Sage,  dafs  Pelops  im 
Mündungslande  des  Alpheios  gelandet  sei  und  von  hier  aus  die 
Herrschaft  seines  Geschlechts  in  der  Halbinsel  gegründet  habe,4) 
ist  hier  zu  Hause.  Nur  in  Olympia  wurde  Pelops  als  erster 
aller  Heroen  neben  Zeus  verehrt.  Dieser  centralen  Stellung 
des  Pelops  entspricht  es,  dafs  die  Bewohner  der  Halbinsel 
Pelopeiaden  heifsen,5)  und  es  scheint  mir  keinem  Zweifel  zu 
unterliegen,  dafs  der  Name  Ut).o7ciu  yrj,  IJäXonog  rijtfoc,  Ihkoitov- 
vrpo^  als  Gesammtbezeichnung  für  die  ganze  Halbinsel  in  Olympia 
seinen  Ursprung  hat;  deshalb  richten  sich  auch  die  Orakel  bei 
Phlegon,  welche  gegen  die  driuct'Sovrt*;  ro  'O'/.t'fiTtia  eifern,  an 
die  yr<;  u/.o6/w).tv  jcctoa^  flekoftnlda  mkeivav  vatoi'Tsg.*) 

Durch  die  Huldigungen,  welche  von  den  überseeischen  Pflanz- 
orten der  dorischen  Städte  dem  Heiligthum  der  dorischen  Halb- 
insel dargebracht  wurden,  und  durch  die  wachsende  Anerken- 
nung von  Seiten  der  continentalen  Staaten  ist  das  peloponnesische 


!)  Diodor  VIII  1  ed.  Dind.:  xaftUpotoctr  airols  rv»  9top  ovy^^^aiu- 
XCOV  nytHor  xrii'Tor  Tun-  ' EXki'-i'cn', 
*)  Pind.  Ol.  II  3. 
*)  Peloponnesos  I  273. 
*)  Pausan.  V  8,  2. 

5)  Nach  Hermann  und  Meineke  zu  Theokrit.  XV  142. 
•)  Krause,  Olympia  S.  414. 

Curtluu,  Gesammelt«  Abhandinngen.  15 


Digitized  by  Google 


22(3 


V.  Sparta  und  Olympia. 


Fest  allmählich  zu  einem  allgemeinen  Nationalfeste  geworden, 
wie  es  in  der  Zeit  der  Pisistratiden  der  Fall  war,  da  man 
vom  Mittelpunkt  des  athenischen  Stadtmarkts  den  Weg  nach 
Pisa  berechnete,  als  nach  einem  Centraipunkte  von  Hellas.1) 

Wie  hat  sich  nun  Delphi  zu  diesem  stufenweise  steigenden 
Ansehen  von  Olympia  verhalten?  Bei  Beurtheilung  dieser  Frage, 
die  sich  Jeder  aufwerfen  mufs,  der  in  den  Zusammenhang  der 
griechischen  Geschichte  einzudringen  sucht,  ging  ich  von  der 
Annahme  aus.  dafs  ein  Staat,  der  in  einem  so  nahen  Ver- 
hältnifs  zu  Delphi  stand,  wie  Sparta,  unmöglich  ein  zweites, 
dauerndes  und  mit  dem  ganzen  öffentlichen  Leben  verwachsenes 
Verhältnifs  zu  einem  anderen  Centralheiligthum  eingehen  könne, 
ohne  entweder  mit  Delphi  zu  brechen  oder  von  Delphi  da- 
zu autorisirt  zu  sein.  Ich  habe  das  Letztere  angenommen, 
weil  von  einem  Bruche  mit  Delphi  keine  Spur  vorhanden  ist, 
und  vielmehr  die  Einwirkungen  Delphis  auf  Olympia  deutlich 
zu  erkennen  sind.  Die  Berufung  der  Pelopiden  nach  Pisa  so 
wie  die  Erneuerung  der  Spiele  durch  Iphitos  wurde  auf  den 
Befehl  des  pythischen  Gottes  zurückgeführt  (Paus.  V  4,  6),  um 
dadurch  den  blutigen  Kämpfen  in  der  Halbinsel  ein  Ende  zu 
machen,  wie  die  lykurgischen  Rhetren  im  Innern  der  Land- 
schaft Frieden  und  Ruhe  hergestellt  hatten.  Bei  Phlegon  von 
Tralles  ist  eine  Reihe  delphischer  Orakel  erhalten,  in  denen  den 
Peloponnesiern  Ehrfurcht  vor  Olympia,  den  Eleern  aber  fried- 
liche Zurückhaltung  zur  Pflicht  gemacht  wird.  Das  sind  Ueber- 
lieferungen,  die  nicht  etwa  in  Delphi  zurechtgemacht  sind,  um 
diesem  Heiligthume  gröfseren  Glanz  zu  verleihen,  sondern  sie 
sind  in  Olympia  zu  Hause  und  durch  Denkmäler  bezeugt. 
Apollon  hatte  in  der  Altis  unter  anderen  Altären  auch  einen 
als  Apollon  Thermios,  -)  Thenna  war  aber  der  einheimische  Xame 
des  von  Iphitos  und  Lykurgos  gestifteten  Landfriedens,  als 
dessen  Hüter  der  Gott  verehrt  wurde.  Als  solcher  war  er 
auch,  wie  ich  vermuthe,  in  der  Mitte  des  westlichen  Tempel- 
giebels von  Alkamenes  dargestellt,  Ordnung  und  Recht  ver- 
tretend gegen  frevelnden  Uebermuth.  Ferner  ist  die  Weissagung 
in  Olympia  als  eine  apollinische  gekennzeichnet,  in  so  fern  die 
Klytiaden  sich  von  Melampus  herleiteten,  dem  Freunde  Apollons, 


')  Herod.  II  7. 

Jj  Paus.  V  15.    Welcker,  Gr.  Götterl.  I  S.  368. 
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und  ebenso  hatten  die  Iamiden  mit  ihrer  am  Alpheios  wie  am 
Eurotas  mächtigen  Autorität  ihre  Sanction  von  Apollon.1) 

Die  Feier  der  Olympien  war  nach  delphischer  Zeitordnung 
geregelt.*)  Von  Delphi  ergeht  an  die  Athener  wie  an  die 
Achäer  die  Aufforderung,  sich  der  olympischen  Festfeier  anzu- 
schliefsen.:!)  Fassen  wir  diese  Thatsachen  in  ihrem  Zusammen- 
hange ins  Auge,  und  erkennen  wir,  wie  Alles,  was  dem  olym- 
pischen Heiligthume  seine  Bedeutung  im  Peloponnes  verlieh, 
die  Verschmelzung  hellenischer  Geschlechter  und  Stämme  in 
gemeinsamen  Götterfesten,  dem  entspricht,  was  wir  als  den 
Inhalt  delphischer  Politik  kennen :  so  sind  wir,  glaube  ich,  voll- 
berechtigt die  Ansicht  auszusprechen,  dafs  Delphi  wesentlich 
dazu  beigetragen  habe,  das  Ansehen  von  Olympia  zu  begründen, 
indem  es  seine  Autorität  auf  das  peloponnesische  Heiligthum 
übertragen  hat. 

Es  wird  zur  Aufklärung  des  ganzen  Verhältnisses,  um  das 
es  sich  handelt,  förderlich  sein,  wenn  wir  zum  Schlüsse  die 
Punkte,  in  denen  Olympia  seinen  sacralen  und  politischen 
Institutionen  nach  mit  Delphi  übereinstimmt,  und  diejenigen, 
in  welchen  es  verschieden  ist,  zusammenzustellen  suchen. 

An  beiden  Orten  war  eine  alte  Orakelstätte,  welche  eine 
Reihe  von  Perioden  durchlebt  hat.  Wie  in  Delphi  Gaia  die 
Protomantis  war,  so  hatte  auch  Olympia  sein  altes  Erdorakel. 
Auch  hier  war  ein  Erdschlund,  der  bei  der  Prophetie  eine  Rolle 
spielte;  auch  hier  stand  neben  der  Gaia4)  Themis  als  jüngere 
Göttin.  Der  pisäische  Götterdienst  hat  sich,  wie  der  delphische, 
feindlicher  Nachbarn  zu  erwehren  gehabt.  In  der  Pisatis  ist 
Salmoneus  Vertreter  des  Gegensatzes,  ein  Seedämon,  der  sich 
gegen  Zeus  auflehnt,  und  wenn  auch  die  poseidonische  Ent- 
wicklungsstufe hier  nicht  so  deutlich  gekennzeichnet  ist  wie 
in  Delphi,  so  dürfen  wir  doch  voraussetzen,  dafs  das  pisäische 
Heiligthum  sich  im  Gegensatze  zu  den  älteren  Küstenheilig- 
thümern  der  Halbinsel,  wie  das  benachbarte  Poseidion  von 
Samikon  und  das  von  Kalauria  waren,  unter  delphischem  Ein- 
flufs  zu  steigender  Bedeutung  erhoben  hat. 


')  Böckh,  Expl.  Pind.  p.  1.V2. 
•)  Höckh  p.  138. 
■)  Meier,  OL  Spiele  p.  291. 
*)  nao,  Paus.  V  14;  VII  25. 
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Wie  am  Parnass,  so  finden  wir  auch  am  Alpheios  Tra- 
ditionen, welche  nach  Nord-Thessalien  hinweisen,  nach  dem 
Ursitz  der  Dorier,  wo  die  erste  Verbindung  der  hellenischen 
Stämme  zu  Stande  gekommen  ist.  Olympos  und  Ossa  hiefsen 
zwei  Berge  am  Rande  des  Flusses,  zwischen  denen  Pisa  gelegen 
war.1)  Von  dem  pisäischen  Ossa  haben  wir  keine  nähere  Kunde. 
Da  aber  die  Berge,  wie  wir  voraussetzen  dürfen,  auch  eine  den 
thessi:lischen  Gebirgen  entsprechende  Lage  hatten,  so  werden 
wir  annehmen,  dafs  die  Enge,  durch  welche  der  Strom  in  sein 
Mündungsland  eintritt,  dem  Tempethale  verglichen  wurde.  Ossa 
mufs  also  am  linken  Ufer  gesucht  werden,  während  der  allen 
Hellenen  heilige  Name  des  Olympos  dazu  benutzt  wurde,  der 
Ebene  am  Ufer  den  Namen  zu  geben,  welcher  den  Localnamen 
Pisa  im  gewöhnlichen  Sprachgebrauche  verdrängte.  So  bezeichnet 
schon  der  Name  Olympia  die  amphiktyonischen  Gesichtspunkte, 
welche  sich  hier  wie  in  Delphi  an  Orakel  und  Götterdienst  an- 
schlössen. Auch  hier  fand  eine  Verschmelzung  der  herrschenden 
Geschlechter  (Herakliden  und  Oxyliden)  und  der  umwohnenden 
Stämme  (Dorier,  Achäer  und  äolischer  Epeer)  statt.  Es  bildete 
sich  auch  hier  ein  Waffen bündnifs  um  das  Heiligthum,  und  sein 
Bezirk  wurde  ein  Sammelort  der  Peloponnesier,  welcher,  von 
den  regelmäfsigen  Opfern  und  Festspielen  abgesehen,  auch  zu 
Verhandlungen  über  gemeinsame  Angelegenheiten  benutzt  wurde. 
Wrenn  die  Gesandten  der  Mitylenäer  von  den  Lakedämoniern 
nach  Olympia  beschieden  wurden,  damit  auch  die  anderen 
Bundesgenossen  sie  hören  und  darüber  berathen  könnten.2)  so 
wird  schwer  zu  erweisen  sein,  was  an  sich  sehr  unwahrscheinlich 
ist.  dafs  dieser  Fall  einzig  in  seiner  Art  gewesen  sei.  Olympia 
endlich  ist.  wie  Delphi,  eine  Autorität  in  religiösen  Angelegen- 
heiten und  der  Ausgangspunkt  einer  Reihe  von  Satzungen  für 
die  Umlande. 

Bei  diesen  Analogien  zwischen  Delphi  und  Olympia  finden 
wir  in  sacraler  wie  in  politischer  Beziehung  sehr  wichtige  Ver- 
schiedenheiten. 

In  Olympia  bleibt  Zeus  der  Orakelspender  wie  in  Dodona 
und  wird,  wenn  auch  von  apollinischen  Sehergeschlechtern  um- 
geben, nicht  durch  seinen  Propheten  Apollon  in  den  Hinter- 

')  Strabon  Mf>6. 

9)  Thuk.  III  ^:  oi  Anxi&uuortot  ilxov  Vh  unin^i  xnatlrni,  oittii  x«i 
ol  it/j.oi  ziuun/oi  axovaniTf  *  ftovXtt  ovnnat. 
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grund  gedrängt.  Damit  hängt  die  Thatsache  zusammen,  dafs 
das  Orakelwesen  hier  nie  eine  solche  Ausbildung  und  Bedeutung 
erlangte  wie  in  Delphi,  das  in  der  Mantik  keinen  Nebenbuhler 
bei  den  dorischen  Staaten  aufkommen  liefs.  Deshalb  ist  nach 
dem  Rückgange  des  Orakels1)  das  .Vorherrschen  der  Agonistik 
und  insbesondere  der  Gymnastik  für  Olympia  charakteristisch, 
während  im  musischen  Wettkampf  Delphi  keine  Concurrenz 
gemacht  wurde. 

Wenn  überhaupt  der  delphische  Einflufs  für  die  Ausbildung 
der  Olympien  malsgebend  war,  wie  nach  dem  früher  Erörterten 
zweifellos  ist,  so  ist  es  auch  selbstverständlich,  dafs.  so  lange 
der  pythische  Dreifuls  eine  Macht  in  Hellas  war,  keine  pelo- 
ponnesische  Verbindung  aufkommen  konnte,  durch  welche  Delphi 
bei  Seite  geschoben  wurde. 

Olympia  sollte  dazu  dienen,  die  aus  Delphi  stammenden 
politischen  Ideen  im  Peloponnes  zu  verwirklichen,  ohne  eine 
neue  Centraimacht  zu  schaffen.  Daher  finden  wir  in  Olympia 
amphiktyonische  Einrichtungen  und  Bestrebungen,  aber  keine 
neue  Amphiktyonie.  keinen  neuen  Gemeinherd  der  Hellenen, 
keinen  stehenden  Bundesrath,  keine  regelmäfsige  Vertretung 
der  zugehörigen  Volksgemeinden.  Der  Hauptunterschied  liegt 
aber  darin,  dafs  hier  kein  nach  einer  sacralen  Zahl  normirter 
Stammverein  bestand,  sondern  ein  Vertrag  zwischen  Staaten, 
und  dieses  Vertragsverhiiltnifs  beruhte,  soweit  wir  die  Ent 
Wickelung  aufwärts  verfolgen  können,  auf  einer  Vereinbarung  der 
beiden  Staaten,  in  deren  gegenseitigem  Interesse  sie  getroffen 
ist,  indem  dem  einen  Unverletzlichkeit  des  Gebiets  und  ein  ge- 
wisses Mals  religiöser  Autorität,  dem  andern  die  Rechte  einer 
Schutzmacht  zufallen.  Dieser  Dualismus  ist  für  Olympia  das 
Charakteristische. 

Elis  ist  der  Tempelstaat,  dessen  Gesammtgebiet  als  Weich- 
bild des  Gottes  anerkannt  wird,  und  der  Staat  der  Oxyliden 
prägt  mit  Symbolen  von  Olympia.-)  Die  Eleer  sind  aber 
selbständiger  als  Delphi,  weil  sie  ein  autonomer  Staat  sind, 
und  ihre  Behörden  aus  eigener  Machtvollkommenheit  Urtheils- 
sprüche  fällen,  Bul'sen  verhängen  und  die  Festspiele  leiten. 

*)  Strabo  3'>7:  ixtitoi  (Tor  futntiov)  tov  'Oivuxiov  Jw^  ixktHfOirxoi 
aiitiv  itJTOt'  ovvifinrtv  rt  üo^rt  lov  linor. 

ytinov  bei  Euripides.  Zeitschr.  für  Nnmism,  II  L;6  >f. 
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Die  Lakedänionier  vertreten  die  Amphiktyonenmacht  ur- 
sprünglich allein.  Die  Vortheile  ihrer  Stellung  in  Olympia 
werden  zur  Hebung  ihrer  vorörtlichen  Rechte  verwerthet;  wir 
dürfen  voraussetzen,  data  Sparta  mit  der  Anerkennung  seiner 
Hegemonie  zugleich  den  Beitritt  zu  dem  von  ihm  mit  Elis 
geschlossenen  Bündnils  verlangte,  und  dafs  so  die  heiligen  Zeiten 
des  olympischen  Zeus  für  die  ganze  Halbinsel  mafsgebend 
wurden.1)  So  wurde  der  Doppelbuud  amphiktyonisch  erweitert, 
ohne  dafs  eine  eigentliche  Amphiktyonie  zu  Stande  kam. 
Sparta  behielt  das  Vorrecht  des  ersten  Contrahenten. 

Was  die  politischen  Ziele  betrifft,  so  erkennen  wir  darin 
eine  Fortbildung  nationaler  Bestrebungen,  dafs  in  Olympia  das 
eigentlich  Hellenische  entschieden  hervortritt,  während  Delphi 
immer  einen  mehr  kosmopolitischen  Charakter  behielt.  Ausschlufs 
der  Barbaren  war  olympischer  Grundsatz.2)  Hier  wurde  vor- 
zugsweise die  Ansicht  ausgebildet  und  vertreten,  dafs  „dorisch*4 
gleich  „hellenisch**  sei.  Auch  hier  erkenuen  wir  den  nahen 
Zusammenhang  zwischen  Olympia  und  Sparta,  dem  Vorort  der 
Hellenen. 

Auf  die  eigentümliche  Entwickelung,  welche  Olympia  ge- 
nommen hat,  und  auf  Spartas  Verhältnifs  zu  Olympia  ist  eine 
unscheinbare  und  wenig  beachtete  Thatsache  von  entscheidendem 
Einflüsse  gewesen,  nämlich  die  Ansiedlung  von  Achäera,  welche 
auf  Geheifs  des  delphischen  Gottes  durch  Oxylos  erfolgte. 
Nach  Paus.  V  4.  .'J  (Peloponnes  II  S.  47)  wurde  der  Achäer 
Agorios,  der  Orestide  aus  Helike.  nach  Pisa  berufen,  um  sich 
an  der  neuen  Staatgründung  am  Alpheios  zu  betheiligen. 
Auf  dieser  achäischen  Ansiedlung  beruht  die  unerschütterte 
Bedeutung  des  Zeuscultus  und  das  kräftige  Vortreten  des 
hellenischen  Nationalgefühls,  dessen  Träger  von  Anfang  grie- 
chischer Geschichte  die  Achäer  gewesen  sind.  Knüpfte  sich 
doch  auch  bei  den  Spartanern  die  Idee  der  Vereinigung  der 
Halbinsel  zu  einem  Ganzen  an  den  Namen  des  Orestes,  dessen 
Gebeine  von  Tegea  nach  Sparta  gebracht  wurden,  um  der  Stadt 
den  Charakter  eines  Reichscentruras  zu  geben  (Paus.  III  ]  1,  10). 
Durch  die  eingewanderten  Orestiden  wurde  Pelops  in  der  Altis 

l)  So  ist  der  Ausdruck  gerechtfertigt  bei  Schöinann,  Antiq.  iuris 
publ.  Gr.  p.  380:  vetustum  Doriensium  cum  Iphito  foedus. 
«)  Herod.  V  22. 
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der  namengebende  Heros  der  ganzen  Halbinsel,  und  das  dortige 
Pelopion  der  Sitz  eines  gesammtpeloponnesischen  Heroendienstes, 
an  welchem  nach  dem  Schol.  zu  Pind.  Ol.  I  90  die  männliche 
Jugend  der  ganzen  Halbinsel  sich  betheiligte.  Später  ist  bei 
zunehmender  Dorisirung  der  EinHufs  der  Achiier  mehr  und  mehr 
zurückgedrängt  worden ;  die  Festgesänge  im  Prytaneion  vonOlympia 
wurden  in  dorischer  Mundart  gesungen  (Paus.  V  15,  12),  und 
der  Stamm  der  Achäer  zog  sich  vom  olympischen  Feste  zurück. 
Aber  es  ist  für  alle  Zeit  von  mafsgebender  Bedeutung  für 
Olympia  gewesen,  dafs  hier  neben  äolischen  Eleern  und  Doriern 
Achäer  ansässig  gewesen  sind,  und  der  achäische  Stammgeist 
ist  ein  ungemein  wichtiger  und  fruchtbarer  Keim  panhellenischer 
Richtung  des  olympischen  Heiligthums  gewesen.  Er  hat  sich 
auch  in  Sparta  geltend  gemacht;  denn  wie  die  Kampfrichter 
in  Olympia  Hellanodiken  hiefsen,  so  trug  der  Ort  in  Sparta, 
wo  die  Contingente  des  Bundesheeres  sich  sammelten  und  der 
Kriegsrath  gehalten  ward,  den  Namen  Hellenion.1) 

So  habe  ich  neueren  Ansichten  gegenüber,  welche  jeden 
Zusammenhang  zwischen  dem  steigenden  Ansehen  Olympias  und 
der  Ausbildung  der  spartanischen  Hegemonie  in  Abrede  stellen, 
meine  Auffassung  näher  zu  erörtern  und  zu  begründen  gesucht. 
3Ian  hat  gesagt,  wenn  Olympia  ein  Centralheiligthum  gewesen 
wäre,  so  würde  Sparta  es  nie  den  Eleern  überlassen  haben.2) 
Die  Eroberung  von  Elis  war  aber  den  Spartanern  eben  so  un- 
möglich wie  die  gewaltsame  Annexion  Arkadiens.  Um  ihre 
politischen  Pläne  zu  verwirklichen,  sahen  sie  sich  genöthigt 
andere  Wege  einzuschlagen  und  ihre  Ansprüche  auf  Beherrschung 
der  Nachbarn  in  schonendere  Formen  zu  kleiden.  Dazu  dienten 
die  Militärconventionen  mit  den  arkadischen  Staaten  und  der 
Vertrag  mit  Elis  in  Betreff  des  olympischen  Heiligthums.  Dafs 
Elis  die  religiöse  Leitung  des  Bundes  gehabt  habe,  ist  nie  von 
mir  behauptet  worden.  Es  ist  hier,  wie  bei  dem  Verhältnifs 
zwischen  Sparta  und  Delphi,  unmöglich  nachzuweisen,  wie  in 
einzelnen  Fällen  die  Praxis  gewesen  sei.  Die  Hauptsache  bleibt 
immer,  die  solchen  Verhältnissen  zu  Grunde  liegende  Idee  klar 
zu  machen  und  durch  Analogien  aus  der  Geschichte  des  Volks 
zu  erläutern. 

»j  Paus.  III  12,  6.  Pelop.  II  201.  Lirichs,  Rhein.  Mus.  13-18  8.  208. 
•)  Busolt,  Die  Lakedämonier  S.  61. 
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AVenn  griechische  Staaten  den  Beruf  in  sich  fühlen,  aus 
der  Gruppe  umliegender  Kleinstaaten  hervorzutreten,  suchen 
sie  durch  Anschlufs  au  auswärtige  Heiligthünier  ihre  Macht- 
sphäre zu  erweitern,  und  dadurch  wird  zugleich  den  Heilig- 
thümern  eine  steigende  Bedeutung  verliehen.  So  ist  Elis  durch 
Sparta  und  Sparta  durch  Elis  zu  seiner  geschichtlichen  Stellung 
gekommen  und  Olympia  aus  einem  elisch-spartanischen  zu  einem 
peloponnesischen  und  dann  zu  einem  gesammtgriechischen  Festorte 
geworden. 
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VI. 

Zur  Stadtgeschichte  von  Ephesos. 

(Hierzu  Tafel  I.) 

Die  Stadtlage  von  Ephesos  ist  von  der  aller  übrigen  Städte 
Ioniens  wesentlich  verschieden.   Denn  mit  Ausnahme  von  Myus, 
der  früh  untergegangenen  Zwölfstadt,  ist  Ephesos  die  einzige, 
welche  keine  offene  Küstenlage  hat.    Vielmehr  ist  ihr  Stadt- 
gebiet vom  Meere  getrennt  und  zwar  durch  ein  hohes,  unweg- 
sames Felsgebirge,  das  von  der  Bucht  von  Scala-Nuova  land- 
einwärts streicht  und  dann  fast  in  rechtem  Winkel  umbiegend 
einen  bis  gegen   KHK)  Fufs  hohen  Felsrücken  bildet,  der  in 
gerader  Linie  von  SO.  nach  NW.  auf  den  Kaystros  zuläuft. 
Sein    letzter  Ausläufer   bildet   eine   besondere  Felshöhe,  die 
durch  einen  tiefen  Sattel  mit  dem  Hauptrücken  zusammenhängt 
und  mit  steilen  Wänden  unmittelbar  zur  Flufsniederung  abfällt; 
sie  ist   durch  die  wohl   erhaltenen   Uberreste   eines  antiken 
Befestigungsthurms,  welche  auf  ihrem  Gipfel  stehen,  weithin 
gekennzeichnet;  es  ist  derselbe  Thurm,  dem  die  Legende  den 
Namen  des  St.  Paul -Gefängnisses  gegeben   hat.    Das  ganze 
Gebirge  vom  Meer  bis  zur  Kaystrosmündung  hiefs  bei  den 
Alten  Koressos.   So  erklärt  es  sich,  dafs  es  auch  einen  Hafen- 
platz dieses  Namens  gab,   wo  die  Ionier  landeten,   um  den 
Marsch  über  Ephesos  nach  Sarties  anzutreten,  und  einen  Gipfel 
desselben   Namens,    dessen   Entfernung    von    der   Stadt  auf 
40  Stadien  angegeben  wird. *) 

Der  Koressos  im  engern  Sinne,  wie  er  auf  der  beifolgen- 
den Planskizze  von  Ephesos  dargestellt  ist,  bildet  die  westliche 
Schranke  des  alten  Stadtlokals,  während  er  im  Osten  mit  einem 
um  die  Hälfte  niedrigeren  Berge   in  Zusammenhang  steht, 

»)  Herod.  V  100.    Diodor.  XIV  99. 
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welcher  auf  einer  fast  kreisrunden  Basis  zu  mehreren  Gipfeln 
ansteigt. 

Das  ist  der  Berg,  dessen  bekannteste  Merkwürdigkeit  jetzt 
die  an  seinem  Ostrande  gelegene  „Grotte  der  Siebenschläfer" 
ist.  Sein  alter  Name  ist  nicht  mit  Sicherheit  überliefert.  Wir 
wissen  nur,  dafs  der  Südrand  .h/rot]  u/.n)  genannt  wurde;  der 
Name  des  ganzen  Bergs  scheint  IlUov  gewesen  zu  sein.') 

Koressos  und  Pion  haben  einen  sehr  verschiedenen  Charakter. 
Während  jener  bis  zu  seinem  letzten  Ausläufer  hin  einförmig, 
unwegsam,  nach  beiden  Seiten  schroff  und  nur  bei  künstlicher 
Terrassirung  bewohnbar  ist,  hat  der  Pion  eine  sehr  mannig- 
faltige Gliederung.  Oben  ist  er  mit  Felsrändern  umgeben, 
welche  durch  Steinbrüche  zu  scharfen  Kanten  und  steilen 
Wänden  abgeschrofft  sind  (daher  der  Name  lt;iQt}  ä/.rfi.  unter- 
wärts breitet  er  sich  in  milden,  erdreichen  Abhängen  aus,  deren 
Fruchtbarkeit  in  dem  Namen  Ulm  angedeutet  zu  sein  scheint. 
Pausanias  führt  unter  den  Merkwürdigkeiten  Ioniens  die  Natur- 
beschaffenheit des  Bergs  Pion  an,  ohne  näheren  Aufschlufs  zu 
geben.  Vielleicht  läfst  sich  aus  ephesischen  Münzen  die  An- 
deutung des  Periegeten  ergänzen.  Denn  wenn  auf  einer  Reihe 
von  Kaisermünzen2)  der  Berg  mit  Namensbeischrift  so  dar- 
gestellt ist.  dafs  Zeus  auf  seinem  Gipfel  sitzend  in  der  Linken 
den  Blitz  hält,  während  er  mit  der  Hechten  Regen  ausgiefst. 
so  läfst  sich  daraus  entnehmen,  dafs  auf  der  Höhe  ein  berühmter 
Dienst  des  Zeus  Hyetios  seinen  Sitz  hatte,  und  dafs  sie  als 
eine  besondere  Stätte  seines  Segens  bekannt  war.  Wir  wissen 
ja,  wie  genau  die  Alten  auch   nahe  zusammenliegende  Orte 

')  Paus.  VII  %  1":  tov  Iltoro*  Spore  /  yr««>-,  Salmasius:  TTf>ia>vae\ 
ebenso  hat  Kramer  bei  Strabo  ti.'i.'i  nach  Casaubonus  peschrieben:  i 
Af.Toi,  un-  «xtiJ  /»  llauuv  o  i  .ytoxnuri  o^  r^v  *  ?r  Tfoketoe.  Aber  die  Hand- 
schriften haben  n>>tt«U-,  und  Strabo  scheint  dies  Wort  hier  als  Appellativuni 
verstanden  zu  haben  im  Sinne  eines  vorspringenden  Berges  (vgl.  rromh, 
^oortufoir,  rtouh-,  nmöon  ).  Ob  der  Name  Prion  „Sägeberg",  der  in  Sardes 
sehr  passend  war  und  auch  in  Kos  (serrated  ridge  of  mountains:  Newton. 
Halic.  p.  b'95)  jemals  dem  ephesischen  Berge  eigen  war,  ist  durchaus 
zweifelhaft.  A6*foi  ziänoftti  ohu  om  -foinin  (App.  Illyr.  '2b)  sind  hier 
auch  nicht  nachzuweisen. 

V)  Mionnet,  Suppl  VI  n.  413.  II  EI  US  mit  Eckhel  als  Anspielung  auf 
Antoninus  Pius  zu  nehmen  wird  jetzt  wohl  Niemand  mehr  einfallen.  Das 
Richtige  wies  Hase  nach  bei  Mionnet.  |  n.  11»:  II  EHM.  nach  Vaillant. 
Dieselbe  Form  auf  pergamenischen  Münzen  bei  Eckhel  ist  falsche  Lesart 

statt  </•*;.«>».) 
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darnach  unterschieden,  ob  es  daselbst  viel  oder  wenig  regne 
und  wie  gewisse  Höhen  in  dem  Rufe  standen,  dafs  auf  ihnen 
am  besten  Abhilfe  der  Dürre  erlangt  werden  könne.  Reiche 
Vegetation  bezeugen  die  auf  den  Münzen  sichtbaren  Cypressen, 
innere  Feuchtigkeit  die  aus  einzelnen  Felsspalten  ausströmende 
lauwarme,  feuchte  Luft.  Eine  solche  Erdspalte,  3  Fufs  lang 
und  einen  halben  Fufs  breit,  findet  sich  unweit  des  Theaters. 

Koressos  und  Pion  umfassen  eine  doppelte  Niederung,  die 
eine  nördlich  von  dem  Sattel,  welcher  die  beiden  Berge  ver- 
bindet, die  andere  südlich.  Jene  öffnet  sich  weit  zum  Kaystros. 
diese  ist  von  den  Abhängen  des  Koressos  und  Pion  wie  ein 
Thalgrund  umschlossen.  Während  also  der  Koressos  Küsten- 
und  Binnenland  scheidet,  trennt  der  Pion  Flufs-  und  Berg- 
oder Vorder-  und  Hinterseite  des  Stadtlokals.  Daher  hiefs  die 
vom  Kaystros  abgekehrte  und  abgelegene  Südseite  des  Pion 
Opistholepria,  und  das  hier  gelegene  Gymnasium  konnte  das 
„am  Koressos^  genannt  werden,  weil  die  Wurzeln  desselben 
hier  näher  herantreten.  Man  nannte  den  südöstlichen  Theil 
des  Koressos  mit  besondern  Namen  Tgtc/üct.1) 

Die  doppelte  Stadtseite  tritt  auch  bei  dem  Berichte  von 
Thrasyllos'  Angriff  (409  v.  Chr.)  recht  deutlich  hervor,  der  von 
demselben  Küstenpunkte,  wo  hundert  Jahre  früher  die  ionischen 
Truppeu  gelandet  waren,  mit  seinen  Hopliten  aufbrach,  um 
die  stadtbeherrschenden  Höhen  des  Koressos  zu  besetzen, 
während  Reiterei  und  leichtes  Fufsvolk  vom  Kaystros  aus  gegen 
Ephesos  vorgingen,  um  beide  Stadthälften  durch  gleichzeitigen 
Angriff  in  Verwirrung  zu  setzen.'-)  Man  sieht,  wie  das,  was 
an  der  See  geschah,  den  Ephesiern  jenseit  der  Berge  war  und 
ihrer  Beobachtung  sich  entzog.  Die  Stadt  würde  einen  völlig 
binnenländischen  Charakter  haben,  wenn  nicht  ein  mit  dem 
Meere  in  Verbindung  stehender  Hafen  künstlich  hergestellt 
wäre,  der  sich  einst  noch  tiefer,  als  auf  dem  Plane  angegeben 
ist,  zwischen  Koressos  und  Pion  in  das  Land  hineinzog. 

Östlich  vom  Pion  dehnt  sich  eine  vollkommen  flache, 
marschartige  Niederung  aus,  ebenso  breit  wie  der  Querschnitt 
des  Pion,  im  Osten  durch  einen  schroff  ansteigenden  Felsberg 

*)  Hipponax  bei  Strabo  633t  c}yfi  «V  onofrtr  t/„-  rro/>;o»-  ir  linor; 
tinu^t    Tpr,X9irti  rt  y.ut  AinQi^i  üxrijg.     Aristiiles  /.öyu,  II.  a.  E. 

iÄmthtiiri-  ff  ii>j  yriifittmi»  Jiö  ,7«<i»  T#;>  Aof»/;u»»<;». 

4)  Diod.  XIII  64.    Xen.  Hell.  |,  "J,  7. 


Digitized  by  Google 


'23G 


VI.  Stadtgeschichte  von  Ephesos. 


begränzt,  welcher  das  verfallene  Kastell  von  Ayassuluk  auf 
seinem  Gij)fel  trägt. 

Dies  ist  die  einzige,  naturfeste  Burghöhe,  ringsum  ab- 
schüssig und  schwer  zu  erklimmen,  oben  geräumig;  die  natür- 
liche Warte  der  Landschaft,  wo  man  vom  Durchbruche  des 
Kaystros  an  die  untere  Flufsebcne  ganz  überschaut;  ein  Punkt 
von  centraler  Bedeutung,  vollkommen  selbstständig  und  ohne 
Zusammenhang  mit  Koressos  und  Pion.  welche  ein  in  sich 
geschlossenes  System  bilden.  Der  alte  Name  des  Schlossbergs 
liifst  sich  nicht  bestimmen.1) 

Das  sind  in  den  Hauptzügen  die  gegebenen  Naturverhält- 
nisse, aber  nicht  die  ursprünglichen. 

Die  Alten  wulsten,  dafs  die  Landanschwemmung,  welche 
die  Küsten  von  Ionien  und  Aeolis  im  Lauf  der  Zeit  verändert 
hat,  am  Kaystros  in  besonders  grofsartigem  Alafse  stattgefunden 
habe,  und  dafs  die  ganze  Niederung  um  Ephesos  einst  See- 
boden gewesen  sei.  Es  ist  hier  das  Gleiche  geschehen,  wie  an 
der  Maiandrosmündung.  nur  mit  dem  Unterschiede,  dafs  diese 
in  historischer  Zeit,  die  Kaystrosmündung  schon  in  vorhistori- 
scher Zeit  sich  umgestaltet  hat.  Die  Schlammanhäufung  hat 
aber  ununterbrochen  fortgedauert,  so  dafs  Alles,  was  in  der 
Niederung  vorhanden  war,  nur  durch  Ausgrabungen,  die  bis 
auf  20  Fufs  hinabgegangen  sind,  an  einzelnen  Punkten  an  das 
Tageslicht  gezogen  werden  konnte,  während  auf  den  nackten 
Felshöhen  die  Spuren  des  Alterthums  sich  unverändert  erhalten 
haben. 

Diese  zwiefachen  Uberreste  der  alten  Stadt  vollständig 
aufzuzeichnen  kann  meine  Absicht  nicht  sein,  da  zusammen- 
hängende Aufgrabungen  nicht  stattgefunden  haben.  Auch  kann 
man  in  der  Detailkenntnifs  des  Ruinenfeldes  nach  einem  kurzen 
Besuche  natürlich  nicht  mit  dem  englischen  Architekten  wett- 
eifern wollen,  welcher  auf  Veranstaltung  des  brittischen  Museums 
und  der  society  of  dilettanti  schon  im  dreizehnten  Jahre  diesen 
Boden  mit  einer  ruhmwürdigen  Unverdrossenheit  durchsucht 
und  allein  die  volle  Ubersicht  alles  dessen  besitzt,  was  bei  den 


')  Wahrscheinlich  beziehen  eich  darauf,  wie  auch  Guhl,  Ephes.  p.  5 
annimmt,  die  Worte  des  Procopius  de  aedif.  V  1  p.  3GO:  u?>„6*  tu  rtoo 
Jtti  'EyttHon  noktttfi  iv  ornho)  y.utittoi  —  oi  yt.i.offo;,  ü/./.ü  oxkr;<n'>t  it  y.ui 
r»»«/i'v  Sltott. 
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Nachgrabungen  allmählich  zu  Tage  gefördert  und  zum  grofsen 
Theile  schon  nach  England  geschafft  worden  ist. 

Seitdem  aber  alle  früheren  Funde  durch  die  endlich  ge- 
lungene Auffindung  des  Artemistempels  verdunkelt  worden  sind, 
erschien  es  auch  bei  kurzem  Aufenthalte  als  unabweisliche 
Pflicht  von  dem  Stadtboden  der  Ephesier,  dessen  Kenntnifs 
die  empfindlichste  Lücke  hatte,  eine  sorgfältige  Aufnahme  her- 
zustellen, und  sie  wird  um  so  willkommener  sein,  da  die  Auf- 
merksamkeit der  gebildeten  Welt  jetzt  mehr  als  je  dem  Boden 
von  Ephesos  zugewendet  ist.  Die  Ausgrabungen  daselbst 
werden  jetzt  erst  ihre  volle  Wichtigkeit  erhalten,  und  deshalb 
erscheint,  bis  von  anderer  Seite  ein  umfassender  Situationsplan 
sämmtlicher  Ruinen  veranstaltet  wird,  die  Vorlage  eines  von 
allen  falschen  Hypothesen  befreiten  und  wesentlich  bereicherten 
Stadtplans  als  ein  unabweisliches  Bedürfnifs.  Denn  jetzt  erst 
ist  es  möglich,  sich  auf  dem  Boden  von  Ephesos  zu  orientiren, 
einem  Boden,  welcher  für  alle  Culturgeschichte  eine  unver- 
gleichliche Bedeutung  hat,  weil  attisches  Staatswesen  und 
asiatisches  Priesterthum  hier  näher  als  an  irgend  einem  andern 
Orte  sich  neben  einander  entwickelt  haben.  Daher  giebt  es 
für  den  Alterthumsforscher  keine  anziehendere  Aufgabe,  als 
den  Versuch  zu  machen,  auf  Grund  der  neuesten  Entdeckungen 
die  ephesischen  Ortsverhältnisse  in  klareren  Zügen  zur  An- 
schauung zu  bringen,  und  eine  solche  Betrachtung  wird  ihren 
Werth  behalten,  wenn  auch  in  Zukunft  noch  so  reiche  Ent- 
deckungen gemacht  werden  sollten.  Ich  werde  also  die 
Stadtgeschichte  von  Ephesos,  so  weit  es  die  Ueberlieferungen 
gestatten,  bis  in  die  Kaiserzeit  verfolgen;  Topographie  und 
Statistik  der  Ruinen  bleibt  eine  Aufgabe  für  sich. 


Die  Entdeckung  der  Tempelstätte  ist  schon  für  die  An- 
fänge der  ephesischen  Geschichte  wichtig,  denn  diese  beginnt 
vom  Heiligthum  der  Artemis,  dessen  Platz  niemals  verändert 
worden  ist. 

Man  war  überrascht,  dasselbe  so  hoch  hinauf  im  innersten 
Winkel  der  Ebene  zu  finden,  weil  damit  die  alte  Ueberlieferung 


Digitized  by  Google 


238 


VI.  Stadtgeschichte  von  Ephesos. 


nicht  zu  stimmen  schien,  dafs  die  See  vor  Zeiten  die  Schwelle 
des  Artemisions  bespült  habe.1)  Indessen  zieht  sich  der  tiefe 
Marschboden,  ein  unverkennbares  Halipedon,  an  der  alten 
Stadt  vorüber  bis  in  die  Nähe  der  Tempelruine,  und  am  Nord- 
rande des  Pion  erkennt  man  in  gerader  Linie  abgeschnittene 
Vorhöhen,  welche  durchaus  den  Eindruck  machen,  dafs  hier 
deichartige  Anlagen  zu  erkennen  sind.  Bedenken  wir  ferner, 
dafs  die  Säulenbasen  des  demokratischen  Tempelbaus,  welcher 
doch  schon  auf  einem  wesentlich  erhöhten  Boden  fufste,  c,  14  Fufs 
unter  der  jetzigen  Oberfläche  gefunden  worden  sind,  und  dafs 
unter  dem  Tempelboden  ein  geräumiges  Souterrain  befindlich 
war,  so  dürfen  wir  annehmen,  dafs  das  Niveau  des  ursprüng- 
lichen Heiligthums  bis  24  Fufs  unter  der  Erde  zu  suchen  ist. 
Die  Säulenkapitelle  sind  im  Wasser  liegend  gefunden.  Das 
giebt  eine  Vorstellung  von  der  umfassenden  Umgestaltung  des 
Terrains,  und  die  Ceberlieferung  von  der  einstigen  Meeresnähe 
wird  nicht  als  leere  Fabel  zu  verwerfen  sein.  Besonders  merk- 
würdig ist  aber,  dafs  man  im  Kampfe  gegen  die  mächtig  an- 
wachsende Alluvion  den  Zusammenhang  des  Heiligthums  mit 
der  See  alle  Jahrhunderte  hindurch  festzuhalten  gesucht  hat, 
indem  man  durch  künstliche  Bassins  und  Kanäle  Wasserwege 
herstellte,  welche  zum  Heiligthum  führten.  Dies  gehörte  zum 
Tempeldienste;  deshalb  finden  wir  unter  den  ansehnlichsten 
Tempelämtern  das  Amt  der  rav^airn-vit^')  und  als  der  un- 
mittelbare Seeverkehr  gehemmt  wurde,  legte  man  an  der  offenen 
Küste  bei  Panormos  ein  Artemision  an.  das  wir  nur  als  ein 
Filial  des  oberen  ansehen  können.3) 

Ich  erinnere  an  die  mannigfaltigen  Züge  in  der  Religion 
der  Artemis,  welche  auf  einen  von  der  Seeseite  eingeführten 
Cultus  hinweisen,  an  die  Okeanide  Hippo  als  älteste  Priesterin.4) 
an  die  am  Strande  aufgeführten  Reigentänze. s)  an  die  der 
Göttin  heiligen  Seevögel  (Eisvögel  und  Meeradler),  vor  Allem 
aber  an  die  Bedeutung,  welche  das  Heiligthum  nachweislich 

'    Plin.  II  $  s7  (mare)  quondani  aedem  Dianae  alluebat. 
*)  C.  Inscr.  Graec.  n.  395i>. 

1 1  Str.  631:  Aiutj-  /tüinnuo»  xa/.oi nero*  (der  heilige  Seehafen)  i/o»- 
M  Callimach.  H.  in  Dian.  v.  239. 

'•)  In  der  Xachbarschatt  der  Sdoxt-yiot  Et.  M.  v.  Jmrii.  Vgl.  Guhl, 
Ephes.  p.  S8. 
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für  die  Seefahrt  hatte,  an  die  Stationen  der  Ephesier  am  Poutus 
und  im  Nillande,  so  wie  an  die  Leitung,  welche  auch  andere 
Städte  von  hier  für  ihre  Colonisation  empfingen,  wie  die  Pho- 
käer,  die  zur  Gründung  von  Massilia  die  göttliche  Legitimation 
in  Ephesos  suchten. 

Die  Kaystrosmündung  war  ja  zweifellos  eine  der  ältesten 
Anfahrten  am  kleinasiatischen  Ufer,  der  früheste  Kreuzpunkt 
des  Land-  und  Seeverkehrs  am  Meer  von  Ionien,  der  bequemste 
Hafenort  des  cistauriscben  Kleinasiens,  die  altgewohnte  Ein- 
gangspforte des  Morgenlandes.1)  Wie  erklärte  sich  auch  sonst 
der  uralte  Ruhm  des  Flufsthals  und  die  von  den  asischen 
Wiesen  ausgehende  Benennung  des  ganzen  Continents! 

Karer  werden  als  die  ältesten  Bewohner  des  Uferlandes 
genannt;  wir  werden  also  die  mit  ihnen  aller  Orten  verbundenen 
Phönizier  auch  hier  wie  im  benachbarten  Erythrai  (wo  tyrische 
Gottesdienste  bezeugt  sind)  als  die  grundlegenden  Ansiedler 
voraussetzen  und  werden  ihnen  die  Stiftung  eines  Küsten- 
heiligthums  zuschreiben,  dessen  Platz,  von  der  allgemeinen 
Gunst  der  Lage  abgesehen,  durch  eine  seltene  Fülle  von  Quellen 
ausgezeichnet  ist.  Wir  finden  aber  den  Dienst  der  grofsen 
Naturgöttin,  deren  Segen  in  Erdnässe  und  thaureichen  Mond- 
nächten sich  offenbart,  an  den  ältesten  Ankerplätzen  der  Phöni- 
zier, so  namentlich  an  der  kleinen  Syrte,  wo  die  Göttin  von 
Sidon  inmitten  bewaffneter  Tempelfrauen  als  die  den  Carthagern 
und  Libyphöniziern  gemeinsame  Mondgöttin  in  alten  Vertrags- 
urkunden bezeugt  ist. 2) 

Das  Syrtenheiligthum  hatte  eine  Wüste  hinter  sich  und 
hat  sich  deshalb,  von  aufsen  unberührt,  in  seltener  Ursprüng- 
lichkeit  erhalten.  Anders  war  es  im  Kaystrosthaie.  Hier 
traten,  wie  das  Seegestade  selbst  mehr  und  mehr  Binnenland 
wurde,  die  binnenländischen  Beziehungen  immer  mehr  hervor, 
und  der  asiatischen  Gottesdienste  uralte  Verwandtschaft  wurde 
benutzt,  um  sich  mit  dem  das  ganze  Hinterland  erfüllenden 
Dienste  der  Muttergöttin  in  Verbindung  zu  setzen.  Wann  und 
wie  diese  wichtige  Anknüpfung  erfolgte,  wird  sich  schwerlich 
bestimmen  lassen.    Aber  das  ist  bekannt,  dafs  die  ephesischen 

')  Kott'i}  in  itSiti  a.ntot  loli  i.ti  tue  dtwroAag  oÖut.Toourott-  Arte- 
midoros  bei  Strabo  66  l ;  tnxöutor  ut/iaror  n~n>  xara  tit>'  'Aoiur  iitr  ii-röt 
ror   Tuioov  Str.  641. 

')  Polyb.  VII  9.  Herod.  IV  188.  Movers,  Colon,  d.  Phön.  S.  46S,  468. 
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Priester,  wie  die  Legenden  von  der  Philoxenie  des  Schenkwirtbs 
Ephesos  andeuten,1)  seit  ältester  Zeit  die  Lage  ihres  Orts  zur 
Ausbildung  eines  grofsartigen  Fremdenverkehrs  planmäfsig 
ausbeuteten,  und  dal's  die  Priesterschaft  selbst  keinen  ört- 
lich beschränkten  Kreis  bildete;  es  war  vielmehr  ausdrück- 
liche Satzung,  die  oberen  Tempelämter  mit  Auswärtigen  zu 
besetzen.  Das  hängt  mit  dem  Eunuchendienste  zusammen : 
die  Entmannung  war,  wie  im  Kybelekultus,  Bedingung  des 
Priesterthums.  Wir  finden  einen  den  Persern  entlehnten 
Amtstitel  bei  dem  Oberpriester  „MegabyzosV")  wir  finden  das 
ausgebildete  System  der  Hierodulie,  wie  im  zwiefachen  Ko- 
mana,  und  so  geschah  es,  dafs  Perser,  Lyder  und  Kappadokier, 
die  Anwohner  des  Sipylos  und  Tmolos,  des  Hermos  und 
Maiandros  in  Ephesos  ihre  Gottheit  mit  den  einheimischen 
Religionsgebräuchen  wiederfanden. 

Auf  dem  Anschlüsse  des  von  Seefahrern  gegründeten 
Küstenheiligtbums  an  die  continentalen  Gottesdienste  beruht 
die  volkeinigende  Macht  des  Tempelorts,  dessen  „Styxquelle",8) 
wie  bei  anderen  amphiktyonischen  Plätzen,  ein  Eidwasser  war, 
bei  welchem  unter  den  umwohnenden  Stämmen  zur  Beilegung 
von  Streitigkeiten  Verträge  beschworen  wurden;  darauf  beruht 
die  Ausbildung  eines  Priesterstaats,  welcher  in  sich  fest  ge- 
gliedert, mit  einem  grofsen.  streng  geordneten  Personal  männ- 
licher und  weiblicher  Dienerschaft  ausgerüstet,  nach  festen 
Satzungen  einen  weitreichenden  Einflufs  ausübte. 

Dieser  Priesterstaat,  als  eine  selbständige,  die  Umlande 
beherrschende  Macht,  ist  die  älteste  Thatsache  ephesischer  Ge- 
schichte. Die  Art  des  Herrschens  ergiebt  sich  aus  der  Ana- 
logie anderer  Priesterthümer  Kleinasiens,  wo  die  hQiüovvi.  und 
die  dvraareiu  entweder  unbedingt  zusammenfallen  (wie  im  Ge- 
schlechte der  Teukriden  zu  Olbe)  oder  neben  der  weltlichen 
Dynastie  eine  geistliche  bestand,  wie  in  Komana.  In  Ephesos 
finden  wir  aber  keine  Erbfolge,  sondern  ein  oligarchisches 
Wahlsystem,  indem  ein  geschlossener  Kreis  stimmberechtigter 
Priester  denjenigen  beruft,  welcher  zu  dem  mit  den  höchsten 

*)  Et.'M.  'Effinoi:  m.to  'Etfiaov  ixtloi  xnxifUvot'io»  xn'i  tfüo^novi'XOf 
toi,-  TUiptörrai  xnt  nnvia  leynrros  T"o»  "Eftoov  orikhaihai. 

-)  Str.  641:  tepin;  A  eitov/ovs  flyor  ort  txuAovr  Mgyaßv&Vi  xm 
akhv/ofrtv  /in torm  fhi  Tum  «£10» v  rrji  roiai-Tt;*  xoooTnoiae. 

■)  ^rir:  Ach.  Tat.  VIII  8. 
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Gerechtsamen  bekleideten  Oberpriesterthume  der  geeignetste 
Mann  zu  sein  schien. 

Für  die  Landesverwaltung  ist  die  allen  priesterlichen 
Staaten  gemeinsame  Form  die  der  G  a  u  Verfassung  (ovorrjta 
avveavrpmg  h.  xioftiöv).  Das  karische  Nationalheiligthum  des 
Zeus  Chrysaoreus  ist  der  bekannteste  Mittelpunkt  eines  solchen 
Gauvereins,  in  welchem  jede  Kome  eine  Stimme  hatte.  Dies 
blieb  die  religiöse  Verfassung  der  Landschaft,  auch  nachdem 
Stratonikeia  in  derselben  gegründet  war.  Als  Stadt  niemals 
anerkannt,  nahm  es  an  dem  Verbände  nur  insofern  Antheil, 
als  es  Gaue  desselben  (tau  Xqvoüoqixov  overffiatog)  in  sich 
schlofs,  und  führte  selbst  neben  seinem  profanen  Namen  den 
heiligen  der  Chrysaoreer.1)  Ebenso  war  Ameria  im  Tempel- 
bezirk der  phrygischen  Ma  ein  offener  Flecken  (xwfionoltg), 
von  zahlreichen  Hierodulen  bewohnt;  der  Branchidentempel 
war  von  einer  xwftrjg  xcaotxia  umgeben.  So  kennen  wir  die 
Urgaue  von  Aphrodisias:  IlkaoctQelg,  \/(pgoÖiauU,  TavQonoXig, 
und  dafs  es  auch  im  europäischen  Griechenland  an  Analogien 
nicht  fehlt,  beweisen  u.  a.  die  um  Artemis  Triklaria  gruppirten 
drei  offenen  Urorte  von  Patrai.2) 

So  haben  wir  uns  also  auch  das  ephesische  Gebiet  als 
eine  Gaugenossenschaft  zu  denken,  wo  die  Umwohner  des 
Heiligthums  in  offenen  Ortschaften  als  Zinsbauern  lebten,  den 
überaus  fruchtbaren,  aber  stetigen  Fleifs  fordernden  Boden 
bewirtschafteten  und  unter  priesterlicher  Aufsicht  die  künst- 
lichen Wasserbauten  besorgten.  Canäle  (yti&Qu  und  qivovxoi) 
werden  mehrfach  erwähnt  und  ebenso  Lagunenbrücken  als  der 
Göttin  dargebrachte  Weihgeschenke.8)  Die  Masse  der  Be- 
völkerung müssen  wir  uns  in  stetiger  Zunahme  denken,  und 
zwar  theils  durch  den  Zuzug,  welchen  das  von  allen  Seiten 
aufgesuchte  Asyl  fortwährend  veranlafste,  theils  durch  aufser- 
ordentliche  Veranstaltung  der  Priesterschaft,  welche  zu  Zeiten 
fremde  Ansiedler  in  das  Land  zog,  um  die  Bodenrente  zu 
steigern  und  die  Tempelmacht  zu  heben.  Je  gemischter  die 
Bevölkerung  war,  um  so  weniger  waren  gemeinsame  Auflehnungen 
zu  besorgen,  um  so  fester  schien  das  geistliche  Regiment  begründet. 

*)  Strabon  660. 

*)  Peloponnesos  I  436 

•)  C.  I.  Gr.  2y68:    'A(niut$i  'Etfeoiq   —   tiJi-  yetfvfjav  ix   xü)%>  lüioiv 
dri9t]xtv.    Strabon  64U:  toi»  (hvovxovs  tvipfafr, 

C  u  r  1 1  u  ■ ,  Gesammelte  Abhaudlungen.  1 6 
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Die  Zeiten  der  Ruhe  waren  zu  Ende,  als  mit  den  Lan- 
dungen der  Ionier  die  Umgestaltung  des  ganzen  Küstenlandes 
begann.  Die  Ankömmlinge,  welche  sich  sonst  friedlich  mit 
den  Einwohnern  vertrugen  oder  leicht  des  Landes  Herren  wur- 
den, stiefsen  hier  auf  einen  trotzigen  Widerstand  und  energische 
Abwehr.  22  Jahre  lang  haben  sie  von  der  Nordspitze  der 
Insel  Samos  vergebliche  Versuche  gemacht,  am  Kaystros  Fufs 
zu  fassen.1)  Denn  an  der  ganzen  Küste  Ioniens  war  nur  hier 
eine  festgegründete,  wehrhafte  und  thatkräftige  Macht  vor- 
handen, welche  ihr  Terrain  vertheidigte. 

Die  Tempelstaaten  bedurften  zur  Handhabung  der  Landes- 
regierung einer  äufseren  Macht.  Wir  finden  deshalb  bei  den 
kleinasiatischen  Heiligthümern,  an  deren  Analogie  sich  Ephesos 
anschlofs,  namentlich  in  Komana,  nicht  nur  ein  festes  Budget 
jährlicher  Einkünfte,  sondern  auch  einen  Normalbestand  stehen- 
der Truppen,  welche  der  Regierung  zur  Verfügung  standen; 
6000  Männer  und  Frauen  im  pontischen  und  ebenso  viel  im 
kappadokischen  Komana.  3000  Hierodulen  zählte  das  Heilig- 
thum des  Zeus  in  Venasa.  und  die  geringere  Zahl  stimmt  zu 
dem  Rangverhältnisse,  in  welchem  die  Tempelorte  zu  einander 
standen.2; 

Religiöse  Freistätten,  wo  Heimathlose,  Verfolgte,  Blut- 
schuldige Aufnahme  finden,  haben  in  der  alten  Welt  überall 
Anlafs  zur  Bildung  bewaffneter  Schaaren  gegeben;  Asyle  sind 
die  natürlichen  WTerbeplätze.  und  eine  kluge  Priesterschaft 
versäumte  gewifs  nicht,  diese  Mittel  zur  Sicherung  ihrer  Herr- 
schaft auszubeuten.  Die  Verbindung  der  Amazonen  mit  dem 
Artemision  wird  aus  dem  Asyle  abgeleitet,  welches  durch  ihre 
Aufnahme  für  alle  Zeit  geweiht  worden  sei,  wie  dies  noch  vor 
Kaiser  Tiberius  die  ephesischen  Gesandten  geltend  machten.8) 

Waffentragende  und  kampfgeübte  Tempeldienerinnen,  welche 
das  Geburtsfest  ihrer  Göttin  in  blutigen  Waffengängen  feiern, 
sind  im  Heiligthume  der  libyschen  Mondgöttin  auf  das  Sicherste 
bezeugt.4)  Auf  den  Zusammenhang  dieses  Cultus  mit  dem 
ephesischen  ist  oben  hingewiesen  worden.  In  beiden  Culten 
spielte  die  Keuschheitsprobe  eine  grofse  Rolle.  Waffentänze 

')  Athenaios  p.  381. 
9)  Strabon  537. 
")  Tac.  Ann.  Iii  61. 
*)  Herodot  IV  180. 
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der  Tempelfrauen  in  Ephesos  werden  von  Kallimachos  aus- 
drücklich bezeugt.1)  Er  unterscheidet  den  Tanz  in  voller 
Rüstung  von  den  Kreistänzen;  also  haben  wir  uns  jenen  in 
Kampfordnung  vor  dem  Tempel,  diese  ohne  Waffen  am  Altar 
zu  denken.  Wie  kann  man  eine  so  genaue  Ueberlieferung, 
wie  die  des  Kallimachos,  mit  dem  Einwände  beseitigen,  dafs 
Waffentragen  im  Tempel  verboten  gewesen  sei,  oder  mit  dem 
allgemeinen  Satze,  dafs  bei  einer  so  friedfertigen  Göttin  Waffen- 
tänze nicht  angebracht  seien?9) 

Wenn  eine  Priesterschaft  ohne  weltliche  Schutzmacht  ihre 
Privilegien  vertheidigen  und  eine  ausgedehnte  Landschaft  sicher 
beherrschen  will,  so  mufs  sie  dazu  das  nöthige  Rüstzeug  haben, 
einen  dienstbereiten  Heerbann,  Waffen  und  feste  Plätze. 

Nachdem  also  die  Lage  des  Tempels  bei  Ayassuluk  nach- 
gewiesen worden  ist,  zweifle  ich  nicht,  dafs  das  Kastell  ober- 
halb des  Dorfes,  die  natürliche  Warte  der  ganzen  Landschaft, 
dem  Priesterstaate  als  Burghöhe  diente,  und  die  Ueberlieferung 
von  den  waffenschwingenden  Kureten*)  enthält  eine  Andeutung 
in  Betreff  der  männlichen  Gefolgschaften,  welche  der  Göttin 
zu  Gebote  standen. 

Wir  wissen  aus  Achilleus  Tatios,  dafs  das  Alsos  sich  bis 
an  eine  Höhe  ausdehnte,  in  welcher  eine  dem  Pan  geheiligte 
Grotte  war,  welche  dieser  der  Artemis  abgetreten  haben  sollte.4) 
Wir  werden  also  den  Schlofsberg,  welcher  den  Hintergrund 
der  Ebene  bildet,  als  den  ursprünglichen  Sitz  des  Pancultus 
anzusehen  haben.  An  ihn  und  die  Höhen  des  heutigen  Dorfes 
zog  sich  der  Tempelbezirk  hinauf,  die  älteren  Heiligthümer 
und  ländlichen  Ortsculte  in  sich  aufnehmend,  während  er  auf 
der  anderen  Seite  mit  Flufs  und  Meer  in  Verbindung  er- 
halten wurde. 

Die  Kämpfe,  welche  die  von  Samos  aus  vordringenden 
Athener  in  Ephesos  zu  bestehen  hatten,  kennen  wir  nur  in 
Sagenform. 

Wie  aus  den  Kämpfen  der  äolischen  und  achäischen  Colo- 
nisten  in  Troas  ein  reicher  Sageneyklus  hervorgegangen  ist,  so 

*)  Hymnus  in  Diana m  241. 

a)  Guhl,  Ephesiaca  p.  113.  Klügmann.  Amazonen  in  kleinasiatischen 
Städten,  Philologus  XXX  S.  539. 

8)  Strabon  640.    Oben  findet  sich  altes  Baumaterial  aller  Art. 
4)  Erotici  Gr.  ed.  Hercher  I  p.  195. 
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hat  sich  auch  aus  den  Kämpfen  der  Ionier  Aehnliches  ent- 
wickelt. Dort  sind  es  Agamemnon  und  Achilleus,  hier  ist  es 
Theseus,  der  die  Eroberungen  leitet.1)  Die  gemeinsamen 
Amazonenkämpfe  des  Theseus  und  Herakles  als  der  beiden 
Vorkämpfer  griechischer  Nationalität  gegen  Barbaren  sind  echte 
Colonistenmythen.  Man  wufste  von  Theseus'  Anwesenheit  an 
der  ionischen  Küste,2)  man  betrachtete  die  Amazonenkämpfe 
in  Athen  nur  als  Fortsetzung  der  in  Kleinasien  begonnenen.3) 
In  der  That  aber  war  es  so,  dafs  die  Heimath  sich  das,  was 
die  Gründer  des  neuen  Athen  am  Kaystros  erlebten,  als  etwas 
Selbsterlebtes  aneignete.  So  wurde  der  Amazonenkampf  am 
Kaystros  attische  Sage,  Athen  selbst  der  Schauplatz  jener 
Kämpfe,  und  die  asiatische  Ueberlieferung  trat  zurück. 

Nachdem  die  Colonisten  eine  Zeit  lang  auf  Besetzung  ein- 
zelner Küstenpunkte  beschränkt  geblieben  waren,  gelang  es 
endlich  einen  festen  Platz  im  Innern  zu  gewinnen,  wo  sie  sich 
verschanzen  und  als  Centrum  ihrer  Ansiedelung  ein  Athena- 
heiligthum  anlegen  konnten.  Der  Platz  hing  mit  dem  Koressos 
zusammen  und  kann  kein  anderer  gewesen  sein,  als  der  Hügel 
mit  dem  „Paulsgefangnifs",  welcher  zu  einer  kleinen  Burghöhe 
recht  geeignet  ist.4) 

In  der  Mitte  zwischen  ihr  und  dem  Koressos  führt  der 
gerade  Weg  von  Scala  Nuova  herauf,  und  auf  seiner  oberen 
Fläche  zeigen  sich  noch  Fundamente  einer  viereckigen  lager- 
ähnlichen Einfassung,  ein  Ueberrest  der  ersten  Verschanz ung, 
die  urbs  quadrata.  mit  der  eine  neue  Entwickelung  begann. 
Jetzt  war  der  Landschaft  ein  zweiter  Mittelpunkt  gegeben; 
jetzt  bestand  eine  Unterstadt  neben  der  Oberstadt,  ein  Athe- 


>)  Paus.  I  2,  1. 

2)  Aristides  p.  37 2,  440.    Klügmann  a.  a.  0.  S.  532. 

3)  Plut.  Thea.  26. 

*)  Die  Legende  von  der  attischen  Ansiedelung,  wie  sie  aus  Kreo- 
phylos  bei  Athen,  362  C  erhalten  ist,  läfst  sich  topographisch  nicht  leicht 
erklären.  Nach  meiner  Meinung  ist  es  ein  Athenaion  an  der  Küste,  wo 
den  Fischern  das  Wahrzeichen  zu  Theil  wird  in  der  Nähe  des  heiligen 
Hafens,  den  ich  für  identisch  mit  Panormos  halte.  Von  dort  folgen  sie 
dem  durch  den  Brand  des  Gestrüpps  aufgescheuchten  Eber  landeinwärts 
nach  den  Abhängen  des  Koressos,  wo  er  fällt.  Hier  gründen  sie  nun  ein 
zweites  Athenaion,  während  sie  unten  am  Hafen  ein  Pythion  gründen  zu 
Ehren  der  Gottheit,  welche  ihnen  auf  ihr  Gebet  das  Wahrzeichen  ge- 
sendet hatte. 
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naion  neben  dem  Artemision,  eine  Colonie  von  Athenern  neben 
dem  Priesterstaate,  und  das  wechselnde  Verhältnifs  zwischen 
diesen  beiden  Punkten  bildet  fortan  den  Inhalt  der  Geschichte 
von  Ephesos. 

Aufser  der  Ebenung  der  Hügelterrasse  können  wir  als 
Ueberreste  der  ältesten  Athenerstadt  noch  die  Felsarbeiten  an- 
sehen, welche  am  Abhänge  des  Koressos  liegen,  wenn  man  von 
der  Hafenniederung  zum  „Paulsgefängnifs"  hinaufgeht.  Es  ist 
eine  Anlage  von  sehr  alterthümlichem  Charakter,  eine  Terrasse 
im  Felsen  ausgehauen,  nach  Osten  gerichtet,  mit  Votivnischen 
umgeben.  Dies  scheint  ein  heiliger  Platz  der  ältesten  An- 
siedler zu  sein,  deren  Hügel  auch  durch  zwei  Quellen,  welche 
am  Rande  oberhalb  des  Hafens  entspringen,  zu  einer  städtischen 
Niederlassung  auffordern  mufste. 

Nach  den  Zeiten  blutiger  Fehde  wurden  die  nachbarlichen 
Verhältnisse  unter  gegenseitigen  Zugeständnissen  geordnet. 
Pausanias1)  sagt,  Leleger  und  Lyder  seien  aus  der  Oberstadt 
durch  Androklos  vertrieben  worden,  und  es  ist  nicht  unmög- 
lich, dafs  schon  unter  den  Herakliden  die  Irdische  Reichsmacht 
bis  hierher  vorgedrungeu  war.  Gewifs  ist,  dafs  die  Colonisten 
der  einheimischen  Göttin  huldigten.  Sie  bauten  ihr  ein  Heilig- 
thum auf  dem  Markte  der  Neustadt  und  erkannten  sie  dadurch 
als  Schutzgöttin  an;  sie  nannten  sich  nach  ihr  Ephesier,  und 
der  Cult  ihrer  einheimischen  Göttin  trat  soweit  zurück,  dafs 
sie  hier  nicht  wie  in  den  anderen  ionischen  Städten  die  Ge- 
schlechtergöttin geblieben  ist,  welcher  die  Apaturienfeier  galt. 

Die  Erinnerung  an  die  Zeit  der  Fehden  ward  absichtlich 
ausgelöscht,  und  die  so  hartnäckig  abgewehrten  Fremdlinge  er- 
scheinen nun  als  die  von  der  Göttin  gerufenen  und  von  ihr 
geleiteten;  sie  gilt  als  Hegemone,  und  es  wird  ausdrücklich 
gemeldet,  dafs  zwischen  den  Ioniern  und  Altephesiern  Verträge 
beschworen  seien.*2) 

lieber  die  Urgeschichte  des  ionischen  Ephesos  liegen  mehr 
Nachrichten  vor,  als  über  irgend  eine  der  andern  Städte  Ioniens. 
Wir  kennen  die  Herkunft  der  Colonisten  aus  dem  attischen 
Gau  Euonymoi,  die  Dauer  der  Kämpfe,  die  einzelnen  Oertlich- 

»)  VII  2,  8. 

a)  2T«  yap  Ttoirjonro  Nrjlevs  f]y$ft6vtfv  Callim.  Dian.  226;  Paus.  a.  a.  O.: 
rote  ntfji  TÖ  Ufidv  olxovot  Selun  rtv  ovöii;  alXa  *Itoon'  ögxovs  Söftti  xai 
ava  fiipos  rr«o'  avrüii'  krifiorrei  iirrdi  r,oav  xoXipov. 
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keiten  des  ephesischen  Gebiets;  wir  hören  von  den  Verträgen 
und  den  weiteren  Begebenheiten  vor  und  nach  Androklos'  Tode. 
Wir  müssen  also  voraussetzen,  dafs  die  Ueberlieferungen  von 
den  Priestern  gesammelt  worden  sind  und  dafs  aus  ihren  Auf- 
zeichnungen Kreophylos1)  seine  ii>qoi  'Eyioiiov  zusammengestellt 
hat,  welchen  Athenaios  als  Quelle  der  Gründungsgeschichte 
von  Ephesos  anführt  und  auf  den  wahrscheinlich  auch  die  an- 
deren Nachrichten  über  die  Urgeschichte  von  Ephesos  bei 
Ephoros,  Strabon  und  Pausanias  zurückgehen.9) 

Wir  werden  uns  demnach  die  neue  Ordnung  der  Dinge 
als  die  eines  Doppelstaats  zu  denken  haben,  die  Bürgergemeinde 
unter  den  Kodriden  auf  dem  Athenahügel  und  das  Tempel- 
institut gegenüber,  durch  politische  Verträge  und  religiöse 
Feier  mit  einander  verbunden. 

Mit  diesem  Verfassungszustande  scheinf;  ein  Denkmal  in 
Zusammenhang  zu  stehen,  welches  sich  genau  in  der  Mitte 
zwischen  Athenaion  und  Artemision  befindet;  es  ist  eine  runde, 
aus  dem  Felsen  gehauene,  tennenartige  Terrasse,  die  rings 
umher  von  Nischen  und  im  Fels  ausgehauenen  Stufen  um- 
geben ist.  Sie  erhebt  sich  auf  einer  gröfseren,  unregelmäfsigen 
Terrasse,  von  welcher  ein  im  Felsen  gearbeiteter  Weg  gerade 
zum  Ufer  gegen  Westen  hinunter  und  auf  das  Athenaion  zu- 
führt. An  beiden  Seiten  des  Weges  sind  die  Felsen  zur  Auf- 
stellung von  Weihgeschenken  eingerichtet.  Das  Ganze  (nach 
einer  oberflächlichen  Aehnlichkeit  mit  einer  pompeianischen 
Anlage  neuerdings  Serapeion  genannt)3)  trägt  unverkennbar 
den  Charakter  uralter  Einfachheit  und  religiöser  Feierlichkeit. 
Man  kann  nicht  zweifeln,  dafs  hier  eine  altheilige  Versamm- 
lungsstätte zu  erkennen  ist,  und  die  Lage  des  Ortes  spricht 
dafür,  dafs  dies  die  Stelle  war,  wo  die  von  Pausanias  er- 
wähnten Bundeseide  geschworen  und  wo  die  gemeinsamen 
Angelegenheiten  erledigt  wurden.  Dazu  pafst  auch  die  Nähe 
der  öffentlichen  Festlokale,  des  Stadions  und  des  Theaters. 

Nach  aufsen  entwickelte  der  junge  Doppelstaat  eine  merk- 
würdige Thatkraft.  Er  dehnte  sich  über  Samos  und  die  um- 
liegenden Inseln  aus,  er  unterstützte  Priene  gegen  Karer  und 


')  Fragm.  Hist.  (ir.  IV  371. 

«)  Athenaios  .561 

•)  Falkener,  Ephesos  p.  |i}6. 
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Leleger,  er  schickte  Ansiedler  nach  Smyrna.  Die  amphiktyoni- 
sche  Geltung,  welche  das  Heiligthum  schon  vorher  besessen 
hatte,  wurde  benutzt,  um  in  Concurrenz  mit  Milet  eine  über 
die  ionische  Küste  reichende  Machtstellung  zu  gewinnen.1) 

Das  Königthum  hatte  sich  mit  der  Priesterschaft  zu  ver- 
ständigen gewufst;  sein  Sturz  war  der  Anfang  heftiger  Kämpfe 
und  durchgreifender  Umgestaltungen. 

Die  antidynastische  Partei  (ol  xata  twv  \4v5q6/1ov  itaiöiov 
<jTccatdoavr€g)  folgte  der  Praxis,  welche  das  herkömmliche  Ver- 
fahren aller  demokratischen  Factionen  war;  sie  veranlafste 
neuen  Zuzug,  Mischung  der  Bevölkerung,  Vermehrung  der 
Bürgerstämme. a) 

Bis  dahin  gab  es,  wie  wir  aus  einer  unschätzbaren  Mit- 
theilung des  Ephoros  wissen,  eine  dreifache  Gliederung,  'Eyioioi, 
Btvvaioi,  Eviovvueig*)  und  diese  Dreiheit  dürfen  wir  uns  ebenso 
organisirt  denken,  wie  die  drei  Urorte  der  Paträer  (Aroe, 
Mesatis,  Antheia)  unter  dem  Vorstande  der  Artemis  Triklaria 
(S.  9),  oder  wie  die  Urorte  von  Boiai  in  Lakonien4)  (Side, 
Etis,  Aphrodisias),  wo  wir  ein  Aphrodision  als  religiösen  und 
politischen  Mittelpunkt  anzunehmen  berechtigt  sind.  Für  die 
der  priesterlichen  Herrschaft  entsprechende  Verfassung  ist  es 
charakteristisch,  dafs  die  aus  Athen  Eingewanderten  nicht  als 
Athener,  sondern  mit  ihrem  heimathlichen  Gaunamen  (als 
Euonymeer)  in  Ephesos  angesiedelt  worden  sind. 

Jetzt  tritt  eine  straffere  Gemeindeverfassung  ein.  Das 
städtische  Wesen  entwickelt  sich,  die  Komen  werden  zu  Phylen; 
zu  den  alten  Einwohnern  werden  neue  Ansiedler  aus  Teos  und 
aus  Karene  in  das  Land  gezogen,  und  wenn  unter  den  Bürger- 
stämmen, deren  Zahl  durch  diesen  republikanischen  Synoikismos 
von  drei  auf  fünf  stieg,  die  „Ephesier"  mitzählten,  so  mufs 
wenigstens  ein  Theil  der  früheren  Tempelzugehörigen,  welche 
diesen  Namen  als  Eigennamen  führten,  in  das  städtische 
Gebiet  hereingezogen  worden  sein.8)    Die  rasch  anwachsende 


»)  Vgl.  Guhl,  Ephesos  p.  30. 

a)  Aristot.  Politik  p.  185.   St.  Byz.  Bh  va. 

*)  Steph.  Byz.  a.  a.  O. 

*)  Peloponnesos  II  296. 

a)  Ephoros  bei  Steph.  a.  a.  0.:  In  Tito  nal  Kapqyiys  a.toixove  iXaßov. 
Katfrr;  in  Inschriften  bei  Carl  Curtius  „Inschriften  aus  Ephesos",  Her- 
mes IV  p.  221. 
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Stadt  schob  sich  von  ihrem  Ausgangspunkte,  dem  Athenaion, 
gegen  Osten  vor,  dem  Heiligthume  entgegen,  welches  seine  beson- 
dere Verfassung  behielt ;  sie  griff  vom  Koressos  auf  den  Pion  über. 

Die  Terrassen,  Wege,  Gräber  auf  diesem  Berge  gehören 
einer  alten  Zeit  an.  Man  verfolgt  die  Grundlagen  der  Ring- 
mauer, die  den  Kamm  des  Pion  entlang  gehen  und  den  Nord- 
fufs  des  Berges  umfassen.  Das  ist  die  Stadtgränze  von  Ephesos 
aus  der  Zeit  nach  dem  Synoikismos,  wie  wir  dies  mit  Sicher- 
heit daraus  entnehmen,  dafs  zu  Kroisos'  Zeit  die  Stadtmauer 
sieben  Stadien  vom  Tempel  entfernt  war.  Diese  viel  bespro- 
chenen sieben  Stadien,  mit  denen  man  nach  allen  Seiten,  nur 
nicht  nach  der  richtigen,  den  Tempel  zu  fixiren  gesucht  hat, 
fallen,  von  der  aufgefundenen  Tempelstätte  aus,  genau  auf  die 
Kammhöhe  des  Pion  und  die  erwähnte  Mauerlinie. 

Als  der  Lyderkönig  gegen  Ephesos  vorging,  fand  er  die 
Priester  fügsam,  während  der  städtische  Machthaber  Pindaros 
entschlossen  war,  seine  Unabhängigkeit  aufs  Aeufserste  zu 
vertheidigen.  Aber  die  Kräfte  reichten  nicht  aus  und  ihm 
blieb  am  Ende  nichts  übrig,  als  durch  Vermittelung  der 
Priesterschaft  auf  Kosten  der  politischen  Autonomie  die  Freiheit 
der  Bürger  zu  retten.  Die  Verzichtleistung  erfolgte  in  der 
Form,  dafs  er  durch  das  hinübergespannte  Seil  die  Stadt  als 
ein  der  Göttin  Uebergebenes  bezeichnete,  so  dafs  nun  die 
Priester,  als  die  natürlichen  Vermittler  zwischen  Hellenen  und 
Barbaren,  für  die  Stadt  eintraten  und  einen  möglichst  günstigen 
Staatsvertrag  zu  Stande  brachten.1) 

Es  war  ein  Triumph  priesterlicher  Politik.  Der  Tempel 
hatte  Lydien  als  Schutzmacht  hinter  sich  und  den  reichsten 
aller  Könige  zum  freigebigen  Wohlthäter ;  die  Verkehrswege 
waren  nach  allen  Seiten  geöffnet  und  in  der  eigenen  Landschaft 
jeder  Widerstand  beseitigt.  Denn  die  Städter  wurden  in  über- 
einstimmendem Interesse  des  Tempels  und  des  lydischen  Hofs 
gezwungen,  den  Pion  zu  räumen,  welcher  wie  eine  Trutzburg 
dem  Artemision  gegenüber  lag,  und  sich  in  der  Niederung  des 
Tempels  als  Periöken  der  Artemis  neue  Wohusitze  anweisen 
zu  lassen.2) 

>)  Herodot  I  26;  Ael.  V.  H.  III  'JG.    Polyaen  VI  50  {UivSapos  - 

ovvfßuvkevat  —  ix  ran'  nvhäv  xni  x&V  Titian'  frw/uyyag  üwmpm  lote  xiooi 
joT>  Upov  trje  *Afniui8oi,  äioxen  dvaTifrerrae  t/~  &t(p  t/;i-  xoltv. 

-)  Str.  640:  fif/oi  für  tdiv  xard  Kitoloor  rffftfs  ioxüto,  vtntooi  ^  uxl 
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Städtisches  Wesen  und  Tempelmacht  stehen  überall  im 
Gegensatze  zu  einander.  In  solchen  Plätzen,  die  es  nie  zu 
einer  städtischen  Entwickelung  gebracht  haben,  wie  Thermon 
in  Aetolien,  lagen  die  Wohnungen  um  das  Heiligthum  des 
Apollon  Thermios  herum.1)  Dafs  hier  die  Tempel  nicht  blofs 
örtliche,  sondern  auch  politische  Mittelpunkte  waren,  und  dafs 
mit  der  Wohnungsveränderung  der  Ephesier  zugleich  eine 
durchgreifende  Verfassungsänderung  eingetreten  sein  mufs,  ist 
unzweifelhaft. 

Die  Verlegung  war  eine  Auflösung  der  Stadt  in  ohJat 
und  xmiot,  wie  es  von  Thermon  heifst;  eine  Rückkehr  zur 
Gauverfassung,  eine  Verwandlung  der  Phylen  in  Komen,  ein 
Dioikisraos  im  Gegensatze  zu  dem  republikanischen  Synoikismos, 
welcher  die  Priesterherrschaft  eingeengt  hatte,  und  sehen  wir 
uns  im  Nachbarlande  nach  Vorgängen  um,  welche  die  Kata- 
strophe von  Ephesos  erklären  helfen,  so  liegt  das  Schicksal  der 
Smyrnäer  am  nächsten. 

Smyrna  hat  wie  Ephesos  im  lydischen  Kriege  seine  Selb- 
ständigkeit eingebüfst.  In  Komen  aufgelöst,  haben  die  Ein- 
wohner 300  Jahre  lang,2)  an  allen  Welthändeln  unbetheiligt, 
von  allen  politischen  Krisen  völlig  unberührt,  dahingelebt;  ein 
Zustand,  welcher  noch  in  neuester  Zeit  unrichtig  beurtheilt 
worden  ist,  indem  man  entweder  von  einem  300  jährigen  Wüst- 
liegen gesprochen  hat  oder  die  ganze  Thatsache  der  Auflösung 
in  Zweifel  gezogen  hat,  weil  Skylax  die  Stadt  anführe  und 
Pindar  sie  erwähne.3) 

Smyrna  hat  als  Komenverein  unter  altem  Namen  fort- 
bestanden  mit  einer  landschaftlichen  Verfassung  und  Regierung, 
und  da  Hierarchie  mit  Komenverfassung,  wie  wir  gesehen 
haben,  innerlich  zusammenhängt,  so  werden  wir  auch  bei  den 
Smyrnäern  ein  priesterliches  Regiment  vorauszusetzen  haben, 

rrt*  Tiuotootiov  xantßitixti  .Ttoi  To  tvv  leoor  <jj?xrtoav  uizyt  'A).i£af8oov. 
Strabon  unterscheidet  nur  eine  zwiefache  Stadtlage  und  bezeichnet  die 
ältere,  die  ßerglage,  so,  dafs  er  den  Pion  mit  zu  der  rreoi  TÖr  Koq^ooov 
Tiaptoptia  rechnet. 

')  ni  ,-r«oi  to  itoor  olxiui  Polyb.  V  8;  XI  7.  ßrandstätter,  Aetol. 
S.  133.    E.  Kuhn,  Komenverf.,  Rh.  Mus.  XV  S.  13. 

2)  Str.  646:  neoi  T«Tprtxo'o<«  irr{  olxovjiivi;  xiofitßov  (tomxxoom  Lane, 
Srnyrn.  res  gestau  p.  21). 

»)  Brandis,  Münzwesen  S.  330.  Grote  III  252.  Pind.  fr.  115.  Vgl. 
Mylonas,  Smyrn  res  gest.  Gott.  1866  28  f. 
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welches  dort  vom  Heiligthum  der  grofsen  Göttin  des  Sipylos 
ausgegangen  sein  wird.  Damit  stimmt,  dafs  der  Ort  ein  be- 
rühmter Sitz  der  Mantik  war  und  dafs  der  Neubau  Smyrnas 
unter  Autorität  der  Nemesis  erfolgte.1)  Das  ist  unter  und  er  m 
Namen  dieselbe  Göttin,  welche  nach  meiner  Ansicht  Smyrna 
so  lange  unter  ihrer  Obhut  gehabt  hat  und  nun  zu  der  neuen 
Entwickelungsphase  ihre  Sanktion  giebt.  Für  die  priesterliche 
Behörde  der  smyrnäischen  Komen  hat  denn  auch  Bupalos  die 
Mutter  der  Nemesis,  die  Nacht,  gebildet,2)  so  dafs  man  in 
keiner  Weise  gezwungen  ist,  nach  der  Zeit  der  smyrnäischen 
Katastrophe  über  die  Zeit  des  Bupalos  zu  urtheilen. 

Sind  aber  die  Schicksale  der  beiden  Städte  gleichartig 
und  gleichzeitig,  so  ist  auch  ein  innerer  Zusammenhang  vor- 
auszusetzen, und  dieser  ist  nicht  weit  zu  suchen.  Im  Interesse 
lydischer  Machtentwickelung  hat  man  an  den  beiden  wichtigsten 
Emporien  keine  mächtigen  Grieohenstädte  dulden  wollen,  sondern 
die  örtlichen  Heiligthümer  benutzt,  um  durch  sie  Regierungen 
herzustellen,  welche  der  continentalen  Grofsmacht  einen  stetigen 
Einflufs  verbürgten. 

War  nun  das  Umland  des  Tempels  {x^Qf*  rtji  Uq<i>  ttqoq- 
xtifitvij)  auch  dem  Tempel  zinsbar,  so  ist  darum  nicht  an  einen 
rechtlosen  und  unfreien  Zustand  der  Bewohner  zu  denken. 
Man  unterschied  eine  zwiefache  Art  von  Tempelzugehörigkeit 
in  Kleinasien;  so  war  der  Oberpriester  von  Komana  in  Betreff 
der  Hierodulen  unbedingter  xvgtog  rrkijv  rov  ttittquokhv,  die 
Andern  regierte  er  als  foftiuv;  eine  Unterscheidung,  welche 
bei  Gelegenheit  der  pompejanischen  Anordnungen  erwähnt  wird, 
aber  gewifs  nicht  eine  von  Pompejus  ersonnene  Einrichtung 
war.  8) 

Nach  Strabons  unzweideutigem  Zeugnisse  sind  die  Ephesier 
nach  ihrer  gezwungenen  Ansiedelung  in  der  Niederung  bis  auf 
Alexanders  Zeit  nicht  in  ihre  feste  Lage  zurückgekehrt:  die 
Stadt  kommt  auch  in  den  folgenden  Jahrhunderten  nie  als  ein 
Platz  von  sonderlicher  Festigkeit  vor;  wenn  aber  Mauer  und 
Burg  erwähnt  werden  (z.  B.  Diod.  XX,  111),  so  steht  nichts 
im  Wege,  dabei  an  die  Burghöhe  von  Ayassuluk  zn  denken, 

')  Pausan.  IX  11,  7.   Pinder,  Berl.  Münzsammlung  No.  342.  Leake, 
Num.  Hell.  Asia  p.  181. 
■J  Pausan.  IV  30. 
')  Str.  558. 


Digitized  by  Google 


VI.  Stadtgeschichte  von  Ephesos. 


251 


welche,  wenn  sie,  wie  oben  vermuthet  worden  ist,  die  alte 
Priesterburg  war,  jetzt  um  so  mehr  das  Centrum  der  ganzen 
Landschaft  werden  mufste. 

Wenn  aber  die  Analogie  mit  Smyrna  geeignet  ist,  die 
Vorgänge  in  Ephesos  zu  erklären,  so  darf  andererseits  die 
Verschiedenheit  in  der  Entwickeluug  beider  Städte  nicht  ver- 
kannt werden. 

In  Ephesos  ist  das  städtische  Gemeinwesen  niemals  so 
unterlegen,  wie  in  Smyrna.  In  Ephesos  hatte  attischer  Geist 
sich  eine  Stätte  gegründet,  welche  er  nicht  preisgeben  wollte, 
und  darauf  beruht  das  eigentümliche  Interesse  ephesischer 
Geschichte,  so  weit  wir  sie  aus  zerstreuten  Nachrichten  in 
ihren  Hauptmomenten  erkennen  können,  dafs  die  grofsen 
Gegensätze  der  antiken  Welt,  hellenisches  Staatsleben  und 
asiatische  Hierarchie,  hier  auf  engem  Boden  neben  ein- 
ander Jahrhunderte  lang  bestanden  und  mit  einander  ge- 
rungen haben. 

Kaum  hatte  die  Tempelpolitik  in  Verbindung  mit  dem 
lydischen  Hofe  ihren  entscheidenden  Erfolg  gewonnen,  als  die 
Ueberreste  attischer  Bevölkerung,  welche  in  ihrer  Abhängigkeit 
vom  Tempel,  in  der  ansteckenden  Nachbarschaft  asiatischer 
Ueppigkeit  und  lydischer  Eunuchenwirthschaft  unterzugehen 
Gefahr  lief,  sich  durch  neuen  Anschlufs  an  die  Vaterstadt  zu 
retten  suchte,  und  die  zeitigen  Gewalthaber  müssen  diesem 
Bestreben  nicht  entgegengetreten  sein.  Wenn  sie  ihre  Aufgabe 
darin  erkannten,  die  griechische  und  asiatische  Welt  mit  ein- 
ander zu  verbinden,  konnten  sie  in  ihrem  eigenen  Interesse 
nicht  wünschen,  dafs  die  hellenischen  Ephesier  ihrem  Mutter- 
lande entfremdeten.  Wie  also  die  Gottesdienste  von  Ephesos 
einerseits  im  Binnenlande  engen  Anschlufs  suchten,  andererseits 
aber  durch  Leto,  Apollo,  Athena  mit  Delos  und  Athen  nahe 
Verbindung  hatten,  so  war  auch  in  politischen  Einrichtungen 
jede  Anknüpfung  an  Hellas  willkommen. 

Hierher  gehört  die  merkwürdige,  nur  bei  Suidas  in  einer 
abgerissenen  und  entstellten  Ueberlieferung  erhaltene  Nachricht, 
dafs  noch  vor  der  Herrschaft  der  Perser  ein  Athener  berufen 
worden  sei,  um  das  bürgerliche  Gemeinwesen  seiner  Landsleute, 
der  alten  Euonymeer,  in  Ephesos  zu  ändern.  Fünf  Jahre  lang 
habe  er,  mit  königlichen  Vollmachten  bekleidet,  sein  Amt  ver- 
sehen und  sich  durch  vorzügliche  Verwaltung  desselben  den 
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Ehrcnnamen  Aristarchos  verdient.  Beim  Anfange  der  persischen 
Monarchie  sei  er  nach  Athen  zurückgerufen  worden.1) 

Attischer  Geist  wurde  wieder  lebendig,  und  wir  finden 
auch  zur  Zeit  der  ionischen  Volkserhebung  in  Ephesos  eine 
national  gesinnte  Patriotenpartei.  Dennoch  tritt  der  Anto- 
gonismus  zwischen  Stadt  und  Tempel  in  alter  Stärke  nicht 
wieder  hervor,  und  wir  sehen,  dafs  die  durch  alte  Rivalität 
mit  Milet  verschärfte  Priesterpolitik  die  mafsgebende  bleibt. 
Ephesos  zieht  sich  bald  vom  Kriege  zurück  und  nimmt  im 
Ganzen  eine  so  antinationale  Haltung  an,  dafs  man  in  Ver- 
suchung kommt,  auch  die  Niedermetzelung  der  tapferen  Chier 
auf  ephesischem  Gebiete  nicht  für  die  Folge  eines  Mifsver- 
ständnisses  oder  eines  unglücklichen  Zufalles  zu  halten.2) 

Alilets  Untergang  war  ein  Triumph  für  Ephesos.  Es 
wurde  die  erste  Stadt  Ioniens,  und  nachdem  die  alte  persische 
Politik  mit  ihrer  unerbittlichen  Strenge  gegen  jede  Art  von 
Götzendienerei  unter  dem  jüngeren  Zweige  der  Achämeniden 
einer  klugen  Toleranz  Platz  gemacht  hatte,  lernte  man  die 
alten  Gottesdienste  Kleinasiens  im  persischen  Reichsinteresse 
zu  benutzen.  Das  pontische  Zela  wurde  ein  Heiligthum  persi- 
scher Reichsgötter,3)  die  kappadokische  Göttin  wurde  eine 
„persische  Artemis",4)  und  so  gelang  es  auch  in  Ephesos  den 
Artemispriestern,  der  neuen  Herrschermacht  im  Orient  gegen- 
über eine  ebenso  günstige  Stellung  zu  gewinnen,  wie  sie  bei 
den  Lydern  gehabt  hatten.  Ihr  Artemision  war  das  einzige 
Heiligthum  in  Ionien,  welches  Xerxes  verschonte;  er  schenkte 
ihrer  Stadt  das  besondere  Vertrauen,  dafs  er  seine  Kinder  dort 
unterbrachte;5)  sie  hatte  ihrer  vorzüglichen  Sicherheit  wegen 
als  Wechselplatz  und  Geldmarkt  für  das  Binnenland  aufser- 

')  Suidas  V.  'Apiotapzos.  Ottos  Ttjv  iv  'E.  uövapxov  elxer  i£ovoiav  ix 
X&V  'A&'ljyah'  fjxiov  xlrjtös'  ixäkovv  Sf  äpa  nvtov  (ich  lese  ixnkotf  8t 
'Apiotapxov)  ol  Ttpooqxovtee,  Ott  ift/ul&S  te  xai  oi  i>  xrtStuotin  rtp^ei'  Iteow  e. 
'Txariotr]  de  ix  tmr  'Afrrjvwv  (vielleicht:  i|  'Eyioov  vxo  tötv  'AfytaiaJt'), 
ott  "ApTinyoe  Ktpov  töv  Knftßvaov  Ttttlda  eis  tr,f  oir  riipoms  aTtöotaotv 
irtäpns  tttytr. 

•)  Herodot  VI  16. 
3)  Strabo  559. 

*)  "AfTtftH  llfpotia.  Diod.  V  77.  Arch.  Zeitung  1854  S.  177.  An- 
schlufs  an  Persien  bezeugt  auch  der  Priesternaine  Megabyzos.  Bernays, 
Heraklitische  Briefe  8.  106. 

*)  Herodot  VJII  103. 
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ordentliche  Vortheile.  Auch  die  Münzen  der  Stadt  sind 
charakteristisch  für  ihre  internationale  Stellung.  Neben  den 
Vierteln  des  phönikisch-kleinasiatischen  Goldstaters,  mit  welchen 
die  ephesische  Prägung  beginnt,  kommen  persische  Siglen  und 
persische  Drachmen  vor.  Auch  Gold  wird  nach  dem  Dareiken- 
fufse  geprägt,  und  das  spröde  Verhalten  gegen  alle  von  Athen 
ausgehenden  Neuerungen  zeigt  sich  auch  darin,  dafs  Ephesos 
bis  in  das  vierte  Jahrhundert  der  einseitigen  Münzprägung 
treu  blieb.1) 

Das  Programm  der  Tempelpolitik  war  kein  anderes,  als 
den  Küstenplätzen  eine  möglichst  freie  Stellung  innerhalb  des 
grofsköniglichen  Reichsverbandes  zu  sichern,  und  die  liberaleren 
Grundsätze  persischer  Reichspolitik,  wie  wir  sie  in  Mardouios 
vertreten  sehen,  waren  damit  vollkommen  im  Einklang.2)  Um 
so  mehr  mufste  die  Losreifsung  des  kleinasiatischen  Küsten- 
landes und  die  Stellung  desselben  unter  attischen  Schutz  den 
Ephesiern  ein  Greuel  sein. 

Widerwillig  fügten  sie  sich  dem  Zwange  der  attischen 
Plottenmaeht;  sie  wufsten,  wie  es  scheint,  auch  innerhalb  des 
Seebundes  eine  günstige  Stellung  zu  gewinnen,  indem  die  reiche 
Stadt  einen  überraschend  niedrigen  Tribut  (zeitweise  weniger 
als  Erythrai)  zahlte;  dabei  wurden  die  Beziehungen  zu  Persien 
nicht  aufgegeben,  und  schon  vor  der  sicilischen  Katastrophe 
finden  wir  Ephesos  auf  persischer  Seite.8)  Persien  ist  die 
Schutzmacht  geblieben,  und  beim  Herannahen  eines  hellenischen 
Landungsheers  ruft  Tissaphernes  die  Reichstruppen  auf  „nach 
Ephesos  der  Artemis  zu  Hülfe."4) 

Wenn  uns  also  auch  nicht  möglich  ist,  die  staatsrecht- 
lichen Verhältnisse  zwischen  Stadt  und  Heiligthum  in  dieser 
Zeit  genau  zu  ermitteln,  so  stehen  doch  alle  überlieferten 
Züge  ephesischer  Geschichte  seit  den  Tagen  des  Kroisos  in 
einem  unverkennbaren  Zusammenhange  und  deuten  auf  eine 
feste  Tradition,  welche  nur  vom  Heiligthum  ausgegangen  sein 
kann  und  auf  einen  leitenden  Einflufs  desselben  hinweist. 


»)  Brandis,  Münzwepen  in  Vorderasien  8.  109,  145,  245,  598. 

*)  Griech.  Gesch.  II*  809.  Auf  persönliche  Beziehungen  des  Mar- 
donios  zu  £phesos  deutet  die  Nachricht  von  Dionysophanes  Herodot  IX  84. 

8J  Guhl,  Eph.  p.  43.  Marquardt,  Cyzicus  S.  59.  Ueber  die  Tribute 
vgl.  Lamprecht,  de  rebus  Krythr.  p.  70. 

*)  Xenophon,  Hellen.  I  2,  6. 
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Athen  hatte,  so  lange  es  seemächtig  war,  immer  noch  ein 
Gegengewicht  gehalten.  Von  Athen  gelöst,  kam  die  griechische 
Gemeinde  durch  das  unaufhaltsame  Zuströmen  der  continentalen 
Elemente  gänzlich  in  Verfall,  und  der  Ueberrest  nationaler 
Gesittung  drohte  vom  Barbarenthume  vollständig  überwuchert 
zu  werden.1) 

Der  Tendenz  des  Heiligthums,  Griechen  und  Nichtgriechen 
unter  seinem  Einflüsse  zu  vereinigen,  konnte  also  keine  günstigere 
Gelegenheit  sich  darbieten,  als  die  Annäherung  zwischen  Hellas 
und  Persien  in  den  Personen  des  Lysandros  und  Kyros. 
Lysandros'  Standbild,  im  Tempel  aufgestellt,*)  zeigt,  wie  sehr 
dieser  Mann  nach  dem  Herzen  der  Priester  war,  deren  Einflufs 
nun  unbestritten  über  ganz  Ionien  und  jenseits  des  Meeres 
reichte.  Versammlungen  in  Ephesos  bestimmten  die  Ent- 
schliefsungen  Spartas.  Der  Tempel  stand  auf  der  Höhe  seines 
amphiktyonischen  Einflusses,  und  der  Antalkidasfrieden  war  ein 
Triumph  seiner  von  Anfang  an  vertretenen  Politik. 

Die  Lysandrische  Zeit  war  aber  auch  die  Zeit  des  neu 
geschärften  Parteigeistes.  Auch  in  Ephesos  traten  Demokraten 
und  Oligarchen  sich  gegenüber.  Die  Demokraten  richteten, 
da  Athen  nicht  mehr  helfen  konnte,  auf  Philipp  von  Make- 
donien ihr  Augenmerk  und  dies  giebt  den  ersten  Anstofs  zu 
der  makedonischen  Politik  in  Kleinasien.  Die  attische  Partei 
in  Ephesos  veranlafst  die  Züge  des  Attalos  und  Parmenion.3) 
Philipps  Standbilder  werden  von  den  mit  dem  Tempel  ver- 
bundenen Oligarchen  niedergerissen,  und  die  Propheten  der 
Göttin  deuteten  den  Tempeibrand  als  ein  Himmelszeichen, 
durch  welches  der  Sohn  Philipps  als  das  herannahende  Ver- 
derben Asiens  gekennzeichnet  wird.  Seine  Anerbietungen  in 
Betreff  der  Wiederherstellung  des  Tempels  wurden  deshalb 
auch  abgelehnt,  und  zwar  von  der  einen  Partei  in  schroffer 
Kürze,  indem  sie  die  von  Alexander  beabsichtigte  Weihung 
als  eine  Hierosylie  bezeichnete,  während  die  andere  ihrer  Ab- 


*)  'Ex.1a<)ii«()ovafrat  ron  neoontoii  ithot  Plut.  Lys.  3.  Für  barbarische 
Schlemmerei  charakteristisch  ist  die  Erzählung  von  dem  Gnadengeschenk 
der  Demeter  an  einen  Ephesier,  dafs  er  so  viel  essen  könne,  als  er  wolle,, 
ohne  irgend  eine  Beschwer:  Anton.  Lib.  9. 

«)  Paus.  VI  3,  15. 

»  I  Diodor  XVI  91. 
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lehnung  die  höfische  Form  zu  geben  wufste,  dafs  es  sich  nicht 
zieme,  wenn  ein  Gott  dem  andern  Tempel  weihe.1) 

Alexander  hatte  nirgends  ein  so  deutlich  vorgezeichnetes 
und  so  würdiges  Ziel,  wie  an  der  Küste  Kleinasiens.  Hier 
war  er  berufen,  die  kimonische  Politik,  welche  mit  Schiffen 
und  Landungstruppen  niemals  durchgeführt  werden  konnte, 
endlich  zu  verwirklichen,  die  griechischen  Volkselemente  zu 
retten  und  die  Küstenstädte  von  dem  Drucke  solcher  Mächte 
zu  befreien,  deren  hergebrachte  Politik  es  war,  die  Selbst- 
ständigkeit des  städtischen  Gemeinwesens  zu  verkümmern. 

Leider  sind  wir  über  das,  was  Alexander  in  dieser  Be- 
ziehung that,  und  wie  weit  das,  was  seine  Nachfolger  thaten, 
mit  seinen  Absichten  zusammenhing,  zu  wenig  unterrichtet; 
aber  es  ist  doch  unverkennbar  derselbe  politische  Gedanke, 
dem  zu  Folge  die  beiden  Städte,  Smyrna  und  Ephesos,  die 
gleichzeitig  der  asiatischen  Politik  zum  Opfer  gefallen  waren, 
nach  Alexander  gleichzeitig  als  hellenische  Städte  wieder  her- 
gestellt wurden. 

Alexander  konnte  nicht  daran  denken,  ein  Heiligthum  von 
solchem  Ansehen  wie  das  ephesische,  trotz  der  spröden  und 
feindseligen  Haltung  der  Priesterschaft,  zu  kränken.  Er  erwies 
ihm  volle  Ehrerbietung;  er  erweiterte  sogar  die  Ausdehnung 
des  Tempelbezirks  auf  ein  Stadion  und  liefs  die  Abgaben, 
welche  bis  dahin  an  den  Grofskönig  entrichtet  wurden,  in  den 
Tempel  zahlen.2)  Wir  dürfen  aber  mit  Sicherheit  voraussetzen, 
dafs  die  nationale  Partei  in  ihren  gerechten  Erwartungen  damals 
nicht  getäuscht  worden  ist,  dafs  also  die  neue  Gränzmauer 
dazu  diente,  die  unklaren  Verhältnisse  zwischen  weltlicher  und 
priesterlicher  Machtsphäre  ins  Klare  zu  bringen,  und  dafs  die 
Gelder  im  Tempel  als  Depositum  zu  betrachten  sind,  an  dessen 
Verwaltung  die  städtischen  Behörden  betheiligt  waren.  Ging 
doch  auch  die  beabsichtigte  Tempel widmung  ohne  Zweifel 
darauf  aus,  der  weltlichen  Macht  einen  berechtigten  Antheil 
an  der  Leitung  eines  so  mächtigen  und  wichtigen  Instituts  zu 
verschaffen. 

Wenn  wir  Alexanders  Mafsregeln  so  auffassen,  dann  er- 
scheint auch,  was  Lysimachos  that,  als  die  nothwendige  Voll- 

')  Strabo  641.    Vgl.  die  Widroungsurkunde  aus  Priene  im  C.  I.  Gr. 
n.  2904. 

*)  Arrian  I  17. 
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eudung.  Denn  eine  volle  Autonomie  der  Bürgerschaft  konnte 
nur  dadurch  erreicht  werden,  dafs  die  Stadt  wieder  wie  vor 
Kroisos  Zeiten,  von  Mauern  umgeben,  auf  eigener  Höhe  dem 
Tempel  gegenüber  aufgebaut  wurde.  Der  Name  Arsinoe  (der 
nur  kurze  Zeit  in  Geltung  blieb)  sollte  die  neue  Aera  und 
die  Befreiung  der  Stadt  von  den  hierarchischen  Einflüssen 
bezeichnen. 

Solche  Umwälzung  ging  nicht  ohne  Widerstand  durch; 
die  Priesterschaft  arbeitete  mit  aller  Macht  dagegen,  und  die 
Bequemlichkeit  der  den  Tempel  umwohnenden  Menge  kam  ihr 
zu  Hülfe.  Lysimachos  wartete  die  Regenzeit  ab  und  veran- 
lafste,  wie  Strabon  (p.  640)  meldet,  durch  Sperrung  der  Ab- 
züge eine  Ueberschwemmung  des  Tieflandes,  so  dafs  die  Um- 
siedelung wie  eine  Rettung  erscheinen  mufste. 

Der  Pion  mit  seiner  Umgebung  wurde  nun  das  Centrum 
der  Stadt,  wenn  der  Berg  auch  selbst  nicht  mit  Wohnungen 
besetzt  wurde.  Auch  von  den  heiligen  Gründungen,  welche 
dort  vorhanden  waren  (S.  234),  sind  keine  Reste  auf  der  Höhe 
nachzuweisen.  Dagegen  finden  sich  sehr  merkwürdige  Spuren 
alter  Terrassen  und  Wege,  namentlich  an  der  Nordseite,  wo 
sich  in  halber  Höhe  ein  Fels  weg  von  7—8  Fufs  Breite  mit 
einem  Seitensteg  von  16  Zoll  Breite  entlang  zieht.  Man  sieht 
auf  dem  Damme  des  Weges  noch  Ueberreste  von  altem  Gufs- 
werke.  Darüber  erstreckt  sich  eine  höhere  Terrasse  mit  einer 
senkrecht  anstehenden,  von  Votivnischen  angefüllten  Felswand. 
Vor  dieser  steht  ein  im  Felsen  ausgehauener  Sarkophag  roher 
Arbeit. 

Der  alte  Mauerzug,  welcher  die  beiden  Pionkuppen  einfafst, 
mit  einem  in  der  Senkung  gelegenen  Thore,  wurde  unter  Lysi- 
machos als  Burgmauer  erneuert,  während  der  untere  Mauerzug, 
dessen  Ueberreste  noch  nicht  hinreichend  festgestellt  sind,  den 
Fufs  des  Bergs  mit  einfafste  und  an  der  Nordseite  des  Berges 
das  Stadion,  an  der  Südseite  aber  einen  Theil  von  Opistho- 
lepria.  Von  hier  ersteigt  der  Mauerzug  den  Koressos  und 
folgt  bergauf,  bergab  dem  auf  beiden  Seiten  steil  abfallenden 
Kamme,  meist  horizontal  geschichtet,  mit  Thoren  und  zahl- 
reichen, nach  aufsen  vorspringenden  Thürmen.  Dann  senkt 
sich  die  Mauer  gegen  die  Höhen  des  Athenaion,  die  Schlucht 
einfassend,  welche  sich  nach  der  Meerseite  öffnete  uud  den 
Athenahügel  mit  dem  Koressos  verbindet. 
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Der  Athenahügel,  welcher  vom  Tempel  aus  gesehen  einem 
Gipfel  gleicht,  gliedert  sich  in  drei  flache  Kuppen.  Auf  der 
ersten  steht  die  hochragende  Ruine  des  „S.  Paul-Gefängnisses", 
eines  viergetheilten,  aus  Marmorblöcken  erbauten  Festungs- 
thurmes,  der  zur  Beherrschung  des  ganzen  Tieflandes  eine 
ausgezeichnete  Lage  hatte.  Die  zweite  Kuppe  wird  von  dem- 
selben Mauerzuge  eingefafst;  nicht  so  die  dritte  und  äufserste, 
welche  mit  senkrechten  Felsklippen  zur  Flufsebene  abfällt. 
Im  Gestrüppe,  das  den  Rand  bedeckt,  sieht  man  alte  Quader- 
reste, welche  einem  vorgeschobenen  und,  wie  es  scheint,  isolirten 
Kastelle  angehören. 

In  den  Niederungen  sind  die  Mauerzüge  bis  jetzt  noch 
nicht  im  Zusammenhange  zu  verfolgen.  Wahrscheinlich  ging 
die  Befestigung  vom  Athenaion  um  den  Hafenrand  herum  nach 
den  oben  erwähnten  deichartigen  Höhen,  die  im  Norden  das 
Stadtgebiet  abschliefsen. 

Der  Hafen  war  ein  künstlich  ausgetieftes  Bassin,  welches 
sich  vor  dem  schmalen  Eingange,  den  der  Paulsthurm  beherrschte, 
etwa  1500  Schritt  am  Koressosfufse  in  das  Stadtgebiet  hinein- 
zog. Zur  Zeit  der  nassen  Witterung  erkennt  man  noch  jetzt 
die  alte  Verbindung  mit  dem  Kaystros. 

Die  Ruinen,  welche  im  inneren  Stadtraum  liegen,  sind 
noch  zu  wenig  genau  durchforscht,  um  über  die  Entstehungs- 
zeiten und  die  Bestimmung  der  einzelnen  Bauten  ein  sicheres 
Urtheil  abgeben  zu  können.  Wir  suchen  sie  hier  nur  nach 
ihren  Hauptgruppen  aufzufassen,  um  uns  darnach  eine  etwas 
deutlichere  Vorstellung  von  der  Gesammtanlage  der  Stadt  des 
Lysimachos  zu  bilden. 

«  Wir  unterscheiden  die  grofsen  Festlokale  am  Fufse  des 
Pion,  nämlich  das  mit  dem  Kopfende  und  der  einen  Langseite 
aus  dem  Berge  gearbeitete,  an  der  andern  Langseite  auf- 
gemauerte Stadion,  die  nördlich  davon  liegende,  oben  be- 
sprochene Felsterrasse,  mit  dem  benachbarten  Gymnasion  und 
dann  das  am  westlichen  Fufse  anlehnende  Theater  mit  dem 
Blick  auf  die  See  und  so  gerichtet,  dafs  man  den  Eingang 
zum  Hafen  gerade  vor  Augen  hatte  und  den  ganzen  Wasser- 
verkehr überschaute. 

Zweitens  die  Anlagen  in  der  Niederung,  welche  sich  von 
Theater  und  Stadion  gegen  den  Hafen  erstreckt  und  wahr- 
scheinlich erst  durch  Einengung  desselben  entstanden  ist,  das 

C  u  r  t  i  u  b  ,  Ommb« lte  Abhandlungen.  17 
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Centrum  des  städtischen  Verkehrs,  der  grosse  Marktplatz  mit 
dem  Wasserbassin  in  der  Mitte,  von  zwei  Gymnasien  eingefafst, 
von  denen  das  kleinere  am  Theater  lag,  das  gröfsere  unmittel- 
bar am  Hafen. 

Die  dritte  Gruppe  umfafst  diejenigen  Gebäude,  welche  in 
dem  Thale  liegen,  das  sich  vom  Hafen  aus  zwischen  Pion  und 
Koressos  bis  zu  dem  beide  Höhen  verbindenden  Sattel  hinauf- 
zieht, und  jenseits  desselben  in  dem  Thalbecken  von  Opis- 
tholepria. 

In  der  schluchtartigen  Einsattelung  lag  das  Odeion  mit 
einer  Reihe  von  Denkmälern,  welche  den  Weg  auf  beiden 
Seiten  begleiteten,  in  Opistholepria  das  grofse  Gymnasion. 

Für  die  Stadtgeschichte  von  Ephesos  giebt  es  keine  wich- 
tigere Frage  als  die  nach  dem  rechtlichen  Verhältnisse  zwischen 
der  neu  gegründeten  Stadt  und  dem  Artemision.  Der  Tempel 
war  jetzt  ein  vorstädtisches  Heiligthum ;  die  Festlokale  waren 
innerhalb  der  städtischen  Mauer,  die  Leitung  der  Feste  mufs, 
wie  ich  glaube,  an  die  Bürgergemeinde  übergegangen  sein,  der 
überhaupt  die  volle  Souveränität  im  Stadtgebiete  zurückgegeben 
war.  Wir  dürfen  also  wohl  annehmen,  dafs  die  städtischen 
Behörden  jetzt  ein  Schutzrecht  über  den  Tempel  ausübten, 
und  dafs  schon  durch  Alexander  im  Wesentlichen  das  Ver- 
hältnifs  begründet  worden  ist,  welches  wir  auf  Inschriften  und 
Münzen  der  spätem  Zeit  als  den  Neokorat  bezeichnet  finden.1) 

Damit  war  aber  der  alte  Antagonismus  nicht  beseitigt, 
nur  erhielt  derselbe  jetzt  eine  andere  Form.  Die  Tempel- 
behörden mufsten  fortan  ihr  Augenmerk  darauf  richten,  ihre 
Gerechtsame  der  Stadt  gegenüber  zu  wahren  und  jede  von 
aufsen  sich  darbietende  Gelegenheit  zu  benutzen,  um  auf  Kosten 
der  Stadt  Gewinn  an  Herrschaft  und  Einkünften  zu  erlangen. 

Als  Mithradates  seine  Macht  aufrichtete,  zählte  die  Priester- 
schaft auf  ihn.  dessen  Herrschaft  sich  auf  die  alten  asiati- 
schen Heiligthümern  stützte.  In  gemeinsamem  Römerhasse 
wurde  auch  die  Bürgerschaft  in  die  Bewegung  hereingezogen. 
Später  trennten  sich  die  Parteien  wieder  und  als  Mithradates 
Herr  der  Stadt  war,  wollte  er  das  Weichbild  der  Artemis 
erweitern.    Von  der  Ecke  des  Tempeldaches  schofs  er  seinen 

4)  rttoxopioi-  nur  Seßaortöv,  uovtov  artaotöv  He  rrts  'AQTffitSoi  *Eftot&» 
C.  I.  Gr.  2972.    Eckhel,  Doctr.  N.  II  p.  520. 
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Pfeil  ab,  um  danach  die  neue  Gränze  zu  bestimmen.  Der 
Schufs  reichte  wenig  über  die  von  Alexander  gezogene  Mark 
hinaus  und  gab  also  nur  zu  einer  geringen  Erweiterung  auf 
Kosten  des  Stadtgebiets  Anlafs.1) 

Eine  neue  Aenderung  trat  unter  Antonius  ein.  Der  Tri- 
umvir  verfiel  dem  berauschenden  Einflüsse  des  Orients,  er 
wurde  auf  dem  Boden  Asiens  zum  Asiaten.  Darum  begünstigte 
er  bei  verschiedenen  Gelegenheiten  hierarchische  Institute,  die 
wichtigsten  Stützpunkte  einheimischer  Tradition;  er  liefs  sich 
in  Olbe  von  den  dortigen  Priesterfamilien  gewinnen  und  ge- 
währte dem  ephesischen  Tempel  eine  solche  Begünstigung,  dafs 
er  den  Umfang  seines  Gebiets  verdoppelte.2) 

Nun  lag  wiederum  ein  Theil  der  Stadt  innerhalb  des 
Peribolos.  Mitten  in  den  Strafsen  waren  die  Gränzsteine, 
welche  die  städtischen  Gerichts-  und  Verwaltungsbehörden 
nicht  überschreiten  durften.  Die  Ausdehnung  des  Asyls  mufste 
zu  den  gröfsten  Mifsständen  Anlafs  geben. 

Octavian  machte  diesem  Unwesen  ein  Ende.  Er  verengte 
wieder  den  Tempelhof,  indem  er  eine  neue  Umfriedung  an- 
ordnete, und  das  ist  nun  einer  der  glücklichsten  Erfolge  von 
Wood's  Nachgrabungen,  dafs  die  Ecke  des  octavianischen 
Peribolos  mit  den  dazu  gehörigen  Inschriften  aufgefunden  wor- 
den ist. 

Es  finden  sich  zwischen  Pion  und  Artemision  verschiedene 
Spuren  alter  Begränzungen,  welche  durch  Gräben  von  2  bis 
3  Meter  Tiefe  freigelegt  worden  sind. 

Wood  hat  in  seinem  „Führer"'  einen  Punkt  nach  einer 
'  Gruppe  von  Oelbäumen,  den  einzigen  in  der  ganzen  Gegend, 
genau  bezeichnet.  Es  ist  der  Punkt  A,  die  Ecke  der  süd- 
lichen und  westlichen  Peribolosmauer.  Die  westliche  wurde 
zehn  Meter  weit  ausgegraben  und  erwies  sich  jünger  als  die 
südliche  Mauer,  welche  aus  gröfseren  Steinen  erbaut  ist;  die 
oberste  Steinlage  springt  über  den  unteren  vor. 

Die  westliche  Mauer  trifft  in  ihrer  Verlängerung  auf  einen 
anderen  Mauerzug,  der  von  0.  nach  W.  geht.    Am  Ende  des 

')  Strabon  641.  Inschrift  aus  Mithradates  Zeit  bei  Lc  Bas -Wad- 
dington n.  136 a. 

9)  Strabon  641.  Vgl.  ähnliche  Begünstigungen  asiatischer  Priester- 
staaten von  Seiten  Roms:  Pornpeius  giebt  dem  Aruhelaos  %(OQav  Sto/onof 
tcixlip  Ttotn  if,  iepn  Strabon  558. 

!?• 
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östlichen  Mauerstücks  ß  ragt  eine  Gruppe  von  4  Pfeilern  an 
die  Oberfläche;  120  Meter  nordöstlich  läfst  sieb  ein  anderer 
Pfeiler  aus  Quadern  gebaut  erkennen. 

Den  beredten  Commentar  zu  diesen  form-  und  zusammen- 
hanglosen Mauerstücken  bilden  die  Inschriften.  Denn  nach 
Wood  ist  A  die  Ecke,  wo  die  Inschrift  gefunden  ist,  deren 
Text  zuerst  bei  Waddington  in  seinen  Fastes  der  prov.  Asia- 
tiques  p.  94  mitgetheilt  ist  [jetzt  bei  Hicks,  Greek  inscr.  n. 
DXXII]:  Imp.  Caesar  Divi  F.  Augustus  C.  XII.  Trib.  pot. 
XVIII.  pontifex  maximus  ex  reditu  Dianae  fanum  et  Augusteum 
muro  muniendum  curavit  C.  Asiuio  [Gallo  pro.  cos.],  curatore 
Sex.  Lartidio  leg.  Im  griechischen  Texte:  JiroxQctTioQ  KataaQ 
&(or  vlög  Ztßaorog,  v/raTog  to  tß\  drjiagxtxr^  l^ovaiai;  to  irt 
ix  tvjv  ttQiov  tffe  Öeov  Trgooodiov  Tov[n]vHü  xcu  to  Itßaoiipv 
tiXio&>tiai  nqoivorfti]  int  üv&vnarov,  lutuv  \Joiviov  ruliov 
intfte'/Jtf  legoiov  JaQTtdiov  7TQtoßivioü.*)  Die  Mauerecke  ist 
durch  Herausnehmen  des  Inschriftsteins,  der  nach  England 
geschickt  worden  ist,  zerstört. 

So  ist  durch  eine  glückliche  Entdeckung  in  dem  merk- 
würdigen Kampfe  zwischen  weltlichem  und  geistlichem  Ter- 
ritorium, in  dem  Vor-  und  Zurückrücken  der  Peribolosmauer 
ein  fester  Punkt,  und  zwar  ein  besonders  bedeutender  gegeben: 
die  SW-Ecke  des  Peribolos,  wie  ihn  Octavian  festgestellt  hat, 
etwa  2  Stadien  von  der  Ausgrabungsstelle. 

Es  sind  noch  andere,  auf  Begränzung  heiliger  Räumlich- 
keiten bezügliche  Insehriftfragmente  zum  Vorschein  gekommen, 
und  zwar  solche,  welche  über  Herstellung  einer  Umfriedigung 
urkundlichen  Bericht  in  einer  unverändert  wiederkehrenden 
Formel  abstatten  (jTooüVurTtg  oftokog  torrpaiitv  lnTav.atdt/.aTrtv 
or\h]v,  xQoü.&oYTt^  dt  ottouag  u.  s.  w.,  Hicks  nr.  DXXV).  Eine 
zusammenhängendere  Inschrift  (Hicks  nr.  DXXIII)  ist  von 
Wood  in  der  Mauer  des  Augustus  gefunden:  aiTOv^änoo  KaiaaQ 
Üeov  vlu£  lißaatög,  i7tarog  to  iff,  dr.uaoxiY.r^  tiovaiag  tu  /ij, 
(m'J.a^  hgcd;  tvjv  oöiov  xa/  qtÜQVJV  '^qt^uiÖi  anoxaTioirptv, 
"ijriiiuiß  Hgrov  JaQTidtov  jigiaßeiTov.  Tb  güi>gov 
7iAaTovg  TtTtfug  tt.  Dann  in  derselben  Mauer  eine  zweite  In- 
schrift (Hicks  nr.  DXX1V),  der  ersten  gleich  bis  tiotaßtiTov 
und  dann  it  oöög  eya  alv  toi  qWqm  tov  irorauov  ftlfcttg  /.'. 

•j  Greek  Inscript.  in  the  Biitish  Mus.  III  Ephesos  (Hicks)  nr.  DXXII. 
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Die  Pfeiler  bezogen  sich  also  nicht  auf  Umgränzung  des 
Peribolos,  sondern  auf  die  Einfassung  von  Land-  und  Wasser- 
wegen, welche  neben  einander  herliefen  und  als  zum  Tempel 
gehörig  und  an  der  Atelie  desselben  theilnehmend  durch  sorg- 
fältige ßegränzung  von  dem  profanen  Terrain  umher  gesondert 
waren.  Wir  sehen,  dafs  der  Canal  15  Ellen  und  der  Weg 
dieselbe  Breite  hatte;  zusammen  30  Ellen  =  45  Fufs.1) 

Octavian  hat  mancherlei  Reformen  in  Ephesos  gemacht, 
welche  ungleich  wichtiger  waren  als  die  neue  CJrahegung  des 
Tempelraumes,  deren  urkundliches  Zeugnifs  uns  vorliegt.  Die 
wichtigste  derselben  war  ohne  Zweifel  die  Erweiterung  des 
alten  Gottesdienstes  durch  das  Sebasteion  (dessen  Ueberreste 
vielleicht  in  der  Ruine  C  zu  erkennen  sind),  um  so  wichtiger, 
da  schon  die  Erlaubnifs,  der  Stadt  Rom  und  dem  Divus  Julius 
ein  Heiligthum  zu  errichten,  in  Ephesos  wie  in  Nikaia  an  die 
Bedingung  geknüpft  war,  dafs  der  neue  Cultus  von  den  am 
Orte  wohnenden  Römern  versehen  werden  sollte.2) 

In  dieser  Beziehung  glaube  ich  zwischen  den  Reformen 
Octavians  und  denen  Alexanders  einen  gewissen  Zusammenhang 
annehmen  zu  dürfen.  Wenn  nämlich  oben  (S.  255)  mit  Recht 
vermuthet  worden  ist,  dafs  die  im  Tempel  deponirten  Gelder 
unter  bürgerliche  Controle  der  Ephesier  gestellt  wurden,  und 
dafs  die  Stadt  seit  jener  Zeit  ein  Schutzrecht  über  den  Tempel 
erhielt,  sowie  einen  bestimmten  Antheil  an  der  Leitung  der 
Feste,  so  ist  Octavian  auf  diesem  Wege  einer  fortschreitenden 
Einschränkung  der  priesterlichen  Autonomie  nur  weiter  ge- 
gangen. Er  verfügt  für  den  Bau  des  Augusteum  über  die 
Einkünfte  des  Tempels,  und  seit  der  Zeit  waren  neben  den 
ephesischen  Bürgern  auch  römische  Bürger  in  der  obersten 
Verwaltung  des  Tempels  vertreten.  Dadurch  wurde  die  Zähig- 
keit einer  allen  westlichen  Cultureinflüssen  hartnäckig  wider- 
strebenden Priestermacht  gründlich  überwunden,  und  das  Arte- 
mision erhielt  dadurch  in  einem  viel  höheren  Grade  den 
Charakter  eines  ökumenischen  Heiligthums. 

Die  Stadt  selbst  konnte  dabei  nur  gewinnen,  und  es  bezieht 
sich  gewifs  auf  die  octavianischen  Neuerungen,  wenn  Strabon 

l)  Auf  Inschriftsteinen,  die  aus  zerstreuten  Trümmern  durch  Hicks 
vereinigt  worden  sind,  werden  Steinpfeiler  als  Grenzsteine  des  Tempellandes 
mehrfach  erwähnt  (mijlri  xp6s  if;  h?ä  x<u(K$  und  aluaatai  Hicks  nr.  ÜXXV). 

*)  Cassius  Dio  31,2. 
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sagt,  dafs  Ephesos  zu  seiner  Zeit  von  Tag  zu  Tage  an  Ge- 
deihen zunehme.1) 

Wenn  derselbe  Schriftsteller  aber  auch  sehr  bestimmt 
zwischen  den  noch  in  voller  Kraft  stehenden  und  den  zu  seiner 
Zeit  aufser  Kraft  gesetzten  Tempeleinrichtungen  unterscheidet, 
so  ist  mir  sehr  wahrscheinlich,  dafs  Octavian  es  war,  auf  dessen 
Einrichtungen  dieser  Unterschied  des  Einst  und  Jetzt  beruht. 
Der  Dienst  der  Verschnittenen,  die  Amtswürde  der  Megabyzoi 
(S.  240),  die  Satzungen  in  Betreff  der  weiblichen  Hierodulie 
und  alles  damit  zusammenhängende  Unwesen  asiatischer  Ge- 
bräuche ward  abgeschafft.  Das  Asylrecht  dauerte  fort,  wenn 
es  auch  unter  Octavian  und  noch  einmal  unter  Tiberius  gesetz- 
lichen Beschränkungen  unterworfen  wurde.2) 

Der  ganze  Kampf  zwischen  Orient  und  Occident,  zwischen 
Priesterrecht  und  Staatsrecht,  welcher  .Jahrhunderte  lang  auf 
diesem  engen  Gebiete  geführt  worden  ist,  tritt  uns  jetzt  erst, 
nachdem  die  Tempelstätte  aufgefunden  und  der  doppelte  Mittel- 
punkt der  Ortsgeschichte  nachweisbar  geworden  ist,  in  anschau- 
licher Weise  entgegen. 

Ein  topographischer  Punkt  von  besonderer  Wichtigkeit 
ist  noch  die  Verbindung  zwischen  Stadt  und  Heiligthum  seit 
Lysimachos'  Zeit. 

Hierüber  können  natürlich  bei  den  durchaus  unzu- 
reichenden Ergebnissen  der  Ausgrabungen  keine  bestimmten 
Ansichten  aufgestellt  werden.  Es  kann  nur  die  Absicht  sein, 
nach  Mal'sgabe  des  bis  jetzt  vorliegenden  Materials  einige  Ge- 
sichtspunkte zu  zeigen,  welche  weiteren  Forschungen  etwa 
als  Grundlage  dienen  können. 

Die  wichtigsten  Communicationslinien  des  Stadtgebiets 
sind  durch  die  Lokalität  gegeben.  Es  ist  der  Höhenweg, 
welcher  vom  Stadthafen  her  nördlich  vom  Theater  auf  den 
Pion  steigt  und  jenseits  durch  die  Schlucht  bei  der  Sieben- 
schläfergrotte hinunter  nach  dem  heutigen  Dorfe  führt,  und 


')  avfctat  xnft'  ixäar^v  r';ntoar  Strabon  p.  641. 

*)  Strab.  p,  641,  wo  man  auf  die  Imperfecta  achte  {ß/or.  r-'/ov,  lyoJ-i  ), 
welche  nach  meiner  Ansicht  die  voraugusteischen  Einrichtungen  bezeichnen. 
(Die  wichtige  Stelle  ist  interpolirt,  ich  kann  wenigstens  die  Touristen- 
notizen über  Thrason  nicht  für  strabonisch  halten.  Auf  die  Imperfecta 
hat  schon  Bernays,  Herakl.  Briefe  S.  108,  wie  ich  nachträglich  sehe,  hin- 
gewiesen.) 
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die  beiden  in  der  Niederung  angelegten  Fahrwege,  welche  den 
Pion  umgeben,  der  eine  an  seinem  südlichen,  der  andere  an 
seinem  nördlichen  Fufse. 

Der  südliche  Weg  kommt  aus  der  Schlucht  in  den  Thal- 
grund von  Opistholepria.  Hier  hat  in  der  Nähe  des  Gym- 
nasions  ein  Hauptthor  gelegen  und  zwar,  wie  man  nach  der 
Lage  vermuthen  mufs,  das  Thor  von  Magnesia.  An  eben  der- 
selben Stelle  hat  man  die  Wasserleitungsinschrift  (Hicks, 
Greek  Inscriptions  nr.  DXXX)  gefunden:  rb  vdiog  xö  kv.  tov 
xaivov  AlagvavTog  toi  eiaux^vtog  vnu  KAavdiov  Jioyivov^  'Ejvi- 
fieXiftoi.  Der  Marnasbach  war  bis  jetzt  nur  aus  Münzen  be- 
kannt. *) 

Von  der  alten  Heerstrafse  nach  Magnesia  sind  bis  jetzt 
noch  keine  sicheren  Spuren  nachgewiesen.  Doch  folgte  sie 
gewifs  derselben  Schlucht,  in  welcher  sich  jetzt  die  Eisenbahn 
hinaufzieht,  weil  in  dieser  Richtung  die  Wasserscheide  zwischen 
Kaystros-  und  Maiandrosthai  sich  kaum  500  Fufs  erhebt. 
Darnach  kann  nicht  bezweifelt  werden,  dafs  das  opistholeprische 
Thor  das  magnesische  sei. 

Eine  zweite  unverkennbare  Thoranlage  findet  sich  in  dem 
Sattel  zwischen  Athenaion  und  Koressos,  wo  der  Ausgang  nach 
der  See  und  dem  Hafenorte  Koressos  war,  die  inschriftlich 
bezeugte  KofftjfJOix^  itvhq. 

Die  Verbindungslinien  mit  dem  Heiligthume  gingen  durch 
die  Niederung,  welche  die  kleinen  Bäche  wie  Marnas  und 
Klaseas  unterirdisch  durchziehen,  die  ursprünglich  zum  Kaystros 
abflössen  und  später,  als  Canäle  gefafst,  wahrscheinlich  den 
Pilgerhafen  speisten.  In  dieser  Niederung  waren  nur  auf 
künstlichen  Unterbauten  Wege  herzustellen.  Zwei  alte  Damm- 
wege, welche  nach  Osten  convergiren,  erkennen  wir  in  deut- 
lichen Ueberresten  unter  dem  Nord-  und  SO -Fufse  des  Pion, 
beide  von  Gräberreihen  eingefafst,  welche  in  mehreren  Schichten 
über  einander  liegen  und  davon  Zeugnifs  ablegen,  wie  man 
diese  nach  dem  Artemision  gerichteten  Prozessionswege  mit 
Vorliebe  als  Begräbnifsplätze  benutzte. 

Nach  den  Untersuchungen  Woods  war  die  Strafse,  welche 
zu  dem  „magnesischen"  Thore  führte,  45  Fufs  breit  und 
hatte  zur  Rechten  die  alte  Stadtmauer,  welche  seit  Lysimachos 

')  Waddington,  Melanges  de  Numismatique,  1861,  p.  27. 
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dem  untern  Rande  des  Berges  folgte.  Auch  Ueberreste  von 
Säulenhallen  sind  an  diesem  Wege  zu  Tage  gekommen. 

Die  beiden  Gräberstrafsen  werden  sich  gerade  im  Osten, 
wo  der  Höhenweg  herunterkommt,  am  Fufse  des  Berges  ver- 
einigt haben,  die  Hälfte  des  Berges  ringförmig  umgebend. 

Nun  ist  in  der  grofsen  Theaterinschrift,  welche  die  Weihe- 
geschenke des  Salutarius  betrifft  (Hicks  nr.  CCCCLXXXI),1) 
der  Weg  genau  bezeichnet,  welchen  die  mit  denselben  einher- 
ziehenden Prozessionen  wandeln  sollen  (ro  (piqtiv  xal  av  q>4gtiv 
tu  xai>itQi<j&ivia  inö  Ovtßlov  lalovragiov  —  {avvTiuQcäaußuv)- 
ovrtov  xal  riöv  ifftjßiov  ano  rr^  Maywjixty;  nvkrfi  xal  ftera  ras* 
IxxXrjoias  oi  v,iQ07vuiTc6vn.itv  \kag  ftfQ  Ko^tjaatxijs  Tcvktjg  xa&tog  y.al 
lv  totg  7tQ(>yr/ov6ai  il>r.fpiattaai  rt  fiovXi)  xal  6  ö^ito^  üoio[a\v. 

Die  Kestzüge  gingen  also  vom  magnesischen  Thore  um 
den  Pion  herum  nach  der  Nordseite,  wo  die  Festlokale  lagen 
und  in  der  Niederung  (wahrscheinlich  unterhalb  des  Theaters 
oder  im  Theater)  auch  die  Volksversammlungen  gehalten  wur- 
den; von  da,  wie  ich  glaube,  am  Theater  vorüber  und  am 
Koressosfufs  entlang,  dessen  altheilige  Punkte  oben  (S.  234,  245) 
angeführt  worden  sind,  nach  dem  Athenaion  und  dem  Koressos- 
thore,  dem  Schlufspunkte  der  Prozessionsstrafse.  Denn  der 
Koressosrücken  machte  die  Gränze  der  Stadt;  die  Aufsenseite 
desselben  lag  aufserhalb  des  städtischen  Zusammenhangs.  Das 
Angesicht  der  Stadt  war  gegen  Osten  gekehrt. 

Im  Osten  des  Pion  unterhalb  der  Siebenschläfergrotte 
müssen  wir  dann  den  Weg  ansetzen,  welcher  gerade  auf  das 
Heiligthum  zuführte,  die  eigentliche  via  sacra,  welcher  das 
Hauptthor  des  Tempelhofes  entsprechen  mufste. 

Auch  Pausanias  (VII  2,  9)  spricht  von  der  heiligen  Strafse 
so,  dafs  wir  eine  Spaltung  derselben  nach  verschiedenen  Stadt- 
thoren annehmen  müssen,  indem  er  einen  Theil  der  Strafse 
(an  welchem  das  Denkmal  des  Androklos  lag)  als  denjenigen 
bezeichnet,  welcher  am  Olympieion  vorbei  nach  dem  Thore  von 


')  Eine  andere  Stelle,  v.  290  ff.,  lautet:  onws 
(jfQftv  th  las  ixxXrtaiai  xal  iovi  aywrai  t«  antixo%'ioftata  xai  cixörae  To 
xa&uQfUftit  [a  trro  rato]v  Ovttßiov  Zalovrafiov  ix  tov  riQovaov  Ttji  'AoitiuSoi 
[äua]  ovventfttlovuii'tov  xai  löiv  vtionouöv  ovfinaqahtfißarovtoiv  xal  tutv 
lyr-fiuiv  a.To  rr,s  Maytr^txqi  rrtAfjs  xal  avi^fionevrtovxtov  ftfxpi  t^-  Koprto- 
Oixli  TtCXtJt. 
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Magnesia  gerichtet  war  (17  odog  bt  rov  uqov  ttciqu  tö  *0/.vit;rtEiov 
xui  Int  nvXag  rag  Mayvrjtidag). 

Auf  diesen  Zweig  der  Strafse  bezog  sich  des  Sophisten 
Damianos  grofsartige  Bauthätigkeit,  indem  er  nach  Philostratos 
(p.  264  Kayser)  den  vom  magnesischen  Thore  herabführenden 
Weg  ein  Stadium  weit  mit  einer  bedeckten  Marmorhalle  über- 
baute, damit  die  zum  Heiligthum  Wandelnden  nicht  vom  Regen 
belästigt  würden.  Von  solchen  Bauten  sind  Ueberreste  am 
Wege  gefunden  worden  (S.  264).  Ein  ähnlicher  Hallenweg 
hat  Pergamon  mit  dem  vorstädtischen  Asklepieion  verbunden. 

Die  Verbindungen  zwischen  Ephesos  und  dem  Binnenlande 
sind  noch  nicht  erforscht  worden.  Wir  wissen  nur,  dafs  auch 
die  Höhen  im  Osten  jenseits  der  Bahnlinie  mit  der  alten  Stadt 
in  nahem  Zusammenhange  standen.  Denn  wenn  man  der  grofsen, 
aus  Tempeltrümmern  erbauten  Wasserleitung  folgend,  die  Höhen 
hinansteigt,  so  kommt  man,  etwa  8  Minuten  jenseits  der  Bahn, 
links  von  dem  Aquädukt,  zu  einer  Quelle,  welche  unterirdisch 
in  einem  aus  Quadern  erbauten  Canale  fliefst. 
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Die  Deichbauten  der  Minyer. 

Mit  einer  Karte  der  Kopais  von  Dr.  J.  Ä.  Kanpert  (Taf.  II). 

Es  ist  eine  merkwürdige  Thatsache  in  der  Geschichte 
unserer  Alterthumsstudien,  dafs  ein  einzelner  Stamm  der 
hellenischen  Vorzeit,  welcher  bis  dahin  keine  besondere  Be- 
achtung erweckt  hatte,  gleichzeitig  von  zwei  hervorragenden 
Forschern  zum  Gegenstande  eigener  Schriften  gemacht  wurde. 
Im  Jahre  1820  trug  Buttmann  der  Akademie  der  Wissen- 
schaften seine  Abhandlung  über  die  Minyer  vor,  und  in  dem- 
selben Jahre  veröffentlichte  K.  0.  Müller  sein  Buch  über 
Orchomenos.  Beide  Gelehrten  schrieben  vollkommen  unab- 
hängig von  einander  und  kamen  zu  sehr  verschiedenen  Ergeb- 
nissen. Buttmann  betrachtet  die  Minyer  als  einen  mythischen 
Stamm  der  Legende,  welchem  nicht  mehr  geschichtlicher  Inhalt 
zu  Grunde  liege  als  den  Lapithen  und  Kentauren;  Müller  er- 
kannte in  den  böotischen  Königssagen  einen  festen  Kern  von 
Geschichte  und  stützte  sich  dabei  auf  die  Denkmäler,  welche 
damals  zu  Tage  getreten  waren,  namentlich  auf  den  durch 
Lord  Elgin  aufgegrabenen  Kuppelbau  des  Minyas.  In  ein 
neues  Stadium  trat  die  von  den  beiden  Gelehrten  angeregte 
Untersuchung,  als  Hr.  von  Prokesch  den  mit  Inschriften  be- 
deckten Kalkfelsen  bei  Hag.  Stephanos  in  Santorin  entdeckte 
und  Böckh  1836  die  akademische  Abhandlung  über  die  theräi- 
schen  Inschriften  vorlegte.  Der  Meister  verstand  es,  aus  den 
eingekritzelten  Namenreihen  historische  Schlüsse  von  grofser 
Tragweite  zu  ziehen  und  in  Ortsnamen  wie  in  Gottesdiensten 
die  weitverbreitete  Wirksamkeit  der  Minyer  nachzuweisen. 
1840  besuchte  Müller  selbst  die  Denkmäler  der  Stadt,  über 
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deren  Geschichte  er  sein  erstes  Buch  geschrieben  hatte,  und 
wenig  Jahre  später  folgte  seinen  Spuren  Ulrichs,  der  erste 
Gelehrte,  der  mit  voller  Mufse  die  Landschaften  Mittelgriechen- 
lands durchforschte.  In  seinen  „Reisen  und  Forschungen" 
(1840)  wurde  von  dem  wichtigsten  Schauplatz  minyscher  Vor- 
zeit zuerst  ein  zusammenhängendes  und  anschauliches  Bild 
gegeben.  Die  Denkmälerkunde  machte  seitdem  keinen  Fort- 
schritt; ja  die  wichtigsten  der  von  Lord  Elgin  entdeckten 
Ueberreste  wurden  1867  für  die  Herstellung  von  Neubauten 
vernichtet,  bis  noch  in  letzter  Stunde  Schliemann  veranlafst 
wurde,  auch  auf  böotischem  Boden  die  geschichtliche  Bedeutung 
der  Heroeuzeit  aufzudecken.  1880,  1881,  1886  erfolgte  die 
Ausgrabung  des  Kuppelgrabes,  welche,  wenn  auch  unfertig 
gelassen,  dennoch  unsere  Kenntnifs  der  heroischen  Vorzeit  in 
wesentlichen  Punkten  gefördert  hat.  Endlich  ist  in  den  letzten 
Jahren  die  Geschichte  der  Minyer  durch  ganz  neue  Entdeckungen 
erhellt  worden,  welche  alle  früheren  Ergebnisse  weit  überragen; 
denn  sie  stellen  uns  nicht  einzelne  Gründungen  und  Bauten 
vor  Augen,  sondern  ein  weitverzweigtes,  in  sich  zusammen- 
hängendes grofses  Werk  antiker  Cultur,  wodurch  eine  ganze 
Periode  vorzeitlicher  Landesgeschichte  in  ein  klares  Licht 
gestellt  wird. 

Das  Thalbecken  der  Kopa'is  kennen  wir  in  der  Geschichte 
nur  als  ein  ungesundes  und  dem  Anbau  widerstrebendes  Sumpf- 
land. Von  Pherekrates,  dem  Dichter  der  alten  Komödie, 
haben  wir  das  geflügelte  Wort:  ,,Bist  du  verständig,  geh  nicht 
nach  Böotien"  (Meineke,  Fragm.  Com.  II  343),  und  Otfried 
Müller's  Tod  wurde  von  den  griechischen  Aerzten  damit  in 
Verbindung  gebracht,  dafs  wir  auf  unserer  Reise  im  Sommer 
1840  durch  Verspätung  gezwungen  waren,  eine  Nacht  innerhalb 
des  Dunstkreises  der  sumpfigen  Niederung  unter  freiem  Himmel 
zuzubringen ;  die  Hirten  stellten  einen  Kreis  von  Büffeln  um 
unser  Lager  herum,  um  uns  dadurch  vor  Stechmücken  zu 
schützen. 

In  diesem  unheimlichen  und  verödeten  Zustande  hat  die 
Regierung  des  Königreiches  das  böotische  Binnenland  aus  den 
Händen  der  Türken  empfangen.  Sie  ist  unablässig  bestrebt 
gewesen,  den  Uebelstäuden  abzuhelfen,  den  Abttufs  des  stocken- 
den Wassers  zu  regeln,  die  natürlichen  Abzugshöhlen  zu 
reinigen;    aber   alle  vereinzelten  Maafsregeiu   erwiesen  sich 
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wirkungslos,  und  die  Gitter,  welche  man  vor  den  Abzugshöhlen 
anbrachte,  um  ihre  Verstopfung  zu  verhindern,  wurden  von 
dem  steigenden  Wasser  in  die  Höhlen  hinabgerissen.  Endlich 
hat  man  sich  entschlossen,  die  Trockenlegung  der  Kopais  als 
eine  Gesammtaufgabe  den  Bemühungen  einer  Gesellschaft 
französischer  Ingenieure  zu  übergeben.1)  Ueber  die  Ergebnisse 
ihrer  mehrjährigen  umfassenden  Arbeiten  ist  im  Bull,  de  corr. 
hell.  1892  S.  121  ff.  ein  erster  Bericht  von  Hrn.  Kambanis 
veröffentlicht;  zugleich  eine  Karte  von  Hrn.  Lallier,  welche, 
von  Hrn.  Dr.  Kaupert  bearbeitet,  diesem  Aufsatze  beigegeben 
ist.  Diese  Karte  und  der  darauf  bezügliche  Bericht  der  fran- 
zösischen Techniker  sind  jetzt  die  wichtigsten  Urkunden  zur 
Geschichte  der  alten  Minyer. 

Das  grofse  Werk  war  ein  dreifaches.  Zuerst  galt  es  die 
Wassermasse  des  Kephisos  und  des  Melas,  welche  ihrer  Nähe 
wegen  auseinander  zu  halten  unmöglich  war,  durch  die  tiefste 
Senkung  des  Thalbodens  am  Nordrande  hindurch  zu  führen. 
Das  ist  der  sogenannte  Canal  de  la  rive  gauche.  Hier  war 
die  gröfste  Wassermasse  zu  bewältigen.  Der  Kephisos  strömt, 
wenn  der  Winterschnee  am  Parnassos  schmilzt,  mit  steigender 
Fluth  in  den  eingeschlossenen  Bergkessel,  der  wesentlich  durch 
ihn  zum  Seeboden  wird;  daher  auch  seit  ältester  Zeit  der 
kephisische  See  genannt.  Der  Melas  (Schwarzbach),  am  nord- 
westlichen Seerande,  nördlich  von  Orchomenos,  aus  reichen 
Quellen  gebildet,  ist  ein  träge  flielsendes  Wasser,  welches  das 
Jahr  hindurch  mit  gleicher  Fülle  den  Moorboden  durchzieht. 
Beide  Gewässer  werden  durch  fächerartig  sich  ausbreitende 
Deiche  aufgefangen,  in  canalisirtem  Bette  am  Nordrande  des 
Seethals  entlang  geführt,  dessen  Rand  links  durch  das  natür- 
liche Steilufer  gebildet  wurde,  zur  rechten  aber  durch  einen 
starken  Deich.  Er  geht  hinter  der  Insel  Stroviki  vorbei, 
wendet  sich  bei  dem  alten  Kopai  (Topölia)  vom  Ufer  ab  und 
schneidet,  von  hier  ab  an  beiden  Seiten  eingedämmt,  die  öst- 
liche Bucht  in  der  Richtung  auf  die  geräumigsten  aller  Abzugs- 
höhlen, im  Ostwinkel  der  langgestreckten  Bucht.  So  ist  das 
Flufswasser,  das  oberhalb  des  Sees  seiner  natürlichen  Strömung 

*)  In  den  „Mittheilungen  der  Geographischen  Gesellschaft",  Wien 
1892,  No.  7—8  ist  unter  dem  Titel  „Sumpf-  und  Seebildungen  in 
Griechenland"  von  Franz  Kraus  über  die  technischen  Arbeiten  der  Fran- 
zoseu  gehandelt. 
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überlassen  werden  konnte,  südlich  von  Orchenienos  ein  erst 
einseitiger,  dann  doppelseitiger  Canal  geworden,  dessen  ur- 
sprüngliche Tiefe  sich  aus  der  Masse  des  zu  den  Deichen 
benutzten  Materials  abschätzen  läfst.  Die  untere  Breite  der 
Deiche  wird  auf  40  —  50  m  berechnet,  die  erhaltene  Höhe 
auf  1,50  m. 

Die  zweite  Leitung  (canal  central)  hat  ihren  Anfang  bei 
dem  Dorf  Rakhi.  Auch  ihre  Dämme  erweitern  sich  fächer- 
förmig nach  der  Landseite,  um  das  Wasser  wie  in  einen 
Trichter  zu  fassen.  Sie  war  bestimmt,  die  Gewässer  vom 
Helikon  aufzunehmen,  namentlich  die  Herkyna  von  Lebadeia, 
und  zugleich  die  unterirdischen  Quellen,  welche  in  der  Süd- 
westecke des  Seethals  auftauchen;  sie  geht  durch  die  Mitte 
des  Seebeckens.  Das  Canalbett  ist  verschüttet;  die  Dämme 
sind  sichtbar  geblieben,  bei  denen  nach  den  Ergebnissen  der 
Techniker  auf  einen  Meter  Länge  100  cbm  Erde  verwendet 
worden  sind.  In  der  Milte  des  Beckens  werden  die  Spuren 
des  eingedeichten  Canals  unkenntlicher;  sie  verlieren  sich  in 
undurchdringlichem  Dickicht  von  Schilf  und  Buschwerk,  das 
den  Seeboden  überwuchert. 

Die  dritte  Leitung  (canal  de  la  rive  droite)  ist  von  ihrem 
Anfang  bei  Marmura  —  2  km  vom  Sumpfrande  —  deutlich 
zu  verfolgen.  Sie  hatte  die  kleinen  Zuflüsse  des  Südufers,  die 
von  Koroneia  (Phalaros,  Koralios),  den  Lophis  von  Haliartos 
und  das  Quellwasser  der  Tilphusa  aufzunehmen.  Sie  zieht 
sich  in  geringer  Entfernung  um  die  Abhänge  des  Sphinxberges 
herum  und  tliefst  dann,  am  Rande  des  Ostufers  mit  dem 
Central-Canale  vereinigt,  der  Bucht  von  Topölia  zu.  Kopai 
gegenüber  bei  der  Felsinsel  Gla,  gehen  alle  drei  Canäle  zu- 
sammen den  grofsen  Katabothren  zu.  Dort,  wo  die  Canäle 
sich  einst  verbanden,  waren  die  Arbeiten  mit  ganz  besonderer, 
wie  die  Techniker  urtheilen,  übertriebener  Solidität  ausgeführt. 
Die  mächtigen  Deiche,  die  sich  nach  aufsen  mit  flacher  Böschung 
abdachen,  sind  nach  innen,  wo  der  Wasserschwall  andrängte, 
mit  Polygonmauern  unterstützt,  deren  zum  Theil  wohlerhaltene 
Stücke  unverkennbar  dem  ältesten  Baustil  von  Tiryns  und 
Mykenai  gleichen. 

Die  Katabothren,  eine  für  Sage  und  Geschichte  so  wichtige 
Katurform  des  hellenischen  Bodens,  sind  von  Forchhammer  in 
seinen  Hellenika  zuerst  in  den  Kreis  unserer  Alterthumsstudien 
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gezogen  worden.  Neuerdings  haben  sich  die  französischen 
Geologen  mehrfach  mit  denselben  beschäftigt  und  auch  die  der 
Kopais  sind  von  Hrn.  Sauvage1)  untersucht  worden;  es  liegen 
uns  aber  bis  jetzt  noch  keine  ausführlicheren  Mittheilungen  vor. 

So  bleiben  wir  einstweilen  noch  ohne  nähere  Einsicht  in 
Betreff  der  unterirdischen  Verbindungen  der  Kopais  mit  dem 
Meere  sowie  mit  den  östlich  gelegenen  Seethälern,  dem  hylischen 
und  dem  See  Paralimni,  welche  beide  nach  alten  Beobachtungen 
mit  der  Kopais  steigen  und  sinken.  Zu  den  schon  jetzt  vor- 
liegenden Thatsachen  gehört  der  Nachweis.,  dafs  in  der  Richtung 
auf  das  Kephaläri  bei  Larymna  ein  künstlicher  Tunnel  durch 
den  Höhenrücken  geht,  welcher  aber  nur  zwei  Kilometer  weit 
ausgeführt  worden  ist.  Zum  Bau  dieses  Tunnels  haben,  wie 
die  Untersuchungen  des  Hrn.  Sauvage  zeigen,  die  sechzehn 
Schachte  gedient,  welche  in  gewundener  Linie  der  Thalsohle 
folgen.  Der  tiefste  derselben  geht  35  m  auf  den  unterirdischen 
Gang  hinunter. 

Andere  unvollendete  Versuche  künstlicher  Ableitung  sind 
auch  an  anderen  Stellen  gefunden,  und  zwar  in  Form  ober- 
irdischer Canäle,  so  am  Hügel  von  Karditza  bei  Moriki  und 
am  Meeresrande  beim  alten  Anthedon ;  die  betreffenden  Punkte 
sind  auf  der  Karte  bezeichnet. 

Auch  in  Beziehung  auf  die  Werke  im  Innern  des  Seethals 
enthalten  wir  uns  billig  eines  näheren  Eingehens  auf  die  Technik 
der  Anlagen,  da  die  gegebenen  Berichte  nur  vorläufiger  Art 
sind  und  genaue  Aufnahmen  noch  fehlen.  Das  Ganze  liegt 
aber  schon  jetzt  mit  erfreulicher  Klarheit  vor  Augen,  und  wir 
sehen,  wie  die  Alten  nach  langem  Ringen  mit  den  schwierigsten 
Naturverhältnissen  endlich  dahin  gelangt  sind,  ein  Werk  her- 
zustellen, welches  erprobte  Wassertechniker  unserer  Tage  als 
eine  unübertreffliche  Leistung  in  seiner  Gesammtanlage  sowohl 
wie  in  der  Ausführung  des  Einzelnen  mit  Bewunderung  aner- 
kannt haben. 

Die  ganze  Anlage  ist  auch  dem  Laien  eine  durchaus  ver- 
ständliche, denn  ihre  Genialität  beruht  wesentlich  darauf,  dafs 
ein  schwieriges  Problem  der  Landescultur  auf  die  einfachste 
Weise  endgültig  erledigt  worden  ist.    Es  galt  eine  Bodenfläche 


')  Observation  sur  la  geologie  d'une  partie  de  la  Grece  continentale 
et  de  l'ile  d'Eubee.    (Annales  des  Mines,  IV«  Serie.  Tome  X,  p.  IUI.) 
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von  239  qkm  (=  4.365  geogr.  Quadratmeilen)  dem  mensch- 
lichen Anbau  zu  sichern;  die  regellosen  Wasserläufe  und 
stockenden  Quellen  mufsten  in  geordneten  Flufs  gebracht 
werden,  um  den  durch  die  Fülle  des  Wassers  veranlafsten 
Unsegen  in  Segen  zu  verwandeln.  Zu  dem  Zwecke  hat  man 
dem  Kephisos,  dem  von  Natur  zur  Beherrschung  des  Thal- 
gebietes berufenen  Strome,  seine  Hegemonie  zurückgegeben, 
und  die  abtrünnigen  Bäche  von  SW.  und  S.,  welche  sein  Bett 
nicht  erreichen  konnten,  wieder  mit  ihm  vereinigt,  so  dafs  dort, 
wo  das  runde  Seebecken  selbst  in  Form  eines  langgestreckten 
Flufsthals  nach  Osten  ausläuft,  der  Kephisos  mit  gesammelter 
Wasserkraft  in  gerader  Linie  den  grofsen  Katabothren  zuströmt, 
um  am  jenseitigen  Fufse  der  einschliefsenden  Felsberge  in  das 
Meer  von  Euboia  zu  münden. 

Am  Rande  der  Bucht  finden  sich  neun  Abzugshöhlen;  der 
Abflufs  aber  ist  wesentlich  ein  zwiefacher.  Im  äufsersten  Ost- 
winkel öffnet  sich  die  „grofse  Katabothra",  welche  einen  Theil 
des  Gewässers  gerade  nach  Osten  in  die  Meeresbucht  von 
Skroponeri  führt;  nördlich  liegen  die  Zwillingsgrotten  der 
Bineia,  deren  unterirdischer  Gang  sich  nordwärts  bei  Anchoe 
öffnet,  und  hier  taucht  der  parnassische  Flufs  nach  seinem 
abenteu  er  vollen  Laufe  als  Kephisos  neugeboren  aus  der  Tiefe 
hervor  und  strömt  im  Frühjahr  reichlich  nach  Larymna  hin- 
unter. Den  neugriechischen  Namen  Mitivua  hat  Ulrichs,  wie 
ich  glaube,  richtig  auf  k^inivuv  zurückgeführt ;  ein  Name,  der 
die  das  Wasser  auftrinkende  oder  einschlürfende  Höhle  passend 
bezeichnet.  *) 

Der  Anschlufs  an  die  Natur  giebt  sich  auch  darin  zu 
erkennen,  dafs  man  alle  von  derselben  dargebotenen  Hülfen 
sorgfältig  und  verständig  benutzte.  Man  zählt  aber  im  Ganzen 
einige  zwanzig  Katabothren,  welche  am  Ostrande  der  Kopa'is, 
dem  ein  vielfach  zerrissenes  und  zerklüftetes  Steilufer  eigen- 
thümlich  ist,  in  langer  Reihe  vertheilt  sind.  Hier  haben  sich 
im  Laufe  von  Jahrhunderten  durch  Alluvion  hohe  Ränder  vor 
den  Mündungen  der  Höhlen  gebildet,  die  dem  Wasser  den 
Eingang  sperren.  Dagegen  sind  im  Alterthum  noch  heute 
kenntliche  Gräben  angelegt  worden,  welche  das  Anstauen  des 


')  Ueber  die  Terminologie  alter  und  neuer  Zeit  vgl.  Peloponnesos  I 

S.  56. 
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Wassers  verhindern  und  auch  die  kleinsten  Wasseradern  den 
nächsten  Katabothren  zuleiten.  So  namentlich  am  südöstlichen 
Kande  bei  Haliartos. 

Eine  andere,  aber  unwesentlichere  Nachhülfe  war  die,  dafs 
man  die  Mündungen  der  Höhlen  zur  Aufnahme  des  Wassers 
erweiterte;  senkrechte  Bearbeitung  der  Höhlenwände  ist  an 
mehreren  Stellen  beobachtet  worden. 

Als  das  ganze  Canalsystem  vollendet  war,  konnten  nur 
noch  in  einzelnen  Buchten,  welche  zwischen  den  Canälen  und 
dem  Seeufer  lagen,  Reste  des  alten  Sumpfsees  sich  erhalten. 
Diese  Buchten  wurden  bei  ihrem  Eingange  durch  besondere 
Dämme  geschützt,  wie  dies  bei  der  Bucht  von  Akraiphia  der 
Fall  war,  die  wir  als  das  athamantische  Feld  des  Alterthums 
ansehen  dürfen. 

Wo  die  Natur  den  Menschen  so  entgegengekommen  ist, 
um  das  schwierige  Landgebiet  zu  einem  gedeihlichen  Anbau 
tauglich  zu  machen,  lag  es  den  Alten  fern,  ganz  neue  Vor- 
kehrungen zu  diesem  Zwecke  zu  veranstalten.  Wenn  uns  also 
durch  die  letzten  Entdeckungen  ein  Felstunnel  bekannt  ge- 
worden ist,  der  die  natürlichen  Höhleneingänge  theilweise  über- 
flüssig machen  sollte,  so  glaube  ich  nicht  zu  irren,  wenn  ich 
diese  Arbeiten  der  makedonischen  Zeit  zuschreibe,  als  man  sich 
von  der  Natur  immer  mehr  entfernte  und  eigenwillig,  mit 
mechanischen  Mitteln,  in  die  Bodenverhältnisse  eingriff.  Schon 
Alexander  hat  die  böotischen  Culturarbeiten  von  neuem  in 
Angriff  genommen,  wie  wir  aus  dem  Briefe  des  berühmten 
Ingenieurs  Krates  an  den  König  wissen  (Strabo  p.  407). 
Krates  meldet,  dass  seine  Arbeiten  an  der  Uneinigkeit  der 
umliegenden  Städte  gescheitert  seien;  es  ist  mir  also  wahr- 
scheinlich, dass  der  Anfang  des  Tunnels  und  die  16  Schachte 
dieser  Zeit  angehören.  Ganz  entsprechend  ist  der  Tunnelbau, 
den  die  Römer  am  Fucinersee  gemacht  haben. 

Ein  grosses  Werk,  plaumässig  ausgeführt,  in  einer  Zeit 
von  einer  mächtigen  Centralstelle  aus  durchgeführt,  wo  man  die 
reichsten  Mittel  hatte  und  Werkleute,  die  im  Deich-  und 
Dammbau  erfahren  waren.  Bei  aller  Fülle  der  Mittel  doch 
eine  weise  Oekonomie,  die  sich  besonders  darin  zeigt,  dass  man 
sich  an  der  Nordseite  mit  einem  Deiche  zu  begnügen  wusste. 
Auch  am  Südrande  scheint  nur  auf  einer  Seite,  und  zwar 
hier  auf  der  Landseite,  ein  Schutzdeich  gewesen  zu  sein. 
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Es  leuchtet  ein,  von  welcher  geschichtlichen  Bedeutung  die 
in  der  Kopais  gemachten  Entdeckungen  sind.  Es  sind  auch 
ohne  Schrift  redende  Denkmäler  der  Vorzeit.  Sie  ergänzen  in 
denkwürdiger  Weise  die  bisher  zu  Tage  getretenen  Monumente 
des  heroischen  Zeitalters,  welche  sämtlich  den  Herrenburgen 
angehören  und  den  lebenden  Herrschern  zu  Schutz  und  Trutz, 
sowie  zur  Ausstattung  ihrer  Paläste,  den  Verstorbenen  zu 
unvergänglicher  Ehre  bestimmt  waren.  Hier  haben  wir  ein 
grofses  Werk  gemeinnütziger  Landescultur,  ein  Denkmal  fried- 
licher Verwaltung,  und  wenn  auch  nicht  die  wiederaufgefundenen 
Ueberreste  polygoner  Futtermauern  für  das  Zeitalter  von  Tiryns 
und  Mykenai  zeugten,  so  kann  man  bei  dem  ganzen  Werke, 
das,  wie  aus  einem  Gufs  gemacht  uns  jetzt  vor  Augen  liegt, 
nur  an  die  Zeit  denken,  von  der  in  den  Homerischen  Gedichten 
ein  ferner,  aber  deutlicher  Nachklang  erhalten  ist,  an  die 
Zeit  der  Blüthe  des  minyschen  Orchomenos.    Was  dem,  der 

«/  ' 

die  verödeten  Sumpfgelände  umwandert,  wie  ein  Märchen  er- 
scheinen mufste,  dafs  sie  einst  eine  wohlhabende  Landschaft 
von  einem  dichten  Kranze  blühender  Städte  umgeben  gewesen 
seien,  tritt  uns  jetzt  als  ein  historisches  Bild  anschaulich  vor 
Augen. 

Die  Minyer  haben,  wie  Strabo  glaubwürdig  berichtet,  erst 
am  Südrande  des  Seebeckens  gesessen  und  sind  dann  an  den 
Fufs  des  Akontion  übergesiedelt,  wo  sie  die  Herrschaft  des 
ganzen  Landgebietes  errangen.  Es  ist  die  erste  Stadt  des 
griechischen  Binnenlandes,  die  wir  in  grofsartigen  Ueberresten 
des  höchsten  Alterthums  nachweisen  können;  es  ist  eine  Stadt- 
lage einzig  in  ihrer  Art,  wie  bereits  die  Alten  erkannten ;  denn 
auf  der  einen  Seite  zieht  sich  der  Strom  des  Kephisos  in 
gewundenem  Schlangenlauf  um  den  Fufs  der  Burg,  elliypivog 
dm  öqoy.iüv  wg  (Hesiod  bei  Strabo  424),  auf  der  andern  taucht 
der  Melas  auf,  der  gleich  aus  der  Quelle  zum  Flusse  wird; 
es  ist  der  unvergleichliche  Quellort  der  Chariten,  der  Schutz- 
gottheiten der  altgeborenen  Minyer,  wie  sie  Pindar  Ol.  XIV 
nennt,  der  erste  Sammelort  böotischer  Landesfeste. 

Wenn  man  also  wohl  über  Otfried  Müller' s  „Orchomenos" 
spötteln  konnte,  als  wenn  er  in  abenteuerlicher  Weise  für  seine 
Minyer  ein  ausgedehntes  Reich  ersonnen  habe,  so  ist  seine 
Anschauung  jetzt  voll  gerechtfertigt.  Beim  Eintritt  der  beiden 
Hauptgewässer  in  das  Seethal  herrschend  gelegen,  war  Orcho- 

Cuitiui,  Getummelt«  Abhandlangen.  18 
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menos  berufen,  den  Segen  zu  erkennen,  welchen  für  den  Wohl- 
stand der  Landschaft  diese  im  östlichen  Griechenland  beispiel- 
lose Fülle  von  Wasser  schaffen  könne,  wenn  sie  mit  Energie 
und  sachkundiger  Technik  behandelt  würde.  Dämme  und 
Deiche  sicherten  die  zu  beiden  Seiten  liegenden  Weide-  und 
Ackerfluren  der  umwohnenden  Gemeinden.  Die  Deiche  waren 
schon  während  der  grofsen  Arbeit  unentbehrliche  Transport- 
bahnen, und  nach  ihrer  Vollendung  bildeten  sie,  während  der 
Reisende  jetzt  auf  beschwerlichen  Umwegen  das  weite  Thal 
umwandern  mufs,  ein  Netz  bequemer  Verkehrswege  von  einer 
Uferstation  zur  andern.  So  wurde,  was  schon  den  Alten  wie 
eine  Fabel  klingen  mufste,  Orchomenos  eine  der  belebtesten 
Verkehrsstädte  des  Alterthums,  wo  man  von  verschollenen 
Menschen,  wie  Orestes,  am  ehesten  Kunde  zu  erlangen  hoffen 
konnte,  die  goldreicho  Königsstadt,  in  der  so  viel  Einkünfte 
zusammenströmen,  wie  in  dem  hundertthorigen  Theben ;  darum 
konnte  man  sich  auch  den  alten  Grabbau,  dessen  würdevolle 
Ausstattung  wir  erst  durch  Schliemann  näher  kennen  gelernt 
haben,  nur  als  die  Schatzkammer  des  reichen  Minyas  denken. 
Das  Bild  dieser  alten  Landeshauptstadt  tritt  uns  jetzt  erst  in 
geschichtlicher  Wirklichkeit  vor  Augen.  Auf  dem  breiten 
Rücken  der  Deiche  haben  die  französischen  Techniker  auch 
Spuren  alter  Anlagen  gefunden,  so  z.  13.  eines  Tumulus,  und 
wenn  diese  Beobachtung  richtig  ist,  so  waren  auch  hier,  wie 
an  besuchten  Verkehrsstrafsen,  Grabhügel  auf  den  Deichen 
aufgeschüttet.  Bei  solchen  Werken  handelt  es  sich  nicht  nur 
um  Macht  und  Mittel,  sondern  um  eine  langerprobte  Technik. 

Die  Minyer  kennen  wir  nur  als  ein  Seevolk,  und  wenn  ihr 
glänzendster  Wohnsitz  ein  binnenländischer  war,  so  ist  dies 
nur  so  zu  erklären,  dafs  sie,  von  der  Küste  kommend,  hier 
einen  Thalgrund  erkannten,  der  bei  weiser  Bewirthschaftung 
zu  einem  hervorragenden  Wohlstande  sich  entwickeln  konnte. 
Die  Argonauten  sind  Minyer;  an  der  Küste  von  Attica,  in 
Euboia,  am  Euripos,  in  Thessalien  kennen  wir  ihre  Stationen. 
Sie  waren  einer  der  doppelseitigen  Stämme  griechischer  Vorzeit. 
Das  hat  schon  Buttmann  (was  mir  früher  entgangen  war)  bei 
der  Person  des  Erginos  deutlich  anerkannt,  des  minyschen 
Königs,  der  in  Milet  zu  Hause  ist;  denn  er  soricht  (Mytho- 
logus  II  S.  210)  seine  Ansicht  dahin  aus,  dafs  Ionier  und 
Achäer  vor  uralten  Zeiten  auf  beiden  Seiten  des  ägäischen 
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Meeres  und  auf  vielen  Inseln  ansässig  gewesen  seien.  So  sehr 
es  also  auch  seiner  geistigen  Richtung  entsprach,  den  Inhalt 
der  Heroensage  mythologisch  zu  verflüchtigen,  gehört  er  den- 
noch in  die  Reihe  der  Forscher,  die  ich  von  der  Zeit  des 
Casaubonus  bis  auf  unsere  Tage  zusammengestellt  habe  (Griech. 
Gesch.  I8  S.  637.  Hermes  25,  151  (.),  der  Männer,  welche 
der  natürlichen  Gestaltung  der  Insel-  und  Küstenwelt  gemäfs, 
in  den  "Wechselbeziehungen  der  Gegengestade  die  Anfänge 
aller  Cultur-  und  Staatenbildung  erkannten. 

Wir  finden  zuerst  die  Uferbazare  und  Emporien  der 
Phönizier,  welche  in  Heiligthümern,  Ortsnamen  und  Industrie- 
zweigen zu  erkennen  sind.  Den  stammfremden  Nationen  sind 
Mischvölker  gefolgt,  wie  Karer  und  Leleger,  deren  schwärmende 
Züge  auf  Küsten  und  Inseln  ihre  Spuren  zurückgelassen  haben ; 
endlich  die  Ansiedlungen  stammverwandter  Völker,  die,  von 
ritterlichen  Geschlechtern  geleitet,  Städte  und  Staaten  in  Hellas 
gegründet  haben,  von  denen  die  Denkmäler  zeugen.  Es  liegt 
in  der  Natur  der  Verhältnisse,  dafs  die  jenseitigen  Ausgangs- 
punkte dunkel  bleiben,  wie  es  bei  abenteuernden  Seevölkern 
nicht  anders  sein  kann;  was  uns  aber  bei  unserer  so  rasch 
erweiterten  Kenntnifs  vorzeitlicher  Denkmäler  immer  mehr  wie 
ein  Entwickelungsgesetz  entgegentritt,  das  ist  die  Thatsache, 
dafs  mit  dem  Uebertritt  auf  den  diesseitigen  Boden  eine 
wesentlich  höhere  Entfaltung  volkstümlicher  Kraft  erfolgt  ist. 
Denn  wenn  auch  die  in  den  Denkmälern  bezeugte  Kunst  auf 
jenseitiger  Cultur  und  herübergebrachten  Mitteln  beruht,  so  ist 
doch  unseres  Wissens  in  der  überseeischen  Heimath  nichts  zu 
Stande  gekommen,  was  mit  den  Baudenkmälern  auf  europäischem 
Ufer  wetteifern  könnte. 

Der  Minyer  asiatische  Herkunft,  die  schon  Buttmann 
erkannte,  hat  Böckh  zu  den  theräischen  Inschriften  näher 
besprochen  und  sich  ihre  Züge  ähnlich  wie  die  der  aus  Lydien 
stammenden  Tyrrhener  gedacht.  Er  hat  zugleich  die  bei 
Niederlassungen  der  Minyer  wiederkehrenden  Ortsnamen  benutzt, 
um  ihre  Wanderzüge  sicherer  zu  erkennen  ;  sie  sind  zugleich 
ein  deutliches  Zeugnifs  von  der  den  Hellenen  verwandten 
Nationalität  der  Minyer.  Endlich  führt  auf  die  asiatischen 
Wohnsitze  des  Stammes  auch  die  örtliche  Ueberlieferung  von 
Tralles;  dort  bestand  nach  Plut.  quaest.  graec.  46  ein  Gesetz, 
welches  bestimmte,  dafs,  wer  einen  Minyer  oder  Leleger  todt- 
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geschlagen  habe,  rein  sein  solle,  wenn  er  den  Verwandten 
einen  Scheffel  Feldfrucht  zugemessen  habe.  Hier  finden  wir 
also  die  Minyer  mit  den  Lelegern  als  einen  Rest  alter  Ein- 
wohner, welche  von  den  Stadtgründern  in  den  Zustand  einer 
untergeordeten  Landbevölkerung  gebracht  wurden,  nachdem  die 
ritterlichen  Geschlechter  in  die  Ferne  ausgewandert  waren. 
Sie  waren  wie  die  Aeolier  in  Thessalien  zu  Penesten  geworden 

Was  die  Minyer  aus  ihrer  jenseitigen  Heimath  an  Cultur 
mitgebracht  haben,  können  wir  aus  ihren  Denkmälern  erkennen. 
Wasserbau  ist  eine  Kunst,  die  nur  unter  besonderen  Verhält- 
nissen erlernt  wird.  Auch  in  Deutschland  haben  Ausländer 
sie  eingeführt,  wie  die  Friesen  in  Schleswig- Holstein  die  reichen 
Marschländer  bebauen  lehrten  (Waitz,  Geschichte  von  Schleswig- 
Holstein  S.  91).  Bei  den  Griechen  war  der  älteste  auf  diese 
Technik  hinweisende  Ausdruck:  yiyvQa,  ein  aus  einheimischer 
Wurzel  unerklärliches  Wort,  welches  in  verschiedenen  pelo- 
ponnesischen  und  böotischen  Localformen  vorkommt  und  zwar 
zunächst  in  der  Bedeutung  künstlicher  Einfassung  von  Flüssen 
und  Seen.  Die  Werkmeister  heifsen  Gephyräer;  man  wufste 
sie  in  Böotien  ansässig,  namentlich  in  dem  sumpfigen  Asopos- 
thale,  wohnhaft  fo  a%tdiatg  ntoftatg  (Etym.  M.;  Preller,  Demeter 
p.  392);  das  sind  leicht  gebaute,  durch  Deiche  geschützte 
Dörfer  im  Gegensatze  zu  den  Stadtburgen.  Sie  dürfen  ihrem 
Namen  gernäfs  als  die  typischen  Urheber  der  böotischen  Deiche 
und  Dammwege  angesehen  werden.  Nach  alter  Ueberlieferung 
sind  sie,  aus  Böotien  verdrängt,  in  Athen  zu  ungleichen  Rechten 
aufgenommen  worden  und  haben  den  Charakter  des  Fremd- 
artigen immer  in  besonderem  Grade  behalten.  Auch  das  Ad- 
jectiv  ytrpi-Qig  wird  als  Synonym  von  %im^t  Intioaxtog  angeführt 
(Suidas).  ItcpiQa  (der  ältere  Name  des  böotischen  Tanagra) 
kennen  wir  als  Stadt  in  Syrien;  ItifVQurt^  in  Libyen.  Im  Nil- 
delta, wo  alle  Städte  auf  Dämmen  liegen  und  alle  Gewässer 
künstlich  gefafst  sind,  war  Deichbau  seit  ältester  Zeit  zu  Hause. 

Die  Techniker  des  Wasserbaues  haben  nach  Herodot  auch 
die  Kunst  der  Schrift  zu  den  Griechen  gebracht.  Er  ist  den 
Spuren  dieses  Geschlechts  mit  besonderer  Wifsbegierde  sorg- 
fältig nachgegangen,  und  wenn  er  die  Herkunft  der  attischen 
Gephyräer,  welche  sich  selbst  aus  Eretria  ableiteten,  über 
Euboia  hinaus  nach  dem  Morgenlande  verfolgte,  so  ist  diese 
Ansicht  nicht  dadurch  zu  widerlegen,  dafs  man  darin  einen 
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Widerspruch  gegen  die  Familientradition  erkennt;  denn  dafs 
die  Gephyräer,  denen  Harmodios  und  Aristogeiton  angehörten, 
die  Wurzel  ihres  Stammes  nicht  im  fernen  Osten  suchen 
wollten,  das  begreift  sich  leicht,  wenn  man  die  seit  der  homeri- 
schen Zeit  tiefgewurzelte  Abneigung  der  Hellenen  gegen  alles 
Semitische  erwägt;  man  weifs  ja  auch,  dafs  der  alte  Geschicht- 
schreiber schwer  verlästert  wurde,  weil  er  die  Freiheitshelden 
mit  den  verhafsten  Phöniziern  in  Beziehung  setzte. 

Auf  keinem  Punkte  aber  kommen,  so  viel  ich  sehe,  so 
viel  merkwürdige  und  von  einander  durchaus  unabhängige 
Zeugnisse  morgenländischer  Herkunft  zusammen,  wie  bei  die- 
sem vielgewanderten  Geschlecht,  und  nirgends  ist  das  dem 
hellenischen  Wesen  widersprechende  Fremdländische  so  deut- 
lich zum  Ausdruck  gebracht  worden.  Denn  als  nach  delphischer 
Ueherlieferung  die  Gephyräer  dem  Apollon  gezehntet  wurden, 
wurden  sie  von  der  Pythia  mit  dem  denkwürdigen  Spruche 
gekennzeichnet:  ctvdgl  rerpvQaiot  olxog  fpilog,  oi/.og  cigtatog.  Das 
Vorherrschen  von  Stamm  und  Familie  im  Gegensatz  zu  Staat 
und  Vaterland  gilt  auch  heute  noch  als  ein  besonderer  Charakter- 
zug der  Semiten.1)  So  haben  die  Entdeckungen  in  der  Kopais, 
wie  ich  glaube,  auch  auf  die  Gephyräer  ein  neues  Licht  ge- 
worfen, welche  dem  Herrscherstamm  der  Minyer  als  Werkleute 
dienten,  wie  die  Lykier  den  Dynasten  in  Argos. 

Das  neuaufgeschlagene  Blatt  alter  Denkmälerkunde  wird 
weitere  Forschungen  anregen;  ich  begnüge  mich  einige  Gesichts- 
punkte anzudeuten. 

An  grofsartiger  Pracht  kann  Orchomenos  mit  Tiryns  und 
Mykenai  nicht  wetteifern.  Die  Hochstadt  der  Minyer  mit  ihrer 
steilen  Felstreppe  erscheint  mehr  wie  eine  Ritterburg,  ein  Lug 
ins  Land.  Es  ist  ein  enger  Mauerring  (wie  man  auch  'Eqxo- 
p€V()g  mit  fyxog  in  Verbindung  gesetzt  hat).  Dennoch  sind  die 
Ueberreste  des  Alterthums,  wie  wir  sie  jetzt  vor  Augen  haben, 
noch  charakteristischer  und  urkundlicher.  Auf  den  Terrassen 
der  argivischen  Stadtburgen  wird  es  schwer  sein,  alles  mit 
Sicherheit  als  Ueberrest  einer  Zeit  nachzuweisen,  und  wer 
wird  es  in  Abrede  stellen  können,  dafs  noch  in  einer  späteren 
Zeit,  namentlich  damals,  als  die  antidorische  Bewegung  sieg- 
reich war,   Tyrannen  wie  Pheidon  die  alten  Achäersitze  be- 

')  Nöldeke,  Orientalische  Skizzen  S.  12. 
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wohnt  und  neu  eingerichtet  haben,  ebenso  wie  die  Pisistratiden 
die  Akropolis  wieder  zum  Fürstensitze  machten  ?  Der  böotische 
Wasserbau  ist,  was  auch  im  Einzelnen  daran  ausgebessert  sein 
mag,  im  Grofsen  und  Ganzen  ein  einheitliches  Werk,  das 
einer  Zeit  angehört. 

Was  die  Ortslage  der  Heroensitze  betrifft,  so  unterscheiden 
wir  solche,  die  aus  Landungsplätzen  der  Seestämme  Fürsten- 
sitze geworden  sind  (wie  die  Strandfeste  Tiryns  und  die  Burg 
bei  Hissarlik),  von  denen,  die  von  Anfang  an  zur  Beherrschung 
einer  Landschaft  auserlesene  Centraipunkte  waren,  wie  Mykenai, 
das  durch  die  Steffen'sche  Aufnahme  zuerst  als  eine  zwei  Meer- 
seiten und  ihre  Verkehrsstrafsen  beherrschende  Stadt  erkannt 
worden  ist.  So  ist  auch  Orchomenos  ein  Centraipunkt,  der 
nicht  auf  den  ersten  Griff  gewonnen  werden  konnte,  und  wenn 
die  Minyer  erst  im  Süden  des  Thalbeckens  safsen,  wo  die  ver- 
sunkenen Städte  Athen  und  Eleusis  genannt  werden,  so  dürfen 
wir,  den  Forschungen  Böckh's  nachgehend,  der  die  Minyer- 
namen  von  Thera  nach  dem  attischen  Ufer  verfolgt  hat,  wohl 
die  Vermuthung  aussprechen,  dafs  die  Minyer  von  Attika  weiter 
nach  Süd-Böotien  vorgedrungen  sind. 

Die  anderen  Einwanderungen  des  Seestammes  erfolgten 
vom  Euripos  (dessen  stilles  Fahrwasser  nicht  weniger  geeignet 
war,  die  jenseitigen  Seevölker  anzulocken,  wie  der  Golf  von 
Argos)  und  vom  thessalischen  Meere,  wo  wir  die  Bucht  von 
Iolkos  als  die  älteste  Station  diesseitiger  Seefahrt  kennen. 

Von  diesen  drei  Seeküsten  aus  denken  wir  uns  die  Minyer 
in  das  Binnenland  vordringend,  wo  sie  unerwartet  eine  Land- 
schaft fanden,  die  ihren  klugen  Unternehmungsgeist  in  aufser- 
ordentlicher  Weise  anregte.  Die  Ueberreste  ihrer  Werkthätig- 
keit  sind  in  ihrer  Art  ungleich  lehrreicher  und  ergiebiger  als 
die  argivischen  Königsbauten,  indem  wir  ein  ganzes  Landgebiet 
von  dem  eingewanderten  Fürstengeschlechte  mit  hervorragender 
Weisheit  und  Energie  organisirt  sehen,  eine  Landschaft  von 
waldreichen  Gebirgen  schützend  umgeben,  mit  unerschöpflichem 
Weideland  und  reichen  Ackerfluren  mitten  im  Lande,  zur 
Fischerei  vorzüglich  geeignet,  mit  einem  bequemen  Netze  von 
Wasser-  und  Landstrafsen.  Wir  würden  also,  wenn  wir  auch 
nichts  von  den  Schätzen  des  Minyas  bei  Homer  gehört  hätten, 
doch  aus  den  Ueberresten  das  Bild  eines  vollgesegneten  Land- 
gebiets vor  Augen  haben. 
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Was  das  Verhältnifs  der  herrschenden  Städte  zu  den 
Heiligthümern  betrifft,  so  war  hier  ein  besonders  enges  Band 
vorhanden.  Denn  ein  solches  kann  doch  nicht  nachdrücklicher 
bezeugt  werden,  als  wenn  Pindar  die  in  formlosen  Steinen  ver- 
ehrten Chariten  „Orchomenos'  Königinnen"  und  Schutzgöttinnen 
nennt,  deren  Auge  über  den  Minyern  wacht  (Ol.  XIV).  Dies 
Heiligthum  war  nicht  so  fern  wie  das  Heraion  von  Mykenai, 
aber  auch  kein  Burgheiligthum  wie  der  Athenatempel  in  Ilion 
und  in  Athen,  sondern  in  der  Niederung  bei  der  Melasquelle, 
wo  des  Minyas  Grab,  in  einem  Bergwinkel  heimlich  und  ver- 
steckt gelegen,  als  heiliger  Mittelpunkt  festlicher  Kampfspiele 
die  Herrschaft  der  Minyer  lange  überlebt  hat  (Pind.  Isthm.  I.: 
tov  Mivva  (tv%6v). 

Die  Minyer  sind  immer  Argonauten  geblieben.  Sie  sind 
der  sagenreichste  Seefahrerstamm,  dessen  Wanderzügen  auch 
Böckh  gegen  seine  sonstige  Gewohnheit  nach  Thera,  Lemnos, 
Attika,  Tainaron,  Sparta,  Triphylien,  Kyrene,  Sicilien  mit 
warmer  Liebe  gefolgt  ist,  indem  er  die  wiederkehrenden  Gottes- 
dienste des  Poseidon,  der  Unterweltsgottheiten,  deren  Cultus 
die  Lieder  der  Minyas  erfüllte,  sowie  den  Demeterdienst  an 
weit  entlegenen  Stellen  nachwies  und  auch  in  der  böotischen 
Siebenzahl  eine  geschichtliche  Spur  der  Minyer  erkannte.  Als 
ein  vor  allen  zur  Herrschaft  berufener  Stamm  blieben  sie  in 
lebendiger  Erinnerung  des  Volkes  bis  in  die  historische  Zeit 
hinein,  so  dafs,  wie  Pausanias  berichtet  (IV  3,  6),  die  Auf- 
nahme der  Herakliden  und  Dorier  in  Messenien  dadurch  er- 
leichtert wurde,  dafs  die  neuen  Herrscher  sich  von  den  Minyern 
in  Iolkos  ableiteten  (vgl.  Peloponn.  II  188).  Wie  man  Ge- 
schlechter der  Heroenzeit  bei  Gründung  von  Neustaaten  heran- 
zuziehen suchte,  zeigt  auch  die  Berufung  des  Achäers  Agorios 
aus  Helike  nach  Pisa  (Paus.  V  4,  3). 

So  glorreich  das  Andenken  der  Minyer  bei  den  Griechen 
war,  so  haben  wir  doch  erst  durch  die  neuesten  Entdeckungen 
das  Bild  ihrer  vorgeschichtlichen  Wirksamkeit  vor  Augen.  Der 
grofse  Deichbau  der  Kopai's,  unter  sicherer  Landeshoheit  von 
Orchomenos  ausgeführt,  war  ein  Friedenswerk.  Es  ist  so  wenig 
wie  die  anderen  Denkmäler  der  Heroenzeit  aus  eigener  Schwäche 
zu  Grunde  gegangen,  sondern  durch  absichtliche  Zerstörung. 
Künstliche  Wasserbauten  sind  immer  am  meisten  zum  Schaden 
der  Landesbewohner  verwerthet  worden,  indem  die  Schutz- 
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wehren  des  einheimischen  Wohlstandes  die  gefährlichsten 
Angriffswaffen  kriegerischer  Nachbarn  wurden.  So  hat  man 
auch  an  unserer  Nordsee  das  Versinken. fruchtbarer  Ufergelände 
lange  Zeit  Naturgewalten  zugeschrieben,  während  neuere 
Forschungen  gezeigt  haben,  dafs  solche  Ueberschwemmungen, 
wie  die  des  Dollart  bei  Emden,  nicht  durch  Sturmfluthen  her- 
vorgerufen, sondern  in  Folge  erbitterter  Nachbarfehden  ent- 
standen sind  (vgl.  Fürbringer,  Stadt  Emden,  1892,  S.  7).  Als 
Theben  sich  gegen  Orchomenos  erhob,  um  sich  aus  seiner  bis 
an  das  Meer  reichenden  Uebermacht  zu  befreien,  hat  auch  in 
Böotien  ein  solcher  Nachbarkrieg  begonnen.  Der  thebanische 
Herakles  soll  die  Abzüge  der  Kopai's  verstopft  und  das  aus- 
fliefsende  Wasser  auf  die  Felder  der  Minyer  zurückgeleitet 
haben  (Diud.  4,  18:  lfn(fQd^ag  to  qiÜ}qov  l;rohtoi  hfivaCeiv 
ity  %iüQav  y.at  (p&agfjvai  ta  xar'  ctvrt.v  unavza).  So  ist  nach/ 
böotischer  Landessage  die  blühende  Orchomenia  zu  einem 
Sumpfsee  geworden,  und  wir  warten  jetzt  mit  Spannung  ab, 
ob  es  gelingen  wird,  der  Landschaft  den  Wohlstand  zurück- 
zugeben, den  sie  vor  drei  bis  vier  Jahrtausenden  unter  der 
Herrschaft  der  Minyer  erreicht  hatte. 
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Ullrich  hat  sich  um  die  alte  Historiographie  ein  grofses 
Verdienst  erworben,  indem  er  im  Hamburger  Programm  von 
1868  die  Bedeutung,  welche  die  Alten  mit  dem  Namen  der 
hellenischen  Kriege  verbunden  haben,  zuerst  einer  genauen 
Untersuchung  unterzogen  hat.  Es  ist  merkwürdig  genug,  dafs 
man  über  einen  für  griechische  Geschichte  so  wichtigen  Aus- 
druck bis  dahin  keine  zusammenhängende  Untersuchung  an- 
gestellt hatte,  noch  auffallender  aber  ist  es,  dafs  jener  gelehrten 
Abhandlung  ungeachtet  Schwierigkeiten  übrig  bleiben,  welche 
nicht  gelöst  sind.  Denn  die  Untersuchung  kann  doch  nicht 
für  beendigt  gelten,  wenn  man  annehmen  soll,  dafs  Thukydides 
denselben  Ausdruck  in  zwei  ganz  verschiedenen  Bedeutungen 
gebraucht  habe,  und  wenn  dieser  Anstofs  dadurch  beseitigt 
wird,  dafs  bei  Thukydides  I  124  (Ilavoaviag  arpixveirai  eig 
^ElXriartovxov  nj)  /tikv  Xoyqi  hü  rov  'EkXqvmöv  noleftov,  de 
fyytp  tct  TtQog  ßaoiMa  nqay^iaia  ixqaaauv)  der  „hellenische 
Krieg"  nicht  im  eigentlichen  Sinne,  sondern  in  dem  des  Pau- 
sanias  gemeint  sei  und  des  Letzteren  Anmafsung  bezeichnen 
solle,  so  wird  diese  Auslegung  als  eine  zu  künstliche  zurück- 
gewiesen werden  müssen.  Man  mufs  also  die  Untersuchung 
wieder  aufnehmen,  und  ich  glaube,  es  wird  nicht  schwierig 
sein,  sie  auf  Grund  des  von  Ullrich  gesammelten  Materials  in 
bündiger  Weise  zu  einem  befriedigenden  Resultat  zu  führen. 

An  sich  ist  der  in  Frage  stehende  Ausdruck  ein  so  all- 
gemeiner, dafs  sich  von  vornherein  der  Sinn  desselben  nicht 
feststellen  läfst,  und  ich  begreife  nicht,  mit  welchem  Rechte 
Ullrich  S.  8  sagt,  es  sei  zunächst  zu  erwarten,  dafs  mit 
lXXtpnxd$  7t6l€fiog  ein  Krieg  gegen  Hellenen  bezeichnet  werde. 


Digitized  by  Google 


282 


VIII.  Die  hellenischen  Kriege. 


Es  kommt  aber  alles  darauf  an,  aus  solchen  Anführungen, 
welche  keine  Mifsdeutung  zulassen,  den  Sprachgebrauch  fest- 
zustellen, und  zu  diesem  Zwecke  giebt  es  kein  wichtigeres 
Hilfsmittel,  als  die  attische  Inschrift  des  Jahres  301  (Rhein. 
Mus.  N.  F.  II  1843  S.  387;  C.  I.  A.  II  n.  270);  denn  hier 
ist  unter  dem  „hellenischen  Kriege"  nach  Droysens  zweifel- 
loser Deutung  der  lamische  Krieg  gemeint.  Wenn  nun  auch 
bei  Thukydides  in  der  angeführten  Stelle  bei  unbefangener 
Auffassung  unter  dem  hellenischen  Kriege  nichts  anderes  ver- 
standen werden  kann  als  der  Krieg  der  Hellenen  gegen  die 
Perser,  so  genügt,  wie  ich  denke,  schon  diese  Uebereinstimmung 
vollkommen,  um  den  Sprachgebrauch  der  klassischen  Zeit  fest- 
zustellen. Der  Hellenenname  ist  die  Bezeichnung  der  Griechen 
als  einer  religiös-politischen  Gesamtheit,  ein  hellenischer  Krieg 
also  ein  von  dieser  Gesamtheit  zur  Vertretung  ihrer  gemein- 
samen Interessen  unternommener,  ein  Nationalkrieg  gegen  das 
Ausland,  und  es  versteht  sich,  dafs  auch  solche  Kriege  hel- 
lenisch genannt  werden  konnten,  an  denen  nicht  das  gesamte 
Volk  betheiligt  war,  wenn  nur  die  Tendenz  des  Krieges  eine 
nationale  war,  und  die  Kriegführenden  sich  als  die  Vertreter 
der  Nation  betrachteten. 

Diese  Bedeutung  des  Namens  hat  nie  ganz  verkannt  wer- 
den können.  Sie  ist  von  Reiske  erkannt,  als  er  die  inzwischen 
durch  jene  Inschrift  urkundlich  und  amtlich  bestätigte  Lesart 
in  Plutarch's  Phokion  C.  23  gegen  die  falsche  Lesart  Aa^iianog 
mit  den  treffenden  Worten  vertheidigte:  „cur  iXlrpnytöv  sollicitetur, 
caussae  nihil  video;  bellum  graecum  illud  est,  quod  a  Graecis 
universis  adversus  hostes  Graeciae  communes  geritur.u  Auch 
Ullrich  S.  30  erkennt  diesen  Sprachgebrauch  an;  es  kommt 
nur  darauf  an,  einen  Schritt  weiter  zu  gehen  und  aus  dem, 
was  jetzt  ermittelt  ist,  den  Schlufs  zu  ziehen,  dafs  wir  es  hier 
mit  einem  technischen  Ausdruck  der  griechischen  Geschichte 
zu  thun  haben,  von  dem  wir  voraussetzen  müssen,  dafs  die 
Schriftsteller  der  guten  Zeit  niemals  von  ihm  abgewichen  sind. 
Am  wenigsten  kann  Thukydides  mit  sich  selbst  in  Wider- 
spruch stehen. 

Hier  handelt  es  sich  vor  Allem  um  1 112:  onovöcu  iyivovzo 
Ttevtaereig  Kai  'Ellrjvixov  nohnov  eaxov  ol  'stdyvaioi,  ig  dk 
KvitQOv  koxQaxevovTO. 
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Denn  diese  Stelle  ist  es,  welche  nach  meiner  Ansicht  alle 
Mifsverständnisse  hervorgerufen  hat.  Sie  hat  Ullrich  veranlafst, 
die  Meinung  festzuhalten,  dafs  „hellenischer  Krieg"  Krieg 
unter  Hellenen  sei,  und  dafs  Thukydides  damit  die  ganze  Reihe 
der  während  der  Pentekontaetie  zwischen  den  Volksgenossen 
geführten  Fehden  bezeichnet.  Auch  Classen  erklärt:  „Sie 
machten  zunächst  mit  Kriegen  gegen  die  Hellenen  eine  Pause." 
Indessen  ist  dieser  Sprachgebrauch  des  i'/nr  von  Keinem  mit 
zutreffenden  Beispielen  belegt  worden,  und  da  das  Wort  einmal 
in  einer  durchaus  singulären  Weise  hier  gebraucht  ist,  so 
müssen  wir  zur  richtigen  Deutung  desselben  den  Begriff  des 
hellenischen  Krieges,  wie  wir  ihn  bei  Thukydides  gefunden 
haben,  benutzen  und  können  ex^v  zivog  dann  nicht  anders 
übersetzen  als  „sich  an  etwas  machen,  etwas  anfassen,  in  die 
Hand  nehmen."  Dann  folgt  nach  Erwähnung  des  abgeschlossenen 
Waffenstillstands  nicht  ein  müfsiger  Zusatz  („sie  enthielten 
sich  der  Fehden"  —  was  sich  von  selbst  versteht,  so  lange 
nicht  das  Gegentheil  gesagt  wird),  sondern  der  positiv  weiter 
leitende  Gedanke :  sie  machten  sich  (nach  Beilegung  des  inneren 
Haders)  sofort  wieder  an  den  unterbrochenen  Nationalkrieg 
gegen  die  Perser.  Dieser  Satz  wird  in  der  Weise  gegliedert, 
dafs  zuerst  im  Allgemeinen  die  Thatsache  des  Kriegsbeschlusses, 
im  zweiten  Gliede  aber  die  beginnende  Ausführung  desselben 
ausgesprochen  wird.  Ich  glaube  nicht,  dafs  %%uv  (oder  $x€0&ai?) 
tov  notefiov  in  diesem  Sinne  als  ungriechisch  oder  unattisch 
verworfen  werden  kann,  wenn  es  auch  für  diese  Deutung  eben- 
sowenig wie  für  die  andere,  gewöhnliche,  eine  sichere  Parallel- 
stelle geben  mag.  Das  vom  Scholiasten  zur  Erklärung  an- 
geführte ineoxov  hat  ja  auch  einen  Doppelsinn,  indem  es,  mit 
dem  Infinitiv  verbunden,  „die  Gedanken  auf  etwas  richten", 
und  mit  dem  Genetiv  „innehalten"  bezeichnet. 

Die  richtige  Herstellung  des  thukydideischen  Sprach- 
gebrauches findet  in  dem  nachthukydideischen  ihre  Bestätigung. 
Demosthenes  sagt  den  Athenern  (9,  22):  „Kampflos  gewährt 
ihr  dem  Könige  Philippos,  worüber  vor  Zeiten  die  hellenischen 
Kriege  geführt  worden  sind,"  d.  h.  ihr  gestattet  dem  Barbaren, 
die  Hellenen  der  Reihe  nach  zu  schädigen  und  ihre  Städte  zu 
überfallen,  ohne  dafs  deshalb  zu  Nationalkriegen  aufgerufen 
wird,  wie  dies  sonst  immer  der  Fall  war,  wenn  sich  ein  aus- 
ländischer König  dergleichen  Ungebühr  erlauben  wollte. 
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Mit  Demosthenes  stimmt  Isokrates.  Denn  wenn  im  An- 
fange des  Panathenaiko8  von  den  mythischen  Zeiten  die  nalaiar 
Ttga^ag  und  die  nbleuoi  D.kr^vixot  unterschieden  werden,  so 
kann  ich  hier  nicht  einen  Gegensatz  finden  zwischen  Grofsthaten 
gegen  die  Meder  (ncdaiat  irgdBetg)  und  späteren  Bürgerkriegen 
(iXX.  TtQ.),  sondern  ich  nehme  beide  Ausdrücke  als  Bezeichnung 
für  die  Heldenzeit  der  Freiheitskriege,  wie  auch  im  ersten 
Gliede  der  isokrateischen  Periode  der  Begriff  der  mythischen 
Vorzeit  durch  zwei  Ausdrücke  deutlich  gemacht  ist. 

Bei  den  Späteren  verdunkelt  sich  der  Begriff  der  „helleni- 
schen Kriege",  und  es  taucht  ein  ganz  verschiedener  Sprach- 
gebrauch auf,  wie  er  sich  namentlich  bei  Plutarch  findet. 

Zwar  folgt  Plutarch  im  Phokion  a.  a.  O.  der  richtigen 
Tradition,  ebenso  im  Kimon  18,  7;  denn  wenn  es  hier  von 
Themistokles  heifst,  er  habe  sich  anheischig  gemacht,  tov  l).).rivixdv 
Ttohftov  OTQatt'yijoetv,  so  ist  der  medische  Krieg  offenbar  als 
Nationalkrieg  bezeichnet,  und  zwar  nach  echtgriechischer  Auf- 
fassung auch  da,  wo  dieser  Krieg  nicht  von  griechischer  Seite, 
sondern  von  persischer  in  Betracht  kommt. 

Dagegen  sind  im  Leben  des  Themistokles  c.  6  unter  iXXipwxol 
7c6lefiOt  die  inneren  Zwistigkeiten  Griechenlands  verstanden, 
welche  durch  Themistokles  beigelegt  wurden,  und  deshalb  wird 
man  auch  im  Agesilaos  15  negrforrf/.e  rrjv  Z.raQTy  nt'iUiwg 
ilkr-vixog  einen  gleichen  Sinn  anzunehmen  geneigt  sein,  obwohl 
man,  namentlich  des  Singulars  wegen,  auch  daran  denken  könnte, 
dafs  die  alte  Bedeutung  insofern  sich  erhalten  habe,  dafs  unter 
hellenischem  Kriege  ein  solcher  verstanden  wurde,  in  welchem 
ein  grofser  Theil  hellenischer  Staaten  sich  zur  gemeinsamen 
Abwehr  einer  Gefahr  verbindet,  wenn  diese  auch  nicht  vom 
Auslande  herrührt.  Plutarch  ist  selbst  über  den  Gebrauch  des 
Ausdrucks  im  Unklaren,  er  richtet  sich  darin  nach  den  Quellen, 
welche  er  gerade  benutzt. 

Das  deutlichste  Beispiel  des  bei  Plutarch  hervortretenden 
Sprachgebrauches  finde  ich  in  dem  pseudolysianischen  Epitaphios, 
wo  der  hellenische  Krieg  geradezu  als  die  aus  gegenseitiger 
Eifersucht  hervorgegangene  Fehde  zwischen  den  griechischen 
Staaten  bezeichnet  wird.  Da  diese  Stelle  sich  inmitten  einer 
Uebersicht  griechischer  Geschichtsentwickelung  findet,  so  liegt 
die  Vermuthung  sehr  nahe,  dafs  hier  ein  Mifsverständnifs  des 
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Thukydides  vorliege,  dasselbe  Mifsverständnifs,  welches  bis  in 
die  neueste  Zeit  in  Betreff  von  I  112  herrschend  geblieben 
ist;  so  hat  auch  Pausanias  einmal  den  Thukydides  mifsverstan- 
den  (Peloponnesos  II  93).  *) 


')  Im  Anschlufs  an  die  vorstehende  Abhandlung  hat  Bergk  (Philo- 
logus  XXX,  1871,  S.  678),  dem  Sinn  nach  beistimmend,  die  Stelle  des 
Thukydides  so  zu  emendiren  gesucht:  x«*  'EkÄrjvtxov  oi  piv  nokiftov 
io%ovTO  [oi  'A&t]paloi]  ie  St  Kvtiqov  ioTpaitiovjo. 
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Pnyx  und  Kerameikos. 

Es  ist  mit  der  attischen  Topographie  gegangen,  wie  mit 
so  vielen  anderen  wissenschaftlichen  Fächern.  Man  ist,  sobald 
ein  genügender  Stoff  gewonnen  schien,  in  frischem  Eifer  an 
eine  zusammenhängende  Bearbeitung  desselben  gegangen  und 
hat  ein  Gebäude  aufgeführt,  welches,  äufserlich  angesehen, 
ziemlich  vollständig  und  wohl  eingerichtet  aussah.  So  die 
Topographie  von  Leake,  der  mit  diesem  Buche,  das  in  hervor- 
ragendem Grade  ein  Eigenthum  der  deutschen  Wissenschaft 
geworden  ist,  zuerst  den  Uebergang  aus  Touristenlitteratur  in 
wissenschaftliche  Forschung  und  Darstellung  gemacht  hat.1) 
Es  konnte  aber  nicht  fehlen,  dafs  bei  eindringenderer  Betrach- 
tung des  Gegenstandes  eine  Menge  von  Fragen  angeregt  wurde, 
an  welche  Leake  gar  nicht  gedacht  hatte;  mit  den  neuen  Ge- 
sichtspunkten, welche  man  dem  Gegenstande  abgewann,  traten 
auch  neue  Schwierigkeiten  und  Räthsel  hervor,  und  so  konnte 
es  geschehen,  dafs  Jahrzehnte,  nachdem  eine  scheinbar  wohl- 
geordnete Topographie  erschienen  war,  es  manchem  Manne  von 
Fach  zweifelhaft  werden  konnte,  ob  es  überhaupt  möglich  sei, 
auf  diesem  Gebiete  etwas  zu  Stande  zu  bringen,  was  eine  all- 
gemeine Gültigkeit  in  Anspruch  nehmen  könnte. 

Indessen  ist  es  unmöglich,  bei  einer  solchen  Resignation 
stehen  zu  bleiben.  Die  lebendige  Erkenntuils  des  gesammten 
staatlichen,  religiösen  und  individuellen  Lebens  der  Athener 
wird,  wie  die  deutschen  Herausgeber  der  zweiten  Ausgabe  von 
Leakes  Topographie  im  Vorworte  sagen,  durch  eine  genaue 
Einsicht  in  die  Beschaffenheit  und  Verhältnisse  ihrer  Stadt 
bedingt.   Ohne  geistige  Anschauung  der  Oertlichkeit  bleibt  das 

•)  Vgl.  „William  Martin  Leake"  in:  Alterthum  und  Gegenwart  II  8.  305. 

C  n  r  1 1  u  . ,  Owammelte  Abhandlungen.  19 
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Leben  des  Freistaats  unverstanden;  wir  müssen  uns  mit  den 
Athenern  in  ihre  Stadt  einbürgern  können.  Um  aber  hier  zu 
sicheren  Resultaten  zu  gelangen,  bedarf  es  der  vorsichtigsten 
Prüfung  jeder  einzelnen  Thatsache,  welche  zum  Ausbaue  dieses 
Zweiges  der  Alterthumskunde  benutzt  werden  soll.  Man  mufs 
erkennen,  dafs  man  erst  bei  den  Vorarbeiten  ist  und  viel  zu 
frühe  ein  fertiges  System  herzustellen  versucht  hat.  Darum 
lege  ich  meine  Forschungen  als  Studien  vor,  welche  bestimmt 
sind,  die  Grundlegung  einer  wissenschaftlichen  Topographie  des 
alten  Athens  vorzubereiten,  und  wenn  es  ihnen  gelingen  sollte, 
die  Wissenschaft  zu  fordern,  so  danken  sie  es  dem  Bestreben, 
die  Topographie  von  historischem  Gesichtspunkte  aufzufassen 
und  die  Stadt  als  eine  werdende  und  im  Laufe  der  Zeit  sich 
umgestaltende  zu  betrachten.  Die  nahe  Verbindung  zwischen 
Geschichte  und  Ortskunde  ist  der  allein  fruchtbare  Standpunkt 
für  alle  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  alten  Topographie. 
Wir  beginnen  also  mit  einer  kurzen  Betrachtung  des  städtischen 
Terrains,  um  dann  diejenigen  Anlagen,  welche  nach  der  ge- 
schichtlichen Entwickelung  die  ältesten  gröfseren  Denkmäler 
sein  mufsten,  richtig  zu  erkennen,  und  gehen  dann  zu  den  Ein- 
richtungen über,  welche  für  die  entwickelten  städtischen  Ver- 
hältnisse die  wichtigsten  waren.  Diese  Untersuchungen  berühren 
gleich  die  Grundfragen  der  attischen  Topographie,  und  man 
darf  es  sich  nicht  verdriefsen  lassen,  vielfach  behandelte  Punkte 
von  Neuem  zu  erörtern.  Je  unbefangener  diese  Erörterung 
erfolgt,  je  gewissenhafter  sie  sich  von  eigensinniger  Recht- 
haberei, welche  auf  diesem  Gebiete  am  wenigsten  an  ihrer  Stelle 
ist,  und  von  persönlicher  Polemik  ferne  hält,  um  so  mehr  darf 
man  sich  der  Hoffnung  hingeben,  dafs  in  gewissen  Hauptpunkten 
eine  Verständigung  der  Sachkundigen  erzielt  werde. 

Die  zahlreichen  neu  gefundenen  Inschriften  haben  für  die 
attische  Topographie  im  Ganzen  sehr  wenig  Ausbeute  gewährt ; 
um  so  wichtiger  sind  die  Ergebnisse,  welche  durch  Nach- 
grabungen und  erneuerte  Terrainuntersuchungen  im  Frühling 
dieses  Jahres  (1862)  gewonnen  sind.  Vergl.  darüber  die  vor- 
läufigen Mittheilungen  in  Gerhards  Archäologischem  Anzeiger 
Jahrgang  XX  S.  324  *  ff. 

Die  von  Aigaleos,  Parnes,  Brilessos  und  Hymettos  ein- 
gefafste,  südwärts  gegen  das  Meer  offene  Ebene  von  Athen  hat 
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zwei  Flufsbette,  das  des  Kephisos.  welcher  den  westlicheren 
Theil  derselben,  die  breite  Niederung  des  Oelwalds,  bewässert, 
und  das  schluchtartige  Thal  des  Iiisos  am  östlichen  Rande  der 
Ebene.  Zwischen  beiden  streicht  ein  Höhenrücken,  die  jetzige 
Turkovuni,  das  einzige  Gebirge,  welches  die  innere  Ebene 
durchzieht.  Es  streicht  von  Nordost  gegen  Südwest  und 
gipfelt  im  Felskegel  des  Lykabettos,  der  900  Fufs  hoch  ist 
und  mit  seinem  Fufse  an  den  Iiisos  reicht,  der  zwischen  ihm 
und  den  untersten  Vorhöhen  des  Hymettos  in  enger  Felsspalte 
dahinfliefst. 

Der  Lykabettos  senkt  sich  mit  seinem  breiten  Fufse  gegen 
SW.  in  eine  hohle  Niederung,  aus  welcher  sich  dann  in  gleicher 
Richtung  als  seine  natürliche  Fortsetzung  eine  neue  Gruppe  von 
Felshöhen  erhebt,  und  zwar  eine  vordere  Gruppe  von  zwei 
isolirten  Felshöhen  (die  Akropolis  und  der  im  Westen  vor- 
liegende Felsklumpen  des  Areopags)  und  eine  hintere  Gruppe, 
ein  kleines  Gebirge,  das  von  SSO.  nach  NNW.  in  die  Kephisos- 
ebene  hinstreicht.  Die  höchste  Kuppe  dieses  Gebirgszugs  liegt 
in  SSO.  oberhalb  des  Iiisos,  der  die  südlichen  Ausläufer  im 
Halbkreise  umzieht.  Diese  Kuppe  heilst  jetzt  von  dem  Denk- 
male des  Antiochos  von  Kommagene  gewöhnlich  nur  „Philo- 
pappos''.  Sie  ist  473  Fufs  hoch,  wie  die  Akropolis,  und  liegt 
mit  dieser  und  dem  Lykabettos  in  einer  Linie.  Sie  fällt  nach 
allen  Seiten  schroff  ab,  setzt  sich  aber  in  einer  Höhe  von  345 ' 
gegen  NW.  fort;  denn  so  hoch  ist  die  obere  Fläche  der  jetzt 
sogenannten  Pnyx  und  eben  so  hoch  auch  der  „Nymphen- 
hügel", der  nur  der  Sternwarte,  die  seinen  Gipfel  krönt,  und 
der  schrofferen  Abhänge  wegen  dem  Auge  höher  zu  erscheinen 
pflegt.  Durch  zwei  Einsattelungen  gliedert  sich  der  ganze 
Höhenzug  in  diese  drei  Höhen  (vulgo  Philopappos,  Pnyx  und 
Nymphenhügel)  und  fällt  dann  vom  Nymphenhügel  schroff  ab, 
indem  er  nordwärts  in  die  Ebene  nur  einige  unbedeutende  Hügel 
vorschiebt,  welche  im  Westen  und  Norden  die  beckentormige 
Niederung  mit  einem  flachen  Rande  umsäumen.  Gegen  SW. 
aber  strecken  sich  die  drei  Felshügel  in  lang  auslaufenden, 
zungenartigen  Abhängen  nach  der  Niederung  hinunter,  wo  sie 
allmählig  in  die  Küstenebene  auslaufen. 

Diese  südwestlichen  Ausläufer  nehmen  die  Richtung  des 
Lykabettos  genau  wieder  auf;  sie  vollenden  die  nach  der  See- 
küste gerichtete  Abdachung  desselben,  und  weil  der  Lykabettos 
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mit  den  langgeschwungenen  Linien  seines  Fufses  dem  Augen- 
scheine nach  so  deutlich  zu  den  gegenüberliegenden  Höhen 
hinüberstrebt,  so  ist  diese  Beziehung  zwischen  den  verschiedenen 
Stadthöhen  auch  von  den  alten  Athenern  mit  lebhafter  Phan- 
tasie aufgefafst  und  ihre  natürliche  Zusammengehörigkeit  in 
mehrfacher  Weise  ausgedrückt  worden.  Athena,  sagten  sie, 
habe  den  Lykabettos  herbeigetragen,  um  mit  ihm  den  Burg- 
felsen noch  ungleich  stattlicher  und  fester  zu  machen,  als  er 
jetzt  sei,  aber  auf  dem  Wege  zur  Burg  sei  er  ihren  Händen 
entfallen  (Antig.  Caryst.  c.  12),  und  noch  bestimmter  fafst 
Platou  die  natürliche  Zusammengehörigkeit  der  drei  Höhen- 
gruppen auf,  indem  er  für  seine  Idealstadt  einen  Burgberg 
aufbaut,  welcher  sich  mit  seinem  Fufse  bis  an  den  Iiisos  er- 
streckte (so  dass  dieser  als  ein  Burggraben  der  Akropolis 
diente)  und  einerseits  die  Pnyx,  andererseits  den  der  Pnyx 
gegenüberliegenden  Lykabettos  mit  umfafste  (Kritias  p.  112). 

So  seltsam  und  abenteuerlich  uns  auch  diese  Vorstellung 
erscheinen  mag,  so  kann  man  sich  angesichts  der  attischen 
Stadthöhen  doch  in  dieselbe  hineinfinden.  Wenn  man  sich 
nämlich  von  aufsen  her,  namentlich  von  der  Seeseite,  Athen 
nähert,  so  rücken  die  Höhen  so  zusammen,  dafs  der  Philo- 
pappos  und  der  Lykabettos  als  die  beiden  Hauptspitzen  hervor- 
ragen und  zwischen  beiden  wie  in  einem  Sattel  die  Akropolis 
zu  liegen  kommt.  Der  Zwischenraum  erscheint  wie  eine  breite 
Lücke  und  so  konnte  Piaton  wohl  auf  den  Gedanken  kommen, 
sich  diese  Lücke  einst  ausgefüllt  und  die  beiden  hervorragenden 
Gipfel  berge  zu  einer  Hochfläche  verbunden  zu  denken,  wie  er 
sie  für  die  Burg  eines  idealen  Athens  brauchte.  Daraus  scheint 
mir  aber  auch  unwiderleglich  hervorzugehen,  erstlich,  dafs  das 
Wort  Pnyx  ursprünglich  ein  Bergname  ist,  wozu  es  sich  bei 
seinem  Zusammenhange  mit  ID'K,  itiv.a,  rrti-  wohl  eignet  (eine 
geballte  compakte  Felsmasse),  und  zweitens,  dafs  dieser  Namen 
den  Hauptgipfel  der  hinteren  Höhenreihe,  den  „Philopapposu, 
bezeichnet.  Denn  Piaton  will  ja  olfenbar  die  bedeutendsten 
Höhen  im  Nordosten  und  im  Südwesten  der  Akropolis  als 
Bruchstücke  und  losgerissene  Trümmer  seiner  vorhistorischen 
Burg  darstellen.1) 

l)  Man  könnte  aus  Hesyehios  ioTfäytQ  öta  ITvxros  schliefsen  wollen, 
dafs  ein  Theil  des  Parnesgebirges  Hrv£  geheifsen  habe.  Indessen  beruhet 
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Wir  haben  also,  wenn  wir  nun  die  ganze  Oertlichkeit 
überblicken,  ein  zwiefaches  Terrain :  das  hohle  Becken  zwischen 
Akropolis  und  Lykabettos,  welches  gegen  Westen  von  den  Aus- 
läufern des  Nymphenhügels  eingefafst  und  gegen  Osten  von  dem 
Rande,  der  nach  dem  Iiisos  abfällt,  umsäumt  wird,  und  zweitens 
das  Felsgebirge  mit  seinen  Abhängen  und  SchluchteD,  welches 
in  der  Höhe  der  Pnyx  sich  gipfelt  und  sich  zum  Meere  hin 
abdacht;  zwischen  beiden  aber  Öffnet  sich  nach  dem  Iiisos  zu 
eine  erdreiche  und  einst  feuchte  Niederung,  welche  die  natür- 
liche Verbindung  zwischen  der  felsigen  und  der  landeinwärts 
gelegenen,  ebneren  Gegend  bildet.  Es  ist  hier  ein  ähnlicher 
Gegensatz  zweier  Stadtgebiete  wie  in  Tegea,  wo  dieselben  durch 
die  symbolischen  Figuren  des  Skephros  und  Leimon  dargestellt 
sind  (Peloponnesos  I  253,  278);  nur  ist  hier  durch  die  Nähe 
der  See  die  Mannigfaltigkeit  der  natürlichen  Verhältnisse  viel 
gröfser. 

Solche  Gebiete  waren  zur  Anlage  von  Städten  besonders 
günstig,  weil  hier  die  verschiedenen,  an  die  Lage  und  Boden- 
beschaffenheit sich  anschliefsenden  Richtungen  menschlicher 
Thätigkeit,  Ackerbau,  Viehzucht,  Fischfang,  Schifffahrt,  Ge- 
werbfleils.  zusammentreffen  und  so  die  Entstehung  eines  viel- 
seitigen Gemeindelebens  vorbereiten.  Die  attischen  Höhen- 
gruppen sind  aber  zur  Bildung  eines  landschaftlichen  Centrums 
ganz  besonders  geeignet,  weil  sie  für  die  Beherrschung  der  bei- 
den Flufsthäler,  zwischen  denen  sie  liegen,  wie  auch  der  Küsten- 
gegend wohl  gelegen  sind. 


dieser  Ausdruck  wohl  nur  auf  einer,  der  Komödie  angehörigen,  Parodie 
der  «<tt(m.t>7  St1  "AQunrog,  wie  schon  Küster  zum  Hesychios  vermuthet  hat. 
Was  die  Stelle  im  Kritias  betrifft,  so  suchte  sich  Welcker  „Festaltar  des 
höchsten  Zeus"  S.  328  (64  des  besonderen  Abzugs)  die  auffallende  Gegen- 
überstellung eines  Berges  und  eines  Versammlungsraums  so  zu  erklären, 
dafs  Piaton  durch  Nennung  der  Pnyx  „dem  Ohre  der  Athener  habe 
schmeicheln"  wollen.  Ich  kann  diese  Erklärung  nicht  natürlich  und  dem 
Geiste  Piatons  angemessen  finden.  Auch  finde  ich  in  meines  verehrten 
Collegen  Wieseler  „disputatio  de  loco,  quo  ante  theatrum  Bacchi  lapideum 
exstructum  Athenis  acti  sint  ludi  scenici"  Gott.  J860  p.  16  nichts,  was 
mich  in  meiner  Ueberzeugung  von  der  ursprünglichen  Bedeutung  des 
Namens  Pnyx  und  der  Identität  von  Pnyx  und  Museion  (wie  ich  sie  zu- 
erst in  den  Gött.  Gel.  Anz.  1859  S.  2016  ausgesprochen  habe)  erschüttert 
hätte.  Die  Gründe,  welche  derselben  entgegengestellt  werden  können, 
werden,  wie  ich  hoffe,  im  Laufe  der  Abhandlung  ihre  Erledigung  finden. 
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Die  Ansiedelungen  auf  diesem  Terrain  waren  ursprünglich 
eine  lockere  Gruppe  von  Gauen,  welche  hier  mit  ihren  Gränzen 
an  einander  stiefsen,  deren*,  jeder  sein  besonderes  Leben  und 
seine  eigenen  Traditionen  hatte.  Jede  historische  Topographie 
mufs  also  von  diesen  Elementen  der  späteren  Stadt  ausgehen. 

Einer  dieser  Gaue  war  Melite,  ein  Gau,  über  dessen  Lage 
bis  zuletzt  die  abweichendsten  Meinungen  aufgestellt  worden 
sind.  Leake  sprach  in  der  ersten  Ausgabe  (D.  Uebers.  S.  181) 
die  Ansicht  aus,  dafs  „das  Thal  auf  der  Südseite  der  Akropolis 
fast  bis  zur  Enneakrunos  den  Haupttheil  der  Region  Melite 
ausmachte* Seine  Gründe  waren,  wie  er  selbst  zu  erkennen 
giebt,  sehr  unsicherer  Art.  Darum  ist  er  auch  später  von 
seiner  Ansicht  abgegangen  und  ist  O.  Müller  gefolgt,  der  Melite 
an  die  Nordseite  der  Burg  setzte.  Aber  auch  diese  Ansicht 
ist,  obwohl  Rofs  ihr  folgt  (Theseion  S.  47)  und  seine  Ansetz- 
ung  des  melitischen  Thores  darnach  für  sicher  hält  (S.  XII), 
ohne  jede  haltbare  Begründung;  denn  sie  beruht  bei  Müller 
auf  einer  unrichtigen  Deutung  von  Plutarch  de  exilio  c.  6 
(vgl.  Forchhammer,  Topogr.  S.  82,  Sauppe  de  demis  urbanis 
Athen,  p.  23)  und  dem  daraus  abgeleiteten  Schlüsse,  dafs 
Melite  und  Diomeia  neben  einander  gelegen  hätten.  Forch- 
hammer kam  wieder  auf  die  ursprüngliche  Ansicht  von  Leake 
zurück  und  glaubte  dafür,  dafs  das  Museion  zu  Melite  gehört 
habe,  mit  Kruse  (Hellas  II,  1,  141)  eine  Bestätigung  bei 
Plinius  IV,  7,  11  zu  finden,  wo  ein  oppidum  Melite  erwähnt 
werde,  womit  die  macedonische  Festung  auf  dem  Museion  ge- 
meint zu  sein  scheine  (Topogr.  S.  88).  Doch  vermag  ich  nicht 
zu  erkennen,  was  aus  der  dürftigen  und  verworrenen  Namen- 
reihe bei  Plinius,  wo  Potamus  und  Brauron  als  frühere  oppida, 
dann  Rhamnus  pagus,  locus  Marathon,  campus  Thriasius,  oppi- 
dum Melite  et  Oropus  in  confinio  Boeotiae  angeführt  werden, 
über  die  Identität  von  Melite  und  Museion  gefolgert  werden 
könne.  Der  neueste  Topograph  von  Athen,  Rangabe,  hat  daher 
auch  Melite  und  das  melitische  Thor  wieder  an  die  Nordseite 
gesetzt  (in  seinem  XctQrr{g  A$rßWV  ru)v  dg^akov  Iv  raig  vtaig 
1801,  ebenso  wie  Ulrichs  es  in  seinem  Kärtchen  von  Athen  und 
den  Häfen  gethan  hat). 

Bei  diesen  widersprechenden  Ansichten  über  die  Lage  eines 
der  wichtigsten  Gaue  auf  dem  Stadtgebiete  von  Athen  mufs  es 
also  für  einen  Hauptgewinn  topographischer  Forschung  ange- 
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sehen  werden,  wenn  es  gelingt,  der  bisherigen  Unsicherheit  ein 
Ende  zu  machen.  Hier  ist  zunächst  schon  aus  den  bisher  be- 
nutzten Stellen  der  alten  Schriftsteller  deutlich,  dafs  Melite  eine 
hochgelegene  und  felsige  Gegend  gewesen  sein  müsse.  Darin 
stimmen  alle  Erwähnungen  überein  und  es  ist  daher  unthunlicb 
mit  Rofs  (Theseion  S.  46  A.  137)  diese  hohe  Lage  auf  die 
„von  der  Agora  nach  Norden  sich  sehr  sanft  erhebende  Fläche 
beziehen"  zu  wollen. 

Melite  mufs  schroffe  Abhänge  und  tiefe  Felsklüfte  gehabt 
haben,  weiche  am  äufsersten  Rande  der  Stadt  gelegen  waren. 
Das  Artemisheiligthum  in  Melite  war  dem  Platze  benachbart, 
wo  die  Leichen  hingeworfen  wurden  (Plut.  Them.  c.  22)  und 
der  öffentliche  Scharfrichter  sein  Geschäft  trieb,  welcher  be- 
kanntlich aufserhalb  der  Stadtmauer  wohnen  mufste  (Pollux 
IX,  10).  Wenn  man  den  piräischen  Fahrweg  herauf  wanderte 
und  in  der  Nähe  der  Stadt  rechts  abbog,  so  kam  man  in  diese 
unheimliche  Gegend,  wie  Leontios  in  Piatons  Rep.  p.  439  E: 
dvuhv  h.  IteiQatwg  vito  rd  ßogtwv  reixog  kxrog,  ah&avoftevog 
rsxgovg  nagu  ör^uitii  xeiflivoug.  Das  war  das  in  Bekkers 
Anecdota  p.  219  bezeugte  ßdga&Qov;  es  waren  ohne  Zweifel 
dieselben  Felsklüfte  (fpdgayyeg),  in  welche  die  Leichen  des 
Aristeus  und  seiner  Mitgesandten  geworfen  wurden  (Thuk.  II  67). 
Dafs  diese  Räume  aber  bis  in  die  Kaiserzeit  hinein  denselben 
Zwecken  gedient  haben,  dafür  ist  kürzlich  unerwartet  ein  ganz 
neues  Zeugnifs  zum  Vorschein  gekommen,  nämlich  in  dem  Leben 
des  Philosophen  Secundus,  von  welchem  Tischendorf  ein  Stück 
aus  einem  ägyptischen  Papyrus  herausgegeben  hat.  Den  An- 
fang dieses  Bruchstücks  liest  Sauppe  (Philologus  XVII  S.  152) 
mit  unzweifelhafter  Sicherheit:  xctTfßatvov  elg  IhiQaiä  (sie  gingen 
den  Weg  zum  P.  hinunter)  ijv  yäq  6  rwiog  iiaivr}  (d.  h.  in  der 
Nähe  des  Wegs)  6  nov  xolaCofUvuiv, 

Nun  finden  wir  am  Nymphenhügel,  wo  derselbe  westlich 
von  der  Sternwarte  nach  der  piräischen  Fahrstrafse  abfällt, 
steile  Felsen  von  etwa  60  Fufs  Höhe  und  unterhalb  der- 
selben eine  von  schroffem  Gesteine  umschlossene  Niederung; 
es  ist  eine  von  Natur  abgelegene  Schlucht,  ein  Felswinkel, 
welcher  eben  so  sehr  von  der  Stadt  wie  von  allen  gröfseren 
Verkehrslinien  abgesondert  ist.  Dies  ist  ohne  allen  Zweifel  das 
in  den  angeführten  Stellen  bezeichnete  Lokal,  und  merkwürdig 
ist,  dafs  noch  in  der  Türkenzeit  derselbe  Platz  als  Richtstätte 
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benutzt  worden  ist.  Auch  werden  noch  heute  gefallene  Thiere 
und  dergleichen  dahin  geworfen,  so  dafs  man  die  Esquilinae  alites 
diese  Abhänge  des  Nymphenhügels  mit  Vorliebe  umkreisen  sieht. 

Dadurch  ist  zugleich  die  unzweifelhafte  Thatsache  ge- 
wonnen, dafs  der  Demos  Melite  den  sogenannten  Nymphen- 
hügel einnahm.  Dann  wird  es  vielleicht  auch  gelingen,  die 
attische  Lokalsage  vom  Melitos  oder  Meietos  genauer  erklären 
und  dieselbe  mit  bestimmten  Räumlichkeiten  und  alten  Ge- 
bräuchen in  Verbindung  setzen  zu  können.  Denn  dafs  diese 
Sage  mit  dem  Stadtquartiere  Melite  in  naher  Beziehung  stehe, 
hat  Forchhammer  (Topographie  von  Athen  S.  70)  gewifs  mit 
vollem  Rechte  angenommen,  und  wenn  wir  nun  jene  steilen 
Felshänge  in  das  Auge  fassen,  welche  nachweislich  zu  Melite 
gehörten,  welche  ihrer  natürlichen  Beschaffenheit  nach  mehr  als 
alle  anderen  benachbarten  Oertlichkeiten  dazu  gemacht  waren, 
Legenden  von  Felsstürzen  zu  veranlassen,  und  welche  auch  zu 
gewaltsamer  Tödtung  benutzt  worden  sind :  so  werden  wir  wohl 
nicht  anstehen,  hier  auch  den  Platz  anzusetzen,  wo  der  un- 
glückliche Liebhaber  sich  durch  einen  Felssturz  den  Tod  ge- 
geben haben  soll,  obgleich  Suidas  (u.  d.  W.  MtkrjTog)  in  seiner 
Erzählung  der  Liebesgeschichte  dafür  die  bekannteren  Abhänge 
der  Akropolis  nennt.  Hierher  werden  also  wohl  auch  die 
Sühnopfer  gebracht  worden  sein,  die  nach  altem  Herkommen 
für  das  Heil  der  Gemeinde  fallen  mufsten,  wie  die  Thargelien- 
opfer,  und  wir  können  annehmen,  dafs  die  Felswände  von 
Melite  in  derselben  Weise  benutzt  wurden,  wie  das  Typaion 
bei  Olympia,  die  Hyampeia  bei  Delphi,  der  Keadas  bei  Sparta, 
das  Kurion  (Strabo  683)  in  Cypern,  der  leukadische  Fels 
u.  s.  w.  Und  wie  man  in  Leukas  (nach  Strabon  452)  den 
herabzustürzenden  Opfern  Federn  und  Vögel  anband,  um  die 
Möglichkeit  der  Lebensrettung  zu  erhöhen,  so  müssen  auch  in 
Melite  ähnliche  Sühnopfergebräuche  bestanden  haben,  denn 
Suidas  sagt,  dafs  der  von  später  Reue  ergriffene  Geliebte  des 
Meietos  mit  Vögeln  unter  dem  Arme  (pQVtxkxg  avatAxfitov  xal 
tat*;  uy-Mtkatg  lv&e{g)  sich  hinuntergestürzt  habe.  Nur  wird 
dies  hier  in  der  Weise  motivirt,  dafs  Meietos  die  Vögel  als 
letzte  Liebesgabe  seinem  Geliebten  dargebracht  habe.1)  Es 


*)  Ueber  die  damit  zusammenhängenden  Sagen  von  Verwandlung 
der  Herabgestürzten  in  Vögel  siehe  Mercklin,  Talossagu  S.  35,  welcher 
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wurden  in  Melite  auch  die  Todesstrafen  ursprünglich  gewifs  so 
vollzogen,  dafs  sie  den  Charakter  von  Gottesurtheilen  trugen 
(K.  Fr.  Hermann,  Strafrecht  des  griech.  Alt.  S.  13).  Später 
wurde  die  Todesart,  zu  welcher  das  Lokal  seiner  Eigenthüm- 
lichkeit  nach  benutzt  worden  war,  aufgegeben;  aber  der  Ort 
blieb,  wie  wir  gesehen  haben,  bis  in  die  späteste  Zeit  die  Richt- 
stätte der  Athener. 

Da  Melite  überall  als  eine  hohe  Felsgegend  bezeichnet 
wird  und  sich  vom  Nymphenhügel  nach  der  nördlichen 
Burgseite  hingestreckt  haben  mufs,  wo  es  mit  dem  Gaue 
Kollytos  zusammen8tiefs,  so  ist  es  an  sich  wahrscheinlich,  dafs 
die  von  den  Felshöhen  scharf  gesonderte  Niederung,  welche 
westlich  unter  dem  Nymphenhügel  nach  der  piräischen  Strafse 
und  darüber  hinaus  sich  ausbreitet,  einem  anderen  Gaue  an- 
gehörte, und  zwar  dem  Gaue  Ketqtadai,  wenn  wir  nämlich  die 
Ueberlieferungen  der  Alten  von  dem  ogvytta  h  KeiQtadiov  drjfup 
(Bekker  Anecd.  p.  219,  8)  auf  dieselbe  Kluft  beziehen,  welche 
sich  unter  den  Felswänden  von  Melite  findet.  Man  könnte 
freilich  bei  dieser  Erwähnung  auch  an  jene  Kluft  denken, 
welche  einst  zu  gleichem  Zwecke  benutzt,  dann  aber  zuge- 
schüttet und  mit  dem  Heiligthume  der  Göttermutter  überbaut 
worden  sein  soll  (Schol.  Aristoph.  Plutos  v.  431),  wie  dies  von 
Sauppe,  de  demis  urbanis  Ath.  p.  18  geschehen  ist.  Indessen 
ist  es  mir  doch  wahrscheinlicher,  dafs  an  jener  Stelle  nicht  das 
verschüttete  und  vergessene  Felsloch  unter  dem  Metroon,  son- 
dern das  bekanntere  und  in  historischer  Zeit  als  Richtstätte 
benutzte  Barathron  gemeint  sei.  So  urtheilen  auch  Meier  in 
der  Allg.  Litt.  Ztg.  1846  S.  109  und  Osann  zu  Stuarts  Alter- 
thümern  von  Athen  II  S.  286. 

Haben  wir  nun  für  Melite  und  das  Barathron  einen  festen 
Platz  gefunden,  so  ist  dadurch  auch  das  Haus  des  Themistokles 
bestimmt,  und  da  man  von  jener  Höhe  die  ganze  Hafengegend 
überschaut,  so  ist  es  wohl  keine  leere  Einbildung,  wenn  man 
annimmt,  dafs  der  grolse  Staatsmann  durch  die  eigentümliche* 
Lage  seines  Elternhauses  und  den  freien  Blick  auf  die  See  von 
Jugend  an  darauf  hingeleitet  worden  sei,  die  Beziehung  Athens 


alle  Legenden  von  Felssprüngen  und  die  verwandten  Opfergebräuche  mit, 
umfassender  Gelehrsamkeit  behandelt  hat.  Vgl.  Th.  Kock,  Alkäos  und 
Sappho  S.  63. 
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zum  Peiraieus  zu  erkennen  und  die  richtigen  Wege  ausfindig 
zu  machen,  um  seine  Vaterstadt  zu  einer  Grofstadt  zu  erheben. 
Darum  hat  er  auch  auf  jenen  Felsklippen  der  den  „besten  Rath 
ersinnenden"  Artemis  das  Heiligthum  gegründet,  eine  Stiftung, 
welche  ihm  als  Zeichen  des  Hochmuths  von  seinen  Mitbürgern 
so  übel  ausgelegt  wurde.1) 

Um  die  Zeit,  als  die  Stadt  sich  mehr  und  mehr  in  die 
nördliche  Niederung  zog,  verödeten  die  felsigen  Stadtquartiere 
und  wurden  meist  von  ärmeren  Leuten  und  Inquilinen  bewohnt. 
So  auch  Melite,  wenigstens  in  seinen  abgelegneren  Theilen 
(denn  in  der  Nähe  des  Marktes  lagen  auch  vornehmere  und 
bessere  Häuser).  Phokions  Haus  in  Melite  war  klein  und 
dürftig  (Plut.  Phok.  18),  und  wenn  das  Haus,  in  dem  die 
Tragöden  ihre  Proben  hielten,  wirklich  in  Melite  war  (Hesych. 
MeliUiov  ohog,  vielleicht  die  Lesche  der  Demoten),  so  hatte 
man  diesen  Platz  vielleicht  der  gröfsern  Abgeschiedenheit 
wegen  gewählt.2)  Auf  das  Zusammen  wohnen  von  Bürgern  und 
Schutzverwandten  bezieht  sich  auch  die  oben  erwähnte  Meletos- 
sage.  Meietos,  heifst  es,  liebte  einen  jungen  Eupatriden,  dessen 
stolzes  Herz  er  durch  jegliche  Art  von  Dienstbarkeit  zu  rühren 
suchte.  Pausanias  (I.  30,  1)  sagt  geradezu,  dafs  der  Altar  des 
Anteros,  welcher  als  Denkmal  seiner  unglücklichen  Liebe  in 
Athen  gezeigt  wurde,  eine  Stiftung  der  attischen  Metöken  sei, 
und  er  weicht  nur  darin  ab,  dafs  er  —  gewifs  weniger  genau 
—  Meietos  (oder  Meies,  wie  er  ihn  nennt)  zum  attischen  Bürger 
und  den  spröden  Knaben  Timagoras  zum  Metöken  macht. 
Jedenfalls  ist  der  Altar  der  Gegenliebe  als  ein  Denkmal  anzu- 
sehen, welches  vor  engherziger  Auffassung  jener  Standesunter- 
8chiede  warnen  sollte. 

So  viel  über  Melite,  einen  der  ansehnlichsten  und  am 

l)  Aristobule  war  übrigens  kein  von  Themistokles  ersonnener  Name 
der  Artemis,  sondern  ein  alter  Cultusname,  welchem  durch  den  attischen 
Staatsmann  eine  besondere  Bedeutung  zu  Theil  wurde.  Höchst  merk- 
würdig ist,  dafs  uns  auch  in  Rhodos  eine  Aristobule  begegnet  und  dafs 
auch  dort  in  ihrer  unmittelbaren  Nähe  (atntxove  tov  'Aptorotiovkrji  tSovi) 
die  Hinrichtungen  stattfanden.  Porphyrius  de  abst.  II  54.  Mercklin, 
a.  a.  O.  S.  29. 

*)  Nahe  unter  der  Sternwarte  (wo  Julius  Schmidt  der  mathe- 
matisch-physikalischen Wissenschaft  einen  neuen  Sitz  auf  klassischem 
Boden  gegründet  hat)  ist  eine  halbkreisförmige,  theaterähnliche  Felsgrün- 
dung, welche  für  ein  kleineres  Publikum  wohl  geeignet  war. 
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häufigsten  angeführten  Gaue  unter  den  vielen,  welche  auf  dem 
späteren  Stadtgebiete  von  Athen  zusammenstiefsen,  den  einzigen, 
welcher  auch  in  bildlicher  Personification  auf  einem  alten  Kunst- 
werke erhalten  ist,  und  zwar  in  Gestalt  einer  Ortsnymphe, 
welche  bei  der  Geschichte  der  Landesheroen,  [namentlich  des 
Aias,  betheiligt  ist  (vgl.  O.  Jahn  über  die  Kodrosschale  in  den 
Archäol.  Aufsätzen  S.  189). 

Die  Zahl  der  alten  Gaue  ist  ohne  Zweifel  auch  dadurch 
angewachsen,  dafs,  nachdem  sich  einmal  eine  dichtere  Be- 
völkerung in  diesem  günstigen  Terrain  zusammengedrängt  hatte, 
die  gröfseren  Gaue  getheilt  und  einzelne  Abtheilungen  der- 
selben als  besondere  Gemeinden  eingerichtet  wurden.  So  ist 
vielleicht  die  Gemeinde  Koile  entstanden,  welche  Melite  benach- 
bart war  und,  wie  sich  aus  dem  Namen  schliefsen  läfst,  eine 
der  Niederungen  bezeichnet,  welche  sich  vom  j  Nymphenhügel 
nach  dem  Iiisosbette  südwärts  hinabziehen.  Die  Kimonischen 
Gräber  waren  in  Koile  und  zugleich  beimTmelitischen  Thore. 
Wenn  aber  aus  der  Lage  dieser  Gräber  weiter  geschlossen 
worden  ist,  dafs  auch  der  Gau  Lakiadai,  in  welchem  das  Ge- 
schlecht Kimons  ansässig  war,  ursprünglich  Jan  das  Stadtgebiet 
Athens  hinangereicht  habe,  weil  es  nicht  wahrscheinlich  sei, 
dafs  die  Gräber  des  Geschlechts  aufserhalb  ihres  heimath- 
lichen  Gaues  gelegen  hätten  (so  mit  Krüger  auch  Sauppe,  Acta 
Soc.  Graecae  II  p.  432),  so  wage  ich  nicht,  dieser  Combi- 
nation  beizutreten,  weil,  nachdem  die  Stadt  Mittelpunkt  der 
Landschaft  geworden  war,  der  Ehre  wegen,  welche  ein  Grab 
am  Stadtthore  hatte  (s.  o.  S.  77  ff.),  die  Bestattung  im  eigenen 
Gaue  aufgegeben  werden  konnte.  Wir  kennen  auch  keinen 
älteren  dort  Bestatteten,  als  Kimon  Koalemos  (Herod.  6,  103). 

Ueber  die  Gränzen  der  verschiedenen  Gaue  gab  es  schrift- 
liche Urkunden,  welche  die  amtlichen  Bestimmungen  enthielten. 
Das  waren  die  ogiaiwl  tijg  7c6'Uu)g  (vgl.  Casaubonus  zu  Athenäus 
p.  540).  Sie  werden  von  den  genaueren  Kennern  der  Alter- 
thümer  Athens,  wie  Philochoros,  angeführt  (Schol.  Arist. 
Vögel  996),  aber  eine  sichere  Kenntnifs  der  Bezirke  hat  sich 
frühzeitig  verloren ;  man  wufste  wohl,  wo  Melite  und  Kollytos 
gelegen  waren,  ohne  doch  die  Gränzlinien  ziehen  zu  können 
(Strabon  65).  Also  müssen  auch  wir  uns  begnügen  im  Allge- 
meinen nach  dem  Terrain  und  den  Himmelsgegenden  die  alten 
Gaue  zu  gruppiren. 
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Im  Gebiete  der  Felshügel  gränzte  an  Melite  aufser  Koile 
auch  Kydathenaion,  welches  ohne  Zweifel  südlich  von  der  Burg 
lag.  Dagegen  stiefs  Melite  auf  der  anderen  Seite  an  Kollytos. 
das  in  der  Mitte  der  späteren  Stadt  lag,  im  belebtesten  Theile 
derselben.  Es  wurde  theilweise  als  Stadtmarkt  benutzt;  es 
mufs  also  in  einer  bequemen  und  offenen  Niederung  gelegen 
haben,  denn  bei  dem  Ausdruck  tn$nazt6s  ist  nicht  mit  Forch- 
hammer Top.  S.  81  an  Schlucht  oder  Engpafs  zu  denken, 
sondern  an  eine  Strafse,  welche  nach  Art  eines  heutigen  Bazars 
enggebaut  war.  wo  Handel  und  Wandel  sich  zusammendrängte 
(oitvtüjrog  rtg  fjv  KoX't.vrog  ovtio  xakoviuvog  iv  n[t  inaaitttrot 
rfc  Traktion,  (iyooCtg  /oez^r  niuouevog  Himerios  bei  Photios  Bibl. 
Cod.  243  p.  375  b.  Bekk.  Vgl.  Sauppe  de  derais  urb.  p.  15) 
Mit  dieser  Lage  von  Kollytos  stimmt  es  sehr  wohl,  dafs  es  an 
Diomeia  gränzte,  denn  dieser  Gau  zog  sich  an  den  Fufs  des 
Lykabettos  hinan.  Beide  Gaue  stiefsen  also  in  der  Gegend 
zusammen,  wo  aus  der  Niederung  der  beckenförmigen  Ein- 
senkung  sich  nordöstlich  von  der  Burg  die  Wurzeln  des  Lyka- 
bettos allmählich  erheben.  Andererseits  stiefs  an  Melite  der 
Gau  der  Kerameer.  Er  erstreckte  sich  von  Nordwesten  her 
unter  dem  Hügel  des  „Theseion"  und  des  Areopags  gegen  den 
Fufs  der  Akropolis  hin,  ein  hohl  gelegener  Bezirk,  in  welchem 
noch  heute  eine  zur  Töpferarbeit  geeignete  Erde  gegraben  wird, 
wie  die  Töpferwerkstätte  unweit  der  sogenannten  Tephra,  des 
Aschenhügels  östlich  vom  Dipylon,  bezeugt. 

Diese  bunte  Gruppe  bewohnter  Plätze  bestand,  ehe  eine 
Stadt  da  war.  Wir  dürfen  sie  aber  darum  nicht  aufser  Zu- 
sammenhang denken ;  denn  derselbe  Organisationstrieb,  welchem 
die  einzelnen  Gaue  als  Gemeinden  ihre  Entstehung  verdankten, 
führte  auch  die  verschiedenen  Gaue  zusammen,  und  derjenige 
Zustand,  welcher  sich  in  solchen  Gegenden,  in  welchen  eine 
städtische  Concentration  niemals  zu  Stande  gekommen  ist,  un- 
unterbrochen erhalten  hat,  wird  auch  in  Attika  der  ursprüng- 
liche gewesen  sein.  Wir  müssen  uns  also  die  auf  dem  Stadt- 
boden Athens  zusammenliegenden  Gaue  in  einem  Verbände 
vereinigt  denken,  einem  avoxr^ia  di;uwv,  wie  dies  aller  Orten 
die  erste  Stufe  landschaftlicher  Einigung  war.  Je  lockerer 
dieselbe  in  bürgerlicher  Beziehung  war,  um  so  mehr  beruhte 
sie  auf  religiösen  Grundlagen,  auf  der  Gemeinsamkeit  gewisser 
Gottesdienste. 
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Es  ist  aber  nach  übereinstimmender  Ueberlieferung  kein 
anderer  als  der  Dienst  des  Zeus,  welcher  die  Nachbargaue  zu 
einem  auatijua  vereinigte  und  so  die  Staatsbildung  vorbereitete. 
Bei  allen  übrigen  Gottesdiensten  finden  wir  Spuren  fremder 
Herkunft  oder  wenigstens  einer  allmähligen  Ausbreitung,  welche 
nicht  ohne  Widerspruch  erfolgt.  DerJZeusdienst  allein  ist  das 
ursprüngliche  und  allgemeine  Bekenntnifs,  der  Mittelpunkt, 
welchem  sich  die  jüngeren  Culte  anschliefsen,  die  älteste  allen 
Geschlechtern  und  Ständen  gemeinsame  Landesreligion.  In  ihr 
fühlten  sich  daher  die  Bewohner  der  zusammenliegenden  Gaue 
zuerst  als  ein  Ganzes,  und  so  ist  Zeus  aus  dem  Hüter  des 
Heerdes,  dem  Patrone  von  Hauswesen  und  Familie  der  Stifter 
weiterer  Gemeinschaften  geworden,  ein  volkeinigender  Bundes- 
gott, wie  wir  ihn  seit  den  ältesten  Zeiten  als  bitohoiog,  o^tayvgiog, 
ofiOQiog  bei  den  Hellenen  verehrt  finden.  Der  Zweck,  zur  ge- 
meinsamen Zeusfeier  passende  und  würdige  Räume  herzusteilen, 
mufs  es  also  auch  gewesen  sein,  welcher  die  ersten  Bauanlagen 
in  Attika  hervorgerufen  hat.  Diese  Anlagen  müssen  aber  in 
den  Gegenden  gesucht  werden,  welche  zuerst  eine  dichtere  Be- 
völkerung hatten.1) 

Fassen  wir  nun  die  beiden  Haupttheile  des  Bodens  von 
Athen  ins  Auge,  so  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  welcher  zu- 
erst der  Platz  einer  engeren  Zusammensiedelung  gewesen  sei. 
Nirgends  ist  man  mit  dem  Ackerboden  sparsamer  umgegangen 
als  in  Attika,  und  wie  man  sich  scheute,  zu  Grabplätzen  //; 
iQyuotftog  zu  verbrauchen  (s.  oben  S.  78),  so  auch  zu  Häusern 
und  Strafsen.  Aufserdem  waren  die  freien,  sonnigen  Höhen 
zum  Wohnen  gesünder  als  die  feuchteren  Niederungen.  Auf  den 
südlichen  und  südwestlichen  Abhängen  der  Felshöhen  hatte 
man  nicht  nur  den  nahen  Anblick  der  See,  sondern  auch  den 
erquickenden  Anhauch  der  Seeluft,  die  Ttovrtag  avga,  welche 
im  Winter  Wärme,  im  Sommer  Kühlung  bringt,  während  man 
im  Rücken  durch  die  überragenden  Höhen  vor  dem  rauhen 
Boreas,  der  von  den  böotischen  Gebirgen  herunterstürmt,  ge- 
schützt war.  An  den  nach  der  Seeseite  gesenkten  Abhängen 
konnten  die  Menschen  wie  im  Schoofse  ihrer  Felshöhen  wohnen. 
Hier  ist  ein  ganz  anderes  Klima  als  in  dem  nördlichen  Becken 


*)  Ueber  die  ovoj^uara  dqfuov  vgl.  W.  Fischer,  Ueber  Staaten  und 
Bünde  S.  5.    Zeus  in  Athen:  Welcker,  Griech.  Götterlehre  II  S.  180. 
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zwischen  Akropolis  und  Lykabettos,  und  ich  glaube,  dafs 
Niemand  diesen  Unterschied  verkennt,  wenn  er  am  Tage  einer 
heftigeren  Tramontana  aus  dem  jetzigen  Athen  über  den 
Kamm  der  Höhen  die  südwestliche  Abdachung  derselben 
hinuntergeht. 

Hier  haben  sich  die  attischen  Pelasger  zuerst  in  dichteren 
Gruppen  angesiedelt  und  deshalb  trugen  sie,  wie  ich  glaube, 
den  aus  ältester  Ueberlieferung  stammenden  Namen  der  Kranaer, 
der  felsbewohnenden  Pelasger.  Darum  ist  der  autochthone  König 
Kranaos,  dessen  Name  seiner  Bedeutung  nach  dem  tegeatischen 
Skephros  (ox&pqdQ  scaber)  entspricht,  der  älteste  Eponyraos  der 
attischen  Gemeinde;  Kranaos  und  Pedias  nannte  man  das  älteste 
Menschenpaar  in  Attika  (Apollod.  III.  14,  5)  und  die  Stadt 
selbst  eine  y.gavaa  7t6ktg  (d.  i.  rgaxeta)  oder  Kgavaal  (Arist. 
Ach.  75.    Lysistr.  485). 

Von  diesen  Ansiedelungen  der  Kranaer,  den  ersten  An- 
fängen einer  Stadt  Athen,  haben  sich  nun  noch  bis  heute  die 
ausgedehntesten  Ueberreste  erhalten;  ja,  es  liegen  uns  aus 
keiner  der  späteren  Epochen  so  klar  und  zusammenhängend  die 
alten  Wohnplätze  mit  allen  dazu  gehörigen  Einrichtungen  vor 
Augen,  weil  dieselben  im  Felsboden  angelegt  und  von  späteren 
Ansiedelungen  niemals  überbaut  worden  sind.  Sie  können  nur 
mit  dem  Felsen  selbst  zerstört  werden  und  das  geschieht  leider 
nur  zu  energisch  durch  die  Sprengungen,  welche  namentlich  die 
Abhänge  hinter  der  ,,Pnyxu  schnell  und  gründlich  zerstören,  um 
Baumaterial  für  das  neue  Athen  zu  gewinnen. 

Diese  Spuren  des  Alterthums,  welche  auf  Alle,  die  ein 
Verständnifs  dafür  mitbringen,  den  ergreifendsten  Eindruck 
machen,  weil  man  hier  in  voller  Einsamkeit  und  durch  keinerlei 
moderne  Gegenstände  verwirrt,  die  Werkthätigkeit  der  ältesten 
Stadtgründer  vor  Augen  hat,  sind  natürlich  nicht  unbeachtet 
geblieben  (vgl.  Dodwell,  Classical  tour  through  Greece  I  394), 
aber  doch  noch  immer  nicht  so,  wie  sie  es  verdienen,  gewürdigt. 
Sie  sind  sogar  so  sehr  verkannt  und  mi fsverstanden  worden, 
dal's  man  ihren  Ursprung  in  die  Zeit  des  archidamischen 
Krieges  gesetzt  hat.  Wie  ist  es  aber  denkbar,  dafs  flüchtige 
Familien,  welche  für  einige  Sommermonate  innerhalb  der 
Mauern  Schutz  suchten,  Zeit  und  Lust  gehabt  hätten,  sich 
also,  wie  hier  die  Spuren  vorliegen,  in  den  Felsboden  Woh- 
nungen, Strafsen,  Altäre,  Gräber  einzugraben,  eine  mühselige 
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Arbeit,  welche  die  zäheste  Ausdauer  verlangt!  Das  sind 
wahrlich  keine  provisorischen  Wohnungen,  sondern  Wohnungen 
für  die  Ewigkeit  gegründet,  von  einem  Geschlechte,  das  sich 
mit  seinem  Boden  ganz  verwachsen  fühlte  und  sich  denselben 
durch  einen  bewunderungswürdigen  Fleifs  zu  seinem  Eigenthum 
gemacht  hat.  Jene  flüchtigen  Athener  mögen  hier  zu  einer 
Zeit,  da  diese  Felswohnungen  meist  verlassen  waren,  in  den- 
selben Unterkommen  gefunden  haben;  ihr  Ursprung  gehört  der 
ältesten  Vorzeit  Athens  an  und  nur  hier  kann  man  sich  von  der 
Urzeit  Athens  eine  Vorstellung  machen. 

In  Beschreibung  und  Zeichnung  ist  es  schwer,  ein  ge- 
nügendes Bild  von  diesem  ältesten  Athen  zu  geben.  Die  ge- 
naueste Arbeit  darüber  ist  bis  jetzt  die  von  Emile  Burnouf, 
der  in  den  Archives  des  missions  scientifiques  et  litteraires 
Band  V  eine  Aufnahme  des  ganzen  Felsterrains  im  Mafsstabe 
von  ^oo  gegeben  und  in  der  dazu  gehörigen  Notice  pour  le 
plan  d'Athenes  antiques  erläutert  hat.  Wenn  man  beim  An- 
blick der  Karte  sich  vergegenwärtigt,  dafs  jeder  der  zahllosen 
Striche  eine  sauber  geglättete  Felswand,  jedes  Viereck  eine  aufs 
Sorgfältigste  geeebnete  Felsfläche  ist,  so  kann  man  sich  von  dem 
Menschenwerke,  das  hier  vorliegt,  eine  Vorstellung  machen. 

Die  künstlichen  Bodenflächen  sind  rechtwinklicht  begränzt ; 
im  Rücken  derselben  steht  die  Masse  des  Felsgesteines  senk- 
recht an,  während  sie  rechts  und  links  durch  dünne  Felswände^ 
die  man  im  Gesteine  stehen  liefs,  von  einander  getrennt  sind. 
An  einzelnen  Wänden  ist  noch  der  Stuck,  mit  dem  sie  über- 
zogen waren,  stellenweise  erhalten.  Burnouf  hat  mit  Einschlufs 
des  Areopags  im  Ganzen  800  solcher  viereckiger  Felsräume 
gezählt.  Thüren  in  den  Querwänden,  welche  aus  einem  der 
engen  Räume  in  den  andern  führten,  haben  sich  nirgends  ge- 
funden. Es  hat  gewifs  Wohnungen  gegeben,  welche  aus  einem 
viereckigen  Felsraume  bestanden.  Bei  vielen  sieht  man  aber» 
dafs  verschiedene  Räume  eine  zusammengehörige  Gruppe  bil- 
deten, zu  denen  es  einen  gemeinsamen  Eingang  gab.  Da  aber 
von  den  Häusern  nichts  erhalten  ist,  als  was  im  Felsen  aus- 
gehauen war,  so  sind  die  baulichen  Vorkehrungen,  welche  an 
der  offenen  Seite  der  Felskammern  augebracht  waren,  um  die- 
selben nach  vorne  abzuschliefsen  und  zugleich  mit  der  Strafse 
in  Verbindung  zu  setzen,  spurlos  verschwunden  und  es  läfst  sich 
nicht  nachweisen,  wie  man  mit  Bruchsteinen,  Lehmplinthen  und 
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Holz  den  Bau  dort  vervollständigte,  wo  das  Felsgestein  nicht 
ausreichte.  Man  erkennt  aber  doch  an  den  Eingangsseiten  die 
Ebnung  des  Bodens,  zuweilen  auch  Felsstufen,  welche  zu  dem 
Eingänge  hinführten. 

Auch  die  kleinsten  Wohnräume  konnten  nicht  anders 
hergestellt  werden,  als  dafs  zum  Zwecke  ihrer  Anlage  ein 
gröfserer  Theil  des  Bodens  geebnet  wurde,  auf  welchem  die 
Nachbarhäuser  sich  an  einander  reihten.  Also  schon  hier  ist 
eine  gemeinsame  Thätigkeit  innerhalb  einer  Gemeinde  voraus- 
zusetzen. Wir  unterscheiden  aber  sehr  deutlich  solche  Gruppen 
von  Wohnungen,  welche  nach  einem  gröfseren  Plane  angelegt 
sind,  von  anderen,  wo  sie  planlos  neben  einander  liegen.  Von 
letzterer  Art  sind  besonders  die  Felsbearbeitungen  auf  dem 
Areopag.  Hier  ist  keine  durchgreifende  Ordnung  wahrzu- 
nehmen. Dagegen  finden  wir  namentlich  auf  dem  südlichen 
Abhänge  der  „Pnyx"  und  an  den  Westabhängen  des  Hügels, 
der  vom  Museion  gegen  den  Iiisos  vorläuft,  regelmäfsige  An- 
ordnung der  Wohnungen,  welche  gerade  Strafsenlinien  bilden. 
In  diesen  Theilen  finden  wir  auch  am  deutlichsten  die  Spuren 
alles  dessen  vereinigt,  was  zu  den  Einrichtungen  der  alten 
Felsenstadt  gehörte.  Wir  finden  verschiedene  Terrassen  über 
einander,  Vorplätze  vor  den  Wohnräumen,  Felstreppen,  die  von 
einer  Terrasse  zur  anderen  führten,  Kanäle,  welche  das  Regen- 
wasser in  die  Schluchten  ableiten,  Cisternen,  Altarplätze,  Gräber. 
Ob  die  Felsgräber,  deren  Burnouf  etwa  1 1 1  zählte,  die  einzeln 
und  gruppenweise  bei  den  Wohnungen  liegen,  mit  diesen  aus 
gleicher  Zeit  stammen,  läfst  sich  nicht  entscheiden,  und  des- 
halb ist  es  nicht  gestattet,  aus  dem  Zusammenliegen  von 
Gräbern  und  Hausplätzen  weitere  Folgerungen  zu  ziehen. 

Die  Cisternen,  deren  etwa  60  nachgewiesen  werden  können, 
sind  Felsaushöhlungen,  welche  die  Gestalt  bauchiger  Amphoren 
haben.  Um  die  Mündung  pflegt  eine  ebene  Fläche  im  Felsen 
ausgetieft  zu  sein,  welche  wohl  zum  Auflegen  von  Decksteinen 
diente.  Kanäle,  welche  das  Wasser  von  oben  her  zuleiteten, 
finden  sich  sehr  selten.  Es  mögen  auch  manche  dieser  unter- 
irdischen Behälter  als  Vorraths-  oder  Kellerräume  (otQol)  benutzt 
worden  sein.1) 


*)  Pollux  IX  49  erwähnt  unter  den  wesentlichen  Bestandteilen  einer 
städtischen  Niederlassung  die  ott$oi,  f^ara  und  Aaxxoi,  Columella  1,6  die 
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Ferner  finden  sich  auch  solche  Felsbearbeitungen,  welche 
offenbar  nicht  zu  rein  privaten  Zwecken  dienten.  Das  sind 
Terrassen  mit  viereckigen  Steinwürfeln,  die  aus  der  Rückwand 
des  Gesteins  ausgehauen  sind  und  ohne  Zweifel  Altäre  waren, 
Terrassen  von  gröfserer  Ausdehnung,  im  Rücken  und  an  bei- 
den Seiten  durch  Felswände  begränzt,  welche  nur  zu  gröfseren 
Versammlungen  gedient  haben  können.  Ein  solcher  alterthüm- 
licher  Versammlungsraum  ist  besonders  deutlich  am  westlichen 
Abhänge  des  Museion  oberhalb  der  Schlucht,  ein  Raum,  der 
schon  aus  der  Ferne  vom  gegenüberliegenden  Rande  der  so- 
genannten Pnyx  sehr  ins  Auge  fällt.  Es  ist  eine  Felsnische 
von  HO  Schritt  Breite.1)  Den  Hintergrund  bildet  eine  senk- 
rechte Felswand,  deren  unregelmäfsiger  Rand  oben,  wie  es 
scheint,  durch  eingelegte  Steine  ausgeglichen  war.  In  der 
Mitte  derselben  ist  eine  kleine  viereckige  Vertiefung;  links  da- 
von zwei,  5  bis  6  Fuls  hohe,  Hache,  schmale  Nischen,  wie  zur 
Aufnahme  von  Reliefs  bestimmt.  Die  Seiten  wände  sind  im 
Felsen  rechtwinklicht  ausgehauen  und  an  der  vorderen  Seite 
zieht  sich  ein  bearbeiteter  Felsrand  hin,  welcher  gleichsam  die 
Schwelle  oder  die  äul'sere  Begränzung  dieses  ausgezeichneten 
Raums  bildete. 

Was  endlich  die  Verkehrseinrichtungen  der  alten  Felsen- 
stadt betrifft,  so  sind  aufser  den  schmalen  Perrons,  die  sich 
an  den  Wohnräumen  entlang  ziehn,  und  den  Steintreppen,  die 
zu  den  Häusern,  Cisternen  und  Terrassen  führen,  auch  eigent- 
liche Strafsenanlagen  nachzuweisen.  Am  deutlichsten  in  der 
eben  erwähnten  tiefen  Schlucht,  die  sich  von  der  Einsattelung 
zwischen  Museion  und  „Pnyx",  wo  die  Kapelle  des  h.  Deme- 
trios  liegt,  nach  dem  Iiisos  hinabzieht.  Sie  ist  in  gerader 
Linie  auf  den  Eingang  der  Akropolis  orientirt.  Sie  war  gleich- 
sam die  Hauptader  des  Verkehrs;  denn  an  den  zu  beiden 
Seiten  ansteigenden  Felslehnen  breiten  sich  die  bedeutendsten 
und  zusammenhängendsten  Bauanlagen  aus.    In  der  Mitte  der 


Keller  puteorum  in  modum,  quos  appellant  siros;  Varro  I  ."{?  granaria  sub 
terris,  quas  vocant  anböte.  Die  Alten  bezeichnen  diese  Einrichtung  als 
eine  nicht  italische,  auch  nicht  eigentlich  griechische,  sondern  in  Asien 
einheimische;  siros  vocabant  barbari  (Curt.  VII  17);  daher  man  auch 
wohl  nicht  ohne  Grund  das  Wort  aus  semitischer  Wurzel  herzuleiten  ge- 
sucht hat 

l)  Siehe  Stadtgesch.  von  Athen  S.  31. 

Cnrtiui,  Oewramelte  Abhandlungen.  20 
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Schlucht  zieht  sich  ein  alter  Fahrweg  hin  mit  tiefen  Radgeleisen  ; 
zwischen  denselben  ist  der  Felsboden  gerillt,  um  Pferden  und 
Maulthieren  das  Auftreten  zu  erleichtern,  und  an  den  Seiten 
laufen  rechtwinklicht  ausgeschnittene  Canäle  hin,  welche  das 
von  beiden  Abhängen  herabgeleitete  Regenwasser  nach  dem 
Iiisosbette  fortführten. 

So  viel  zur  Charakteristik  der  Theile  des  attischen  Bodens, 
welche  wir  als  diejenigen  ansehen  dürfen,  wo  im  Gegensatze 
zu  der  ländlichen  Bewohnung  der  Niederungen  zuerst  eine  ge- 
drängtere Ansiedelung  stattgefunden  hat.  Wenn  nun  die  Ver- 
schmelzung der  verschiedenen  Wohnplätze  zu  einem  Gemein- 
wesen hier,  wie  in  allen  anderen  Städten  Griechenlands,  durch 
gemeinsame  Gottesdienste  herbeigeführt  worden  ist,  so  mufs  es 
in  Athen  uralte  Altäre  des  Landesgottes  gegeben  haben,  und 
wir  können  voraussetzen,  dafs  die  würdige  Herstellung  solcher 
Zeusaltäre  nebst  einer  zur  Vereinigung  der  Umwohner  geeig- 
neten Terrasse  zu  den  ersten  Aufgaben  gehört  habe,  welche 
eine  gemeinsame  Bauthätigkeit  in  Anspruch  genommen  haben. 

Nun  kennen  wir  zwei  alte  Cultusstätten  des  Zeus,  beide 
in  der  Gegend  gelegen,  welche  die  natürliche  Vermittelung 
zwischen  den  verschiedenen  Bevölkerungsgruppen  des  attischen 
Bodens  bildet,  die  eine  als  Gründung  des  Deukalion.  der  zum 
Kranaos  gekommen  sein  und  oberhalb  der  Kallirrhoe  den  Dienst 
des  rettenden  Zeus  gestiftet  haben  soll,  einen  Dienst,  welcher 
sich  an  den  Erdschlund  anknüpfte,  in  den  die  letzten  Wellen 
der  grolsen  Fluth  sich  verlaufen  haben  sollten  (Paus.  I  18; 
Apollod.  III  14,  5).  Dann  findet  sich  ein  zweiter  Platz,  der 
alle  Spuren  ältester  Einrichtung  an  sich  trägt  und  nach  in- 
schriftlichen  Zeugnissen  dem  „höchsten  Zeus"  gewidmet  war; 
ein  Platz,  dessen  Gründung  recht  deutlich  aus  dem  Bedürfnisse 
gemeinsamer  Festlichkeiten  hervorgegangen  ist.  Denn  er  findet 
sich  gerade  in  der  Mitte  jenes  Höhenzuges,  welcher  sich  vom 
Museiongipfel  nach  dem  Nymphenhügel  hin  erstreckt,  und 
zwar  auf  dem  Theile  desselben,  welcher  am  meisten  Fläche  hat 
und  vou  beiden  Seiten,  von  Norden  wTie  von  Süden  her,  am 
leichtesten  zu  ersteigen  ist,  hoch  und  feierlich  gelegen,  so  dafs 
man  von  oben  mit  freiem  Blicke  die  Küstenniederung  eben  so 
wohl  wie  die  ganze  Landschaft  bis  zum  Parnes  hin  überschaut, 
und  doch  bequem  und  zugänglich,  so  dafs  kein  zweiter  Ort  zu 
tindeu   ist.   welcher  in   gleicher  Weise   geschaffen   war,  die 
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Felsenstädter  und  die  Landleute.  Küstenland  und  Binnenland 
zu  vereinigen. 

Wer  aus  der  südlichen  Felsenstadt  herüberkommt,  kann 
nicht  zweifeln,  dafs  die  Werke,  welche  eiserner  Menschenfleifs 
hier  ausgeführt  hat,  denselben  Charakter  tragen  und  derselben 
Kulturepoche  angehören,  wie  jene  Felswohnungen  der  Kranaer; 
nur  sind  die  Felsarbeiten  hier  von  solchem  Umfange  und  so 
grofsartiger  Anlage,  dafs  sie  unverkennbar  zu  Räumen  gehörten, 
welche  für  gemeinsame  Handlungen  feierlichster  Art  bestimmt 
waren.  Es  sind  zwei  Räume  übereinander,  zwei  Felsterrassen, 
und  die  erste  Arbeit,  welche  zu  ihrer  Einrichtung  unternommen 
werden  mutete,  bestand  darin,  das  Felsgebirge,  das  gegen  Nor- 
den schon  von  Natur  steiler  abfällt,  an  dieser  Seite  so  zu 
bearbeiten,  dafs  es  eine  senkrechte  Rückwand  (tuiatoin),  xtigiu 
üjiotouadt*;)  bildete.  Solche  Rückwände  sind  auch  bei  kleineren 
Versammlungsräumen  in  der  Felsenstadt  vorhanden.  Es  sind 
schlichte,  kunstlose  W'erke,  welche  indessen  eine  vollendete 
Uebung  in  der  Steinarbeit  bezeugen.  Sie  geben  dem  durch 
sie  begränzten  Räume  den  Charakter  einer  ernsten  und  un- 
verwüstlichen Würde;  es  sind  Arbeiten,  welche  in  kleinem 
Mafsstabe  an  jene  grofsartigen  Felsarbeiten  erinnern,  wie  wir 
sie  im  Morgenlande  finden,  auch  bei  uralten  Zeusheiligthümern 
und  zwar  bei  solchen  Völkern,  mit  denen  die  Hellenen  in  ver- 
wandtschaftlichem Zusammenhange  stehen.  Das  Bagistanon 
am  Rande  Medieus  war  ein  Uqov  Jtu^,  und  das,  was  die  Alten 
und  Neueren  am  Meisten  daran  bewundert  haben,  das  ist  die 
imposante  Felswand,  welche  sich  im  Rücken  des  Heiligthunis 
erhebt  ;  das  sind  die  von  Ktesias  bei  Diodor  II  13  auf  17  Sta- 
dien geschätzten  iiitqui  ihroroitudt^.  Wenn  von  der  Höhe  der 
geglätteten  Felsen  die  Würde  des  Platzes  abhängt,  so  erklärt 
sich  auch,  warum  man  durch  aufgesetzte  Felsblöcke  die  natür- 
liche Höhe  der  Felsen  zu  ergänzen  und  die  Lücken  des  Ge- 
steins auszugleichen  suchte,  wie  dies  bei  der  oben  erwähnten 
grofsen  Felsnische  am  Museion  und  bei  der  Rückwand  der 
unteren  Terrasse  auf  der  sogenannten  Pnyx  geschehen  ist. 

Nach  Herrichtung  der  Rückwand  bestand  die  zweite  Auf- 
gabe in  der  Ebenung  des  Bodens,  welcher  sich  unterhalb  der 
Felswand  ausbreitet,  um  denselben  zu  einem  Versammlungs- 
platze geeignet  zu  machen.  Man  sieht  im  Gesteine  noch  heute 
die  deutlichen  Spuren  von   Hammer  und  Meifsel,  mit  denen 
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diese  Arbeit  ausgeführt  worden  ist.  Bei  der  Abarbeitung  des 
Bodens  hat  man  aber  im  Gesteine  einzelne  Blöcke  stehen  lassen, 
viereckige  Felswürfel,  welche  entweder  mit  der  Rückwand  zu- 
sammenhangen oder  nach  allen  Seiten  frei  dastehen.  Diese 
regelmäfsig  gearbeiteten  Steinwürfel  gehören  also  zu  der  ur- 
sprünglichen Anlage  und  treten  uns  als  diejenigen  Theile  der- 
selben entgegen,  welche  als  Hauptpunkte  der  ganzen  Raum- 
einrichtung anzusehen  sind. 

Die  beiden  auf  derselben  Höhe  über  einander  gelegenen 
Terrassen  sind  durchaus  gleichartige  Atdagen,  wie  dies  schon 
mehrfach  anerkannt  worden  ist. J)  Nur  ist  oben  alles  in 
kleinerem  Mafsstabe.  Die  gröfste  Breite  der  oberen  Terrasse 
beträgt  ca.  40  M.,  die  Länge  ca.  60  M.  Die  Rückwand  ist 
über  8  Fufs  hoch;  sie  ist  in  gerader  Linie  50  Schritt  lang 
behauen,  und  in  derselben  befindet  sich  eine  gewölbte  Nische. 
Unterhalb  dieser  Rückwand  bemerkt  man  im  Boden  drei  runde 
Löcher  in  gleichem  Abstände  von  einander  vor  der  Nische  und 
mehrere  rechtwinklichte  Bearbeitungen;  die  bedeutendste  und 
erkennbarste  Anlage  aber  ist  eine  quadratische  Eintiefung.  aus 
deren  Mitte  sich  ein  sorgfältig  behauener  Felsblock  erhebt,  an 
drei  Seiten  mit  einer  niedrigen  Stufe  umgeben.  Ein  3V2  Fufs 
breiter  Falz  zieht  sich  um  dieselbe  herum.  Der  Felswürfel2) 
selbst  ist  jetzt  nur  anderthalb  Fufs  hoch,  die  obere  Fläche  ist 
gänzlich  zerstört  und  zwar  nicht  durch  Regen  und  die  Hände 
der  Reisenden,  wie  Burnouf  meint,  also  zugerichtet,  sondern 
durch  gewaltsame  Zerstörung.  Oberhalb  dieser  Terrasse  ist 
auch  noch  geebneter  Boden,  zu  welchem  drei  Felsstufen  hinauf- 
führen. 

Die  untere  Terrasse  ist  so  vielfach  abgebildet  und  be- 
sprochen, dafs  ich  nur  die  Punkte  hervorhebe,  welche  neu  zu 
Tage  getreten  sind.  Es  schien  mir  nämlich  bei  einer  Anlage, 
welche  nach  allen  Kennzeichen  das  älteste  der  erhaltenen  Denk- 
mäler in  Athen  ist,  welche,  inmitten  der  alten  Stadt  gelegen 
und  mit  so  grofsem  Aufwände  von  ^  Kraft  und  Mitteln  her- 
gestellt, eine  hervorragende  Bedeutung  für  das  Gemeinwesen 
gehabt  haben  mufs  und  welche  zugleich  in  ihrer  ganzen,  ein- 


')  Namentlich  von  E.  Burnouf,  Le  vieux  Pnyx  ä  Athenes  in  den 
Archive«  des  missions  scientifiques.    Paris  1850  p.  1  ff. 
«)  Stadtgeschichte  von  Athen  S.  32. 
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fach  grofsartigen  Einrichtung  bis  auf  unsere  Tage  wohl  erhalten 
und  klar  zu  übersehen  ist,  eine  gründliche  Erforschung  des 
Terrains  in  hohem  Grade  wünschenwerth  zu  sein,  und  deshalb 
beschlofs  ich,  so  wenig  auch  gerade  hier  Auffindung  von 
Architektur-  und  Skulpturresteu  oder  inschriftlichen  Denk- 
mälern in  Aussicht  stand,  eine  so  gründliche  Ausgrabung 
vorzunehmen,  wie  es  meine  Zeit  und  meine  Mittel  gestatteten. 
Mein  Gesichtspunkt  war  ein  dreifacher;  erstens  die  äufsere 
Umfassung  der  Terrasse  nebst  den  Zugängen  offen  zu  legen, 
zweitens  die  Rückwand  bis  auf  die  Felssohle  auszugraben  und 
endlich  den  Boden  der  Terrasse  selbst  in  seinem  ursprünglichen 
Zustande  kennen  zu  lernen. 

Was  den  ersten  Punkt  betrifft,  so  ist  die  polygone  Mauer, 
von  welcher  nur  der  obere  Tlieil  sichtbar  war.  in  ihrer  ganzen 
Ausdehnung  frei  gelegt;  sie  zieht  sich  in  gleicher  Bauart  und 
regelmäfsiger  Curve  an  den  beiden  Abhängen  des  Hügels  hinauf 
und  hört  da  auf,  wo  das  Felsgestein  ansteht.  Sie  ist  wie  ein 
Gurt  um  den  untern  Abhang  gespannt  und  entspricht  als  untere 
Begränzung  der  gegenüberliegenden  Felswand,  welche  oben  die 
Terrasse  abschliefst.1) 

Was  zweitens  die  Felswand  im  Rücken  der  Terrasse  be- 
trifft, so  wurden  hier  zu  beiden  Seiten  des  sogenannten  Bema 
Gräben  gezogen,  und  es  zeigte  sich,  dafs  die  senkrecht  behauene 
Felswand  tief  unter  die  jetzige  Bodenfläche  hinuntergeht;  denn 
im  Osten  liegt  die  Felssolde  4,302,  in  westlicher  Richtung  3,50 
tiefer  als  die  unterste  Stufe  des  Bema.  Ferner  zeigte  sich, 
dafs  sich  von  beiden  Enden  der  Rückwand  scharf  geschnittene 
Felsränder  auf  beiden  Seiten  entlang  ziehen,  18  Meter  lang, 
ungefähr  in  der  Richtung  auf  die  oberen  Enden  der  Polygon- 
mauer, als  wenn  sie  diese  treffen  und  so  mit  ihr  den  Abschlufs 
der  ganzen  Terrasse  vollenden  sollten.  Es  bleibt  aber  an  beiden 
Seiten  ein  Zwischenraum  von  etwa  28  Meter,  ein  Raum,  wo 
wahrscheinlich  die  Zugänge  waren. 

Bei  der  Aufräumung  des  Felsschnitts,  welcher  sich  an  der 
Ostseite  herunterzieht,  fand  sich  nun  weiter  in  dem  Winkel 
zwischen  demselben  und  der  senkrechten  Rückwand  eine  sehr 


l)  Ueber  ihre  Bedeutung  urtheilt  sehr  richtig  Welcker,  Felsaltar 
287/23  ff.,  sie  sei  nicht  blofs  Stützmauer  (buttress,  support),  wofür  man  sie 
gemeinhin  angesehen  hat. 
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merkwürdige  Anlage.  Nämlich  unmittelbar  am  Fufse  dieser 
Wand  ist  eine  Felsmasse  von  30  Meter  Länge  durch  tiefe, 
sauber  ausgearbeitete.  0,47  bis  0,60  breite  Kanäle  fast  recht- 
winklicht  abgeschnitten.  Die  Breite  dieser  Felsmasse  nimmt 
nach  Westen,  also  in  der  Richtung  auf  das  Bema.  ab  und 
läuft  auf  dieses  schnabelförmig  zu.  Das  Ende  dieses  Schna- 
bels liegt  von  dem  sogenannten  Bema  und  der  Ostecke  der 
Felswand  gleich  weit  entfernt.  Diese  isolirte  Felsmasse  ist  in 
der  Mitte  von  einer  Eintiefung  durchschnitten;  die  ganze  obere 
Fläche  aber  so  wüst  und  zerklüftet,  dafs  sie  über  die  Be- 
deutung und  Benutzung  dieser  räthselhaften  Felsarbeit  keinen 
Aufschlufs  giebt.  Nur  so  viel  ist  klar,  dafs  die  ganze  Anlage 
eine  künstliche  und  mit  grofser  Mühe  hergestellte  ist.*  Denn 
wenn  man  etwa  die  Meinung  aufstellen  wollte,  dafs  hier  unvoll- 
endete Felsarbeiten  vorlägen  und  dafs  man  ursprünglich  die 
Absicht  gehabt  habe,  vermittelst  der  Kanäle  die  ganze  von 
denselben  umgangene  Felsmasse  wegzuarbeiten  und  ein  Niveau 
herzustellen,  so  spricht  dagegen  nicht  nur  die  Tiefe  der  Kanäle 
und  ihre  saubere  Ausarbeitung,  sondern  auch  ihre  Enge.  Denn 
es  wäre  nichts  thörichter,  als  wenn  man  Gräben,  zum  Aushauen 
und  Wegräumen  von  Felsmassen  bestimmt,  so  schmal  anlegte, 
dafs  sich  in  denselben  die  Arbeiter  kaum  rühren  und  ihre  Arme 
gar  nicht  gebrauchen  könnten. 

Wir  müssen  also  annehmen,  dafs  diese  isolirte  Felsmasse 
ein  wesentlicher  Theil  des  ganzen  Terrassenbaues  gewesen  ist 
und  dafs  dieselbe  einst  durch  Steinschutt  und  Aufwurf  oben 
ausgeglichen  war.  so  dafs  sie  eine  Fläche  bildete,  auf  welcher 
Personen  sich  versammeln  konnten.  Die  beiden  Felsränder 
aber,  die,  symmetrisch  angelegt,  rechts  und  links  in  der 
Richtung  auf  die  Polygonmauer  zulaufen,  begränzen  mit  der 
hohen  Rückwand  zusammen  einen  oberen  Theil  der  Terrasse, 
im  Gegensatze  zu  dem  unteren,  der  nicht  durch  Felsbearbeitung 
eingefafst  ist. 

Was  endlich  die  Spuren  des  Alterthums  betrifl't.  welche 
hinter  dem  Bema  am  Rande  der  Rückwand  sich  befinden,  so 
sind  es  erstlich  jene  treppenförmigen  Einschnitte,  welche  rechts 
und  links  vom  Bema  zu  sehen  sind,  und  ähnliche  Einschnitte 
westlich  davon,  18  Meter  von  der  Nordwestecke,  wo  die  Rück- 
wand mit  dem  Seitenrande  im  spitzen  Winkel  zusammenstößt. 
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Diese  Stufen  mufste  man  früher  als  Treppen  ansehen,1)  welche 
von  der  oberen  Terasse  auf  die  untere  führten.  Indessen  zeigte 
eine  hier  geraachte  Ausgrabung,  dafs  von  der  untersten  Stufe 
bis  zum  Niveau  der  Terrasse  der  Abstand  so  grofs  sei,  dafs 
hier  unmöglich  ein  Aufgang  angenommen  werden  könne.  Diese 
Felsstufen  können  also  nur  zu  Aufstellungen  benutzt  worden 
sein.  Oberhalb  derselben  liegt  ein  grofser  mächtiger,  weithin 
sichtbarer  Felsblock,  der  rechtwinklicht  zugehauen  ist;  er  sieht 
aus  wie  der  Ueberrest  einer  cyklopischen  Mauer,  doch  liefs  sich 
auch  durch  Aufräumung  des  Terrains  eine  Fortsetzung  nicht 
nachweisen. 

Nachdem  die  äufsere  Begrenzung  der  Terrasse  und  die 
Beschaffenheit  der  Rückwand  untersucht  worden  war.  galt  es 
drittens  den  Boden  der  Terrasse  zu  erforschen.  Zu  diesem 
Ende  wurde  ein  über  4  Fufs  breiter  Graben  von  der  Mitte 
des  Bema  in  gerader  Linie  auf  die  Polygonmauer  gezogen. 
Dabei  zeigte  sich  sogleich,  dafs  der  alte  Boden  verschüttet  sei, 
während  man  bisher  glaubte,  dafs  man  auf  demselben  stehe, 
ja  dafs  der  alte  Boden  höher  als  der  jetzige  gewesen  sei. 
indem  das  Herabsinken  von  Steinen  der  unteren  Stützmauer 
ein  Nachsinken  der  ganzen  Terrasse  zur  Folge  gehabt  habe. 
Zuerst  waren  es  nur  dünne  Erd-  und  Staubschichten,  welche 
den  Felsboden  bedeckten.  Derselbe  senkt  sich  aber  gleich  von 
den  Stufen  des  Felsbaus  und  ist  sauber  bearbeitet:  es  kann 
also  darüber  kein  Zweifel  sein,  dafs  derselbe  bestimmt  war  zu 
Tage  zu  liegen.2)  In  der  Fortsetzung  des  Untersuchungsgrabens 
zeigte  sich  die  Oberfläche  des  alten  Felsbodens  gewaltsam  zer- 
stört; die  Arbeiter  stiefsen  auf  Gemäuer  späterer  Zeit.  Ich 
liefs  dasselbe  wegbrechen  und  da  kamen  unter  demselben,  in 
einer  Tiefe  von  ca.  6  Meter,  36  Meter  von  dem  Rande  des 
oberen  Stufenbaus,  drei  Stufen  zum  Vorschein,  ebenfalls  im 
Felsen  ausgehauen,  aber  mit  Steinplatten  ergänzt,  wo  der  Fels 
nicht  ausreichte.  Der  Graben  wurde  nun  so  breit  gemacht, 
dafs  die  einbiegenden  Ecken  sichtbar  wurden.  Es  war  also 
keine  Treppe,  sondern  offenbar  ein  gleichartiger  Bau,  wie  das 
Bema  oben  in  der  Mitte  der  Rückwand,  mit  dem  er  in  einer 

')  „Eine   Art   von   Treppen"   sa^t    vorsichtig    Weleker,  Ftdsaltar 
S.  28f>/21. 

•)  Den  Neigungswinkel  macht  der  Durchschnitt  in  der  Stadtgesohichte 
von  Athen,  Fig.  7,  anschaulich. 
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Linie  liegt  und  so,  dafs  die  Stufen  parallel  laufen.  Es  ist  also 
durchaus  wahrscheinlich,  dafs  auch  hier,  wie  oben,  über  den 
Stufen  ein  viereckiger  Felswürfel  sich  erhob.  Die  Ansätze 
desselben  sind  sichtbar,  aber  er  ist  bis  auf  die  Grundfläche 
abgearbeitet,  was  zu  dem  Zwecke  geschehen  ist,  ein  späteres 
Gebäude  darüber  aufzuführen.  Der  Schutt,  welcher  bei  diesen 
Grabungen  zu  Tage  kam,  zeigte  eine  obere  Schicht  von  groben 
Scherben,  mit  Gerolle  durchsetzt,  dann  eine  untere  mächtigere 
Schicht  von  feineren  Scherben  kleinerer  Gefäfse,  Trinkgeschirren. 
Lampen  u.  s.  w.,1)  aber  auch  Bruchstücken  alter  Denkmäler. 
So  kam  das  Fragment  eines  Inschriftsteins  hervor,  auf  dem  der 
Name  der  Hippothoontis  deutlich  zu  lesen  war,  ferner  zwei 
Ueberreste  von  kleinen  Marmorreliefs  und  menschlichen  Glied- 
mafsen.  Das  eine  mit  Ja  uift]taj[o>  er]yjr')  Sie  gehören  also 
derselben  Gruppe  von  Weihgeschenken  an,  welche  Aberdeen  in 
den  Felsnischen  gefunden  hat  und  zu  welcher  auch  die  von  Rofs 
in  den  Ann.  delP  Inst.  1843  S.  322  veröffentlichten  „tablettes 
votives  d'Athenes"  gehören. 

Unterhalb  der  neu  aufgedeckten  Stufen  machten  Felsblöcke 
die  Aufräumung  unmöglich,  so  dafs  die  Beschaffenheit  des 
Bodens  zwischen  dem  untern  Raum  und  der  Polygonmauer 
unbekannt  geblieben  ist.  Die  gewaltigen  Steine,  welche  hier 
liegen,  machten  auf  mich  den  Eindruck,  als  wenn  sie  schon  in 
alter  Zeit  hierher  gebracht  wären,  um  die  Unterlage  einer 
ebenen  Fläche  zu  bilden.  Auch  zeigten  sich  in  dem  Terrain, 
so  weit  es  geöffnet  wurde,  keine  antiken  Scherben. 

Was  die  Polygonmauer  selbst  betrifft,  so  ist  es  wahrschein- 
lich, dafs  sie  wenigstens  noch  eine  Steinreihe  höher  war,  als 
sie  jetzt  ist,  da  die  Oberfläche  der  obersten  Reihe  Spuren  von 
Auflager  einer  höheren  Schicht  zeigt.  Die  viereckige  Oeffnung 
an  der  Frontseite  der  Mauer  (siehe  die  Ansicht  bei  Rofs,  Pnyx 
und  Pelasgikon  S.  7)  sieht  nicht  wie  eine  zufallige  Steinlücke 
aus;  ich  liefs  sie  untersuchen,  um  zu  erkennen,  ob  etwa  hier 
ein  unterirdischer  Kanal  münde,  doch  stiefsen  die  Arbeiter  auf 
festliegende  Steine. 

Den  unteren  Theil  der  Mauer  liefs  ich  frei  legen  und 
entdeckte  dabei  eine  ansehnliche  Flucht  von  niedrigen  Fels- 


»)  Schon  Fauvel  fand  hier  viele  Lampen.  Welcker,  Felsaltar  S.  276/12. 
8)  C.  1.  A.  III  1  n.  148. 


Digitized  by  Google 


I.  Pnyx  und  Kerameikos. 


stufen,  die  sieh  in  einer  Breite  von  ea.  15  Fufs  hart  an  die 
Mauer  erstrecken,  und  zwar  an  den  westlichen  Theil  derselben. 
Sie  ziehen  sich  aber  nicht  an  der  Mauer  in  die  Höhe,  sondern 
versch winden  am  Fufse  derselben. 

Endlich  suchte  ich  mich  darüber  zu  belehren,  wie  die 
beiden  Terrassen  mit  den  umliegenden  Stadttheilen  in  Ver- 
bindung gestanden  haben.  Nach  den  örtlichen  Thatsachen, 
welche  festgestellt  waren,  mufste  man  erwarten,  dafs  die  Zu- 
gänge von  den  Seiten  stattfanden.  Ich  liefs  in  der  Richtung 
des  Nymphenhügels,  wo  eine  Felstreppe  die  Linie  anzugeben 
schien,  den  Fels  frei  legen ;  doch  fanden  sich  hier  keine  Bahnen, 
welche  zwischen  der  Polygonmauer  und  dem  Felsraude  heran- 
führten. Dagegen  zeigte  sich  sehr  deutlich  ein  breiter  Zugang 
zur  oberen  Felsterrasse,  ein  im  Felsen  geebneter  Fahrweg, 
welcher  von  der  Schlucht,  die  am  Nymplienhügel  heraufführt, 
in  gerader  Linie  auf  die  Fläche  der  oberen  Terrasse  gerichtet 
ist,  eine  Felsbahn  von  ca.  8  Fufs  Breite.  Neben  derselben 
breitet  sich,  nach  der  Stadtseite  hin,  eine  ansehnliche  Felsfläche 
aus,  welche  zur  Aufnahme  eines  Gebäudes  vorbereitet  zu  sein 
scheint.  An  der  entgegengesetzten  oder  östlichen  Hügelseite 
zeigen  sich  einzelne  Spuren  von  wegartig  geebneten  Felsen  und 
von  Stufen,  doch  war  es  unmöglich,  hier  bestimmte  Linien  zu 
verfolgen  und  einen  ordentlichen  Zugang  zu  den  Terrassen 
nachzuweisen.1) 

Das  sind  die  wichtigsten  der  neu  gewonnenen  Aufschlüsse 
in  Betreff  der  beiden  Terrassen,  welche  unter  allen  baulichen 
Anlagen  auf  dem  Boden  Athens  die  altertümlichsten  und 
besterhaltenen  sind.  Auch  jetzt  ist  ihre  Aufräumung  nicht 
vollendet;  das  alte  Terrain  ist  nur  sondirt,  nicht  frei  gelegt. 
Hier  bleibt  also  weiteren  Ausgrabungen  noch  ein  wichtiges 
Feld  überlassen. 

Inzwischen  sind  schon  die  bis  jetzt  gewonnenen  Resultate 
bedeutend  genug,  um  die  über  diesen  Terrassenbau  neuerdings 
geführten  Verhandlungen  in  wesentlichen  Punkten  zu  fördern, 
und,  wie  ich  hoffe,  zu  einem  gewissen  Abschlüsse  zu  bringen. 
Ich  versuche  diese  Ergebnisse  darzulegen,  ohne  in  alle  Einzel- 
heiten der  die  Pnyxfrage  betreffenden  Polemik  einzugehen. 


»)  Vgl.  die  Zeichnung  „Doppelterrasse  an  der  PnyxM,  Stadtgeschichte 
von  Athen  S.  30. 
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Dafs  die  Terrassen  räume,  um  die  es  sich  handelt,  Ver- 
sammlungsräume waren,  darüber  kann  kein  Zweifel  sein.  Es 
fragt  sich  nur,  zu  welcher  Art  von  Versammlungen  sie  gedient 
haben,  und  bei  dem  praktischen  Sinne,  mit  welchem  die 
Hellenen  in  allen  Anlagen  auf  kürzestem  Wege  das  einfach 
Zweckmäfsige  zu  treffen  wufsten,  dürfen  wir  doch  voraus- 
setzen, dafs  sich  aus  der  Einrichtung  jener  Räumlichkeiten 
auch  die  Benutzung,  zu  welcher  sie  bestimmt  waren,  erkennen 
lasse. 

Eine  zum  Hören  berufene  Menge  kann  in  geschlossenen 
Räumen  zu  den  Fül'sen  dessen  sitzen,  dessen  Worte  zu  ver- 
nehmen sie  berufen  ist.  Auch  soll  natürlich  die  Möglichkeit 
nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  dafs  bei  stiller  Luft  auch 
unter  freiem  Himmel  von  oben  herab  ein  Redner  sich  Vielen 
vernehmlich  machen  könne.  Wenn  aber  für  regelmäfsig  wieder- 
kehrende Versammlungen  der  Gemeinde  ein  Raum  geschaffen 
werden  soll,  ein  Raum,  wo  Redner  und  Hörer  in  lebendigen 
Wechselbeziehungen  stehen,  wo  dem  Redner  der  Gegenredner 
folgt,  ein  Raum  parlamentarischer  Verhandlungen :  so  wird  zu 
diesem  Zwecke  von  einem  praktischen  und  die  natürlichen  Ge- 
legenheiten umsichtig  benutzenden  Volke  ein  Ort  gewählt 
werden,  wo  die  Gemeinde  in  aufsteigenden  Sitzen  an  einem 
Hügel  sich  lagern  kann,  in  halbkreisförmiger  Ordnung, 
so  dafs  der  Schall  der  Rede  von  der  Rückwand  der  Höhe 
aufgefangen  wird  und  die  Radien  des  Halbkreises  in  dem 
Standorte  des  Redenden  sich  begegnen.  Das  Terrain  von  Athen 
ist  in  seltenem  Grade  reich  an  solchen  Höhen.  Sollte  ein  so 
praktisches  Bauvolk  wie  die  Athener  diese  Hülfen  verschmäht 
haben,  um  mit  unendlicher  Mühe  eine  Terrasse  herzustellen, 
welche  dem  Zwecke  durchaus  ungünstig  ist?  Gelegentlich 
können  auch  von  einer  Anhöhe  herab  Reden  zum  Volke  ge- 
halten werden ;  auch  feierliche  Reden,  wie  die  Grabreden  im 
Kerarneikos,  konnten  so  gehalten .  werden,  dafs  der  Redner 
gegen  die  freie  Luft  sprach,  aber  auch  dies  sind  Gelegenheits- 
reden und  solche,  die  in  andächtiger  Stille  angehört  wurden 
und  denen  keine  Verhandlungen  folgten.  Sie  mufsten  ihrer 
Bestimmung  nacli  auf  dem  öffentlichen  Friedhofe  gehalten 
werden.  Hier  handelt  es  sich  aber  um  ein  zum  Zwecke  ge- 
meinsamer Berathung  eingerichtetes  Lokal,  und  da  bleibt  eine 
den  Hügel  abwärts  sitzende  Volksversammlung  mit  einem  über 
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ihre  Köpfe  wog  gegen  die  freie  Luft  und  zwar  gegen  Norden 
sprechenden  Redner  eine  durchaus  zweckwidrige  Einrichtung, 
eine  Ungehörigkeit,  welche  vonj  Keinem  geleugnet  werden  kann 
und  von  Niemandem  hat  irgendwie  erklärt  werden  können.1) 

Die  Atmosphäre  Attikas  ist  eine  der  bewegtesten,  die  es 
giebt.  Ein  fast  unausgesetzter  Luftzug  strömt  über  die  Halb- 
insel hin :  der  Hauptwind  ist  der  nördliche.  Nördlicher  Wind 
weht  nach  Julius  Schmidt  durchschnittlich  1 78  Tage  im  Jahre. 
Er  ist  nicht  nur  der  häufigste,  sondern  auch  der  stärkste. 
Denn  wenn  auch  der  Südwind  zuweilen  den  Charakter  eines 
Orkans  annimmt,  so  sind  das  Ausnahmen,  während  der  Nord- 
wind sich  Tage  lang  zu  groiser  Heftigkeit  zu  steigern  pflegt 
und  eine  wirkliche  Landplage  bildet. 

Diesen  einheimischen  Nordwinden  (incolae  Aquilones  Hör. 
carm.  III  10),  die  durch  Getöse  und  Staub,  im  Winter  auch 
durch  Kälte  den  Aufenthalt  im  Freien  unheimlich  machen,  ist 
das  Hügelland  der  Pnyx.  so  weit  es  nicht  durch  Akropolis 
und  Areopag  gedeckt  ist.  vollständig  preis  gegeben,  der  Wind 
bricht  sich  an  den  Felskämmen  und  es  ist  kaum  ein  zweiter, 
in  gleicher  Weise  ausgesetzter  Punkt  in  der  Nähe  Athens  zu 
finden,  wie  jene  Hügelreihe,  wo  die  beiden  Terrassen  sich  aus- 
breiten. Eine  so  besondere  Eigenthümlichkeit  der  Witterung 
mufste  für  die  alten  Athener  auch  bei  ihren  baulichen  Anlagen 
mafsgebend  sein,  und  es  ist  daher  undenkbar,  dafs  sie  einen 
hochragenden  Stein  jener  Windhöhe,  auf  welchem  bei  heftigerem 
Nordwinde  zu  stehen,  geschweige  denn  dem  Winde  entgegen 

*)  Ich  wiederhole  hier  nur  die  Bedenken,  welche  namentlich  von 
Weleker.  S  296  (32)  geltend  gemacht  sind.  Wollte  man  einwenden,  dafs 
hei  der  ursprünglichen  Einrichtung  noch  wenig  an  Redenhalten  gedacht 
worden  sei,  so  bleibt  doch  das  sogenannte  „Bema"  mit  allem  im  Wider- 
spruch, was  wir  von  einer  griechischen  Rednerbühne  wissen.  Eine  ganz 
eigentümliche  Ansicht  deutet  Sir  William  Gell  an  in  seinen  ,, Probe- 
stücken von  Städtemauern"  zu  T.  30.  Die  Pnyx  allein,  sagt  er,  macht 
eine  Ausnahme  von  allen  bühnenartigen  Gebäuden,  indem  sie  „die  Szene 
mit  dem  pulpitum  auf  der  höheren  und  die  gebogene  Seite  mit  den  Sitzen 
auf  dem  niedrigeren  Theile  hat.  Natürlich  mufs  sich  die  Polygonmauer 
zu  einer  bedeutenden  Höhe  erhoben  hpben,  um  die  Sitze  zu  unterstützen. u 
Er  dachte  sich  also  auf  der  Polygonmauer  eine  Art  von  Theater  auf- 
gemauert. Auf  diese  Ansicht  ist  man  neuerdings  wieder  zurückgekommen. 
Aber  es  ist  Niemand  gelungen,  eine  bauliche  Thätigkeit  dieser  Art  auf* 
dem  Boden  von  Athen  wahrscheinlich  zu  machen,  wo  so  viele  von  Natur 
ansteigende  Hügelwände  sich  ungesucht  darboten. 
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einer  unterwärts  versammelten  Menschenmenge  vernehmlich  zu 
werden,  schwierig  ist,  zum  Standorte  eines  Redners  bestimmt 
haben  sollten.  Nun  hat  man  freilich,  um  so  augenfällige 
Uebelstände  wenigstens  zu  mildern,  angenommen,  dafs  die 
Terrasse  sich  allmählich  gesenkt  habe ;  ursprünglich  sei  die 
untere  Mauer  höher  gewesen  und  die  ganze  Terrasse  habe  ein 
gleiches  Niveau  gehabt.1)  Diese  Annahme  ist  durch  meine 
Ausgrabungen  vollständig  widerlegt.  Der  Boden  senkte  sich 
einst  noch  viel  mehr  als  jetzt.2) 

Aufserdem  ist  für  Versammlungen  der  attischen  Bürger- 
schaft der  ganze  Raum  viel  zu  eng,  denn  er  hat  nur 
2586  Quadratmeter  Fläche,  und  davon  gehen  noch  für  das 
sogenannte  Bema  70  ab.  und  auf  diesem  Raum  können  doch, 
wenn  alles  von  der  Rückwand  bis  an  den  Rand  der 
unteren  Mauer  Mann  neben  Mann  besetzt  ist,  höchstens  etwa 
5000  Menschen  stehen,  wie  viel  weniger  aber  sitzen!  Jetzt 
wissen  wir  aber,  dafs  die  Terrasse  keine  ununterbrochene 
Fläche  darbot,  sondern  dafs  zwischen  dem  „Bema4i  und  der 
Polygonmauer  ein  Stufenbau  sich  befand,  der  mit  seiner  Um- 
gebung nothwendig  einen  besonderen  Platz  bildete  und  den 
Zusammenhang  der  Fläche  unterbrach.  Dies  sind  Thatsachen, 
welche  mit  der  gewöhnlichen  Ansicht  unvereinbar  sind. 

Die  Volksversammlungsräume  alter  Städte  lageu  neben 
dem  Markte.  Man  liefs  das  zum  Handel  und  Verkehr  ver- 
einigte Volk  an  einem  nahen,  wohlgelegenen  Orte  als  Bürger- 
schaft zusammentreten;  in  Athen  an  einem  die  Niederung  des 
Marktes  überragenden  Platze,  wohin  sie  leicht  von  unten 
hinaufströmen  konnte.  Die  Terrasse  aber,  von  der  wir  reden, 
hat  nie  an  einem  Marktplatz  gelegen,  auch  ist  sie  von  der 
Niederung  nur  auf  Umwegen  zugänglich.  Die  Pnyx  hatte,  wie 
wir  aus  alten  Zeugnissen  schliefsen  können,  eine  gewisse  theater- 
ähnliche Einrichtung;  hier  ist  nicht  die  geringste  Analogie  mit 


')  So  Rofs,  Pnyx  S.  8:  „Vor  der  behauenen  Steinwand  stellten  sie 
eine  Fläche  her,  welche  —  —  von  einer  Strebemauer  gehalten  werden 
muf8te.u  So  erklärt  auch  Bursian  S.  632  f.  die  untere  Wand  aus  dem 
Zwecke,  die  gewaltige  Erdmasse,  die  bis  zum  Niveau  des  ßemaa  auf- 
geschüttet sei,  zu  stützen.  Vorsichtiger  Welcker,  S.  286:  „ob  die  convexe 
Form  des  Hügels  künstlich  durch  Aufschüttung  u.  s.  w.  verbessert  worden 
sei,  darüber  läfst  sich  durchaus  nichts  sagen.14 

a)  Vgl.  die  Profile,  Stadtgeschichte  von  Athen  S.  30. 
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einem  Theater.  Der  rDemos  Pyknites"  safs  auf  Felssteinen; 
auf  dieser  Terrasse  hat  es  keine  natürlichen  Felssitze  für  die 
Menge  gegeben.  Bei  jedem  Versammlungsräume  war,  wie  bei 
einem  Theaterhau,  die  zweckmäfsige  Unterbringung  und  Ver- 
theilung  der  Menge  die  Hauptsache,  der  Rednerplatz  (wie  die 
Skene  des  Theaters)  das  Unwesentliche  und  Unsolide ;  hier  soll 
nun  der  Rednerplatz  das  eigentlich  Monumentale  sein,  während 
für  die  Versammlung  der  Bürgerschaft  nichts  geschehen  ist. 
Alle  Anlagen,  deren  Ueberreste  hier  vereinigt  sind,  tragen  den 
Charakter  einer  alten  Zeit ;  sie  sind  gleichartig  und  im  Wesent- 
lichen gleichzeitig  mit  den  Einrichtungen  der  Felsenstadt.  Dieser 
Zeit  aber,  die  den  Anfängen  eines  verfassungsmäfsigen  Lebens 
lange  vom usgegangen  ist,  konnte  nichts  ferner  liegen,  als  durch 
Abgrabung  von  Felswänden  und  cvklopische  Terrassenmauern 
Lokale  für  parlamentarische  Verhandlungen  herzustellen,  so  dafs 
schon  der  alterthümliche  Stil  der  ganzen  Anlage  uns  irre 
machen  müfete,  wenn  auch  sonst  Lage  und  Einrichtung  voll- 
kommen mit  dem  übereinstimmte,  was  wir  von  der  attischen 
Pnyx  entweder  aus  Ueberlieferung  wissen  oder  nach  allgemeinen 
Analogien  voraussetzen  müssen.  Endlich  noch  die  Erzählung 
von  der  Umkehrung  der  Rednerbühne  unter  den  Dreifsig.  Mag 
man  sie  beurtheilen  wie  man  will,  sie  war  in  Athen  verbreitet; 
es  mufs  das  „Bema"  doch  ein  Gegenstand  gewesen  sein,  der 
beweglich  war  und  umgedreht  werden  konnte;  es  kann  also 
kein  aus  dem  Gestein  gehauener  Felsbau  gewesen  sein,  wie  das 
gemeinhin  sogenannte  Bema,  von  welchem  eine  solche  Er- 
zählung gar  nicht  in  Umlauf  kommen  konnte.  Daran  hat  auch 
Richard  Chandler  selbst  gar  nicht  gedacht.  Denn  als  er,  von 
dem  Wunsche  geleitet,  die  berühmtesten  Plätze  des  alten  Athens 
nachzuweisen,  die  Pnyx  in  jener  Terrasse  zu  erkennen  glaubte, 
veranlasste  ihn  dazu  nur  die  durchaus  richtige  Wahrnehmung, 
dafs  dieselbe  zu  einem  Versammlungsräume  gedient  haben  müsse. 
Von  der  Rednerbühne  sagt  er  ausdrücklich,  dafs  sie  ver- 
schwunden sei.1) 


l)  Ran  gäbe  (Ant.  Hell.  II  580)Awill  nicht  zugeben,  dafs  die  Beziehung 
der  Terrasse  auf  die  Volksversammlung  von  fremden  Gelehrten  herrühre; 
er  nimmt  in  der  Bezeichnung  n2x€t).a  tov  Jrjioofrivovs*  eine  volksthümliche 
Tradition  an,  ohne  ihr  deshalb  eine  Autorität  beizumessen.  Aber  auch 
„volkathümlich"  erscheint  mir  diese  Benennung  so  wenig,  wie  ™/.nr«©r  ro7- 
VefuoioxUovs  für  die  Propyläen,  tfaraotov  rov  Jtoyivovt  u.  a. 
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Fragen  wir  nun  nach  der  wirklichen  Bestimmung  jener 
Terrassen,  so  ist  ja  die  einzig  urkundlich  bezeugte  Thatsache, 
welche  hierfür  mafsgebend  ist,  erst  nach  Chandlers  Reise  zu 
Tage  getreten.  Die  kleinen  Felsnischen,  über  dreifsig  an  der 
Zahl,  von  denen  er  noch  die  seltsame  Ansicht  hatte,  dafs  sie 
zur  Einfügung  von  öffentlichen  Dekreten  gedient  hätten,  haben 
sich  als  Plätze  von  Weihgeschenken  erwiesen,  welche  ,.dem 
höchsten  Zeus*'  von  geheilten  Kranken  dargebracht  worden 
sind.  Wenn  diese  Votivtafeln  sämmtlich  einer  späten  Zeit 
angehören,  so  darf  daraus  sicherlich  kein  Schlul's  auf  das  Alter 
des  hier  bestehenden  Zeuscultus  gemacht  werden.  Sie  beziehen 
sich  auf  ein  Bild  des  Zeus,  welches  in  der  benachbarten  Fels- 
nische aufgestellt  war.  Diese  Aufstellung  ist  das  Werk  einer 
späteren  Zeit,  und  diesem  wunderthätigen  Bilde  gelten  die 
Votivbilder;  es  konnte  aber  nicht  anders  hier  aufgestellt 
werden,  als  wenn  der  Ort  seit  älteren  Zeiten  ein  dem  Zeus 
heiliger  Ort  war,  und  es  liegt,  von  allen  anderen  Umständen 
abgesehen,  schon  darin  ein  Zeugnils  für  das  Alter  des  Dienstes, 
dafs  keiner  der  einzelnen  Heilgottheiten,  deren  Cultus  in  den 
späteren  Jahrhunderten  unter  den  Griechen  so  vorwiegend  war, 
die  Votivtafeln  gelten,  sondern  dem  .»höchsten  Zeus'*,  dem 
ältesten  Landesgotte,  auf  welchen  nach  väterlichem  Glauben 
alle  Aeufserungen  des  göttlichen  Segens  zurückgeführt  wurden. 
Wir  sind  also  vollkommen  berechtigt,  in  diesem  Gottesdienste 
dasjenige  zu  erkennen,  was  dem  ganzen  Lokale  die  Weihe 
gegeben  hat  und  der  Anlafs  zu  der  grofsartigen  Bauanlage 
gewesen  ist.1) 

Im  Centrum  derselben  steht  nun  jener  vielbesprochene 
Felsbau,  der  aus  dem  Gesteine  ausgespart,  also  bei  der  ersten 
Anlage  schon  vorgesehen  worden  ist.-)  Wenn  man  nicht  vor- 
eilig der  ganzen  Terrasse,  ehe  sie  gehörig  untersucht  war. 

*)  Es  ist  ein  unrichtiger  Gegensatz,  welchen  Bursian  im  Philol.  IX 
S.  633  zwischen  Versammlungsort  und  Vorplatz  eines  Altars  macht,  und 
es  ist  eine  einseitige  Ansicht,  wenn  man  keine  anderen  Volksräume  als 
nur  Kkklesien  anerkennen  will.  Wie  soll  man  sich  denn  grofse  Fest- 
versammlungen in  ältester  Zeit  denken,  ehe  es  noch  Tempelhöfe  und 
.Stadtmärkte  gab? 

*)  Dies  muls  ich  gegen  (iöttling  geltend  raachen,  welcher  das  Aus- 
meü'seln  des  Bema  als  eine  spätere,  nachträgliche  Vorkehrung  auf  dem 
ursprünglich  zu  anderen  Zwecken  bestimmten  Platze  ansieht  (Pelasgikon. 
und  Pnyx  S.  7). 
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einen  Namen  gegeben  und  sich  dadurch  befangen  gemacht 
hätte,  so  würde  man  gewifs  nicht  so  lange  Zeit,  auch  nach 
Auffindung  der  inschriftlichen  Zeugnisse  von  dem  hier  an- 
sässigen Zeuscultus.  über  die  Bedeutung  jenes  Felsbaues  im 
Unklaren  geblieben  sein.  Nachdem  man  sich  aber  einmal  in 
den  Kopf  gesetzt  hatte,  dafs  jene  Terrasse  die  Pnyx  sei,  mufste 
der  Felsbau  der  Rednerplatz  sein,  obwohl  dieser  nach  be- 
stimmtem Zeugnisse  ein  beweglicher  Gegenstand  war  und  trotz 
dem,  dafs  die  kolossale  Felsanlage  in  keiner  Beziehung  der 
Beschaffenheit  entspricht,  welche  wir  bei  einer  Rednerbühne 
voraussetzen  müssen.1)  So  kam  es  denn,  dafs  es  Ulrichs  vor- 
behalten blieb,  mit  seinem  klaren  Blick  den  gottesdienstlichen 
Zweck  der  Anlage  zu  erkennen  und  dafs  nach  Auffindung  der 
Votivurkunden  anderthalb  Jahrhunderte  vergehen  mufsten.  bis 
man  aus  ihnen  den  einfachen  Schlufs  zog,  dafs  die  Terrasse, 
bei  dem  sie  angebracht  waren,  nichts  Anderes  sein  könne,  als 
ein  Heiligthum  des  höchsten  Zeus. 

Hypäthrale  Altäre  mit  vorliegenden  Terrassen  waren  des 
Volkes  erste  Vereinigungspunkte,  ihre  Herrichtung  also  die 
älteste  bauliche  Aufgabe  zusammenwohnender  Gemeinden. 
Darum  wird  auch  Mykenai  in  einem  Verse  der  Iphigeneia  in 
Aulis  (151)  Kvv.UojUov  ÜviuUu  genannt,2)  weil  die  Altarplätze, 
deren  Einrichtung  man  dort  den  Kyklopen  zuschrieb,  die  ersten 
Mittelpunkte  bürgerlicher  Gemeinschaft  waren  und  deshalb  von 
einem  Dichter,  welcher  den  ältesten  Traditionen  nachzugehen 
liebt,  zur  Bezeichnung  der  Stadt  benutzt  werden  konnten, 
nach  demselben  Sprachgebrauche,  nach  welchem  der  städtische 
Markt  für  die  Stadt  (die  äyoQa  l!/.ti<>±  für  Argos),  gesetzt 
wird. 

Der  Felswürfel  trägt  den  Charakter  einer  religiösen  Anlage 
an  sich.8)  Er  erhebt  sich,  wie  alle  Heiligthümer,  über  dem 
Niveau  des  umgebenden  Raumes  auf  einem  Stufenbaue  oder 
x^/iidwua;  und  zwar,  wie  die  Tempel,  drei  Stufen.    Die  obere 

')  Welcker  sagt  S.  308  (44)  sehr  richtig,  dies  sogenannt«  Bema  sei 
viel  zu  stolz  und  grofsartig  für  den  Itfroi  tY  .-rtw*. 

9)  Was  ich  nicht  mit  Welcker  als  verdorben  ansehen  kann. 

s)  Gegen  die  Schilderung  von  Rofs,  der  hier  nur  den  rohen  Kern 
eines  mit  Steinplatten  verkleideten  Baues  erkennen  wollte,  haben  Welcker 
und  Andere  die  durchaus  symmetrische  Anlage  und  sorgfältigste  Aus- 
führung mit  vollem  Rechte  betont. 
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Terrasse  ist  5  Fufs  breit;  sie  ist  nach  Analogie  des  Brandaltars 
in  Olympia  von  Welcker  die  71q6$vüiq  benannt  worden. 

Zu  den  Merkmalen,  welche  einen  Altar  charakterisiren. 
gehört  auch  die  Unveränderlichkeit,  die  monumentale  Gründung. 
Denn  wenn  es  auch  bewegliche  Altäre  gab.  die  aufgestellt  und 
wieder  hinweggeräumt  wurden,  wie  man  heilige  Tische,  kleine 
Escharen  und  Thymiateria  aufrichtete,  um  gewissen  Plätzen 
zur  Vornahme  religiöser  Handlungen  die  Weihe  zu  geben,  so 
waren  doch  die  Altarplätze  in  der  Regel  ebenso  unverrückbare 
Gründungen,  wie  alle  heiligen  v.riauuia :  der  Opferdienst  war  an 
bestimmte  inaugurirte  Plätze*  gebunden.  Es  war  ferner  eine 
alte  Norm  und  Satzung,  dal's  man  sich  in  solchen  Gründungen 
der  gröfsten  Einfachheit  und  einer  gewissen  Enthaltsamkeit 
befleifsigte.  Man  wollte  möglichst  wenig  von  Eigenem  hinzu- 
thun.  Die  der  Gottheit  heiligen  Gipfelpunkte  der  Berge 
waren  selbst  die  ältesten  Altäre;  es  gab  Opferplätze,  wo  man 
auf  dem  nackten  Erdboden  den  Göttern  vorlegte  (In)  iddrpov^ 
Eustath.  zur  Odyssee  12,  252),  oder  die  Altäre  gleichsam  von 
selbst  aus  Asche,  Knochen  und  anderen  Opferresten  sich  er- 
heben liefs,  und  auch  nachdem  man  siel»  einen  künstlichen 
Aufbau  gestattet  hatte,  blieb  die  Thätigkeit  der  menschlichen 
Hand  in  der  Weise  beschränkt,  dafs  man  die  Bausteine  nicht 
zurecht  meifselte,  sondern  sie  so  verwendete,  wie  sie  sich  von 
Natur  darboten.  Je  mehr  man  selbst  that,  um  so  eher  besorgte 
man  auch  etwas  versehen  und  etwas  den  Göttern  nicht  Genehmes 
thun  zu  können.1) 

Jenen  Naturaltären  nun  entsprechen  die  Altäre,  welche 
aus  dem  von  den  Göttern  geschaffenen  Felsen  herausgehauen 
sind:  man  bleibt  hier  auf  dem  idayo*,  wie  es  aus  der  Hand 
der  Natur  hervorgegangen  ist;  man  richtet  dem  Gotte  an  auf 
einem  Tische,  den  er  sich  selbst  gegründet  hat.  Man  hilft  nur 
so  weit  nach,  als  es  der  Opferbrauch  verlangt,  und  so  sind  jene 
attischen  Altarplätze  entstanden,  welche  die  durch  ehrerbietige 
Scheu  gebotene  Einfachheit  mit  dem  Charakter  feierlicher  Würde, 
unveränderlicher  Festigkeit  und  Grofsartigkeit  verbinden.2) 

l)  Ein  schönes  Beispiel  von  Altären  aus  aufgelesenen  Felsstücken  (%en- 
fia&es)  ist  der  Altar  der  Chryse  (Müller,  Denkmi  d.  a.  Kunst  I  n.  10).  Im 
allgemeinen  vgl.  II.  Buch  Mose  c.  20,  24  f.  über  Erd-  und  Steinaltäre  und 
über  die  Fernhaltunp  menschlicher  Kunstthätigkeit  von  den  Opferstätten. 

-')  Man  kann  solche  Altäre   cttounl  uvTÖ^trQot  nennen,  wenn  dit'S 
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Es  sind  unverkennbar  mehrere  Altäre  vorhanden,  und 
diese  Wiederholung  derselben  Anlage  zeugt  für  die  Geaammt- 
bedeutung  der  ganzen  Gegend.  Der  auf  der  oberen  Terrasse 
ist  so  gleicher  Art,  dafs  man  deshalb  kein  Bedenken  getragen 
hatt  wenn  der  untere  Felsbau  eine  Rednerbühne  sein  sollte, 
auch  dem  darüber  gelegenen  dieselbe  Bedeutung  zu  geben,  und 
Einige  sind  sogar  auf  den  Einfall  gekommen,  dafs  eine  Ver- 
legung des  Rednerplatzes  von  der  kleineren  Terrasse  oben 
nach  der  gröfseren  unten  der  eigentliche  Kern  der  von  der 
Umdrehung  der  Bühne  überlieferten  Erzählung  sei.1) 

Nachdem  nun  auch  auf  der  unteren  Terrasse  ein  Stufen- 
bau zum  Vorschein  gekommen  ist,  welcher  mit  dem  Felswürfel 
und  dem  oberen  Altar  in  einer  Linie  liegt,  ist  uns  die  Gleich- 
artigkeit und  Zusammengehörigkeit  beider  Terrassen  um  so 
anschaulicher  geworden,  wenn  es  uns  auch  unmöglich  ist,  die 
Beziehungen  der  verschiedenen  Gründungen  genauer  zu  be- 
stimmen. Es  mufs  deshalb  auch  die  Auffassung  berechtigt 
erscheinen,  dafs  der  Felswürfel,  den  Welcker  nach  Ulrichs  als 
Zeusaltar  bezeichnet  hat,  dazu  bestimmt  gewesen  sei,  dafs  auf 
demselben  die  feierliche  Verkündigung  vom  Ausgange  des 
Staatsopfers  durch  die  Priesterschaft  erfolgt  sei,  das  eiaay- 
yilXeiv  vneg  tuiv  &voiwv,  ob  dasselbe  gnädig  aufgenommen  sei, 
xHoia  svTtQogdexTog,  Ugä  xala  y.at  ffwr^/a.4) 

Die  attischen  Altarterrassen,  die  unser  Nachdenken  in  so 
hohem  Grade  in  Anspruch  nehmen,  veranlassen  uns  zu  weiterer 
Umschau  nach  ähnlichen  Lokalen  auf  griechischem  Boden,  und 
da  kenne  ich  nichts  Entsprechenderes  als  den  heiligen  Felshügel 
bei  Argos,  welcher  in  den  „Schutzflehenden"  des  Aischylos 
als  Mittelpunkt  der  ganzen  Entwickelung  des  Dramas  dient 
und  vom  Dichter  mit  genauer  Ortskenntnifs  beschrieben  wird. 
Es  ist,  wie  der  attische  Hügel,  eine  geräumige  Terrasse,  welche 
wie  eine  Landeswarte  nach  dem  Meere  wie  nach  dem  Binnen- 


Wort,  wie  es  scheint,  richtig  bei  Soph.  Oed.  Col.  192  von  Musgrave  her- 
gestellt worden  ist.  —  Auch  am  Nytnphenhügel  sind,  wie  der  Atlas  von 
Athen  zeigt,  Altargründungen  derselben  Art. 

»)  So  Wordsworth  und  Burnouf,  während  Bursian  im  Phüol.  IX  640 
den  oberen  Felswürfel  für  einen  Altar  hält,  den  unteren  für  eine  Redner- 
bühne. Rangabe  spricht  von  dem  rocher  taille  qu'on  est  convenu  d'appeler 
la  tribune  ancienne  ou  superieure  du  Pnyk  (Ant.  Hell.  II  p.  579). 

»)  Vgl.  Stadtgeschichte  von  Athen  S.  32. 

Curtiu«,  Gesammelt«  Abhandlungen.  21 
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lande  freie  Aussicht  gewährt;  denn  von  derselben  Höhe  sieht 
Dauao*  aus  der  Hauptstadt  den  König  nahen  (Vers  180  Ddf.) 
und  von  der  Seeseite  die  Schiffe  (713).  Es  ist  ein  freier  Platz, 
eine  den  Landesgöttern  geweihte  Höhe,  welche  hier  zusammen 
verehrt  werden,  als  eine  Genossenschaft  schützender  Götter. 
Darum  heifsen  sie  äywvioi  d-eot  (332),  öfttkog  dywviwv  &eüv 
(355);  denn  dies  Beiwort  bezeichnet  hier  ebenso  wie  im  Aga- 
memnon 513  nicht  die  Vorsteher  der  Spiele  (wie  noch  Schneide- 
win  erklärt),  sondern  die  zu  einem  bestimmten  Vereine  gehören- 
den Gottheiten,  wie  sich  aus  der  alten  und  solennen  Bedeutung 
des  Wortes  äywv  ergiebt.1)  Auf  denT Götterhügel  bei  Argos 
war  eine  Cultusstätte  des  Zeus;  sie  war  der  heilige  Mittel- 
punkt der  Terrasse,  an  welchem  Danaos  Platz  nimmt.  (Vgl. 
Hermann  zu  v.  193.)  Aufser  Zeus  sind  Helios,  Apollon,  Po- 
seidon, Hermes  als  die  Gottheiten  nachweisbar,  welche  auf 
derselben  Höhe  verehrt  wurden.  Sie  waren  in  Symbolen  und 
Bildwerken  (,%'t*?  430)  sichtbar  vertreten,  und  wir  können 
nicht  zweifeln,  dals  für  jeden  der  Götter,  die  als  hier  ansässige 
von  den  Danaiden  angerufen  werden,  auch  ein  Altar  vorhanden 
war  (tdqai  noXv&toi  424). 

Diese  gemeinsamen  Altäre  mit  der  ganzen  Terrasse,  auf 
der  sie  stehen,  bezeichnet  der  Name  xoivofkafuu  (222);  es  ist 
ein  umhegter,  heiliger  Raum  im  Gegensatze  zu  dem  levg/tv  und 
ßifii]Xov  äloog  (508  sq.),  ein  Ort,  auf  dem  sich  die  Geschicke, 
der  Stadt,  Heil  und  Unheil,  entscheiden;  daher  jigvitva  stoktiog 
(344);  ein  Ort  der  Wallfahrten  und  gemeinschaftlicher  An- 
betung, ein  Volksraum  ().awv  xatgog  976),  Herd  und  Mittel- 
punkt der  Landschaft  (372)  und  daher  der  Zielpunkt  derer, 
die  gastliche  Aufnahme  im  Lande  suchen,  ein  Asyl,  eine  uwrcr- 
doxog  oy.oTiri  (713),  auf  deren  Höhe  sich  die  Danaiden  einem 
ängstlichen  Taubenschwarme  gleich  lagern  und  die  Cultusplätze 
(i'dgai  345)  mit  ihren  Bittzweigen  [bekränzen:  die  Flüchtigen 
wenden  sich  an  alle  Gottheiten  (i/.veia&ai  iwvd'  uywviiuv  &6tin> 
332),  vorzugsweise  aber  an  Zeus  als  Flüchtlingshort,  welcher 

')  fciot  aymp  (II.  VII  298,  XVIII  376)  bezeichnet  nach  Aristarchoa 

die  owaytoyq  itüv  d"tüiv  —  ayv^m  xal  avtitytvyt)  raiv  &etöt',  Sin  to  Tioki-töv 
&ewv  iv  jairiip  tlrat  dydXfiata  —  &elos  dyatv  6  rtegt  ra  Isoü,  Ivfra  oi  frioi 
avhxflvtm  8ta  tu  ayäXfutut.  Dieselbe  Bedeutung  findet  Bich  auch  bei 
Hesiod.  Vgl.  über  diesen  epischen  Sprachgebrauch  Hützel!  de  einend. 
Theog.  p.  338  u.  ü.  Müller  in  den  Göttiuger  Gel.  Anz.  1834  S.  1973. 


Digitized  by  Google 


I.  Pnyx  und  Kerameikos 


den  obersten  Schutz  ausübt,  als  ixtoiog  346,  ixTrjg  462,  der 
Zeus  Klarios,  welchem  die  ixtola  Billig  zur  Seite  steht  (360). 
Als  Platz  der  Gemeindealtäre  wird  der  Götterhügel  dem 
Königsherde  gegenüber  gestellt,  so  dafs  der  König  sogar  auf 
den  Gedanken  kommt,  die  persönliche  Verpflichtung  für  die 
Heiligkeit  des  Platzes  von  sich  abzulehnen  und  sie  dem  Volke 
zuzuschieben,  welches  selbst  zusehen  und  als  Gemeinde  handeln 
möge,  wenn  es  an  seinem  Gesammtheiligthume  gekränkt  und 
befleckt  werde  (tI  koivöv  d  fualverai  nokig).  Eine  solche  feige 
Ablehnung  erkennt  aber  der  Chor  nicht  als  berechtigt  an  und 
macht  den  Herrn  des  Landes  mit  den  Worten  av  toi  Tiohg, 
öl  de  to  dafttov  xqaTtvetg  ßußpov,  tOTtav  %&ovb&  (370)  für  die 
unverletzte  Heiligkeit  des  Götterhügels  verantwortlich. 

Die  Gründung  dieses  nuyog  ayiovuov  &euh>  (189)  war  ohne 
Zweifel  ein  Werk  der  ältesten  Zeit.  Seine  Lage  wird  im 
Allgemeinen  dadurch  bestimmt,  dafs  er  zwischen  dem  Landungs- 
platze des  Danaos  (uTioßa&ttog,  anoßd&QU,  Ifvoäfua  Peloponne- 
sos  2,  565)  und  der  Stadt  Argos  gelegen  war,  und  zwar  jenem 
näher  als  dieser.  Die  Erwähnung  des  Erasinos  (1020)  kann 
nicht  mafsgebend  sein,  um  mit  Geppert  (Altgr.  Bühne  S.  151) 
das  Lokal  an  diesen  Flufs  zu  verlegen.  Am  wahrscheinlichsten 
ist  es,  wie  auch  Härtung  annimmt,  am  Pontinosberge  zu  suchen, 
welcher  sich  zwischen  dem  „ Landungsplatze u  und  der  eigent- 
lichen Stadtebene  von  Argos  gegen  das  Meer  vorschiebt,  wo 
Land-  und  Seewege  überblickt  werden  können.  Am  Pontinos 
lagen  auch  die  lernäischen  Sümpfe,  mit  denen  die  Danaiden 
mehrfach  in  Verbindung  stehen.  Liegt  nun,  wie  nicht  zu  be- 
zweifeln, der  Danaossage  die  echte  Ueberlieferung  einer  von 
der  Seeseite  erfolgten  Zuwanderung  zu  Grunde,  so  können  wir 
annehmen,  dafs,  ehe  in  Argos  seihst  jener  Kampf  ausgekämpft 
wurde,  welcher  durch  die  Bilder  von  Stier  und  Wolf  dargestellt 
war,  auf  jener  Terrasse  am  Pontinos  ein  heiliger  Raum  ge- 
gründet worden  ist,  auf  welchem  die  friedlichen  Verbindungen 
zwischen  der  älteren  und  jüngeren  Bevölkerung  von  Argolis 
stattfanden.  Dieser  Baum  gehörte  zu  den  heiligen  Alterthümern 
des  Landes,  wie  wir  aus  Aischylos  sehen;  er  blieb  ein  Denk- 
mal der  Vorzeit,  ein  Asyl  und  Opferplatz  und  war  mit  der 
Hauptstadt  durch  eine  fahrbare  Festetrafse  verbunden. 

Gewifs  gab  es  in  vielen  Städten  der  Hellenen  ähnlich* 
Gründungen,  wenn  sie  sich  auch  nicht  in  so  alterthümlicher 

21* 
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Einfachheit  erholten  haben,  sondern  in  späteren  Zeiten  um- 
gestaltet worden  sind,  wie  dies  natürlich  dort  am  meisten  ge- 
schah, wo  diese  Plätze  innerhalb  der  Städte  lagen  und  die 
Altarplätze  zu  Tempelanlagen  umgeschaffen  wurden.  Hieher 
gehören  die  Plätze,  welche  man  „Göttermärkte"  nannte.  So 
sagt  Aristeides  in  seiner  Lobrede  auf  Kyzikos  (I  S.  387  Din- 
dorf) :  f oiy.€  yaq  ttq  anavTiov  elvat  xviv  &€tav  isgu,  üoxtQ  ijv 
xaXovaiv  ovriog  dyogav.  Also  ein  Theil  der  Stadt  führte  den 
Namen  (welcher  in  gewissem  Sinne  der  ganzen  Stadt  gegeben 
werden  konnte)  ayogä  riov  &ewv  oder  jutvriov  twv  &ewv,  und 
diese  Agora  ist  (wenn  die  folgenden  Worte,  wie  es  scheint,  auf 
die  Agora  und  nicht  auf  die  ganze  Stadt  bezogen  werden 
müssen)  der  den  Göttern  zugelooste  Stadttheil.  welchen  die 
verschiedenen  Heiligthümer  der  gleichsam  im  Schützen  und 
Segnen  der  Stadt  wetteifernden  Gottheiten  in  verschiedene 
Abtheilungen  zerlegen.  Jeder  der  Landesgötter  hatte  hier  sein 
Ttfitvog  oder  fifyog,  und  so  ist  auch  zu  verstehen,  wenn  Aristei- 
des (I  p.  27)  nach  allen  Lobpreisungen  der  Göttin  Athena 
sagt:  tag  <T  eineiv  Iv  xeqxxlalw,  to  rf^  \l\hjvag  fttQog  jy  Üewr 
dyoQit,  nenn?  lati  rd  Hgäyftara.  Ihr  Sondertheil  absorbirt  die 
Gebiete  der  anderen  Gottheiten ;  sie  ist  gleichsam  eine  &eiüv 
dyoQa  für  sich. 

Man  könnte  diesen  Ausdruck  für  ein  rhetorisches  Gleich- 
nifs  ansehen,  welchem  keine  wirkliche  Einrichtung  entspreche; 
aber  es  gab  auch  in  Athen,  dessen  älteste  Einrichtungen  sich 
mehrfach  in  Kyzikos  wiederholen,  wie  in  Eleusis,  sogenannte 
&ewv  äyoQat.  Zenobios  IV  30.  Es  waren  Plätze,  welche  eine 
besondere  religiöse  Scheu  in  Anspruch  nahmen;  denn  es  galt 
als  Zeichen  eines  ganz  besonderen  Frevelmuths,  wenn  Einer 
daselbst  lästernde  Worte  aussprach  (App.  Vatic.  II  24  bei 
Zenobios  a.  a.  O. :  itiI  twv  xa#'  r7reQ{iokrjv  xaxrjyoQovivitßv 
etQritai  t)  nagoifita,  ort  v.al  (1.  xäv)  h  &ewv  dyogq  dvoipr]^- 
auav.  Hewv  dyoQa  tbitog  Iv  'Etevoivi '  dolaoi  de  eig  (xvtov 
nuvrig  enprjfnwg).  Da  nun  nach  altem  Sprachgebrauche  dywv 
gleich  dyoqa  ist,  und  dywviot  faot  gleich  dytjQaioi,  so  entspricht 
also  die  xoivoßw(.Uct  &ewv  dywvtwv,  wie  wir  sie  in  Argos  durch 
die  Hiketiden  des  Aischylos  kennen,  durchaus  dem  Begriffe, 
den  wir  mit  der  dyogd  $ewv  verbinden  müssen,  wie  sie  uns  in 
Athen  bezeugt  ist.  Es  waren  in  Athen  wie  in  Argos  hoch- 
ansehnliche Plätze,  obgleich  an  beiden  Orten  Pausanias  ihrer 
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nicht  gedenkt.  Sie  gehörten  einmal  nicht  in  den  Kreis  der 
Ortsmerkwürdigkeiten  (ra  inidu^iv  vjxovta),  zu  welchen  die 
Fremden  von  den  Fremdenführern  geführt  zu  werden  pflegten. 

Fassen  wir  nun  die  einzelnen  hier  besprochenen  Punkte 
zusammen,  die  durchaus  alterthümliche  Beschaffenheit  der  atti- 
schen Doppelterrasse,  ihre  zur  Verbindung  der  verschiedenen 
Stadt-  und  Landestheile  geeignete  Lage,  ihren  unverkennbaren 
Zusammenhang  mit  der  alten  Felsenstadt,  die  breiten  Prozessions- 
strafsen  mit  ihren  in  Fels  gehauenen  Wagengeleisen,  die  aus 
der  Einrichtung  der  Terrassen  sich  ergebende  Bestimmung  zu 
Gottesdienst  und  gottesdienstlichen  Versammlungen,  den  ur- 
kundlich bezeugten  Dienst  des  Zeus  Hypsistos  daselbst,  die 
Spuren  verschiedener  Altäre,  welche  symmetrisch  angelegt  sind, 
die  Analogie  mit  der  argivischen * moivoßu^Ua,  als  einer  uralten 
Cultstätte  der  O-eoi  aywvioi  oder  dyogaiot,  endlich  die  Ueber- 
lieferung  von  einer  ayogä  &twv  in  Kyzikos,  Eleusis  und  Athen: 
so  werden  wir  dadurch  vielleicht  zu  einem  sichereren  Verständ- 
nisse jener  ältesten  Bauanlage  der  Athener  hingeleitet  worden 
sein  und  dürfen  in  derselben  wohl  den  alten  „Götterraarkt" 
Athens  erkennen,  in  dessen  Mitte  als  „höchster  der  Götter" 
Zeus  Hypsistos  seinen  Sitz  hatte. 

Mit  dieser  Bestimmung  stehen  alle  Einzelheiten  der  An- 
lage, wie  sie  entweder  seit  längerer  Zeit  bekannt,  oder  erst 
neuerdings  ans  Tageslicht  getreten  sind,  vollkommen  im  Ein- 
klänge. Die  gesenkte  Fläche,  für  eine  zum  Redenhören  ver- 
sammelte, sitzende  und  debattirende  Bürgerschaft  gänzlich 
ungeeignet,  entspricht  dagegen  durchaus  einem  solchen  katiiv 
Xvjqoq,  wo  eine  stehende  Menge  dicht  gedrängt  an  wichtigen 
Tagen  des  Ausgangs  der  Staatsopfer  harrt.  Dieser  Bestimmung 
entspricht  auch  die  sorgfaltige  Begränzung  des  oberen  Raumes, 
so  wie  die  stufenartige  Bearbeitung  der  Felsen  zur  Aufnahme 
der  Weihgeschenke ;  mit  dieser  Bestimmung  wird  auch  der 
räthselhafte  Felsbau  in  Verbindung  stehen,  der  in  der  östlichen 
Ecke  aufgedeckt  worden  ist  (siehe  S.  310).  Ich  kann  darüber 
keine  andere  Ansicht  haben,  als  dafs  der  in  rechten  Winkeln 
so  sorgfaltig  abgeschnittene  Felsen  auf  seiner  Oberfläche  einst 
durch  Steine  und  Erde  ausgeglichen,  eine  Art  Estrade  bildete, 
auf  welcher  hervorragende  Mitglieder  der  Bürgerschaft  den 
Gemeindeopfern  beiwohnten. 

Anlagen  dieser  Art  bedurften  einer  allmähligen  Erweiterung. 
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Es  wurden  neben  dem  Altare  des  Zeus  andere  Altäre  und 
Altarplätze  gegründet,  wie  wir  die  Altis  von  Olympia  sich  all- 
mählich mit  Altären  füllen  sehen.  Die  Bevölkerung  wuchs 
und  verlangte  gröfsere  Räumlichkeit.  Von  einer  solchen  Er- 
weiterung der  Terrasse  haben  wir  in  der  alten  Steintreppe, 
welche  auf  den  Fufs  der  Polygonmauer  hinführt  und  unter  den 
Steinen  derselben  verschwindet,  ein  deutliches  Zeugnifs.  Sie 
hat  einen  älteren  Zugang  gebildet  und  die  Polygonmauer  ist 
also  erst  bei  Gelegenheit  einer  späteren  Erweiterung  aufgeführt 
worden.  Die  Mauer  selbst  ist  durchaus  nicht  der  Art,  dafs 
sie  der  allerältesten  Zeit  attischer  Bauthätigkeit  zugeschrieben 
zu  werden  brauchte.  Denn  bei  aller  Mächtigkeit  der  Werk- 
stücke trägt  sie  schon  die  deutlichen  Spuren  einer  gewissen 
Zierlichkeit,  wie  dies  besonders  die  Parallellinien  bezeugen,  mit 
denen  die  alten  Steinmetzen  die  Ränder  der  einzelnen  Werk- 
stücke umzogen  haben.  Der  treffliche  Sir  William  Gell  hat 
in  seiner  Ansicht  der  Mauer  (Probestücke  von  Städtemauern 
des  alten  Griechenlands  T.  30)  diese  gesuchte  Zierlichkeit  sehr 
deutlich  wieder  gegeben. 

Nach  Aufführung  der  Mauer  war  also  ein  neuer  Zugaug 
nothwendig,  und  dafs  ein  solcher  vom  westlichen  Thale  her  auf 
die  obere  der  beiden  Terrassen  hinaufführte,  ist  S.  313  nach- 
gewiesen worden.  Mit  diesem  Aufgange  ist  auch  wohl  die 
bekannte  linksläufige  Inschrift  oqo$  Juk  (Welcker  277)  in  Be- 
ziehung zu  setzen,  welche  wohl  erhalten  auf  einem  Felsen  am 
Abhänge  des  Nymphenhügels  geschrieben  steht,  nahe  oberhalb 
des  Wegs,  der  in  der  Schlucht  hinaufführt.1) 

Je  mehr  uns  der  Terrassenhügel  in  seiner  heiligen  Be- 
deutung für  das  alte  Athen  entgegentritt,  um  so  näher  liegt  es 
Uns.  nach  solchen  Stellen  zu  suchen,  welche  etwa  noch  aufser 
den  angeführten  auf  dieses  Centralheiligthum  der  ältesten  Stadt 
Bezug  haben.  Als  altattischer  Ausdruck  für  einen  öffentlichen 
Versammlungsraum  wird  &cr/.(h;  angeführt  (&neoS',  «rr/xwc,  i'v&a 
TtoXXot  owiQyovTcu  Meinecke.  Fragm.  Com.  II  1  p.  18),  ein 
Ausdruck,  der  einerseits  an  die  Erklärung  von  thtav  dyooa 
bei  Zenobios  4,  30:  unttK  d/ro  roi    avvayeQ&rvm  iiQooayoQtv- 

!)  Die  Inschrift  steht  7  Schritt  vom  Rande  des  Felsens,  der  gegen 
den  Weg  abfällt,  auf  einer  schrägen  Felsfläche.  Etwas  unterhalb  IIOPOL^ 
Beide  können  sich  ihrer  Lage  nach  sehr  wohl  auf  den  Weg  beziehen,  der 
zur  Altarterrasse  hinaufführte. 
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optwog  erinnert,  und  andererseits  an  den  bekannten  Vers  des 
Kratinos : 

Ivfra  Jtbi  utynkov  fräxot  Tttoaoi  rt  xakovvrm  (Meinecke  II  18).  *) 

Der  so  bezeichnete  Platz  war  einer  der  heiligsten  in  Athen, 
Jiö$  ipftfo^  genannt;  ein  Name,  der  als  sprichwörtlicher  Aus- 
druck tri  Tiov  Uqiöv  Y.ai  ä&ixTiüv  gebraucht  wurde  (Suidas  J.  tp.). 
Es  war  der  Platz,  wo  bei  dem  Streite  zwischen  Poseidon  und 
Atbena  die  Götter  Gericht  gehalten  haben  sollten.  Bergk  hat 
in  einem  seiner  Aphorismen  (Philologus  XII  S.  579)  den  sog. 
Pnyxhtigel  für  die  „Ji6<±  if/rjfpog''  genannte  Höhe  erklärt,  ohne 
weitere  Begründung,  aber,  wie  ich  glaube,  mit  vollem  Rechte. 
Dann  war  also  auch  dieser  Hügel  ein  für  die  Landesgeschichte 
entscheidender  Platz,  eine  /rgvuva  ttoXtiug,  wie  der  argivische 
Götterhügel,  und  diente  gewifs,  wie  dieser,  auch  als  Asyl. 

Dafs  der  Cultus  sich  auf  dieser  alten  Stätte  bis  in  die 
späten  Jahrhunderte  erhalten  habe,  bezeugen  die  Votiv- 
inschriften  neben  dem  Zeusaltare.  Mittelbar  zeugen  auch  die 
Altäre  selbst  dafür.  Denn  da  nicht  nur  der  grofse  Altar  auf 
seiner  Oberfläche  die  unverkennbaren  Spuren  einer  gewaltsamen 
Zertrümmerung  zeigt,  sondern  auch  die  Altarplätze  der  oberen 
Terrasse  fast  dem  Boden  gleich  gemacht  sind,  und  ebenso  der 
neu  entdeckte  Altar  der  unteren  Terrasse:  so  läfst  sich  diese 
durchgängige  Verwüstung,  welche  nicht  ohne  die  gröfste  An- 
strengung vollzogen  werden  konnte,  nicht  anders  erklären,  als 
durch  die  Annahme,  dafs  bei  Einführung  des  Christenthums 
diese  Stätten  eines  uralten  hypäthralen  Altardienstes  noch  eifrig 
besucht  und  verehrt  wurden.  Cod.  I  tit.  XI  „de  paganis, 
sacrificiis  et  templis"  zeugt  von  den  strengen  Malsregeln,  mit 
welchen  gegen  die  heidnischen  Opferbräuche  eingeschritten 
wurde,  und  während  nach  §  3  die  Kunstwerke  geschont  werden 
sollten,  wurden  dagegen  die  kunst-  und  schmucklosen  Altäre 
schonungsloser  Zerstörung  preisgegeben.  Ihre  Stätten  wurden 
profanirt;  sie  wurden  zu  Plätzen  gemacht  wo  Schmutz  und 
Unrath  abgelagert  wurde,  und  wenn  alle  anderen  Mittel  zur 
Abstellung  heidnischer  Verehrung  nicht  helfen  wollten,  so 
wurden  auf  den  Trümmern  der  alten  Opferplätze  christliche 


»)  Sollte  man  nmaoi  etwa  auf  die  würfelähnlichen  Felsaltäre  beziehen 
dürfen?  Es  war  wohl  ein  komischer  Aasdruck  und  schon  den  Alten  be- 
fremdlich.   Daher  schrieben  Einige  (doch  wohl  für  xioooi)  <//>.«. 
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Kapellen  errichtet,  um  dadurch  alle  heidnischen  Bräuche  gründ- 
lich zu  verdrängen.1) 

Es  scheint  mir  unzweifelhaft,  dafs  das  mittelalterliche 
Gemäuer,  unter  welchem  die  Altarstufen  der  unteren  Terrasse 
gefunden  wurden,  einer  Kapelle  angehören,  welche  in  der  be- 
zeichneten Absicht  aufgeführt  worden  ist.  Es  sind  sonst 
keinerlei  Spuren  späterer  Gebäude  auf  der  Terrasse  gefunden 
worden.  Diese  Mauern  liefern  zugleich  den  Beweis  dafür, 
dafs  zur  byzantinischen  Zeit  der  ursprüngliche  Boden  der 
Terrasse  noch  frei  lag,  dafs  also  an  eine  Zuschüttung  derselben 
und  Erhöhung  des  Bodens  in  alter  Zeit  nicht  gedacht  werden 
kann. 

So  zeigt  sich  uns  also  derselbe  Platz,  den  wir  als  die 
älteste  Stätte  eines  Gemeindecultus  in  Athen  kennen  gelernt 
haben,  in  unscheinbaren  Spuren  noch  als  ein  Kampfplatz 
zwischen  Heidenthum  und  Christenthum,  und  wenn  bei  den 
alten  Schriftstellern  von  den  /.oivoi  ßtoiwi  der  Stadt  die  Rede 
ist.  an  welchen  die  religiösen  Athener  ihre  Anhänglichkeit  an 
die  überlieferten  Gottesdienste  bethätigten  (Xen.  Mem.  I,  2), 
so  sind  darunter  gewifs  auch  die  Altäre  einbegriffen,  welche  auf 
dieser  Doppelterrasse  standen,  der  xoivoßiuf.äa  der  ältesten  Stadt. 

In  den  Gottesdiensten  spiegelt  sich  die  älteste  Geschichte 
der  griechischen  Städte;  die  gottesdienstlichen  Gebräuche  und 
Feste  sind  die  Urkunden  ihrer  vorgeschichtlichen  Zustände. 

Das  älteste  Zeusfest  in  Attika  waren  die  Diasia;  sie 
wurden  in  den  einzelnen  Gauen  gefeiert,  sie  erhielten  die  Er- 
innerung an  jenen  Zustand  des  Landes,  da  noch  kein  Mittel- 
punkt des  öffentlichen  Lebens  vorhanden  war.  Ein  zweites 
Zeusfest  waren  die  Buphonia  des  Hekatombaion,  welcher  im 
ionischen  Kalender  den  Namen  Buphonion  behalten  hat  (Bergk, 
Beiträge  zur  griech.  Monatskunde  1845  S.  44,  Ahrens  im  Rhein. 
Museum  N.  F.  XVII,  S.  354).  Die  Buphonia  waren  einst  das 
höchste  Fest  des  ackerbauenden  Volks,  das  erste  Gesammtfest 
der  alten  Kranaer,  zu  dessen  Feier  es  also  eines  Vereamm- 


*)  Vgl.  die  lehrreichen  Inschriften  aus  Gerasa  bei  Böckh  in  den 
Berl.  Monatsber.  185M  S.  21  f.,  wo  es  heifst:  dafs  man  nun  mit  dem 
heiligen  Zeichen  des  Kreuzes  dieselben  Plätze  begrüfse,  an  denen  man 
früher  nicht  habe  vorübergehen  können,  ohne  sich  bei  verpesteter  Luft 
die  Nase  zuzuhalten. 
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lungsraums  für  die  Gemeinde  bedurfte.  Als  ein  solcher  bietet 
sich  die  grofse  Altarterrasse  dar,  und  ich  folge  hier  mit 
Freuden  demselben  Manne,  dessen  Anschauungen  ich  mir  in 
diesen  Untersuchungen  schon  so  vielfach  aus  vollster  Ueber- 
zeugung  habe  zu  eigen  machen  können  (Welcker,  Griechische 
Götterlehre  I  St  207).  Der  Platz,  wo  im  ersten  Monate  des 
Jahres  Zeus  als  Gemeindehort  die  Stieropfer  entgegen  nahm,, 
war  inmitten  des  bewohntesten  Theils  der  alten  Felsenstadt 
gelegen,  auf  gleicher  Höhe  und  in  unmittelbarer  Nähe  der 
menschlichen  Wohnungen.  Diese  vertrauliche  Nähe  zwischen 
Menschen  und  Göttern  war  ein  Kennzeichen  ältester  An- 
siedelung, wie  nach  Piaton  die  Ahnen  des  Volkes  iyyvrtQu* 
fatSv  wohnten  (Philebos  16  C),  Zrjydg  iyyüg  (Aisehylos  Niobe 
Fr.  169),  und  mit  besonderer  Beziehung  auf  den  attischen 
Zeuscultus  pries  derselbe  Dichter  den  äoiixog  fowg  ixiccq 
tjfteros  Jws  (Eumeniden  V.  997  Ddf.),  eine  Stelle,  welche 
Welcker  mit  feinem  Sinne  hieher  gezogen  hat  (Felsaltar 
S.  282).*) 

Durch  die  Opfergemeinschaft  der  umliegenden  Gaue  ist 
eine  neue  Stufe  der  landschaftlichen  Einigung  vorbereitet 
worden.  Aus  den  Kranaern  werden  Kekropiden  (Herodot  8, 
44);  Athen  wurde  eine  Polis  und  Zeus  ein  Polieus.  Der 
Dienst  des  Zeus  Polieus  wird  ausdrücklich  als  ein  jüngerer 
bezeichnet;  er  wird  an  die  Entscheidung  zwischen  Athena  und 
Poseidon  angeknüpft.  Athena  verspricht  dem  Zeus  für  seine 
Entscheidung  zu  ihren  Gunsten  das  erste  Opfer  in  seiner  Eigen- 
schaft als  Stadthort  (Hesych.  Jidg  öäxoi).  So  wurden  die  alten 
Buphonien  auf  die  Burg  übertragen,  ohne  dafs  darum  der  ältere 
Gemeindecultus  eingegangen  wäre.2) 

Jetzt  ist  die  Burg  das  Centrum,  an  welches  sich  die 
weitere  Entwickelung  der  Stadt  anschliefst.  Sie  lag  ursprüng- 
lich nicht  inmitten  der  städtisch  bewohnten  Gegend,  sondern 
an  der  Gränze  derselben.  Die  Nordseite  ist,  wie  auch  die 
alten  Sagen  des  Königshauses  (z.  B.  die  von  Kreusa)  bezeugen, 

*)  Nachbarschaft  von  Menschen  und  Göttern,  Stadtgeschichte  von 
Athen  S.  42. 

•)  Man  setzt  den  Namen  Jm6X*a  gewöhnlich  mit  Zeis  Ho  Lei»  in 
Verbindung  (Welcker,  Gr.  Götterl.  II  180;  Schömatm,  Gr.  Alt.  II  S.  447). 
Wahrscheinlicher  ist  mir  die  Ableitung  von  W.  rteL,  so  dafs  dtnökoa 
Zeusdiener  ist  (vgl.  Movooxölos)  und  Jmoha  Zeusfeier  gleich  Jinaia. 
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eine  abgelegene;  die  südliche  ist  die  Verkehrseite.  Hier 
bildet  sich  um  den  Fufs  der  Burg  das  Kydathenaion,  das  erste 
Stadtquartier,  dessen  Name  der  städtischen  Entwickelung  seinen 
Namen  verdankt;  ein  Name,  welcher  sich  allmählich  gebildet 
haben  mufs,  nachdem  dieses  Quartier  der  Wohnsitz  der  vor- 
nehmen Geschlechter  geworden  war,  welche  den  Burgherrn  am 
nächsten  stehen  und  an  der  Staatsregierung  Antheil  haben. 

In  der  südlichen  Niederung  treffen  die  Wege  von  Phaleros 
und  Peiraieus.  so  wie  die  vom  Iiisos-  und  Kephisosthale  zu- 
zammen.  Hier  war  der  natürliche  Mittelpunkt  des  Verkehrs- 
lebens unterhalb  des  Aufganges  zur  Burg,  welcher  seit  ältesten 
Zeiten  immer  vorzugsweise  von  der  Südseite  hinaufführte. 

Ein  bestimmtes  Zeugnifs  für  die  Lage  des  alten  Stadt- 
markts giebt  die  bekannte  Stelle  Apollodors  (bei  Harpokration 
s.  v.  fldvör^io^  \4ffQ.)  über  das  Heiligthum  der  Aphrodite 
Panderaos.  Dieses  lag  an  der  Südseite  der  Burg  mit  dem  Blick 
auf  die  See,  und  zwar  nicht  nur  wegen  der  allgemeinen  Be- 
ziehung der  Kypris  auf  die  See,  wie  dieselbe  in  dem  Epigramme 
Anth.  Pal.  IX  144  (Benndorf  de  Anthol.  Gr.  Epigr.  etc.  p.  38) 
ausgesprochen  ist: 

KixpiUoi  oi  roa  o  yiüiwi,  Inäk  tpiknt-  exÄtro  rr}vq 
nifv  d.V  infioov  ).nunftov  ontjr  xilnyoe  — 

sondern  mit  der  besonderen  Beziehung  auf  das  peloponnesische 
Gegengestade  und  zwar  auf  die  trözenische  Landschaft,  mit 
welcher  Attika  durch  so  vielfache  Uebereinstimmung  alter 
Gottesdienste  verbunden  war.  Der  Theil  des  trözenischen 
Landes  aber,  welcher  vorzugsweise  von  weither  gesehen  werden 
kann,  ist  das  hohe  Trachytgebirge  von  Methone.  Dieses  tritt, 
wenn  man  am  Burgabhange  gegen  das  Dionysische  Theater 
hin  geht,  hinter  der  Insel  Aegina  hervor,  und  nach  diesem 
Blicke  kann  man  die  Lage  des  Aphrodisions  bestimmen  Jorgen1 
jcccq'  aiti<r  Ilalhadog  nardviov  yi^  rr^de  (d.  i.  Tqoutvo$)  Eur. 
Hipp.  30.  Diod.  IV,  62. 

Wenn  nun  die  Lage  dieses  Heiligthums  so  genau  bestimmt 
werden  kann  und  andererseits  dasselbe  Heiligthum  mit  dem 
Markte  der  Athener  in  die  engste  Verbindung  gesetzt  wird, 
indem  ihr  Beiname  ;ruvöt:Uo^  die  das  Volk  zu  friedlichem  Ge- 
meindeverkehre  vereinigende  Göttin  bezeichnen  soll,  ihr  Heilig- 
thuni  ,n{>\   in   itQyitiav  ityooitv  (Harpokr.  //•)  angesetzt 

und  von  Theseus  berichtet  wird,  dals  er  daselbst  den  Dienst 
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der  Aphrodite  Peitho  eingesetzt  habe,  weil  er  durch  die  Macht 
überzeugender  Rede  die  Bewohner  des  Landes  zu  einer  Ge- 
meinde vereinigt  habe:  so  ist  ein  Hauptpunkt  der  städtischen 
Topographie  festgestellt,  dafs  nämlich  in  der  Niederung  südlich 
von  der  Burg  der  älteste  Marktplatz  gelegen  habe.  Denn  es 
wird  wohl  Niemand  Rofs  beistimmen,  welcher,  weil  er  keine 
Agora  im  Süden  der  Burg  anerkennen  will,  die  Pandemos  des 
Harpokration  und  die  des  Pausnnias  von  einander  trennt  und 
ihnen  ganz  verschiedene  Lokale  anweist  (Theseion  S.  40). 

Mit  dem  Fortschritte  der  Zeit  und  der  Entwicklung 
bürgerlicher  Verfassung  mufste  der  attische  Marktplatz  eine 
steigende  Bedeutung  gewinnen.  Denn  wo  das  Volk  zum  täg- 
lichen Verkehre  zusammen  kam.  da  trat  es  ursprünglich  auch 
als  politische  Gemeinde,  als  Bürgerschaft  zusammen.  Forum 
und  comitium  waren  in  den  alten  Städten  ursprünglich  ein  und 
derselbe  Platz.  Später  trennte  man  sie,  um  die  öffentlichen 
Geschäfte  in  besserer  Ordnung  wahrnehmen  zu  lassen,  und  die 
einfachste  Sonderung  war  die,  dafs  man  oberhalb  der  Niede- 
rung, wo  der  Marktverkehr  seinen  Sitz  hatte,  die  Gemeinde 
uls  Bürgerschaft  zusammentreten  liefs.  Dafs  dies  in  Athen 
der  Fall  war,  bezeugt  der  Unterschied  zwischen  dem  unten 
verweilenden  und  dem  „oben  sitzenden"  Demos.  Der  letztere 
Ausdruck  bezeichnet  die  als  Bürgerschaft  versammelte  Ge- 
meinde. 

Also  an  einem  Abhänge  hatte  dieselbe  ihren  Platz. 
Solcher  Abhänge,  welche  die  Niederung  überragen,  sind  aber 
nur  zwei:  der  Burgabhang  und  der  gegenüberliegende.  An 
ersterem  kann  der  Versammlungsraum  nicht  gewesen  sein,  weil 
das  Lokal  desselben  überall  als  eine  besondere  und  sehr  erheb- 
liche Anhöhe  bezeichnet  wird.  Bs  bleibt  also  nur  der  gegen- 
überliegende Berg  übrig,  der  sich  in  Terrassen  über  der 
Niederung  des  alten  Marktes  erhebt,  und  dieser  Berg  hiefs, 
wie  ich  oben  aus  Piatons  Kritias  bewiesen  zu  haben  glaube, 
mit  ältestem  Namen  Pnyx.  Dafs  dieser  Name  nicht  ursprüng- 
lich so  viel  wie  btxkijofa,  comitium  und  dyo^u  bedeute,  wird 
schon  dadurch  wahrscheinlich,  dafs  er  aufserhalb  Athen  nirgends 
diese  Bedeutung  hat.  Nach  der  Weise  der  Alten  suchte  man 
freilich  auch  diese  im  Worte  nachzuweisen,  aber  ohne  jede 
Sicherheit  und  innere  Wahrscheinlichkeit.  Man  schwankte 
zwischen  den  Erklärungen:  a/rd  toi  mv.mvo&m  rov$  &vÖQag  Iv 
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t»;  UxXrjalq  und  iioqu  ti)v  zidv  U&wv  TivxvoTrjra  (Schol.  Arist. 
Acharn.  20).  Beide  sind  in  gleicher  Weise  unhaltbar.  Ein 
augenscheinlich  so  alter  Name  wird  nicht  von  solchen  Zufällig- 
keiten und  von  Merkmalen,  die  erst  im  Laufe  der  Zeiten 
charakteristisch  wurden  und  welche  eben  so  gut  jedem  Theater- 
räume  zukommen,  seinen  Ursprung  haben.  Es  geben  sich  auch 
diese  Erklärungen  sehr  deutlich  als  etymologische  Spielereien 
zu  erkennen.  Dagegen  erkennen  wir  die  wahre  Natur  des 
Namens  in  den  einfachen  und  ungesuchten  Bestimmungen  der 
Alten,  wenn  sie  Pnyx  nicht  etwa  als  ein  Synonymon  von 
ayogd,  ovvodog,  dUa,  ixy.Ai]<jia  u.  8.  w.  auffassen,  sondern  als 
einen  Ortsnamen,  als  die  Bezeichnung  eines  natürlichen  Terrains 
(nw!-  xonov  ovo/ja,  TTCTQojdqg  xonog)  und  zwar  als  die  eines 
Xoyog  und  nd'/og  vtpr^log.  Darin  spricht  sich  das  durch  jene 
Etymologien  nicht  verdunkelte  Bewufstsein  des  Richtigen  aus, 
und  indem  durch  diese  Definitionen  die  Pnyx  den  bedeutenderen 
Felshöhen  des  Stadtgebiets  von  Athen  zugezählt  wird,  sind  sie 
vollkommen  im  Einklang  mit  Piaton,  welcher  die  Pnyx  dem 
Lykabettos  gegenüberstellt.  Man  sieht  zugleich  daraus,  dafs 
man  bei  dem  Namen  nicht  an  einen  Gebirgszug,  sondern  an 
eine  einzelne  Höhe  dachte,  und  als  eine  solche,  durch  ihre 
Erhebung  ausgezeichnete,  Stadthöhe  kann  jener  flache  Rücken, 
der  sich  vom  Museion  nach  dem  Nymphenhügel  hinstreckte  und 
mehr  zur  Verbindung  als  zur  Trennung  der  zu  beiden  Seiten 
liegenden  Gegenden  dient,  nimmermehr  bezeichnet  werden. 

Aber  die  Höhe,  auf  welche  alle  diese  Spuren  hinleiten 
und  von  der  allein  in  vollem  Sinne  gilt,  dafs  sie  ein  xiüQ^ov 
nQog  tfj  ä*Q07rohii  (Pollux  8,  132)  war,  (denn  die  vulgo  so- 
genannte Pnyx  liegt  keineswegs  nzur  Akropolis"  d.  h.  ihr  nahe 
gegenüber,  sondern  ist  deutlich  und  entschieden  nach  der  nörd- 
lichen Ebene  orientirt),  hiefs  ja  bei  den  Alten  nicht  Pnyx, 
sondern  Museion? 

Freilich.  Der  Name,  der  ursprünglich  der  ganzen  Höhe 
zukam,  zog  sich  nach  einem  sehr  allgemeinen  Gesetze  der  alten 
Onomatologie,  auf  den  Theil  der  Höhe,  (welcher  eine  hervor- 
ragende Bedeutung  gewann.  Das  nächst  liegende  Beispiel  giebt 
der  Name  Kerameikos.  Denn  seit  der  Markt  der  Kerameer 
Stadtmarkt  von  Athen  geworden  war,  zog  sich  der  Name  des 
Stadtviertels  auf  den  Markt  zusammen,  so  dafs  Kegafietxog 
und  dyoqd  Synonyme  wurden.    Solche  Verengung  erfuhr  im 
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Gebrauche  auch  der  Name  Pnyx;1)  die  ursprüngliche  Bedeutung 
verlor  sich  und  ist  nur  noch  bei  Piaton  und  in  den  erwähnten 
Definitionen  zu  erkennen.  Der  Berggipfel  selbst  wurde  namenlos 
und  daher  für  ihn  der  Name  eingeführt,  welcher  uns  nur  bei 
Pausanias  begegnet:  to  Movoeiov  xalovtuvov  (I  25  und  26.) 

Dieser  Name  war  kein  willkürlich  gegebener,  sondern 
rührte  von  dem  Musendienste  her,  welcher  zugleich  mit  dem 
Nymphendienste  (Nvit(pag  y.ai  Mofoag  dti  mag  ovvayovotv 
Aristides  II  p.  708  Ddf.)  auf  dem  attischen  Boden  seit 
ältester  Zeit  eingebürgert  ist,  namentlich  am  Iiisos  und  an  den 
benachbarten  Höhen,  zu  denen  aufser  dem  Museion  auch  der 
Helikon  zu  rechnen  ist.  Dieser  Musendienst  gehörte  auch  zu 
den  Religionen,  welche  die  Schwesterstädte  Trözen  und  Athen 
verbanden.  Er  war  indessen  bei  den  Athenern  an  dieser 
Stelle  so  verschollen,  dafs  sie  den  Namen  des  Musenberges 
fälschlich  von  Musaios  herleiteten,  welcher  hier  gesungen  und 
hier  sein  Ende  gefunden  haben  sollte.  Diese  Ueberlieferung 
führt  uns  darauf,  dafs  die  Abhänge  der  Höhe  in  ältester  Zeit 
benutzt  worden  waren,  um  das  Volk  zu  versammeln,  wenn  die 
Diener  der  Musen  sich  wetteifernd  hören  liefsen.  Ebenso  war  in 
Trözen  beim  Musenheiligthum  ein  Versammlungsraum,  wo  König 
Pittheus  die  Redekunst  gelehrt  haben  sollte  (Peloponn.  II  434). 

Seitdem  nun  die  Namen  Museion  und  Pnyx  sich  geschieden 
hatten,  konnten  sie  auch  neben  einander  vorkommen,  der  eine 
für  den  Gipfel,  der  andere  für  die  Abhänge.  So  bei  Kleidemos 
dem  Atthidenschreiber,  welcher  über  die  Vorgänge  bei  der 
Amazonenschlacht  auf  das  Genaueste  zu  berichten  wufste  (Plut. 
Theseus  27).  Die  Amazonen,  meldete  er,  hätten  ihre  Schlacht- 
reihe so  aufgestellt,  dafs  ihr  linker  Flügel  beim  Areopag  stand 
(dort  war  ihr  Hauptquartier  to  \-inaC6vuov,  \JnctZ6viov  i'doa 

')  Auch  Welcker,  der  den  Namen  Pnyx  für  gleich  bedeutend  mit 
Versammlung  auffafst,  halt  doch  für  wahrscheinlich,  dafs  der  Name  Pnyx 
viel  älter  sei  als  die  Verlegung  der  Versammlung  an  diesen  Ort  (Fels- 
altar 8.  324),  und  mufs  auch  annehmen,  dafs  77»».  eine  weitere  Bedeutung 
habe  als  kxxl^ain  (S.  328).  Darum  tritt  ixxlr.ain  als  beschränkende  Appo- 
sition hinzu:  er  fTrvxi  rf,  ixxi^aiq  (eine  Formel,  welche  doch  unmöglich 
mit  Welcker  8.  324:  i»'  xvxrft  t/~  ixxl.  erklärt  werden  kann).  Auch  die 
Ableitungen  des  Namens  von  den  rtvxva  oix^uam^  den  ndkat  owipxiopivai 
■oixiai  u.  s.  w.  bei  Harpokr.  Lex.  Rhet.  p.  293;  Steph.  6.  u.  s.  w.  beweisen, 
dafs  J7W|  ursprünglich  eine  Stadtgegend  bezeichnete,  von  welcher  der 
Kaum  der  Ekklesia  nur  ein  Theil  war. 
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<Txr{vai  te  Aech.  Eumen.  688,  wo  sie  der  Burg  gegenüber  ein 
Trutzathen  aufbauen  wollten;  vgl.  Etym.  M.  p.  139,  8), 
während  ihr  rechter  Flügel  bis  an  die  Pnyx  reichte.  Der 
Punkt,  wo  sie  die  Abhänge  derselben  erreichten,  wird  in  einer 
noch  immer  rathselhaften  Weise  xara  rrjv  Xqvoccv  bezeichnet 
(Reiske :  Xqvoov  Nixtjv;  so  auch  Müller,  Attica  in  d.  Hall. 
Encykl.  S.  231).  Sie  standen  also  so,  dafs  sie  mit  ihrer  Linie 
die  ganze  Niederung  vom  Areopag  bis  zum  Abhänge  des 
Museion  sperrten,  mit  dem  Rücken  des  Mitteltreffens  gegen  die 
Höhe  des  Zeus  Hypsistos  gelehnt.  Die  Theseiden  konnten 
demnach  keinen  besseren  Angriffspunkt  nehmen,  als  die  über- 
ragende Höhe  des  Museion.  Von  hier  warfen  sie  sich  auf  den 
rechten  Flügel  der  Feinde,  trafen  mit  diesen  in  der  Niederung 
zusammen,  in  welcher  sich  die  gerade  Strafse  zwischen  Nymphen- 
hügel und  „Theseion"  hin  nach  dem  piräischen  Thore  erstreckt; 
in  dieser  Strafse  fielen  viele  der  Athener,  und  sie  mufsten  sich 
von  dem  Lager,  welches  sie  nehmen  wollten,  wieder  bis  zu  den 
Eumeniden  am  Fufse  des  Areshügels  zurückziehen.  Dann  aber 
kam  eine  zweite  Schaar  vom  Ardettos,  Lykeion  und  Palladion 
her,  fiel  dem  linken  Flügel  der  Amazonen  in  die  Flanke,  und  so 
wurde  unter  den  von  zwei  Seiten  bedrängten  Weiberschaaren  in 
der  Nähe  ihres  Lagerplatzes  eine  grofse  Niederlage  angerichtet 
Wie  das  ganze  Längenthal  zwischen  Museion  und  Akro- 
polis  durch  seine  natürliche  Lage  und  Form  zum  Versamm- 
lungsraum der  attischen  Bevölkerung  wie  geschaffen  war,  indem 
die  Tiefe  von  beiden  Seiten  her  die  bequemsten  Zugänge  bildete, 
die  Thalwände  aber  zu  terrassenförmigen  Sitzen  sich  eigneten 
und  zugleich  gegen  die  Winde,  namentlich  gegen  den  Nord- 
wind, Schutz  gewährten:  so  sind  die  Terrassen  des  Musen- 
hügels, welche  wir  schon  in  der  Musaiossage  als  alte  Hör- 
räume bezeugt  sahen,  an  verschiedenen  Stellen  wohl  geeignet, 
eine  Versammlung  aufzunehmen .  welche  stufenweise  an  der 
Höhe  hinauf  safs.  halbkreisförmig  um  den  Redenden  vereinigt, 
der  sich  so  in  der  Mitte  der  Versammlung  befand  und  sich 
leicht  vernehmbar  machen  konnte,  indem  die  Bergwand  den 
Schall  auffing.1)  Eine  solche  theaterförmige  Einrichtung  hatte 
der  Versammlungsraum  der  Bürgerschaft,  wie  dies  deutlich  die 

')  Vom  Widerhalle  des  Getöses  an  den  überragenden  Felswänden 
spricht  Piaton  Rep.  p.  492  B.  offenbar  nicht  ohne  Beziehung  auf  die 
attische  Volksversammlung  (Welcker  S.  626). 
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Stelle  des  Pollux  angiebt,  nach  welcher  die  attische  Pnyx  nur 
dadurch  von  einem  Theater  sich  unterschied,  dafs  sie  in  alter- 
tbümlicher  Einfachheit  hergerichtet  war,  ohne  den  Luxus  und 
die  Bequemlichkeit  eines  hellenischen  Theaterbaus.  Auch  mutete 
von  der  alten  Agora  ein  breiter  und  bequemer  Zugang  stattfinden. 

Während  in  allen  diesen  Beziehungen  die  Abhänge  des 
Museion  sich  vollkommen  zu  der  Benutzung  eignen,  die  wir 
ihnen  zuschreiben,  und  noch  jetzt  in  theaterähnlichen  Terrassen 
über  der  Niederung  ansteigen,1)  so  scheint  ein  wesentlicher 
Umstand  mit  unserer  Annahme  in  Widerspruch  zu  stehen.  Die 
Abhänge  des  Museion  sind  nämlich  durchweg  mit  Erde  bedeckt ; 
es  sind  bebaute  Felder  und  man  sieht  nichts  von  solchen 
Felsstufen,  wie  sie  nach  den  Andeutungen  der  Alten  der  ver- 
sammelten Bürgerschaft  zum  Sitzen  gedient  haben  sollen  (eni 
taig  jtixQaig  y.a^aOai  Aristophan.  Ritter  783.  Ilvb$  itet^iod^ 
jonog  u.  8.  w.). 

Es  war  also  wichtig,  die  ursprüngliche  Beschaffenheit  des 
Terrains  kennen  zu  lernen,  und  deshalb  liefs  ich  an  mehreren 
Punkten  Gräben  ziehen,  zuerst  an  den  Terrassen,  welche  gegen 
NO.,  in  der  Richtung  auf  den  Parthenon,  in  halbkreisförmigen 
Ausschnitten  abfallen.  Ich  traf  hier  auf  behauene  Felsstufen; 
eine  Stufe  hatte  15  Schritt  Länge,  aber  es  waren  Fels- 
bearbeitungen, bei  denen  sich  keine  bestimmte  Anlage  er- 
kennen liefs.  Dann  ging  ich  weiter  gegen  Westen,  und  liefs 
einen  Graben  ziehen,  welcher  von  den  Felskammern,  die  man 
das  Gefängnifs  des  Sokrates  zu  nennen  pflegt,  auf  das  unterste 
Wächterhäuschen  der  Akropolis  gerichtet  war.  Auch  hier  traf 
ich  sehr  bald  auf  Felsen  und  zwar  auf  geglätteten,  der  einst 
frei  gelegen  und  zu  baulichen  Anlagen  alter  Zeit  gehört  hatte ; 
ich  fand  16  Schritt  weit  geebneten,  sanft  abfallenden  Fels- 
boden, welchen  ein  späteres  Mauerwerk  schnitt.  Es  war  mir 
aber  unmöglich,  diese  Abhänge  in  gröfserer  Breite  aufdecken 
zu  lassen,  da  der  Boden  durchweg  angebautes  Privateigenthum 
ist.  Dazu  kam,  dafs  es  unmöglich  war,  mit  annähernder 
Sicherheit  zu  bestimmen,  in  welcher  Höhe  man  die  Sitzstufen 
der  alten  Ekklesia  zu  suchen  habe,  da  die  Thalsohle  der 
Niederung  sehr  bedeutend  aufgeschüttet  ist,  und  eben  so  wenig 
liefs  sich  in  östlicher  und  westlicher  Richtung  eine  Gränz- 

')  Vgl.  die  Terrainskizze,  Stadtgeschichte  von  Athen  S.  61. 
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bestimmung  finden.  Auch  war  ja  die  Anlage  der  alten  Pnyx 
an  sich  eine  wenig  symmetrische  und  kunstgerechte ;  sie  war 
allmählich  und  regellos  entstanden  und  deshalb  ist  sie  an 
einzelnen  Spuren  um  so  schwerer  nachzuweisen;  endlich  ist  es 
sehr  wahrscheinlich,  dafs  man  in  späterer  Zeit,  als  die  Freiheit 
des  Demos  gebrochen  war,  auch  den  Schauplatz  seiner  alten 
Souveränität  zerstört  und  unkenntlich  gemacht  hat.  Davon 
zeugen  die  gefundenen  Ueberreste  späterer  Baulichkeiten.  Zu 
einer  genauen  Feststellung  der  alten  Ekklesia  gehörte  also  nicht 
nur  eine  vollständige  Aufräumung  der  Abhänge,  die  von  dem 
Schutte  der  einst  auf  dem  Gipfel  des  Museion  befindlichen  Ge- 
bäude bedeckt  sind,  sondern  auch  des  Thalgrundes  am  Fufse  der 
Höhe.  Dann  erst  würden  die  ursprünglichen  Niveauverhältnisse 
sich  nachweisen  und  die  natürlichen  Bedingungen  der  hier  ge- 
machten Anlagen  sich  beurtheilen  lassen. 

Was  aber  die  mehr  östliche  oder  westliche  Lage  der 
Ekklesia  betrifft,  so  scheint  dafür  der  Umstand  mafsgebend  zu 
sein,  dafs  nach  dem  Anfange  der  „Acharner"  von  der  Pnyx 
aus  die  Gegend  des  Kerameikos  sichtbar  gewesen  sein  mufs. 
Dies  war  aber  nur  auf  dem  westlichsten  Theile  der  Museion- 
abhänge möglich,  von  wo  man  zwischen  Akropolis  und  Areopag 
auf  die  Niederung  des  neuen  Marktes  hinsehen  kann.  Weiter 
gegen  Osten  versperrt  die  Akropolis  den  Blick. 

So  weit  also,  glaube  ich,  kann  die  Pnyxfrage  mit  hin- 
reichender Sicherheit  entschieden  werden.  Ich  wüfste  nicht, 
wo  ein  anderer  Platz  für  die  Ekklesia  aufgefunden  werden 
könnte,  und  kann  mir  nicht  denken,  dafs  irgend  ein  anderer 
Ort  allem  dem,  was  wir  von  der  Pnyx  wissen,  in  gleichem 
Grade  entsprechen  könnte.  Hier  können  wir  uns  unmittelbar 
oberhalb  der  ctQxaict  ayoQu  das  Volk  auf  schlichten  Steinstufen 
sitzen  denken,  dem  südlichen  Propyläenflügel  gerade  gegenüber 
{ajtoßXirtUv  elg  rci  IlQtmM.ata  i%4Xevov  fjitas  Aeschines  de  f. 
leg.  p.  253),  während  man  zur  Rechten  die  hohe  Terrasse  der 
Aphrodite  Pandemos  hatte  und  das  Asklepieion,  weiterhin  das 
Dionysostheater  und  den  darüber  schwebenden  Parthenon.  Die 
Nähe  des  Theaters,  das  man  so  dicht  vor  Augen  hatte,  mufste 
um  so  eher  die  Neigung  des  Volkes  erwecken,  nach  den  be- 
quemeren Sitzen  am  jenseitigen  Abhänge  hinüber  zu  wandern. 

Der  Raum  der  Volksversammlung  war  durch  eine  Reihe 
von  Gränzsteinen  eingehegt.  Einer  derselben  mit  der  Inschrift 
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oQog  Uvxvo*;  hat  sich  zufallig  erhalten  (Rang.  Ant.  Hell.  II 
889.  Philologie  IX,  S.  642)  und  ist  seines  Fundorts  wegen 
mehrfach  benutzt  worden,  um  die  Chandlersche  Hypothese  zu 
stützen.  Aber  auch  die  athenischen  Antiquare  wagen  nicht  zu 
behaupten,  dafs  man  den  ursprünglichen  Standort  jenes  In- 
schriftsteines kenne,  der  in  einem  Felsloche  der  oberen  Altar- 
terrasse gefunden  worden  sein  soll.1) 

Unterhalb  der  aufsteigenden  Sitze,  an  der  Gränze  der 
Agora,  haben  wir  uns  den  Stein  zu  denken,  auf  welchem  der 
Redner  stand.  Dafs  dieser  Stein  ein  beweglicher  sein  mufste, 
ist  oben  nachgewiesen;  es  ist  auch  nichts  natürlicher,  als  dafs 
er  im  Laufe  der  Zeit  mehrfach  seine  Stelle  und  Richtung 
verändert  hat.  Wenn  wir  uns  nämlich  als  den  ursprünglichen 
Raum  der  Volksversammlung  die  Agora  denken,  von  welcher 
sich  erst  allmählich  ein  besonderer  Platz  für  die  Ekklesia  ab- 
trennte, so  mufste  der  Platz  dessen,  der  zum  Volke  redete, 
nach  der  Burgseite  hingewendet  sein.  Später  safs  das  Volk 
auf  den  Terrassen  des  Museion,  und  ihnen  war  demgemäfs  das 
Angesicht  des  Redners  und  die  Vorderseite  der  Rednerbühne 
zugekehrt.  Als  aber  die  dreifsig  Tyrannen  bemüht  waren,  die 
ältesten  Verfassungszustäude  Athens  wieder  herzustellen,  drehten 
sie  den  Rednerstuhl  wieder  um  (Plut.  Themistokles  c.  19). 
Das  hatte  seinen  guten  Grund.  Denn  dadurch  wurde  die 
eigentliche  Pnyx  geschlossen;  die  Bürger  sollten  sich  nicht  auf 
ihren  alten  Sitzen  zum  Hören  und  Debattiren  niederlassen  ;  es 
war  die  Umdrehung  also  eine  echt  oligarchische  und  reaktionäre 
Mafsregel,  um  das  verhafste  Treiben  der  Volksversammlungen, 
die  temeritas  sedentis  contionis  (Cic.  pro  Flacco  9).  gründlich 
zu  beseitigen,  ohne  doch  geradezu  alle  Volksversammlungen 
aufzuheben.  Die  Bedeutung  derselben  wurde  im  Wesentlichen 
darauf  beschränkt,  dafs  Erlasse  der  regierenden  Behörden  dem 
Volke  mitgetheilt  wurden,  und  zu  diesem  Zwecke  versammelten 
sich  diejenigen,  die  damals  als  Vollbürger  anerkannt  waren, 
stehend  vor  der  Rednerbühne,  um  nach  kurzem  Verweilen 
wieder  ihren  Geschäften  nachzugehen. 

')  Von  der  im  Fels  gehauenen  Inschrift,  welche  auf  dem  AUar- 
hügel  sich  befindet  (45  Schritt  von  der  dem  Nymphenhügel  gegenüber- 
liegenden Höhle  in  der  Richtung  auf  den  Philopappos),  ist  nichts  sicher 
als  nr,  dann  möglicherweise  P.  Göttling  (Ges.  Abh.  S.  91)  las  77  l'OiVV, 
Pittakis  niPAN/C.    Vgl.  Rofs,  Pnyx  S.  28. 

Curtim.  Gewinnelte  Abhandlungen.  22 
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So  erklärt  sich  der  Hergang  der  von  den  Alten  ge- 
meldeten Veränderung  (in  welcher  die  Neueren  fast  sämmtlich 
eine  reine  Erfindung  haben  sehen  wollen,  ohne  dafs  sie  die 
Entstehung  einer  solchen  Fabel  hätten  erklären  können),  wie 
ich  denke,  sehr  einfach.  Es  war  eine  witzige  Ausschmückung 
dieses  Vorgangs,  wenn  man  den  Dreifsig  das  Motiv  unterlegte, 
sie  hätten  den  Blick  auf  die  See  abschneiden  wollen.  Die  See 
selbst  ist  natürlich  von  der  inneren  Seite  der  ganzen  Höhen- 
reihe, die  sich  südlich  von  der  Burg  hinzieht,  also  auch  von 
der  gewöhnlich  sogenannten  Pnyx,  nicht  zu  sehen,  aber  so  lange 
die  Redner  mit  ihrem  Gesichte  gegen  das  Museion  standen, 
konnten  sie  mit  der  rechten  Hand  nach  dem  Peiraieus  zeigen, 
und  dieser  Gestus  mit  den  entsprechenden  Hinweisungen  auf 
die  meerbeherrschende  Macht  des  attischen  Demos  war  ohne 
Zweifel  ein  sehr  gewöhnlicher.  Diese  Wendung  wurde  nun 
unmöglich,  und  in  so  fern  konnte  also  mit  Recht  von  den 
Tyrannen  gesagt  werden :  uTttoiQtipctv  16  /fr;/«<  jtqoq  rr]v  xil*Qav- 
Ein  wirkliches  Erblicken  der  See  vom  Rednerstuhle  aus  ist 
auch  in  den  Worten  looi*  artoßlbiuv  Tf^og  rr(v  &a?xtooav  gar 
nicht  ausgedrückt:  sie  bezeichnen  nur  die  Richtung. 

Was  endlich  das  Heliotropion  des  Meton  betrifft,  das 
Weihgeschenk  des  grofsen  Astronomen,  welches  rtgog  tip  teixtt 
u[>  Iv  if]  Uvi  /A  aufgestellt  war  (Philochoros  beim  Schol.  zu 
Arist.  Vögeln  v.  998),  so  wird  gewöhnlich  angenommen,  dafs 
sein  Standort  dort  gewesen  sei,  wo  Meton  sein  Observatorium 
gehabt  habe.  Nimmt  man  dies  an,  so  können  wir  dazu  keinen 
passenderen  Ort  finden,  als  die  Höhe  des  Museion,  dort,  wo 
später  das  Denkmal  des  Antiochos  Philopappos  errichtet  wurde. 
Dort  war  auch  die  alte  Stadtmauer  (ro  nixog  zd  Iv  Ilvv/J); 
dort  war  zugleich,  abgesehen  von  dem  freien  Gesichtskreise,  der 
Höhe  wegen  eine  gewisse  Ruhe  und  Stille  zu  wissenschaftlicher 
Arbeit  zu  finden  (vgl.  Redlich,  Meton  S.  24).  Doch  läfst  sich 
die  Lage  des  eigentlichen  Observatoriums  nicht  erweisen 
(Welcker  S.  14),  und  wir  können  daher  nur  vermuthen,  dafs 
die  Aufstellung  des  attischen  Heliotropions  nach  Analogie  des 
in  Syrakus  vorhandenen  {x.aja(fuvt£  xal  vxprjköv  nach  Plutarch. 
Dio  Cap.  29)  auf  einem  hochragenden  Punkte  stattgefunden 
habe,  wenn  auch  für  die  Beschaffenheit  des  Instruments  eine 
hohe  Aufstellung  nicht  nothwendig  war. 
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In  demselben  Mafse,  wie  sich  das  staatliche  Leben  der 
Griechen  in  der  Stadt  vereinigte,  mufste  auch  der  städtische 
Mittelpunkt  der  Brennpunkt  des  öffentlichen  Lebens  werden. 
Darum  ist  die  grofse  Bedeutung  des  Stadtmarkts  ein  Kenn- 
zeichen des  Griechenthums.  Auf  dem  Markte  der  Stadt  stellt 
sich  der  Staat  dar.  Daher  wird  im  Anfange  von  Sophokles 
Elektra  der  lykeische  Markt  statt  Argos  genannt.  Die  markt- 
schirmenden Gottheiten  (uyoQÜg  uiur/.oitoC)  sind  zugleich  die 
Staatsgötter  (die  \ttoi  rc6Uov%oi  Aesch.  Sieben  271);  Aus- 
weisung vom  Markte  (Meier,  de  bon.  damn.  103,  183)  kommt 
der  Landesverweisung  gleich,  und  die  im  Auslande  lebenden 
Hellenen  sehnen  sich  vor  Allem  nach  den  Marktversammlungen 
der  Heimath  (Iph.  T.  1096).  Der  Markt  ist  der  Platz  des 
ernsten  Geschäfts  wie  des  Müfsiggangs;  er  ist  die  Bildungs- 
schule des  Mannes  zum  Handeln  und  Reden  (Od.  4,  818). 
Seine  Einrichtung  ist  der  Mafsstab  des  öffentlichen  Wohl- 
standes (Herod.  III  57);  er  vereinigt  im  Herzen  der  Stadt  die 
ehrwürdigsten  Altäre  und  Heiligthümer,  die  Gräber  der  Heroen, 
heilige  Bäume,  die  Erinnerungen  der  Geschichte,  die  Denk- 
mäler ausgezeichneter  Mitbürger;  er  ist  der  Sitz  der  Themis, 
deren  Zucht  das  menschliche  Treiben  ordnet  (utiov  tu  curia 
Linigdaxtro  xui  tu  dixuorfaiu  lyiyvevo-  rt  yug  &iui$  ln6nzi$ 
rwv  hxkrjouov  Schol.  Od.  IX  112).  Auf  ihm  findet  die  Stim- 
mung der  Gemeinde  ihren  Ausdruck,  die  Festfreude  so  wie 
die  Landestrauer  (Herod.  VI  54);  nach  der  Bewegung  des 
Markts  bestimmte  der  Grieche  die  Tageszeiten  und  schon  die 
vielen  Ausdrücke,  mit  denen  seine  Sprache  den  Marktplatz  be- 
zeichnet, so  wie  die  vielen  davon  hergeleiteten  Personen-  und 
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Ortsnamen  könnten  allein  genügen,  die  Bedeutung  desselben  für 
das  Leben  der  Griechen  zu  bezeugen.1)  Durch  ihre  Markt- 
versammlungen unterschieden  sich  die  Griechen  von  den  zer- 
streut wohnenden  Barbaren,  und  dieselben  Märkte  waren  es, 
in  denen  von  der  einen  Seite  eine  Schwäche  des  Volks,  von 
der  anderen  seine  Stärke  gesehen  wurde.  Kyros  begründete 
seine  Geringschätzung  der  Hellenen  dadurch,  dafs  sie  Markt- 
leute wären  (Herod.  I  153),  während  bei  ihnen  selbst  das  Sprich- 
wort ging:  „auf  dem  Markte  werden  wir  stark  sein".*) 

Der  Widerspruch,  welcher  in  diesen  Aussprüchen  liegt,  löst 
sich,  wenn  wir  die  zwiefache  Bedeutung  des  Wortes  unter- 
scheiden. Die  Perser  hielten  das  Kaufen  und  Verkaufen  auf 
öffentlichem  Platze  für  etwas,  das  mit  der  Würde  des  freien 
Mannes  unverträglich  sei  und  die  kriegerische  Tüchtigkeit  eines 
Volkes  untergraben  müsse.  Sie  pflegten  daher  diese  Geschäfte 
gerne  Leute  anderen  Stammes  zu  überlassen,  namentlich  den 
Lydern,  dem  Krämervolke  des  vorderen  Asiens,  und  noch  zur 
Zeit  des  jüngeren  Kyros  waren  es  Lyder,  welche  den  wandern- 
den Heeresmarkt  der  Perser  bildeten  (Anab.  1  5,  6).  Lyder 
und  Phönizier  haben  die  Einrichtung  der  Kaufmärkte  besonders 
ausgebildet.  Wohin  sie  kamen,  richteten  sie  ihre  Bazare  ein. 
wie  es  Herodot  im  Anfange  seiner  Geschichten  von  den  Phö- 
niziern in  Argos  meldet,  und  wir  können  an  den  Küsten 
Griechenlands  eine  Reihe  solcher  Plätze  nachweisen,  welche 
als  Marktplätze  der  fremden  Seefahrer  eine  bleibende  Bedeu- 
tung für  die  griechische  Culturentwickelung  gewonnen  haben. 
Daher  nannte  man  in  Thessalien  die  Häfen  geradezu  Märkte. 
Hesych.  u.  d.  W.  uyoyu.  So  ist  vielleicht  Migonion  (Pelop. 
II  323)  als  Uferbazar  zu  deuten  im  Gegensatze  zur  üui/.xo^  aia 
(Iph.  T.  402).  Auch  die  lykische  Küsteninsel  Enagora  oder 
Xenagora  (Plin.  V  §  131)  mag  ursprünglich  so  viel  wie  Küsten- 


')  Als  Synonyme  von  d/opu  erwähne  ich  nur  «yipi*,  tlftj,  dyv'n, 
«Am,  nimm,  OiioSoi,  dnikkai,  8äfio*'i  (Hofs,  lnselr.  II  110),  xkivfrior 
(Mein<-cke,  Vind.  Streb,  p.  119,  241).  yö(*oi,  xvttkoe,  /ttdxekko*.  iTT.-tuSpouo* 
(Paus.  VI  2H).  kfiov'?  Meinecke,  Berl.  Monatsber.  1852,  S.  576).  Heber 
d-Jtxoi  vgl.  Ahrens,  Themis  S.  15.  Die  zahlreichen  Personennamen  sind 
dreifacher  Art  nach  Analogie  von  'Ayooäx^troi  oder  Bovkayöyae  oder 
'Aytöptos,  'AyvQQtos,  Axekkäi  u.  s.  w.  Gehört  unter  den  Ortsnamen  auch 
das  lykische  AitiXhti  hierher? 

a)  Hesychios  eiv  dyo^. 
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emporiuDi  bedeuten,  wie  jetzt  Kastellorizon  auf  Megiste  ein 
solches  ist.    Rofs,  Kleinasien  S.  51. 

Aber  auch  die  Perser  hatten  einen  Markt,  welchen  sie  im 
Gegensatze  zu  dem  der  semitischen  Völker  den  „freien  Markt" 
nannten,  einen  Platz  des  öffentlichen  Lebens  in  der  Nähe  der 
Staatsgebäude,  den  Sammelort  der  männlichen  Bevölkerung 
nach  ihren  verschiedenen  Altersstufen  (Xen.  Cyrop.  1,  2). 

Merkwürdig  ist  nun  das  Verhalten  der  Griechen  in  ihrer 
Marktsitte  den  Völkern  des  Morgenlandes  gegenüber.  Bei  ihnen 
wie  bei  den  Römern  haben  sich  die  Räume  des  Warenverkehrs 
nicht,  wie  im  Orient,  als  lange  Bazarstrafsen  durch  die  Stadt 
verzweigt,  sondern  er  ist  auf  besondere,  scharf  begränzte  über- 
sichtliche Plätze  concentrirt  worden,  so  dafs  mercatus  die  Be- 
deutung eines  städtischen  Platzes  erhielt.  Nur  so  ist  es  mög- 
lich, dafs  man  überhaupt  von  Märkten  als  Bauanlagen  sprechen 
kann.    Vgl.  Nissen,  Pompejanische  Studien  S.  634. 

Die  Griechen  haben  nicht  die  Sprödigkeit  der  Perser  ge- 
habt und  nicht  auf  die  Dauer  fremden  Leuten  den  Handel  in 
ihrem  Lande  überlassen;  vielmehr  haben  sie  den  Handelsgeist 
der  Semiten  sich  in  vollem  Malse  angeeignet  und  die  geschäft- 
liche Betriebsamkeit  ihnen  abgelernt,  erst  einzelne  Stämme,  wie 
die  Aegineten  (Herod.  9,  80).  dann  mehr  und  mehr  das  ganze 
Volk.  Denn  auch  in  den  Staaten,  welche  Handel  und  Gewerbe 
durchaus  nicht  begünstigten,  wie  z  B.  in  Sparta,  galt  die  per- 
sönliche Betheiligung  an  Kauf  und  Verkauf  so  wenig  für  etwas 
Ehrenrühriges,  dafs  vielmehr  der  Ausschlufs  vom  Marktverkehre 
eine  Strafe,  eine  Minderung  der  Bürgerehre  war.  Diese  vor- 
urteilsfreie Lebensansiclit  war  für  die  Griechen  die  Bedingung 
ihres  nationalen  Wohlstandes,  die  Grundlage  jener  allseitigen 
Culturentwickelung,  welche  das  Volk  auszeichnet.  Sie  wären 
auch  niemals  ein  so  mächtiges  Colonialvolk  geworden,  wenn  sie 
zu  spröde  gewesen  wären,  die  Gebräuche  und  Erfindungen  der 
fremden  Handelsvölker  sich  anzueignen,  mit  denen  sie  sonst 
sehr  wenig  Sympathie  hatten.  Denn  das  ist  nicht  zu  ver- 
kennen, dafs  sie  von  Hause  aus  dieselbe  Abneigung  gegen  den 
Handelserwerb  und  dieselbe  Geringschätzung  desselben  hatten, 
wie  die  arischen  Völker  Vorderasiens,  und  dafs  sie  dieselbe  nie 
verläugnet  haben  (vgl.  Müller,  Dorier  II  27).  Mit  feinem  Ge- 
fühle haben  sie  die  Gefahren  des  Markts  für  den  Staat  wie 
für  den  Einzelnen  zu  würdigen  gewufst,  und  nicht  blofs  die 
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bäuerliche,  altväterliche  Weisheit  Hesiods  warnt  vor  dem  Be- 
suche des  Markts  (W.  u.  T.  29),  sondern  auch  unter  städtischem 
und  ionischem  Volke  erhielt  das  Wort  dyoqaiog  eine  so  üble 
Bedeutung,  dafs  es  fast  dasselbe  wie  7tovrjQog  war,  während 
man  vor  dem  Bürger  unwillkürlich  eine  besondere  Achtung 
hatte,  der  sich  wenig  auf  dem  Markte  sehen  liefs.  (Eur.  Or.  918 
uvögtiog  dvtjQ  bhyd/jg  itOTV  xdyoQdg  ygaiviov  xrxXov.  Vgl.  >rfoi- 
iQiuua  ayogug,  dyigrat,  ariouvkUiv  y.ard  rijV  dyoQav  u.  s.  w.) 
Für  die  Jugend  aber  ,galt  es  als  ein  wesentlicher  Theil  guter 
Zucht,  sich  vom  Markte  fern  zu  halten.  In  Theben  bestand 
eine  alte  Satzung,  nach  welcher  jeder  Bewerber  um  ein  öffent- 
liches Amt  nachweisen  mufste,  dafs  er  zehn  Jahre  lang  kein 
Marktgeschäft  betrieben  habe.  Denn  dnixeo&ai  dyoQÜg  be- 
deutet bei  Arist.  Pol.  p.  1278  offenbar  so  viel  wie  &n4%&s%hu 
(iavavoutv  igyvjv  (p.  1321)  und  die  Bestimmung  entspricht  den 
Satzungen  neuerer  Reichsstädte,  nach  denen  Keiner  rathsfähig 
sein  soll,  welcher  ein  Ladengeschäft  betreibt. 

Aber  nicht  blofs  die  Antipathie  der  Perser  gegen  Markt- 
verkehr finden  wir  bei  den  Hellenen  wieder,  sondern  auch  die 
Einrichtung,  welcher  sich  im  Gegensatze  zu  den  umwohnenden 
Krämervölkeru  die  Perser  rühmten.  So  bestand  unter  dem- 
selben Namen  bei  den  Thessaliern  (Aristot.  Pol.  1331*)  die 
iltuittQu  dyogd  f}v  dal  xafrctQdv  dvui  tüv  iovuov  Tidvriov,  und 
dieser  Markt  findet  sich  unter  verschiedenen  Namen  und  der 
herrschenden  Verfassung  gemäfs  in  verschiedener  Form  in  allen 
Griechenstädten;  es  ist  der  Platz  der  Gemeindeversammlung 
(dyoQu  fiovlr.cpoQog),  der  Sammelort  der  gleichberechtigten  Bür- 
ger, und  dieser  Markt  ist  es,  von  dem  der  homerische  Spruch 
gilt:  h  dyogfi  o&tvng  e^oiuv.  Denn  hier  bildet  und  stärkt  sich 
das  Gemeindegefühl;  hier  zeigen  und  bewähren  sich  die  Männer, 
die  des  Vertrauens  würdig  sind  (vgl.  dyogüg  dyu'/.uu  Bergk, 
Rel.  Com.  Att.  p.  422  sq.);  hier  ist  der  Sitz  jener  (tidu'jg, 
welche  den  Feigen  vom  Markte  scheucht  (Her.  I  37)  und  jener 
auch  dem  Freien  wohlanständigen  Ehrfurcht  vor  den  an  An- 
sehen und  Erfahrung  Voranstehenden  (o  riov  thiOtQiüv  ffo,iog 
Arist.  Pol.  1331 b). 

Die  Griechen  haben  also  hei  ihrem  gesunden  Sinne  für 
politische  Ordnungen  beide  Gattungen  von  Märkten  bei  sich 
ausgebildet,  den  Kaufmarkt  sowohl  wie  den  „ freien  Markt". 
Beide  erschienen  ihnen  als  unentbehrliche  Bestandteile  jeder 
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wohleingerichteten  Stadt,  und  Aristoteles,  welcher  aus  allen  das 
Gemeindewesen  betreffenden  Bestrebungen  und  Einrichtungen 
des  Volkes  das  Resultat  gezogen  hat,  verlangt  daher  für  die 
Stadt  einen  dreifachen  öffentlichen  Platz:  erstens  eine  Tempel- 
höhe von  ansehnlich  fester  Lage,  darunter  einen  nach  thessali- 
scher  Landessitte  von  allen  Kaufgeschäften  freien  Markt  (d.  i. 
die  obere  Agora,  /.ce&aQct  tjvtwv)  und  endlich  einen  Kaufmarkt, 
bei  welchem  nur  auf  die  für  den  Verkehr  zweckmäfsige  Lage 
Rücksicht  zu  nehmen  ist  (t)  dyood  ft  7i{*6^  rüg  dvayxalag  jiqu- 
r)  dvay/Mia  dyogd).  Die  beiden  Sammelplätze  der  Ge- 
meinde sind  klar  unterschieden,  wie  zwei  verschiedene  Organe, 
das  eine  für  die  höheren,  geistigen,  das  andere  für  die  sinn- 
lichen Funktionen  des  Gemeinwesens. 

Hier  erkennt  man  den  organisirenden  Geist  der  Griechen, 
welcher  sich  in  ihren  städtischen  Einrichtungen  offenbart  und 
welcher  den  Forschungen  auf  dem  Gebiete  alter  Topographie 
einen  besonderen  Reiz  verleiht.  Die  Frage  nach  der  Agora 
ist  bei  jeder  alten  Stadt  die  Kernfrage,  und  wir  können  nach 
der  Einrichtung  der  Agora  die  verschiedenen  Stufen  der  Stadt- 
und  Landesgeschichte  unterscheiden. 

Es  gab  Märkte  ohne  Städte,  Plätze  des  Waarentausches, 
wo  man  an  gewissen  Jahrestagen  zusammen  kam,  wie  auf  dem 
Delphion  mitten  im  Gebirge  zwischen  Pontus  und  Adria  (Arist. 
mir,  ausc.  104).  Es  gab  innerhalb  der  einzelnen  Landschaften 
gewisse  Centraipunkte,  welche  zur  Vermittelung  der  verschie- 
denen Landestheile  dienten.  So  war  ein  Landesmarkt  von 
Megara  bei  Tripodiskos  zur  Zeit  Strabos  (p.  394),  und  wenn 
hier,  wie  wahrscheinlich,  schon  in  älteren  Zeiten  ein  bunt  be- 
wegter Jahrmarktsort  war,  so  begreift  sich,  warum  gerade  hier 
die  Anfänge  der  Komödie  zu  Hause  waren.1)  Endlich  gab  es 
solche  Märkte  ohne  Stadt  an  den  Gränzen  zweier  Stadtgebiete. 
Das  waren  die  dyoQai  ItpogUtt,  m  vodot  tu  icqö^  rou  öftoi^  xdv 
douyeitüvvjv,  durch  Vertrag  geheiligte  und  unter  den  Schutz 
der  beiderseitigen  Stadtgottheiten  gestellte  Freistätten,  welche 
zu  friedlichem  Verkehre  von  Nachbargemeiuden  benutzt  wur- 
den (Demosth.  23  $  37 ).  Ein  besonders  merkwürdiges  Beispiel 
haben  wir  jetzt  dafür  in  der  ieQi)  d-yogr]  zwischen  Salmakis  und 


*)  Die  von  Bursian  hier  angenommene  Verwechslung  (Geogr.  von 
Griech.  S.  381)  ist  mir  sehr  unwahrscheinlich. 
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Halikarnafs  (Sauppe,  Gött.  Nachr.  1863  S.  318).  In  ähnlicher 
Weise  diente  als  gemeinsame  Dingatätte  für  die  Akarnanen 
und  die  Amphilochier  (denn  so  dürfen  wir  das  xotvov  wohl  auf- 
fassen Thuk.  3,  105)  Olpai. 

Die  Märkte  waren  die  Anfangspunkte  und  Keime  der  um 
sie  erwachsenden  Städte,  daher  auch  so  manche  Städte  den 
Namen  Agora  trugen;1)  sie  verödeten  mit  der  Stadt  und  wur- 
den zu  Weideplätzen  (Dion.  Or.  VII  p.  117  Ddf.;  Plut.  Timol. 
c.  22),  oder  auch  die  Städte  gingen  unter  und  die  Märkte 
blieben,  wie  es  mit  Aleision  der  Fall  war,  der  homerischen 
Stadt,  in  deren  Nähe  Alesiaion  sich  als  Platz  eines  monat- 
lichen Jahrmarkts  erhalten  hatte  (Strab.  341). 

Die  Märkte  der  Städte  waren  die  ältesten  Theile  derselben 
(vgl.  TtaXaitpctfog  ayogct  Pind.  Nem.  3,  14).  Ihre  Plätze  be- 
stimmten sich  entweder  durch  innere  und  selbständige  Ent- 
wickelung  der  Verkehrsverhältnisse  und  erwuchsen  aus  den 
Gauen  (vgl.  Rudorff,  Grom.  Instit.  S.  240),  oder  in  Folge 
äufserer  Einwirkung,  indem  sich  der  Verkehr  nach  den  Küsten- 
punkten zog,  welche  fremde  Kaufleute  oder  Ansiedler  zum 
Landungsplatze  wählten.  So  entstanden  jene  Küstenemporien, 
von  denen  oben  die  Rede  war  (S.  340),  die  hie  und  da  aufsei  - 
halb  der  späteren  Stadtmauer  lagen,  wie  in  Chalkis  (Böckh. 
Staatsh.  I8,  75).  In  den  Colonialländern  pflegte  sich  das 
städtische  Leben  ganz  nach  dem  Landungsplatze  hinzuziehen 
und  die  dortigen  Städte  erwuchsen  aus  den  Hafenplätzen  und 
Stapelörtern.  Im  Mutterlande  hatten  sich  meistens  schon  land- 
einwärts städtische  Mittelpunkte  gebildet,  so  dafs  nur  Hafen- 
plätze aus  den  Küstenemporien  erwuchsen. 

Die  aus  natürlichen  Landesverhältnissen  erwachsenden 
Stadtmärkte  waren  Niederungen  (daher  descendere  in  forum), 
TOJtot  xoikoi,  wo  die  Wege  zusammentreffen,  tvowüyiuyoi  toi*; 
te  a/td  irjg  ttakurrr^  7[({t7ioft6'i'Otg  v.ai  roig  dno  ifjg  Xl'*QaS  ^oaiv 
(Ar.  Pol.  1331*);  daher  sumpfige  Gegenden  (Ov.  Fast,  ö,  395), 
auch  mit  fliefsendem  Wasser  versehen  (Herod.  5,  101)  und 
zur  Anlage  von  Wasserbassins  geeignet  (Ritter,  Kleinasien 
II  528,  592).*) 

»)  Heber  die  Entstehung  mittelalterlicher  Städte  aus  Märkten  und 
ihre  darauf  bezügliche  Benennung  vgl.  Frensdorfl,  Stadt-  und  Gerichta- 
verfassung Lübecks  S.  19. 

*)  Die  Benutzung  der  Niederungen  zu  Kaufplätzen  finden  wir  auch 
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Um  den  Markt  baut  sich  die  Stadt,  welche  sich  aus  den 
umliegenden  Gauen  hier  zusammenzieht;  so  kommt  der  Markt 
in  die  Mitte  der  Stadt  zu  liegen  (Iv  (.Uö^i  ayogci  —  bdol 
(ptQovoai  7iQÖ£  critd  to  {uüov  Arist.  Vögel  1004).  Daher  wird 
der  Markt  den  k'axara  nb'Uwg  entgegengesetzt  (Thuk.  8,  95). 
Aber  auch  am  Rande  der  Städte  waren  Waarenplätze,  wo 
Stadt-  und  Landgebiet  zusaramenstielsen,  also  den  Gränz- 
märkten  analog.  So  hatte  das  messenische  Thorgebäude  einen 
runden  Platz  in  seiner  Mitte,  auf  dessen  Bestimmung  ich 
(Pelop.  II  142)  hingewiesen  habe;  eine  Einrichtung,  welche 
sehr  an  die  Benutzung  der  Tliorräume  im  Morgenlande  er- 
innert (vgl.  J.  D.  Jacobi,  De  foro  in  portis.  Lips.  1714). 

Die  centrale  Lage  der  griechischen  Märkte  wurde  über- 
haupt nicht  mit  pedantischer  Aengstlichkeit  festgehalten,  das 
organisirende  Talent  der  Griechen  zeigte  sich  vielmehr  darin, 
dafs  überall  den  örtlichen  Verhältnissen  gemäfs  die  Verkehrs- 
plätze eingerichtet  wurden;  so  hatte  der  Peiraieus  einen  dop- 
pelten Markt;  der  eine  war  der  Seestapel-  und  Hafenraarkt, 
der  andere  das  Organ  für  den  Verkehr  zwischen  Hafenstadt 
und  Binnenland.  Der  attische  Kerameikos  war  auch  nichts 
weniger  als  ein  räumliches  Centrum,  aber  er  lag  für  die  wich- 
tigsten Beziehungen  der  Stadt  unübertrefflich  gut.  Auch  nach 
den  Zeitverhältnissen  richtete  sich  die  Marktlage.  Denn  durch 
wesentliche  Veränderungen  der  städtischen  Bewohnung  wurde 
ein  früher  wohlgelegener  Marktplatz  unpraktisch.  So  können 
wir  Verlegungen  des  Marktplatzes  in  verschiedenen  Städten 
nachweisen,  namentlich  solchen,  die  eine  besonders  bewegte 
Geschichte  durchlebt  haben,  wie  Athen  und  Syrakus.  Den 
Milesiern  weissagte  Thaies,  dafs  ein  ganz  schlechter  und  ver- 
achteter Platz  ihres  Weichbildes  noch  einmal  ihr  Markt  werden 
würde  iPlut.  Solon  12);  der  attische  Kollytos  wurde  in  späterer 
Zeit  das  vornehmste  Stadtquartier,  weil  ein  Theil  desselben  Markt 
wurde.  Auch  in  Amphipolis  unterschied  man  einen  Altraarkt 
vom  Neumarkte  (iiqi)  ztß  vvv  uyoqäg  ovorfi  Thuk.  5,  II).2) 

im  Morgenlande;  wie  z.  B.  in  Jerusalem  die  Einsenkung  zwischen  Moria, 
Zion  und  Akra,  die  mit  einer  Alörserschale  verglichen  wird  (Zeph.  1,  11), 
der  Aufenthalt  der  Raufleute  war  und  der  mit  „Silber  Beladenen",  und 
genau  in  derselben  Niederung  befindet  sich  auch  der  heutige  Bazar  (Robin- 
son, Neue  Unters.  S.  65;  Thenius,  Bücher  der  Könige.  Anhang  S.  12). 
*)  Beispiele  von  provisorischer   Marktverlegung   {fieiaai?tam  x^v 
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Im  Ganzen  hielten  die  Griechen  an  dem  Grundsatze  fest, 
dafs  nicht  die  ganze  Stadt  zum  Markte  werde,  und  abgesehen 
von  der  Beschränkung  auf  einen  Platz  gaben  sie  diesem  eine 
religiöse  Weihe  und  eine  staatliche  Bedeutung,  indem  sie  da- 
selbst als  heiligen  Mittelpunkt  den  Staatsheerd  gründeten  und 
in  Verbindung  damit  die  öffentlichen  Gebäude,  namentlich  das 
Prytaneion;  sie  machten  den  Markt  zur  Stätte  der  wichtigsten 
Funktionen  des  Staats,  vor  Allem  der  Rechtspflege,  und 
darum  hat  auch  die  Kunst  keine  das  Gemeindeleben  betreffende 
Aufgabe  früher  in  Angriff  genommen,  als  die  Ausstattung  des 
Marktplatzes.  Die  schön  geglätteten  Richtersitze  (£eoroi  /Jd-ot). 
der  Schmuck  des  homerischen  Markts,  sind  die  ersten  Werke 
einer  öffentlichen  Kunst  der  Hellenen,  die  nicht  blofs  dem 
Herrschergeschlechte  dient,  und  als  den  schönsten  Anblick 
schildert  das  homerische  Epigramm  (10)  die  vor  dem  ver- 
sammelten Volke  auf  ihren  Richterstühlen  sitzenden  ehr- 
würdigen Vorsteher  der  Gemeinde.  Es  zeigt  am  besten,  wie 
die  Hellenen  mit  dem  Begriffe  der  Stadt  auch  den  des  Stadt- 
markts ethisch  aufzufassen  und  ihm  dadurch  eine  ganz  andere 
Bedeutung  und  Weihe  zu  geben  wufsten  als  die  Völker  des 
Morgenlandes.1) 

Dieses  Gericht  auf  der  Agora  vor  dem  Ringe  des  Volks 
ist  aber  nicht  das  ursprüngliche.  Denn  in  ältester  Verfassungs- 
periodo, so  lange  in  der  Königsburg  der  Schwerpunkt  des  öffent- 
lichen Lebens  lag,  war  es  vor  den  Thoren  des  Palastes,  wo  der 
König  seine  Bescheide  ertheilte  und  diejenigen  zusammenrief, 
welche  einen  Antheil  am  Gemeinwesen  hatten;  die  Vorplätze 
des  Palastes  waren  also  die  ältesten  Sammelorte  der  Bürger- 
schaft, Iju  llQKtuoio  i>vQittuv  in  der  Ilias,  vor  den  Pforten  des 
Pentheus  (Eurip.  Bakchen  315)  u.  s.  w.  In  Theben  und  Athen 
erhielt  sich  die  Tradition  des  alten  Burgmarkts,  und  wie  die 
Könige  des  heroischen  Griechenlands,  so  richteten  auch  die 
Könige  Israels  (2.  Sam.  15,  1)  und  die  der  Germanen  (Grimm. 
Rechtsalt.  804)  an  derselben  Stelle.    Vgl.  Ahrens  Themis  2,  13. 

Bei  dem  Sturze  des  Königthums  wird   Verwaltung  und 

uyonnr  lür  iualovtt4i«>>  Thuk.  I,  H2;  7,  39).  —  Alt  markt  in  Ortygia: 
Khein   Museum  XX  21. 

')  Im  Morgenlande  dienen  die  Thnrräuine  auch  als  Plätze  für  die 
Processe,  sowie  für  die  freiwillige  Gerichtsbarkeit  und  für  öffentliche  Be- 
kanntmachungen.   Winer.  Hihi.  Realwörterbuch  II  7l'i. 
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Gericht  in  die  untere  Stadt  verlegt,  in  die  Wohnplätze  des 
Volks,  bei  dem  jetzt  die  Staatshoheit  ist.  Kaufmarkt  und  Ge- 
meindeplatz treten  nun  zusammen,  und  nach  altem  Sprachge- 
brauche bezeichnete  dyogd  auch  ixxXyoia  (Höck,  Kreta  III 
S.  59).  So  lang  nun  eine  bestimmte  Anzahl  edler  Geschlechter 
sich  als  das  Volk  betrachtet,  wohnen  sie  um  den  Marktplatz 
herum  {iv7tuTQtdcti  ot  avto  to  iiotv  oiwwvreg)  und  sehen  die 
Umgebung  des  Staatsheerds  und  der  Staatsgebäude  wie  ihr 
Quartier  an,  das  nur  scheu  und  vorübergehend  von  den  Männern 
des  Demos  besucht  wird. 

Mit  der  weiteren  Entwickelung  des  Verfassungslebens  hängt 
das  Bedürfnils  nach  einem  vom  Kaufmarkte  getrennten  Ge- 
meindeplatze zusammen  ;  für  die  Versammlung  der  Bürgerschaft 
wird  ein  oberer  Platz  abgegränzt,  *)  wie  es  Aristoteles  verlangt ; 
aber  die  Gerichte  bleiben  am  Markte  und  ebenso  die  öffentlichen 
Gebäude.  Die  gauze  bauliche  Entwickelung  des  griechischen 
Markts  knüpft  sich  also  an  die  Agora  im  engeren  Sinne,  und 
wie  die  Kunst  der  heroischen  Zeit  dem  Sitze  des  Königthums 
diente,  so  richtete  sich  seit  Beginn  der  Demokratie  die  künst- 
lerische Erfindsamkeit  darauf,  den  Sitz  des  Demos  schön,  behag- 
lich und    roisartig  auszustatten. 

Wo  diese  Erfindungen  zu  Hause  sind,  ist  uns  nicht  über- 
liefert. Aber  wir  können  mit  gutem  Grunde  die  reichen 
Handelsstädte  Ioniens  als  die  Wiege  der  Demokratie  so  wie 
der  demokratischen  Architektur  betrachten.  Dort  ist  ohne 
Zweifel  der  Säulenbau  zuerst  zu  prachtvollen  Communalbauten 
(XijiTa)  verwendet  und  der  Marktplatz  zuerst  mit  schattigen 
Hallengängen  umgeben  worden.  Bei  den  Siphniern  sehen 
wir,  wie  ein  solcher  Luxus  des  Gemeindelebens  mit  einem  ge- 
wissen Grade  des  öffentlichen  Wohlstandes  einzutreten  pflegte 
(Herod.  H,  f>7). 

Von  Ionien  wurde  diese  Kunst  in  Kimons  Zeit  nach  Athen 
verpflanzt.  Damals  entstanden  die  ayogat  jiavöaidaloi  (Pindar. 
dithyramb.  1),  die  Lagerplätze  und  Marmorhallen  (oinai, 
uTCoatdaa^,  i^aigeatt^,  ayogavouiot  jcegüiarot  C.  Inscr.  Gr.  n. 
3545),  die  Wasserkünste  und  Baumpflanzungen  auf  den  Märkten 


*)  Weil  es  darauf  ankommt,  dafs  die  Menge,  als  Bürgerschalt  vor- 
sammelt, ein  übersichtliches  Ganze  bilde  (>)  rtXr)&\%  uit  bvodotTo*,  «/./.' 
tikoytaroe     *«*  faftfiä  Dion.  Hai.  Ant.  Horn.  4,  15j. 
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der  Städte,  welche  mit  einander  wetteiferten,  in  zweckniäfsiger 
Einrichtung  und  geschmackvoller  Ausstattung  derselben  ihren 
Kunstsinn  zu  bethätigen.  Chalkis  war  stolz  auf  seinen  Markt 
und  selbst  kleine  Orte,  wie  Anthedon,  konnten  sich  ihrer 
Marktanlagen  rühmen.  Die  Markthallen  entstanden  als  Denk- 
mäler glücklicher  Zeiten,  eine  nach  der  anderen,  und  so  konnten 
die  Märkte  bei  aller  Pracht  doch  im  Ganzen  eine  unregel- 
mäfsige  Gestalt  haben.  Es  war  eine  neue  Erfindung,  dafs  man 
den  Markt  als  eine  bauliche  Anlage  auffafste,  die  früher  ge- 
trennten, von  Strafsen  durchschnittenen  und  in  schiefen  Winkeln 
neben  einander  liegenden  Hallen  symmetrisch  ordnete  und  auf 
diese  Weise  einen  offenen  Gemeindesaal  zu  Stande  brachte, 
welcher  durch  Thore  mit  den  anderen  Stadttheilen  in  Ver- 
bindung stand.1)  Dies  ist  der  VGuntQOg  tqotioc,  der  oben  be- 
sonders besprochen  worden  ist  (S.  150). 


Wenn  ich  nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  zum 
Stadtmarkt  von  Athen  übergehe,  so  bedarf  ein  Versuch  zur 
topographischen  Herstellung  desselben  wohl  keiner  weiteren 
Befürwortung.  Mir  wenigstens  erschien  es  schon  lange  als  eine 
dringende  Aufgabe,  dafs  man,  nachdem  gewisse  Vortragen,  wie 
ich  hoffe,  erledigt  sind,  die  Markttopographie  nicht,  wie  es 
bisher  geschehen  ist,  im  Zusammenhange  mit  der  Topographie 
der  ganzen  Stadt  behandle,  sondern  einer  besonderen  Betrach- 
tung unterziehe.  Denn  die  Erfahrungen  der  letzten  Jahre 
haben  deutlich  genug  gezeigt,  wie  viel  Einzelforschung  noch 
nöthig  ist.  ehe  ein  Gesammtbild  der  alten  Stadt  gelingen  kann, 
und  wie  wir  nur  Schritt  für  Schritt  auf  dem  schwierigen  Boden 
der  attischen  Topographie  vorwärts  kommen  können.  Auf  dem 
Boden  des  Kerameikos  stehen  keine  Nachgrabungen  in  Aus- 
sicht, deren  Ergebnisse  man  abwarten  könnte,  und  wenn  bei 
dem  empfindlichen  Mangel  an  deutlichen  Ueberresten  des 
Alterthums  die  Wiederherstellung  in  manchen  Einzelheiten 
auch  hypothetisch  bleiben  mufs,  so  enthält  doch  jeder  ernstliche 


»)  lieber  Marktthore  vgl.  Göttling,  De  Incantata  1863  p.  5.  Aber 
Tbuk.  4,  111  ist  kein  solches  Marktthor  gemeint.  Marktthore  in  Xanthos 
(Rofs,  Kleinasien  S.  47),  Kadyanda  (Ritter  II  957),  Korinth  (Pelop.  II  530), 
Patrai  (I  443)  u.  s.  w. 
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Versuch  dazu  schon  die  heilsame  Nöthigung,  alle  Punkte  des 
Problems  sich  klarer  zu  machen,  das  Sichere  und  Unsichere 
bestimmt  zu  unterscheiden  und  den  Vorstellungen,  welche  wir 
uns  unwillkürlich  bilden,  eine  schärfere  Fassung  zu  ge})en, 
wodurch  Wahrheit  und  Irrthum  sich  deutlicher  heraus- 
stellen mufs. 

Pausanias,  dessen  Beschreibung  die  einzige  Grundlage  ist, 
kennt  nur  die  Agora  im  inneren  Kerameikos,  dessen  Name 
zwiefach  gebraucht  wurde.  In  weiterem  Sinn  verstand  man 
darunter  das  ganze  Stadtquartier  vom  Pufse  der  Akropolis  bis 
an  die  Westgränze  der  Stadt,  die  ganze  innere  Hälfte  des 
durch  die  Ringmauer  getheilten  Gaues  der  Kerameer;  so  in 
allen  Stellen,  in  welchen  der  städtische  Kerameikos  dem  äufseren 
entgegengestellt  wird,  und  dort,  wo  Privatgebäude  innerhalb  der 
Stadt  als  im  Kerameikos  gelegen  angeführt  werden.  So  bei 
Isaios  VI  §  20 :  »]  h  xtgafteixt-i  ovvmxia.  Im  engeren  Sinne 
aber  bezeichnet  der  Name  Kerameikos  einem  bei  den  Griechen 
weit  verbreiteten  Sprachgebrauche  gemäfs  den  wichtigsten  Theil 
des  städtischen  Gaues,  d.  h.  den  Markt,  und  in  zahlreichen  Bei- 
spielen, namentlich  wo  von  Aufstellung  öffentlicher  Denkmäler 
die  Rede  ist,  bedeutet  h  xegcuutxoi  gerade  so  viel  wie  Iv  ayogct. 
Zestermann,  Basiliken  S.  36. 

Pausauias  bespricht  den  Kerameikos  nur  in  dem  zweiten 
Sinne,  nicht  als  Gau  oder  Stadtviertel,  sondern  als  einen 
städtischen  Platz,  %w^/oi'.  Der  Platz  ist  im  Ganzen  ein 
niedrig  gelegener;  deshalb  werden  die  östlichen  Gebäude  ab 
oberhalb  des  Kerameikos  angeführt.  Es  mufs  ferner  ein  Platz 
von  ansehnlicher  Gröfse  gewesen  sein,  da  er  ihn  auf  zwei  ver- 
schiedenen Wegen  in  zwei  Absätzen  beschreibt  (was  z.  B.  bei 
einem  Platze  von  der  Gröfse  des  römischen  Forums  schon  sehr 
auffallend  wäre),  und  zwar  geht  er  erst  an  den  äufseren  Seiten 
herum,  um  dann  das  in  der  Mitte  des  Platzes  Befindliche  zu 
erwähnen.  Dafs  er  aber  bei  seinem  Umgange  nicht  die  Absicht 
habe,  in  Aufzählung  der  Merkwürdigkeiten  vollständig  zu  sein, 
giebt  er  deutlich  zu  verstehen,  indem  er  in  Betreff  des  inneren 
Marktraumes  ausdrücklich  sagt,  dafs  er  das  nicht  Allen  in  die 
Augen  Fallende  und  Allbekannte  (ra  ovx  eig  Ujiavxa^  htltnyia) 
hervorhebe.  An  einer  andern  Stelle  (III  11,  1)  spricht  er  sogar 
von  einer  Revision  (htavoQ&ajita),  welche  er  mit  seiner  Atthis 
vorgenommen  habe.    Daraus  geht  hervor,  dafs  er  bei  späterer 
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Durchsicht  seiner  Aufzeichnungen  nur  einen  Auszug  aus  den- 
selben zu  veröffentlichen  beschlossen  habe  mit  Ausschluss  des 
minder  Merkwürdigen.  Nach  welchen  Grundsätzen  er  aber  die 
Sonderung  des  Merkwürdigen  von  dem  minder  Merkwürdigen 
(d/wAQivai  tu  d^ioi.oyurtara ,  iin'ki^uo&ui  tu  uuktaTU  ä^iu 
utTjUi^)  gemacht  und  wie  er  diese  Rücksicht  mit  der  anderen 
vereinigt  habe,  das  Allbekannte  zu  übergehen,  darüber  finden 
wir  bei  dem  Schriftsteller  keine  Auskunft  und  es  ist  wohl 
vorauszusetzen,  dafs  er  dabei  im  Ganzen  ziemlich  principlos 
verfahren  sei ;  denn  eine  rationelle  Durchführung  dieser  beiden 
Gesichtspunkte  ist  ja  an  sich  ganz  unmöglich.  Für  die  ganze 
Schriftstellern  des  Periegeten  scheint  mir  aber  das  Resultat 
sich  zu  ergeben,  dafs  er,  als  ihn  seine  Liebe  zum  Alterthume 
vor  Allem  nach  Athen  hinführte,  für  litterarische  Darstellung 
noch  ganz  unvorbereitet  war,  dafs  er  anfangs  den  ganzen  Stoff 
mit  vollen  Händen  geben  wollte  und  erst  später,  als  er  die 
Atthis  in  besonderer  Ausgabe  veröffentlichte,  sich  zu  einer 
abkürzenden  Redaktion  veranlafst  sah,  wie  er  sie  sich  nachher 
bei  besonders  wichtigen  Städten  zum  Gesetze  machte.  Wie 
grofsen  Nachtheil  uns,  denen  Pausanias  die  einzige  periegetische 
Quelle  ist,  die  zweite  Hand,  welche  er  an  seine  Tagebücher 
legen  zu  müssen  glaubte,  gebracht  hat.  ist  leicht  ersichtlich, 
und  bei  solchen  Plätzen  des  Alterthums,  wie  der  attische  Markt, 
tritt  uns  natürlich  das  Lückenhafte  der  Beschreibung  am  em- 
pfindlichsten entgegen. 

Pausanias  betritt  den  Markt,  indem  er  von  Westen  her 
die  grofse  Hallenstrafse  herkommt,  welche  den  Kerameikos  im 
engeren  Sinne  mit  dem  Dipylon  verband.  Es  war  diese  Strafse 
gewissermafsen  eine  Erweiterung  des  Marktplatzes  und  die  Ein- 
leitung und  Vorbereitung  desselben,  indem  sich  in  ihr  zu  beiden 
Seiten  nur  Gegenstände  von  allgemein  städtischer  Bedeutung 
landen  und  namentlich  die  Bildnisse  ausgezeichneter  Männer 
und  Frauen  rechts  und  links  vor  den  Säulenhallen  in  Erz  auf- 
gestellt waren,  wie  sie  sonst  die  Marktplätze  selbst  zu 
schmücken  pflegten.  Es  wird  nicht  gesagt,  dafs  es  nur 
Athener  und  Athenerinnen  gewesen  seien ;  es  ist  im  Gegentheil 
sehr  wahrscheinlich,  dafs  man  namentlich  in  der  perikleischen 
Zeit  hier  Bildnisse  von  Hellenen  aller  Gegenden  vereinigte, 
um  Athen  als  den  Mittelpunkt  griechischer  Bildung  zu  kenn- 
zeichnen, wo  jedes  Verdienst,  das  sich  auf  dem  weiten  Gebiete 
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derselben  geltend  gemacht  hatte,  seine  volle  Anerkennung  finde. 
Die  Hallen  gingen  ununterbrochen  vom  Thore  bis  zum  Markt- 
platze ;  es  war  also  eine  Strafse  und  ohne  Zweifel  eine  der 
wenigen  kunstgerecht  angelegten,  breiten  und  geraden  Strafsen 
von  Athen.  (Vgl.  Arist.  Vögel  1005  die  oöoi  oQ&at.)  Sie 
ging  in  der  flachen  Höhlung  des  Bodens  entlang,  welche  der 
von  Natur  so  deutlich  vorgezeichnete  Ein-  und  Ausgang  der 
Stadt  ist,  und  welche  zu  allen  Zeiten,  so  lange  Athen  an  der 
Nordseite  der  Burg  gelegen  hat,  als  westliche  Thorstrafse  ge- 
dient hat,  sie  fällt  also  mit  dem  unteren  Theile  der  heutigen 
Hermesstrafse  zusammen  ;  wo  diese  aber  eine  östliche  Biegung 
macht,  ging  die  alte  Strafse  in  gerader  Linie  südöstlich  weiter, 
bis  sie  den  nördlichen  Rand  des  Marktes  erreichte. 

Die  beiden  Strafsenseiten  waren  äufserlich  gleichartig,  aber 
wesentlich  verschieden  von  einander.  Denn  die  eine  Seite  hatte 
einfache  Säulengänge,  welche  nur  die  Einfassung  der  Strafse 
bildeten,  die  andere  aber  Hallen  mit  anliegenden  Gebäuden 
(/]  hiffa  TiÜv  atmov  k'xei  iegd  &ewv  etc.).  Der  einsilbige  Perieget 
sagt  uns  nicht,  welche  von  beiden  zur  Rechten  und  welche  zur 
Linken  gelegen  war.  Indessen  läfst  sich  mit  Wahrscheinlich- 
keit annehmen,  dafs  die  ktiqct  twv  otowv  mit  den  iiQa  d-eujv 
u.  s.  w.  die  linke  war.  Denn  während  rechts  vom  Thore  der 
Raum  durch  Felshöhen  eingeschränkt  ist,  breitet  sich  zur 
Linken  d.  i.  gegen  Norden  eine  geräumige  Fläche  aus,  wo  für 
gröfsere  Anlagen  Platz  war.  Auf  dieser  Seite  also  haben  wir 
uns  hinter  den  Säulenhallen  die  von  Pausanias  angeführten 
Baulichkeiten  zu  denken,  zunächst  dem  Thore  einige  Heilig- 
thümer,  dann  das  Gymnasion  des  Hermes,  dann  einen  grofsen 
Bezirk  des  Dionysos  Melpomenos,  welcher  das  berüchtigte  Haus 
des  Polytion  einschlofs  so  wie  die  Weihgeschenke  des  Eubulides. 
und  endlich  das  Gemach,  in  welchem  eine  Gruppe  von  Thon- 
figuren den  Landeskönig  Amphiktyon  darstellte,  wie  er  die 
Götter  und  namentlich  den  Dionysos  bei  sich  bewirthete. 
Diesen  Gastsaal  haben  wir  uns  also  schon  in  der  Nähe  der 
Agora  zu  denken,  und  es  leuchtet  ein,  wie  sehr  derselbe  seiner 
Bedeutung  nach  dieser  Lage  entspricht,  da  am  Markte  der 
Heerd  der  Stadt  war,  in  welche  Dionysos  von  Eleutherai  auf 
dieser  Strafse  eingewandert  sein  sollte,  und  der  Altar  der  zwölf 
Götter,  an  welchem  auch  die  dionysischen  Festchöre  ihre  Ge- 
sänge aufführten. 
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Die  Lage  des  Markts  kann  im  Allgemeinen  nicht  zweifel- 
haft sein.  Sie  ist  schon  dadurch  bestimmt,  dass  man  vom  Ke- 
rameikos bei  den  Standbildern  der  Tyrannenmörder  zur  Burg 
hinaufging.  In  dieser  Richtung  ist  nur  eine  flachgesenkte, 
muldenförmige  Niederung,  welche  sich  zum  Burgaufgange  hin 
erstreckt,  eine  Niederung,  welche  im  Süden  durch  die  anstei- 
genden Terrafsen  des  Areopags,  im  Westen  durch  den  Höhen- 
zug, welcher  im  Hügel  „Theseions"  ausläuft,  im  Osten  durch  das 
erhöhte  Terrain  am  Nordfufse  der  Akropolis  ihre  natürliche  Be- 
grenzung hat.  In  dieser  Niederung  haben  wir  uns  den  Markt 
als  einen  viereckigen  Platz  zu  denken,  dessen  drei  Seiten  den 
Rändern  der  Niederung  entsprechen,  während  an  der  vierten 
oder  nördlichen  Seite  der  natürliche  Zugang  war,  durch  den 
man  von  der  Dipylonstrafse  den  Markt  betrat. 

So  wie  Pausanias  den  Platz  betritt,  erblickt  er  zur  Rechten 
die  Halle  des  Archon- König  mit  den  Gruppen  des  Skiron 
und  Kephalos  auf  dem  Dache.  Diese  Halle  kann  nach  den 
Worten  des  Periegeten  noch  an  der  Nordseite  des  Platzes  ge- 
legen haben,  aber  auch  schon  an  der  Westseite.  Das  Letztere 
ist  wahrscheinlicher,  besonders  deshalb,  weil  Pausanias  später 
die  an  der  entgegengesetzten  Marktseite  befindlichen  Gebäude 
als  oberhalb  der  Königshalle  gelegen  bezeichnet.  Daraus  dür- 
fen wir  folgern,  dafs  sie  das  erste  Hauptgebäude  an  der  West- 
fronte des  Markts  gewesen  sei. 

In  der  Nähe  der  Stoa,  also  vor  der  gegen  Osten  geöffneten 
Säulenhalle,  und  zwar,  wie  das  Folgende  lehrt,  bei  dem  süd- 
lichen Ende  sah  man  eine  Gruppe  von  drei  Standbildern,  welche 
historisch  genau  unter  sich  zusammenhingen;  es  waren  die  um 
die  Wiederherstellung  der  attischen  Selbständigkeit  und  See- 
macht vor  Allen  verdienten  Männer,  Konon,  Timotheos  und 
Euagoras,  und  diese  standen  wiederum  in  der  Nähe  einer  ohne 
Zweifel  kolossalen  Statue  des  Zeus  Eleutherios  oder  Soter. 
einem  Denkmale  der  Perserkriege,  welchem  später  Kaiser  Ha- 
drian an  die  Seite  gestellt  wurde. 

An  dieser  Gruppe  vorübergehend  war  Pausanias  schon  vor 
der  Fronte  der  zweiten  Markthalle  angelangt,  denn  „hinter  den 
Standbildern"  (P.  ist  nämlich,  um  die  nach  Osten  blickenden 
von  vorne  zu  sehen,  auf  den  inneren  Marktraum  vorgetreten), 
also  an  derselben  Marktseite  war  eine  Halle  mit  den  Gemälden 
der  zwölf  Götter.    Diese  Halle,  auch  die  des  Zeus  Eleutherios 
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genannt,  schlofs  sich  also  unmittelbar  an  die  Königshalle  an, 
und  damit  stimmt  auch  die  Angabe  bei  Harpokration :  eiai 
aroal  ttuq'  aXXrjkag  ij  re  tov  EkevO-egirw  Jtog  y.ctl  ij  ßcuflXewg, 
ein  Ausdruck,  aus  welchem  man  mit  Unrecht  gefolgert  hat,  dafs 
die  eine  hinter  der  anderen  gelegen  haben  müsse  oder  dafs  sie 
gar  an  verschiedenen  Marktseiten  anzusetzen  seien,  wodurch  der 
Zusammenhang  in  der  Periegese  des  Pausanias  gänzlich  zerstört 
werden  würde.  Er  geht  ohne  Zweifel  an  derselben  Marktseite 
gegen  Süden  weiter  und  Traget  bezeichnet  auch  hier  nichts  An- 
deres als  ein  einfaches  Nebeneinander  oder  die  unmittelbare 
örtliche  Folge  (vergl.  Ausdrücke  wie  nov  (pwvr/vrwv  tag  naga).- 
ItjXovg  &eoug  u.  a.).  Damit  ist  aber  nicht  gesagt,  dafs  beide 
Hallen  genau  in  einer  Flucht  gelegen  haben;  es  deutet  vielmehr 
schon  das  mitai>tv  darauf  hin,  dafs  die  Zeushalle  etwas  weiter 
zurück  lag.1) 

Nahe  bei  der  Zeushalle,  welche  gewifs  das  ansehnlichste 
und  geräumigste  Marktgebäude  auf  dieser  Seite  war  und  vor 
allen  der  Bürgerschaft  zu  einem  angenehmen  Aufenthalte  diente, 
lag  der  Tempel  des  Apollon  Patroos,  welcher  als  Vater  der 
ionischen  Geschlechter  Ahn  und  Schutzherr  der  Athener  und 
der  Hort  ihres  Staates  war.  Da  die  später  genannten  Ge- 
bäude am  Areopag  lagen,  so  ist  es  wahrscheinlich,  dafs  der 
Apollotempel  noch  in  derselben  Reihe  von  Gebäuden  stand, 
welche  den  Markt  an  der  Westseite  schlössen,  so  dafs  seine 
Fronte  mit  der  Zeushalle  ungefähr  in  einer  Linie  lag,  und  vor 
seiner  Fronte  standen,  gegen  Morgen  blickend,  nach  dem  innern 
Marktraume  vorgerückt,  die  beiden  Standbilder  des  Gottes,  der 
Patroos  des  Leochares  und  der  Alexikakos  des  Kaiamis. 

Mit  dieser  Anordnung  stimmt  es,  dafs  Pausanias,  nachdem 
er  die  bisherigen  Gegenstände  mit  ausdrücklicher  Bezeichnung 
der  Nähe  an  einander  gereiht  hat,  nun  ohne  einen  Ausdruck 
dieser  Art  zu  gebrauchen,  zu  einer  Gruppe  von  drei  Gebäuden 
übergeht,  welche  eng  unter  einander  verbunden  nach  unzwei- 
deutigen Kennzeichen  dem  Südrande  des  Markts  angehören. 


')  Als  ein  zusammengehöriges  Paar  von  Markthallen  werden  die  Basi- 
leios  und  die  Eleutherios  bei  Hesycbios  angeführt  nach  der  Verbesserung 
von  Meursius  (Hes.  ed.  M.  Schmidt  I  p.  362),  wenn  sich  daraus  auch 
über  die  Lage  nichts  Näheres  folgern  läfst,  und  eben  so  wenig  aus  Diog. 
Laert.  VI  2,  22,  woraus  Leake  (D.  Aa.  S.  78)  auf  die  Nähe  von  Zeushallo 
und  Pompeion  schliefsen  wollte. 

Cnrtiu«,  Gesammelte  Alhiu.dlungen.  23 
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An  ihnen  entlang  gehend  kommt  Pausanias  zur  südöstlichen 
Ecke  des  Kerameikos,  und  so  spricht  Alles  dafür,  dafs  er  nach 
dem  Apollon  Patroos  von  der  westlichen  Marktseite  auf  die 
Südseite  übergeht,  wo  sich  das  Terrain  zum  Afeopag  hebt. 

Die  drei  Gebäude  führt  Pausanias  in  dieser  Folge  auf: 
Metroon,  Buleuterion,  Tholos,  indem  er  sie  durch  ein  zwiefaches 
nhplov  zu  einer  Gruppe  verbindet.  Dafs  sie  am  Rande  einer 
ansteigenden  Gegend  lagen,  folgt  daraus,  dafs  „oberhalb"  der- 
selben die  Standbilder  der  Heroen  standen,  nach  welchen  die 
attischen  Bürgerstämme  benannt  waren.  Diese  müssen  also  auf 
einer  den  Kerameikos  überragenden  Terrasse  gestanden  haben, 
und  diese  Terrasse,  welche,  wenn  auch  künstlich  aufgemauert, 
doch  ohne  Zweifel  auf  einer  natürlichen  Bodenerhebung  beruhte, 
kann  nach  der  ganzen  Oertlichkeit  nur  am  Abhänge  des  Ares- 
hügels gesucht  werden.  Diese  Annahme  wird  dadurch  bestätigt, 
dafs  in  der  Nähe  der  Arestempel  angeführt  wird,  welcher  von 
der  nach  demselben  Gotte  benannten  Höhe  doch  nicht  wohl  ge- 
trennt gedacht  werden  kann,  und  endlich  setzt  Pausanias  hinzu, 
nicht  weit  davon  ständen  die  Statuen  des  Harmodios  und  Aristo- 
geiton.  Da  diese  nun  nach  anderen  Zeugnissen  in  der  Nähe 
des  Burgaufgangs  standen,  so  folgt  aus  dem  Allen  auf  eine, 
wie  mir  scheint,  zwingende  Weise,  dafs  Pausanias  vom  Apollo- 
tempel her,  am  Areopag  entlang  gegen  Osten  bis  zum  Fufse 
der  Akropolis  vorwärts  gegangen  ist,  und  so  wird  die  Anord- 
nung der  Gebäude  auf  der  Südseite  des  Marktes  im  Allgemeinen 
aufser  Zweifel  gestellt. 

Die  Tyrannenmörder  standen  nicht  in  enger  Reihe  mit  an- 
deren Denkmälern,  darum  werden  sie  von  Pausanias  auch  nicht 
in  unmittelbarer  Nähe  eines  anderen  Gebäudes  angeführt,  und 
auch  Arrian's  Aussage,1)  dafs  sie  ungefähr  dem  Metroon  gegen- 
über standen,  läfst  noch  einen  geräumigen  Zwischenraum  vor- 
aussetzen. Es  war  ein  hochragender,  weit  sichtbarer  Standort, 
den  sie  einnahmen,  eine  von  andern  Aufstellungen  absichtlich 
frei  gehaltene  Terrasse,  welche  als  Opferstätte  des  Polemarchen 
und  als  Tanzplatz  für  Festchöre  diente,2)  eine  stattliche  Hoch- 

*)  Anab.  3,  16:  xtltrat  yAttrjrrtatr  h'  Kepa/ietxof  ai  elxorti,  attuev 
es  noktv,  xarnmxQv  ftaXtarn  rov  Mtjrpföov. 

*)  Tim.  Lex.  Fiat. :  opyjaroa  xönoi  ixt(parr;i  eis  navt^yvoiv,  fv&a. 
'Agfioöiov  xut  'AotoioytiiofOi  ilxdte».  Nach  dem  Vorbilde  der  Athener 
hat  man  auch  auf  manchen  anderen  Stadtmärkten  Bilder  von  tvnarro- 
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fläche,  noch  innerhalb  des  Kerameikos  und  zum  Markte  gehörig, 
ungefähr  dort,  wo  noch  heute  die  Wege  sich  trennen,  welche  aus 
der  Unterstadt  rechts  zum  Areopag,  links  zur  Burg  hinaufführen. 

Rathhaus  und  Metroon  lagen  selbst  schon  auf  höherem 
Grunde.  Dafs  letzteres  auf  Felsgrund  stand,  schliefse  ich  aus 
dem  Barathron  oder  Chasma,  welches  unter  demselben  befind- 
lich war  (Suidas  s.  v.  BaQafrQov  und  MrjvQayuQrrjg)  und  das  wir 
uns  doch  als  eine  Felskluft  oder  -spalte  denken  müssen;  zu- 
gleich kann  man  aber  aus  den  Worten  Arrian's  schliefsen,  dafs 
von  der  Ostseite  des  Metroons  eine  freie  Aussicht  gegen  Osten 
war,  weil  die  gegen  Westen  gerichteten  Bildsäulen  der  Tyrannen- 
mörder  ihm  gegenüber  standen.  Dieser  freien,  sonnigen  und 
bequemen  Lage  wegen  liebte  es  gewifs  auch  Diogenes,  sich  vor 
dem  Metroon  zu  lagern,  wo  er  das  bunte  Volksleben  vor  Augen 
hatte.1)  Darüber  also  lag  die  Eponymenterrasse  auf  einem  Ab- 
sätze des  Areopags,  und  in  derselben  Höhe  standen  in  der 
Kichtung  nach  der  Burg  die  Statuen  des  Amphiarao3  und  der 
Eirene,  welche  ihren  Knaben  Plutos  auf  dem  Arme  trug;  dann 
die  Erzbilder  des  Lykurgos,  des  Kallias,  des  Demosthenes  und 
unweit  des  letzteren  das  Heiligthum  des  Ares  mit  einer  Gruppe 
von  Standbildern  umher. 

So  war  Pausanias  bis  zur  Südostecke  der  Agora  gekommen 
und  damit  schliefst  der  erste  Theil  seiner  Beschreibung  der- 
selben, welcher  vielleicht  einem  herkömmlichen  Pensum  der 
Fremdenführung  entspricht.  Fragen  wir  nun,  wo  er  den  Faden 
wieder  aufnimmt,  so  giebt  darüber  Pausanias  selbst  einen  Finger- 
zeig, indem  er  Kap.  14,  6  die  Marktseite,  welche  er  jetzt  beschreibt, 
als  die  höhere  und  die  Punkte,  welche  er  zunächst  erwähnt, 
nach  der  Stoa  Basileios  bezeichnet.  „Oberhalb  des  Kerameikos, 
sagt  er,  und  der  Königshalle  ist  ein  Tempel  des  Hephaistos." 

Wenn  wir  die  Worte  lwtiq  dl  ruv  Ktgafutxov  u.  s.  w.  in 
dieser  Weise  auffassen  (und  ich  wüfste  in  der  That  nicht, 
wie  sie  anders  verstanden  werden  sollten2),  so  müssen  wir  daraus 

xrtorot  aufgestellt,  deren  Beaufsichtigung  den  Agoranomen  oblag,  die  die 
ixutÜBia  Tolr  tlxova»  hatten,  ßerl.  Monatsber.  1863  S.  267.  So  war  es 
gewifs  auch  in  Athen. 

l)  Diog.  Laert.  VI  23;  Scn.  Ep.  90.  14.  Als  eine  Stätte  bewegten 
Volkslebens  kommt  der  ß<»/iöi  rr<i  Mrjooj  rtör  6>.  auch  bei  Aesch.  c.  Tim. 
$  60  vor. 

«)  ixt?  nach  Analogie  von  Qptxti  vnty  toi»  'Elkfamovrov  oituwvtn» 
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schliefsen,  dafs  die  ersten  Gebäude,  welche  jetzt  von  Pausanias 
genannt  werden,  der  Hephaistostempel  und  das  benachbarte  Heilig- 
thum der  Aphrodite  Urania,  dem  Markte  so  nahe  lagen,  dafs  man 
von  ihnen  die  Königshalle  erblicken  konnte  (denn  an  diese  knüpft 
P.  an,  um  seine  Leser  zu  orientieren,  und  dies  war  bei  der 
Fortsetzung  der  Marktbeschreibung  um  so  passender,  da  er  bei 
derselben  Halle  den  Anfang  gemacht  hatte);  aber  sie  lagen 
nicht  unmittelbar  am  Markte,  denn  es  wird  noch  ein  Weg  ge- 
macht, um  von  jenen  beiden  Heiligthümern  zur  Poikile  zu  ge- 
langen [iovat  de  ;igbg  n]v  arodv,  rp  lloc/J't.r-v  ovottdZovoiv,  ttntv 
'Eg/iii^  xalxovg  xakoi-fitvog  uyogctuK  v.cti  ;u'h]  7ihtmov);  Pausa- 
nias geht  auf  diesem  Wege  an  einem  Thore  vorbei,  und  zwar 
an  der  innern  Seite  ;  denn  Hermes  Agoraios,  den  er  vor  dem 
Thore  erwähnt,  stand  auf  der  Marktseite. 

Die  Poikile  bildete  den  wichtigsten  Theil  der  östlichen 
Marktseite.  Mit  ihr  schliefst  Pausanias  die  Beschreibung  der  den 
Markt  einfassenden  Gebäude  und  geht  zu  dem  innern  Markt- 
raume über,  ohne  die  vierte,  d.  i.  die  nördliche  Marktseite  be- 
sonders zu  erwähnen.  Diese  mufs  aber  nothwendig  aucb  ihren 
Abschlufs  gehabt  haben,  da  wir  uns  keine  Agora  ohne  eine 
vollständige  Umgränzung  denken  können,  und  diesen  Abschlufs 
bildeten  die  Hermen.  Denn  die  Hermenreihe  nahm  nach  be- 
stimmten Zeugnissen  nicht  nur  bei  der  Poikile  ihren  Anfang, 
sondern  auch  bei  der  Königshalle  {ujio  rrtg  nonäXijg  xal  1% 
tov  BctoiUiog  oroag  tlatv  ot  'EQfial  /.aioviitvoi  Harp.  u.  d.  W. 

Wenn  uns  also  zwei  verschiedene  Gruppen  von  Markthallen 
genannt  werden,  einmal  Eleutherios,  Basileios  und  Poikile,  und 
wiederum  Poikile,  Hermenhalle  und  Basileios  (Tzetzes  in  Cramer. 
Anecd.  IV  p.  31),  so  werden  in  der  ersten  Gruppe  diejenigen 
zusammengestellt,  welche  die  gröfsten  und  ansehnlichsten  waren, 
in  der  zweiten  aber  die  drei  Hallen,  welche,  mit  ihren  Enden 
zusammenstofsend,  den  nördlichen  Theil  des  Marktplatzes  ein- 
fafsten.  Indessen  haben  wir  uns  die  „Hermen"  wohl  nicht  als 
eine  eigentliche  Halle  vorzustellen  (wenn  auch  Aischines  g. 
Ktes.  183  sie  so  nennt  und  die  „aroa  'Equiov"  bei  Harpokration 
auf  einer  sehr  wahrscheinlichen  Emendation  Sluiters  beruht), 
sondern  als  eine  offene  Reihe  von  Hermenbildern,  welche  in 
grofser  Anzahl  und  mehrfachen  Reihen  neben  einander  aufge- 
stellt waren. 
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Dafs  aber  diese  „Hermen"  wirklich  an  der  Seite  standen, 
wo  die  Hauptstrafse  vom  Thore  her  in  den  Markt  mündete, 
bezeugt  Xenophon  im  Hipparchikos  3,  1.  Dort  ist  von  den 
Reitergeschwadern  die  Rede,  welche  auf  dem  Markte  Athens 
einen  feierlichen  Umzug  halten,  wobei  sie  vor  jedem  der  dort 
befindlichen  Heiligthümer  Halt  machen  und  ihre  Verehrung 
bezeugen.  Dieser  Umzug  geht  von  den  Hermen  aus  und  kehrt 
dahin  zurück.  Nach  Vollendung  dieses  religiösen  Akts,  bei 
welchem  sich  die  Reiter  in  feierlich  ruhiger  Haltung  der  Bürger- 
schaft zeigten,  soll  wiederum  von  den  Hermen  ein  neuer  Ritt 
von  den  nach  Stämmen  geordneten  Geschwadern  gemacht  werden, 
ein  schneller  Ritt,  welcher  das  am  Fufse  der  Akropolis  gelegene 
Eleusinion  zum  Ziele  hat. 

Hieraus  geht  deutlich  hervor,  dafs  man  die  Hermen  als 
den  Anfang  und  Hauptzugang  des  Markts  betrachtete,  und 
zweitens,  dafs  dieser  Zugang  an  der  von  der  Akropolis  entfernten 
und  ihr  gegenüber  liegenden  Seite  befindlich  war.  Denn  es  liegt 
in  der  Natur  der  Sache,  dafs  die  Reitergeschwader  auf  ihrem 
Ritte  nach  der  Burg  erst  den  ganzen  Platz  abritten  und 
darauf  in  die  Strafse  einlenkten,  welche  vom  Kerameikos  nach 
dem  Eleusinion  führte. 

Die  Reitergeschwader  stellten  sich  also  an  demselben 
Platze  auf,  wo  Pausanias  den  Markt  betrat.  Es  war  das  caput 
fori,  ohne  Zweifel  der  beste  Punkt,  um  den  ganzen  Platz  zu 
überblicken.  Da  hatte  man  rechts  die  Königshalle,  links  die 
Poikile,  gerade  vor  sich  die  reich  besetzten  Terrassen  des 
Areopags,  seitwärts  davon  oberhalb  der  Tyrannenmörder  die 
Propyläen  u.  s.  w.  Hier  war  der  beste  Standpunkt  für  die 
Zuschauer  der  Marktfeste ;  deshalb  wurde  auch  hier  das  Schau- 
gerüste für  Aristagora  erbaut,  welches  die  Höhe  der  Hermen 
überragte  Q'xqiov  fuutüQOTtQov  riov  'Eyiuov  Athen.  167),  damit 
sie  dort,  vom  Gedränge  unbelästigt,  den  ganzen  Platz  am 
Panathenäenfeste  überschaue  und  selbst  ein  Schmuck  des  Festes 
sei.  In  seiner  Eigenschaft  als  Hipparchos  errichtete  Deraetrios 
seiner  Geliebten  diese  Tribüne,  deren  Errichtung  zugleich 
meine  frühere  Annahme  bestätigt,  dafs  die  Hermen  nicht  als 
eine  bedeckte  Stoa  zu  denken  seien.  Als  ein  Hauptpunkt  am 
Markt  und  insbesondere  als  ein  Aufenthalt  und  Tummelplatz 
der  Reiter  werden  die  Hermen  auch  in  dem  Bruchstücke  des 
Hippotrophos  von  Mnesimachos  sehr  anschaulich  geschildert 
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(Meinecke  Fr.  Com.  III  568),  und  wir  müssen  darnach  einen  ge- 
räumigen Platz  sowohl  aufserhalb  der  Hermen  als  auch  zwischen 
denselben  voraussetzen.  Wir  dürfen  hier  überhaupt  keinen 
einzelnen  Zugang  oder  Thorweg  annehmen,  welcher  von  der 
Thorstrafse  auf  den  Markt  führte,  sondern  eine  Reihe  von  Zu- 
gängen, vielleicht  zehn  nach  der  Zahl  der  Bürgerstämme,  welche 
hier,  in  eben  so  viel  Geschwadern  vertreten,  auf  den  Keramei- 
kos aufritten.  Auf  jeden  Fall  sprechen  diese  Erwägungen  dafür, 
dafs  die  Hermenreihe  sich  im  Norden  über  die  ganze  Breite 
des  Kerameikos  erstreckte,  und  dadurch  bestätigt  sich  wiederum 
die  Ansetzung  der  Basileios  an  der  Westseite,  womit  wir  die 
Periegese  des  Markts  begannen. 

Bei  der  Begränzung,  wie  wir  sie  festzustellen  gesucht 
haben,  erhalten  wir  einen  Platz,  dessen  Diagonale  (von  der 
Künigshalle  bis  oberhalb  der  Orchestra  der  Tyrannenmörder) 
ungefähr  dieselbe  Länge  hat,  wie  die  obere  Burgfläche  von  dem 
Thore  der  Propyläen  bis  zum  Ostrande  des  Burgfelsens,  also 
etwa  450  Schritt. 

Bisher  sind  wir  in  der  Hauptsache  Pausanias  gefolgt 
und  haben  anderweitige  Ueberlieferungen  und  Thatsachen  nur 
so  weit  benutzt,  als  sie  für  die  Anordnung  der  von  ihm  ange- 
führten Denkmäler  und  für  die  Ergänzung  seiner  Beschreibung 
eine  unmittelbare  Bedeutung  haben.  Man  hat  in  Athen  auch 
örtliche  Ueberlieferungen  nachweisen  wollen;  man  hat  auf  die 
vielen  Kapellen  hingewiesen,  welche  in  dieser  Gegend  noch 
stehen  und  früher  noch  zahlreicher  waren;  man  hat  die 
Legenden  zu  Hülfe  genommen,  um  zu  erweisen,  dafs  die 
Philipposkirche  den  Platz  bezeichne,  wo  der  Heilige  auf  dem 
Markte  der  alten  Stadt  zum  Märtyrer  geworden  sei.  Man  hat 
die  Namen  der  Heiligen,  welche  im  Kerameikos  und  Umgegend 
verehrt  werden,  benutzt,  um  theils  in  ihrer  Bedeutung,  theils 
in  ihrem  Klange  einen  Hinweis  auf  die  Gebäude  des  Alter- 
thums zu  erkennen.  Es  sind  begreiflicher  Weise  besonders  die 
einheimischen  Gelehrten,  welche  in  Griechenland  wie  in  Italien 
die  Tradition  als  ein  Moment  in  der  topographischen  Wissen- 
schaft geltend  machen,  und  auch  Forscher  wie  Rangabe  ver- 
schmähen es  nicht,  in  der  Kirche  tov  Xcö.v.oiQtov  eine  Remi- 
niscenz  an  das  Heptachalkon  und  das  Heroon  des  Chalkodon 
zu  erkennen  und  die  ayia  IlaQaaxevt]  mit  dem  Pompeion,  den 
Sytog  Nixolaog  mit  dem  Poseidon,  die  dvjdtxa  äxooio'kot  mit 
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der  Zwölfgötterhalle  und  sogar  den  äyiog  'fltiag  mit  der 
Basileios  in  Verbindung  zu  setzen.  Vgl.  yloyog  hfpiüvrj&tig 
7taQa  tov  'Aa&rtftjtov  \-ile$.  'Paynaßr)  rjjj  20  Maiov  1861.  Auch 
wäre  es  oline  Zweifel  unbesonnen,  hier  jeden  Zusammenhang 
leugnen  zu  wollen,  und  man  wird  es  den  neugriechischen  Ge- 
lehrten Dank  wissen,  wenn  sie  noch  sorgfältiger,  als  bisher 
geschehen  ist,  die  örtlichen  Traditionen  sammeln.  Indessen  ist 
es  bis  jetzt  unmöglich,  diese  Traditionen  für  das  Verständnifs 
des  Alterthums  wissenschaftlich  zu  verwerthen. 

Etwas  anderes  ist  es  mit  den  schriftlichen  Denkmälern, 
welche  den  Namen  ihres  ursprünglichen  Standorts  enthalten 
und  so  als  topographische  Fingerzeige  dienen.  Einige  dieser 
Marktinschriften,  die  das  gröfste  Interesse  erregten,  sind  wieder 
verschwunden  und  deshalb  apokryph;  um  so  mehr  wenn  sie 
neben  ein  Paar  gleichgültigen  Wörtern  den  Namen  einer  be- 
rühmten Lokalität  enthielten,  wie  die  Leokorioninschrift 
(Pittakis  Athenes  p.  78),  die  vom  Apollon  Patroos  (Rang.  II, 
1048)  und  die  vom  Metroon  (1153  — 1156),  welche  die  Lage 
dieses  Gebäudes  bei  H.  Hypapante,  der  NW.- Ecke  der  Burg 
gegenüber,  erweisen  sollten.  Andere  sind  erhalten  und  sind 
besonders  für  die  Lage  des  Buleuterion  von  den  neuern  Ge- 
lehrten einstimmig  als  ein  vollwichtiges  Zeugnifs  angenommen 
worden.  Vgl.  Meier,  Comm.  Epigr.  p.  18.  K.  Fr.  Hermann, 
Gr.  Staatsalt.  §  127,  2 

Freilich  hat  Kumanudes  schon  in  dem  Programm  der 
archäologischen  Gesellschaft  in  Athen  vom  Juli  1861  S.  17 
von  der  Verschleppung  der  Inschriftsteine  gehandelt,  welche 
in  der  sogenannten  Valerianischen  Mauer  aufgefunden  worden 
sind;  da  aber  eine  weite  Verschleppung  nicht  anzunehmen  ist, 
liefern  die  Steine  doch  den  sicheren  Beweis,  dafs  wir  uns  in 
der  Niederung  nordwestlich  vom  Burgaufgange  auf  dem  wirk- 
lichen Boden  des  Kerameikos  befinden.  In  dieser  Beziehung 
sind  denn  auch  die  Steine,  auf  denen  des  Zeus  Eleutherios 
{C.  I.  A.  II  n.  17,  n.  164  u.  a.),  so  wie  des  Buleuterions 
(C.  L  A.  II  n.  258  Z.  20,  n.  328  Z.  11;  C.  I.  A.  I  n.  279 
Z.  8)  Erwähnung  geschieht,  und  ebenso  die  Zeugnisse  von  einer 
Aufstellung  h  dyogy  auf  Urkunden,  die  bei  der  Panagia  Pyr- 
giotissa  gefunden  sind,1)  von  gröfster  Wichtigkeit. 

')  Kumanudes  a.  a.  0.  S.  16.    Arch.  Ephem.  4104,  £>7;  1108,  51. 
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Indessen  hat  jene  Mauer  nicht  blofs  als  Magazin  ver- 
sprengter Alterthümer  und  Fundstätte  von  Inschriften  eine 
Bedeutung  für  die  Topographie,  sondern  auch  dadurch,  dafa 
ihre  Richtung  sich  den  natürlichen  Terrainverhältnissen  an- 
schliefst und  darum  auch  den  alten  Gliederungen  des  Stadt- 
gebiets, welches  sie  durchschneidet,  zu  entsprechen  scheint. 
Da  nun  der  Ostrand  der  Agora,  wie  wir  wissen,  der  höhere 
war,  so  ist  es  gewifs  von  vornherein  sehr  wahrscheinlich,  dafa 
jene  Befestigungsmauer  der  östlichen  Marktgränze  folgte,  und 
darum  haben  wir  auch  die  Poikile  in  die  Linie  der  sogenannten 
Valeriansmauer  gelegt.  Endlich  sind  in  derselben  auch  zu- 
sammenhängende Grundmauern  eines  alten  Gebäudes  aufge- 
funden worden,  welche  sich  an  die  Nordostecke  unserer  Agora 
anschliefsen.  Es  ist  die  hinter  der  Kirchenruine  Panagia  Pyrgi- 
otissa  beginnende,  durch  die  Architravinschrift  erkannte  Halle 
des  Königs  Attalos,  welche  man  früher  irriger  Weise  mit  der 
porticus  Eumenia  identificirt  hatte.  Die  Attaloshalle  lag  im 
Kerameikos,  an  der  Agora,  und  hier  pflegte  sich,  nachdem  die 
alten  Plätze  der  Volksversammlung,  Theater  und  Pnyx,  ver- 
ödet waren,  das  Volk  zu  versammeln,  um  die  Mittheilungen 
der  Behörden  entgegen  zu  nehmen.  So  war  es  in  der  römischen 
Zeit,  wie  aus  der  Rede  des  Athenion  bei  Athenäus  erhellt. 
Bei  der  Rückkehr  des  Athenion  aus  Asien  sammelten  sich  die 
Bürger  vor  der  Halle,  vor  welcher  eine  Tribüne  erbaut  war 
(tfitttct  lö  7iQü  *Avtd)uov  oroäg  tpxodoprifiivov  roig  7Jw//cr/W 
otQcn rtyoig  Athen.  212  f.),  Unberufen  drängten  sich  die  Leute 
hier  zusammen,  um  den  Redner  zu  hören. 

Wie  verhielt  sich  nun  die  Attaloshalle  zu  den  älteren 
Anlagen  des  Kerameikos?  Man  hat  die  Ruinen  der  Pyrgiotissa, 
so  lange  nur  eine  Ecke  derselben  sichtbar  war,  für  ein  Stück 
der  Poikile  gehalten ;  eiue  Ansicht,  welche  namentlich  von 
Göttling  und  Raoul  Rochette  vertreten  wurde,  aber  keine 
Billigung  fand,  weil  man  die  Benennung  „Ptolemaion"  für  ge- 
sichert hielt.  Nach  Beseitigung  derselben  könnte  man  zu  jener 
Ansicht  zurückkehren  und  in  der  Attaloshalle  einen  Neubau 
der  Poikile  erkennen  wollen.  Allein  die  Aufräumung  der 
Ruinen  machte  diese  Annahme  unmöglich.  Es  kann  das  Ge- 
bäude weder  ein  Umbau  noch  ein  Vorbau  noch  ein  unmittel- 
barer Anbau  der  Poikile  gewesen  sein,  von  der  wir  wissen, 
dufs  sie  unter  ihrem  alten  Namen  und  als  Gebäude  unversehrt 
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bis  in  das  fünfte  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  fortbe- 
standen hat.  Auch  ist  die  neu  entdeckte  Halle  viel  zu  kolossal, 
als  dafs  dafür  innerhalb  der  alten  Agora  Raum  zu  finden  mög- 
lich gewesen  wäre.  Es  handelte  sich  vielmehr  um  die  Ein- 
fassung eines  neuen  Platzes,  und  wir  erkennen  jetzt  deutlich, 
dafs  die  Hermen,  welche  den  Abschlufs  der  älteren  Agora 
bildeten,  den  Uebergang  zu  einem  Vorräume  machten,  einem 
öffentlichen  Platze,  der  wesentlich  für  Kauf  und  Verkauf  be- 
stimmt war.  Diesem  Zwecke  diente  auch  die  Halle,  welche 
ebenso  wie  die  aroa  MvqiojioU^  am  Markte  von  Megalopolis 
(Pelop.  I,  287)  eine  Reihe  von  Magazinen  und  Läden  enthielt. 
Erst  in  der  römischen  Zeit  ist  auch  dieser  Raum  wie  der 
ältere  Staatsmarkt  zu  öffentlichen  Angelegenheiten  benutzt 
worden. 

Der  ehrgeizige  König  Attalos  konnte  sich  nicht  glänzender 
als  Philhellenen  und  Philathenäer  bewähren,  als  durch  eine  so 
grofsartige  Erweiterung  der  alten  Agora,  indem  er  die  östliche 
Marktseite,  welche  zu  Kimons  Zeit  ihre  Anordnung  erhalten 
hatte,  nach  Norden  fortsetzte.  Und  es  ist  in  der  That  merk- 
würdig, wie  Attalos  in  seinen  attischen  Werken  sich  an  die 
Werke  jenes  Mannes  angeschlossen  zu  haben  scheint.  Auf  der 
Burg  schmückte  er  die  kanonische  Mauer,  vor  der  Stadt  die 
Akademie,  deren  Schöpfer  Kimon  war;  auf  dem  Markte  rührten 
die  ersten  Luxusbauten  von  Kimon  her,  und  die  Poikile,  deren 
Richtung  die  Attaloshalle  aufnahm .  war  seine  und  seines 
Schwagers  Schöpfung.  Dafs  Pausanias  die  Attaloshalle,  an 
welcher  er  vorbeigegangen  sein  mufs,  nicht  erwähnt  hat,  kann 
um  so  weniger  befremden,  da  er  ohne  Zweifel  ungeduldig  dem 
Raum  der  älteren  Agora  zueilte,  welchen  er  bei  den  Hermen 
betrat. 

Was  die  weitere  Umgebung  des  Marktes  betrifft,  so  er- 
wähne ich  nur  diejenigen  Punkte,  welche  auf  die  Topographie 
desselben  von  Einflufs  sind;  namentlich  ist  für  die  Ostseite 
auch  die  Gegend,  welche  hinter  ihm  lag,  in  Betracht  zu  ziehen. 
Hier  war  eine  natürliche  Erhebung,  von  gleicher  Höhe  wie  der 
im  Westen  gegenüberliegende  Hügel  des  „Theseion",  der  Kolo- 
nos,  seiner  unmittelbaren  Nähe  wegen  der  Markthügel  genannt. 
Er  war  bei  der  Poikile  (denn  Metons  Haus  war  ihr  benach- 
bart und  zugleich  auf  dem  Kolonos  gelegen) ;  er  erstreckte  sich 
hinter  der  Makra  Stoa,  auf  ihm  lag  das  Hephaisteion.  Diesen 
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Kolonos  erkennen  wir  also  in  der  Höhe,  auf  welcher  das  wohl- 
erhaltene Thorgebäude  der  Athena  Archegetis  steht.  Hier 
gränzte  der  Kerameikos  an  Melite,  welches  in  grofser  Breite 
die  Gegend  oberhalb  der  Markts  und  die  Felshöhen  der  süd- 
lichen Stadt  umfafste;  wer  sich  daher  vom  offenen  Marktraume 
wegschleichen  wollte,  nagrp.ds  7Cq6$  Mt  '/Uxi.v  äno  (Demosth.  g. 
Konon  1259).  Die  natürliche  Erhebung  des  Terrains  hinter 
der  Ostseite  der  Agora  bestätigt  also  unsere  Begränzung  der- 
selben, und  mit  dieser  Anordnung  stimmt  auch  Rofs  überein, 
nur  dafs  er  seltsamer  Weise  Melite  von  hier  gegen  Norden  sich 
ausbreiten  läfst.1) 

Auf  dem  inneren  Räume  des  Markts  nennt  Pausanias 
nur  ganz  vereinzelte  Gegenstände,  die  Altäre  des  Eleos,  der 
Aidos,  Pheme  und  Horme.  Hier  haben  wir  keine  weitere  An- 
knüpfung als  die  Thatsache,  dafs  der  Altar  des  Mitleids  in  der 
Nähe  des  Zwölfgötteraltars  gelegen  war,  mit  dessen  Gründung 
einst  die  Pisistratiden  den  Marktplatz  inaugurirt  hatten.  Der 
Altar  des  Mitleids,  dessen  Stiftung  den  Athenern  im  Alter- 
thume  besondere  Ehre  eingetragen  hat  (obwohl  er  nur  ein 
sinniger  Ausdruck  für  das  Asylrecht  des  Heerdes  war),  lag  in- 
mitten einer  Baumptianzung,  wie  wir  Statius  glauben  dürfen 
(Theb.  12,  481): 

mite  nemus  circa  cultuque  insigne  verendo, 
vittatae  laurus  et  supplicis  arbor  olivae. 

Für  diese  Anlagen  so  wie  für  die  Platanen,  welche  seit  Kimon 
den  Markt  schmückten,  konnte  der  feuchte  Grund  der  Niederung 
so  wie  das  Regenwasser,  das  von  den  Höhenrändern  hier  zu- 
sammenflofs,  nicht  genügen,  und  es  ist  nicht  unwahrscheinlich, 
dafs  der  heutige  Laufbrunnen,  to  (igvad/.i  genannt,  der  sich 
dort  befindet,  wo  die  zur  Burg  und  zum  Areopag  hinauf- 
führenden "Wege  sich  trennen,  mit  einer  alten  Leitung  zu- 
sammenhängt, welche  den  Kerameikos  bewässerte.  Ausdrücklich 
erwähnt  wird  daselbst  der  Laufbrunnen  „bei  den  Weiden" 
(Lyk.  g.  Leokr.  30),  unweit  des  Rathhauses  (Thuk.  8,  92). 
In  dieser  mannigfach  bepflanzten  Niederung  haben  wir  uns 


l)  Die  Stellen  über  den  Kolonos  siehe  in  Rofs,  Theseion  S.  46,  die 
richtige  Erklärung  des  Scholiasten  bei  F.  Diibner  zu  den  Scholia  ad  Aves 
v.  9lJ7,  27  p.  490.  Unter  der  ,««x(>«  oxoä  kann  sehr  wohl  die  Attaloshalle 
verstanden  sein. 
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also  auch  die  anderen  Marktaltäre  zu  denken  und  namentlich 
den  Zwölfgötteraltar,  den  eine  Fläche  umgab,  welche  geräumig 
genug  war  für  die  Kreistänze,  wie  sie  hier  aufgeführt  wurden. 
Dazu  gehörten  auch  die  dionysischen  Chöre,  wie  Xenophon  im 
Hipparchikos  3,  2  ausdrücklich  bezeugt.  So  werden  wir  uns 
doch  wohl  auch  die  Aufführung  des  Pindarischen  Dithyrambos 
hier  vorzustellen  haben.  Die  ganze  Niederung  in  diesem  Theile 
der  Agora  war  also  ungepflastert ;  an  den  Bändern  derselben, 
vor  den  Hallen,  ist  aber  jedenfalls  ein  gepflasterter  Boden 
vorauszusetzen.1) 

So  viel  ist  gewifs,  dafs  der  Zwölfgötteraltar  nicht,  wie 
man  wegen  seiner  Bedeutung  als  umbilicus  urbis  anzunehmen 
geneigt  sein  möchte,  im  Mittelpunkte  des  Marktplatzes  lag, 
sondern  ganz  gegen  Süden,  also  in  der  Niederung  unterhalb 
des  Areopags.  Das  folgt  aus  dem  klaren  Zeugnisse  im  Leben  der 
zehn  Redner  (Westerni.  S.  77),  das  die  Statue  des  Demosthenes, 
neben  welcher  eine  der  Platanen  wuchs  (Plut.  Dem.  31),  in 
die  Nähe  des  Altars  setzt.  Er  stand  also  dem  Arestempel 
gegenüber,  den  Staatsgebäuden  benachbart,  welche  das  geistige 
Centrum  der  Stadt  bezeichneten.  Nannte  man  doch  die  städtische 
Curie  selbst  oiifpalbg  noUiog,  (C.  I.  Gr.  Sept.  I  n.  53),  und  so 
war  in  ihrer  Nähe  auch  der  Zwölfgötteraltar,  der  Ovoetg  äanog 
ofnpakög,  an  seiner  Stelle.  Auch  das  römische  miliarium,  welches 
ja  eine  entsprechende  centrale  Bedeutung  hatte,  lag  nicht  im 
Mittelpunkte  des  Forums,  sondern  am  Anfange  desselben,  in 
capite  fori,  und  der  alten  Curie  benachbart. 

Wir  müssen  überhaupt  bei  Vergegenwärtigung  des  attischen 
Marktplatzes  im  Auge  behalten,  dafs  derselbe  nicht  auf  einmal 
fertig  war  und  dafs  wir  deshalb  auch  kein  durchaus  regel- 
mäfsiges  Schema  voraussetzen  dürfen.  Ohne  Zweifel  ist  der 
Markt  allmählich  erweitert  worden,  und  diese  Erweiterung  hat 
gegen  Norden  stattgefunden,  weil  im  Süden  der  Felsterrassen 
wegen  jede  Erweiterung  unmöglich  war,  und  ebenso  waren  im 
Osten  und  Westen  natürliche  Ränder  vorhanden. 

Da  es  nun  aber  für  die  Feststellung  des  Plans  der  Agora 
von  grofser  Wichtigkeit  ist  zu  wissen,  wo  zur  Zeit  ihres  vollen 
Ausbaus  die  Mitte  derselben  gewesen  sei,  so  kommt  uns  hier 

')  Die  Deutung  der  Xi&o*  im  Dialog  Eryxias  S.  400  D  auf  Markt- 
pfla8terung  bei  Zestermann  S.  27  ist  mehr  als  zweifelhaft. 
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der  Scholiast  des  Aristoplianes  (Ritter  297)  zu  Hülfe,  welcher 
uns  bezeugt,  dafs  das  Standbild  des  Hermes  Agoraios  h  iuard 
Tjj  uyoQÜ  aufgestellt  gewesen  sei.  Ausdrücke  dieser  Art,  wie 
iv  idüfj  tjt  Jin'ui  und  in  media  urbe,  sind  häufig  sehr  unbe- 
stimmt und  bezeichnen  nichts  weniger  als  die  mathematische 
Mitte  eines  Umkreises,  sondern  nur  den  Gegensatz  zur  Peri- 
pherie.1) Hier  aber  ist  es  anders.  Denn  es  handelt  sich  um 
einen  Gegenstand,  welcher  neben  der  Poikile,  also  am  Rande 
des  Marktes,  stand  und  der  Einfassung  desselben  angehörte. 
Also  hier  kann  nichts  Anderes  gemeint  sein  als  die  Mitte  der 
östlichen,  durch  den  Bau  des  Attalos  nach  Norden  ausgedehnten 
Langseite;  hier  mufs  also  neben  dem  Hermes  das  Thor  an- 
gesetzt werden. 

Wie  nämlich  die  vom  Dipylon  her  kommenden  Züge  durch 
die  Hermen  den  Markt  betraten,  so  bedurfte  es  eines  anderen 
Zugangs,  durch  welchen  die  Festchöre  von  der  Stadt  her  ein- 
ziehen und  wiederum  vom  Markte  aus  nach  den  andern  Stadt- 
theilen  ihren  Zug  fortsetzen  konnten.  Der  Hauptzug  ging  aber 
von  der  Agora  gegen  Osten  am  Nordfufse  der  Burg  entlaug 
nach  der  Tripodenstrafse  und  durch  diese  um  die  Burg  herum 
nach  dem  Lenaion.  Diese  Verbindung  des  Kerameikos  mit 
der  iuneren  Stadt  herzustellen  diente  also  das  Thor,  neben 
welchem  jener  Hermes  stand,  die  sogenannte  nv)A$,  ein  Wort, 
welches  hier  im  Gegensatze  zum  Stadtthore  eine  Pforte  oder 
einen  städtischen  Durchgang  bezeichnet;  es  mufs  ein  stattliches 
Gebäude  gewesen  sein,  wie  man  schon  aus  der  Bezeichnung 
nvltov  schliefsen  kann  und  daraus,  dafs  auf  der  Höhe  desselben 
ein  Denkmal  des  Siegs  der  Athener  über  den  makedonischen 
Feldherrn  Pleistarchos  aufgerichtet  war,  welches  Pausanias  der 
Erwähnung  werth  fand.  Das  Gebäude  hiefs  entweder  blofs 
„Pylis",  wie  bei  Isaios  6,  20  (es  war  also  das  einzige  in  seiner 
Art  am  Markte)  oder  genauer  bezeichnet  6  Ttvlutv  6  äru/.og*) 
Seit  Verbindung  des  Kerameikos  mit  dem  älteren  Athen  am 
Fufse  der  Burg  ging  hier  die  Hauptader  des  städtischen  Ver- 


»)  Vgl.  Arcbaol.  Zeitg.  1843  S.  102. 

")  So  bei  Philochoros  fr.  80.  Die  Bedeutung  dieser  Benennung  ist 
dunkel.  Liest  man  mit  Leake:  aortxoi,  so  kann  man  annehmen,  dafs  sich 
darin  die  Erinnerung  an  eine  Zeit  erhalten  habe,  wo  hier  die  Gränze  des 
uoiv  war  und  der  Kerameikos  noch  ein  vorstädtischer  Bezirk,  aus  welchem 
man  hier  in  die  alte  city  einen  Durchgang  hatte. 
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kehre  hindurch,  und  darum  war  an  diesem  Thore  auch  jener 
Hermes  an  seiner  Stelle. 

Vielleicht  läfst  sich  für  die  Lage  des  Marktthors  noch  eine 
andere  und  genauere  Bestimmung  gewinnen.  Jener  dorische 
Säulenbau  nämlich,  welchen  die  älteren  Topographen  das  Thor 
der  neuen  Agora  nannten,  und  dem  Spätere  den  falschen  Namen 
eines  Tempels  oder  die  wenigstens  schiefe  und  unklare  Bezeich- 
nung „Tetrakionion"  gegeben  haben,  ist  in  der  That  ein  Thor, 
wie  die  Nachgrabungen,  über  welche  Bötticher  in  seinem  ,,  Be- 
richte" S.  223  f.  genauere  Auskunft  gegeben  hat,  aufser  Zweifel 
gestellt  haben.  Es  ist,  wie  eine  unbefangene  Betrachtung  immer 
ergeben  mufste,  ein  Durchgangsthor  mit  einem  breiten  Inter- 
kolumnium  in  der  Mitte  für  Reiter  und  Wagen.  Es  war  aber 
kein  gewöhnliches,  nur  für  den  Verkehr  gebautes  Thor,  sondern 
der  Athena  Archegetis  geweiht;  es  stand  also  in  Beziehung  zum 
Oultus  der  Stadtgöttin  und  es  kann  kein  Zweifel  darüber  sein, 
dafs  die  Festzüge  zu  Ehren  der  Stadtgöttin,  welche  an  der 
Nordseite  der  Burg  entlang  gingen,  durch  jene  Thorhalle  ihren 
Weg  nahmen.  (Vgl.  oben  S.  100.)  Da  nun  an  eine  wesent- 
liche Veränderung  der  alten  Festbahn  nicht  zu  denken  ist,  so 
können  wir  mit  gutem  Grunde  voraussetzen,  dafs  jenes  Markt- 
thor, dessen  Lage  wir  zu  bestimmen  suchen,  dem  nur  etwa 
120  Meter  östlicher  gelegenen  Athenathore  gegenüber  gelegen 
habe;  eine  Annahme,  welche  mit  den  auf  anderem  Wege  er- 
mittelten Thatsachen  vollkommen  stimmt. 

Was  die  Einrichtung  des  inneren  Marktraums  betrifft, 
so  war  derselbe  darauf  angelegt,  grofse  Versammlungen  aufzu- 
nehmen; es  war  eine  eugi  yiogta,  welche  trotz  der  Altäre,  Heilig- 
thümer,  Standbilder,  Bäume  u.  s.  w.  einen  freien  Raum  von 
ansehnlicher  Gröfse  darbot.1)   Daher  standen  auch  die  Statuen, 

')  Inmitten  des  Markts  befand  sich  auch  das  Leokorion,  ein 
Denkmal  aufopfernder  Vaterlandsliebe,  ein  erhöhter  Platz,  an  dem  einst, 
•wie  ich  mit  0.  Müller  vermuthe,  das  festlich  versammelte  Volk  entsühnt 
wurde.  Vgl.  Ind.  schol.  Gott  1840  p.  7.  Ferner  befand  sich  auf  dem 
Markte,  und  zwar  im  südlichen  Theile,  der  aus  Solon's  Leben  allbekannte 
Heroldstein,  6  rov  xqpvxos  Xtfroi,  von  dem  Bekanntmachungen  er- 
folgten und  der  Anfang  der  Rathsitzungen  verkündet  wurde,  wie  in  Rom 
der  praeco  die  Rathsherrn  vom  Forum  in  die  Curie  berief.  Vgl.  Liv.  3,  38 
mit  Andoc.  de  myst.  $  36.  Der  andere  li&oe  iv  ij,  ayo?ä  war  der 
Schwuraltar,  an  welchem  die  neun  Vorsteher  der  Gemeinde  auf  die 
Verfassung  vereidigt  wurden.    Er  stand  im  nördlichen  Theile  des  Markts 
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von  denen  wir  nähere  Kunde  haben,  am  Rande  des  Platzes 
vor  den  Hallen,  um  den  freien  Raum  möglichst  wenig  zu  ver- 
engen, da  derselbe  bei  feierlichen  Anlässen  entweder  ganz  oder 
zum  grofsen  Theil  in  Anspruch  genommen  wurde.  Der  ganze 
Markt  wurde  bei  Volksfesten  zu  einem  heiligen  Räume,  einem 
Temenos,  gemacht,  und  seine  Gränzen  mufsten  für  die  Dauer 
des  Festes  sorgfältiger  gehütet  werden.  Um  also  den  Markt 
als  den  Schauplatz  einer  heiligen  Handlung  zu  bezeichnen,  wurde 
er  mit  Weihwassergefäfsen  umstellt,  und  feierliche  Satzungen 
bestimmten,  dafs  Keiner,  welcher  unreine  Hände  hatte  oder  als 
schlechter  Bürger  bekannt  war,  innerhalb  der  Perirrhanterien 
sich  sehen  lasse.1)  Diese  Sprenggefäfse  denken  wir  uns  also 
an  den  Punkten  aufgestellt,  wo  die  städtischen  Strafsen  die 
Marktgränzen  berührten,  also  bei  der  Hermespforte,  am  Durch- 
gange bei  den  Hermen,  an  der  Strafse,  welche  hei  der  Terrasse 
der  Tyrannenmörder  zur  Burg  hinaufführte,  bei  den  Ausgängen 
nach  dem  Areopag  zu  und  überall,  wo  zwischen  den  Hallen 
Marktzugänge  waren. 

Andere  Abzäunungen  erfolgten  innerhalb  der  Agora,  und 
zwar  zu  verschiedenen  Zwecken,  entweder  um  die  Marktseiten 
gegen  den  inneren  Raum  oder  diesen  gegen  aufsen  abzugränzen, 
mit  andern  Worten :  um  die  Menge  entweder  ein-  oder  auszu- 
schliefsen.  Das  Letztere  erfolgte,  wenn  die  Markthallen  dem 
Publikum  verschlossen  wurden,  damit  die  in  den  öffentlichen 
Gebäuden  stattfindenden  Verhandlungen  nicht  gestört  würden. 
So  wurde  das  Rathhaus  vor  der  zudringlichen  Menge  abgesperrt, 
und  an  der  Königshalle  sah  man  bei  feierlichen  Sitzungen 
und  namentlich  bei  Verhandlungen,  welche  die  Mysterien  be- 
trafen, ein  vorgespanntes  Seil,  das  unter  Aufsicht  von  Amts- 
dienern bis  auf  fünfzig  Fufs  keinen  Unberufenen  an  die  Halle 
herantreten  liefs  (Pollux  8,  123.  141.  Demosthenes  g.  Aristog. 
1,  776). 


vor  der  Königshalle,  weil  hier  ein  Theil  der  Verfassui^surkunde  auf- 
gestellt war.  Vgl.  Pollux  8,  86  (verbessert  von  Bergk,  Rhein.*  Mus.  185$ 
8.  453);  Schümann,  Griech.  Altert.  2,  263;  Böekh,  Ueber  die  Atthis  des 
Philochoros  S.  13. 

')  'Evxos  rije  äyopäe  xtöv  rte^HQ^ut  T^nuDv  xopeveo&at,  eiatirai  eii  To 

<y,(«oTfxJ?  iepä  Aesch.  g.  Tim.  21.  'O  vofto»iir,i  tö#-  äorpiirntw  *|o> 

Ttäf  nt^^avxq^uov  r/>-  dyofjäs  lsttf>yu  Aesch.  g.  Ktes.  156.  Vgl.  Schol. 
p.  516. 
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Versammelte  sich  aber  das  Volk  zur  Ausübung  bürger- 
licher Rechte,  so  mufste  der  Marktraum  selbst  abgegränzt 
werden,  wie  bei  den  religiösen  Handlungen,  nur  noch  viel 
sorgfältiger,  weil  hier  ungleich  mehr  darauf  ankam,  jeden  Un- 
berechtigten fern  zu  halten.  Darum  wurde  hier  ein  ansehnlicher 
Theil  des  Markts  durch  Seile  und  Bretterschranken  abgesperrt 
(Poll.  8,  20  ntQioyoivloawag  ri  tr^  ayogäg  ftegog).  Diese  Vor- 
kehrungen bestanden  natürlich  nur  für  die  Dauer  der  Hand- 
lung; indessen  waren  ohne  Zweifel  (wie  auch  vor  den  Säulen- 
hallen) bleibende  Einrichtungen  vorhanden,  um  vorkommenden 
Falls  die  Abschliefsung  zu  erleichtern,  und  darum  gab  es  auch 
einen  bestimmten  Theil  des  Markts,  welcher  immer  zu  diesem 
Zwecke  diente,  das  sogenannte  Tttgiaxolviatta.  Da  nun  der 
südlichere  Theil  des  Markts  der  geräumigere  war  und  hier  die 
städtischen  Amtsgebäude  lagen,  so  ist  es  wahrscheinlich,  dafs 
jene  Gemeindehandlungen  dort  vor  sich  gingen,  und  diese  An- 
nahme wird  dadurch  bestätigt,  dafs  des  Demosthenes  Bildsäule 
in  der  Nähe  des  Perischoinisma  stand  (Leben  der  X  Redn. 
847),  d.  h.  in  der  Nähe  des  südlichen  Randes  seines  Um- 
kreises. Denn  wir  erfahren  aus  der  Beschreibung  vom  Her- 
gange des  Ostracismus,  dafs  die  Umzäunung  des  Platzes  eine 
ringförmige  war  (ronog  rr^  ayogag  7TeQi7ie(pqayitivng  Iv  xvxhp 
ÖQv(fd/.roig  Plut.  Arist.  7),  und  es  ist  wahrscheinlich,  dafs  die 
Räume,  in  welche  sich  die  Bürger  vertheilten,  fächerförmig  um 
den  Mittelpunkt  herum  lagen.  Es  waren  aber  Abtheilungen 
und  Eingänge  so  viele  wie  Stämme  (dexa  etoodoi  Schol.  Arist. 
Ritter  855),  und  bei  jedem  Eingange  wurden  die  Eintretenden 
als  Stammgenossen  recognoscirt,  ehe  sie  ihre  Stimme  abgaben. 

Hier  drängt  sich  eine  Frage  auf,  welche  allerdings  mehr 
in  die  Verfassungsgeschichte  als  in  die  Topographie  gehört, 
welche  ich  aber  um  so  weniger  ganz  unberücksichtigt  lassen 
kann,  je  mohr  es  mein  Bestreben  ist,  beide  Gebiete  mit  ein- 
ander in  Verbindung  zu  setzen.  War  der  Ostracismus  die 
einzige  öffentliche  Handlung,  welche  die  Bürgerschaft  als  solche 
auf  dem  Markte  vollzog?  Dies  ist  die  gewöhnliche  Ansicht, 
und  demnach  müfste  seit  Abschaffung  desselben  das  Peri- 
schoinisma auf  dem  Markte  bedeutungslos  geworden  sein  und 
könnte  nur  als  Antiquität  von  den  Späteren  noch  erwähnt 
werden.  Indessen  bezweifle  ich  sehr,  ob  jene  Ansicht  richtig 
sei ;  ich  glaube  vielmehr,  dafs  das  Verfahren  beim  Ostracismus 
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nicht  einzig  in  seiner  Art  war,  sondern  dafs  auch  andere 
öffentliche  Handlungen,  welche  einen  ähnlichen  Charakter  hatten 
und  ähnliche  Vorkehrungen  verlangten,  auf  dem  Markte  vor- 
genommen wurden.  Das  sind  aber  diejenigen  Handlungen,  in 
welchen  die  nach  Stämmen  gegliederte  Bürgerschaft  als  Corpo- 
ration darüber  abstimmt,  wie  ein  Einzelner  sich  zu  ihrer  Ge- 
meinschaft verhalte,  ob  er  zu  ihr  gehöre  oder  nicht,  ob  er 
zeitweise  oder  auf  immer  zu  entfernen  oder  ob  Einer  nach 
seiner  Entfernung  wieder  zuzulassen  sei.  So  fällt  also  mit  dem 
Ostracismus  auch  die  Aufnahme  eines  Neubürgers  und  die 
Wiederaufnahme  eines  Ausgestossenen  (äriitog)  in  dieselbe 
Kategorie.  Die  Bürgerschaft  handelt  hier  nicht  als  Gesetz- 
geber und  Regent  des  Staats,  sondern  wesentlich  als  Genossen- 
schaft, ähnlich  wie  die  Mitglieder  der  einzelnen  Gaue  bei  der 
ötaifrijfpioig  über  die  Mitgliedschaft  eines  Gaugenossen  auf  ihrer 
Agora  abstimmen. 

Zu  solchen  Handlungen  war  die  Pnyx  nicht  geeignet.  Auf 
die  Pnyx  waren  ja  überhaupt  die  Volksversammlungen  nur  des- 
halb verlegt  worden,  um  durch  die  vom  Rednerplatze  auf- 
steigenden Sitze  die  Verhandlungen  in  der  Bürgerschaft  zu 
erleichtern.  Wo  also  nur  abgestimmt  werden  sollte,  behielt 
man  den  Platz  bei,  welcher  der  ursprüngliche  Sitz  der  bürger- 
lichen Genossenschaft  war,  und  der  seiner  ebenen  Beschaffenheit 
wegen  für  das  ganze  Geschäft  des  Abstimmens,  für  die  Ein- 
richtung der  Gehege  (saepta)  u.  s.  w.  ungleich  passender  war, 
als  ein  theaterförmiger  Bergabhang.  So  kommt  es  denn,  dafs 
sich  hier  die  ursprüngliche  Identität  von  ciyogd  und  txxAija/a 
erhalten  hat. 

Bei  diesen  Gemeindehandlungen,  wie  wir  sie  dem  Markte 
zueignen,  bedurfte  es  von  Seiten  der  Beamten  nur  einer  äufser- 
lichen  Beaufsichtigung,  weil  hier  kein  xQr^taT^ftv  stattfand. 
Deshalb  konnten  hier  auch  nach  Eukleides  die  Prytanen  un- 
gestört in  ihrer  Thätigkeit  bleiben,  um  so  mehr  da  die  Ab- 
stimmung unmittelbar  vor  ihrem  Amtslokale  erfolgte.  Nun 
werden  sich  auch  die  viel  besprochenen  ytQQct  (in  der  Rede 
gegen  Neaira  p.  1375)  sehr  einfach  erklären,  bei  denen  doch 
nach  attischem  Sprachgebrauch  ein  Jeder  an  die  Agora  denken 
mufs.  und  man  würde  sich  nicht  so  sehr  bemüht  haben,  die 
ytQQa  auf  der  Pnyx  zu  erklären,  wenn  man  nicht  von  der,  so 
viel  ich  sehe,  durch  nichts  begründeten  Ansicht  ausgegangen 
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wäre,  dafs  der  Ostracismus  die  einzige  Gemeindehandlung  ge- 
wesen sei,  welche  auf  der  Agora  vorgenommen  worden  wäre.1) 

Ist  das  Gesagte  richtig,  so  erhält  der  Marktplatz  des 
Kerameikos  eine  neue  Bedeutung  für  das  öffentliche  Leben, 
als  der  herkömmliche  Raum  für  diejenigen  Entscheidungen  der 
Bürgerschaft,  wo  bei  möglichst  vollzähliger  Versammlung  ohne 
Debatte  heimliche  Abstimmung  nach  Tribus  statt  fand  und  die 
genaueste  Stimmzählung  erforderlich  war,  wie  sie  durch  die 
zehn  Gehege  wesentlich  erleichtert  wurde.  Das  sind  die  comitia 
tributa  der  Athener,  welche  sie  wie  die  Römer  auf  dem  forum 
abhielten  (y.ioqia  rfjg  ayoQÜg  TreQioyotvtoavieg,  iv  olg  tftslkov  al 
tpvXai  OTrjoeo&ai  y.a&*  arrug  Dion.  Hai.  Ant.  Rom.  7,  ö9).2) 

Beim  Ostracismus  trat  die  Gemeinde  zu  einer  gewisser- 
mafsen  richterlichen  Entscheidung  (xQioig)  zusammen,  und  wenn 
auch  die  Gerichtshöfe  Athens  an  verschiedenen  Plätzen  zerstreut 
lagen,  so  blieb  doch  die  Agora  immer  der  eigentliche  Schau- 
platz des  gerichtlichen  Lebens,  und  es  wird  als  etwas  Absonder- 
liches namhaft  gemacht,  wenn  Jemand,  der  nahe  am  Markte 
wohnte,  sich  dennoch  weder  beim  Dikasterion  noch  beim  Buleu- 
terion  sehen  liefs  (Lysias  19,  55).  Hier  mufs  also  ein  be- 
sonderer Gerichtshof  gemeint  sein,  und  gewifs  der  gröfste,  die 
Heliaia,  welche  in  einer  Niederung  gelegen  war  (iv  aoOj>>  xivl 
tonoi  Bekker,  Anecd.  p.  253).  Die  offenen  Gerichtshöfe,  wie  die 
Heliaia,  waren  wahrscheinlich  theaterförmig  angelegt,  so  dafs 
man  mit  Rücksicht  auf  die  ansteigenden  Sitzstufen  von  einem 
avaßalvuv  reden  konnte,  wie  dies  von  den  Dikasterien  der  üb- 
liche Ausdruck  ist  (vgl.  Mätzner  zu  Antiphon  S.  26 1).8) 

Wir  können  uns  überhaupt  die  Agora  nicht  ohne  ihre 


')  Vgl.  besonders  Westermann  in  den  Ber.  d.  Sachs.  Ges.  der  Wiss. 
1850  S.  165;  K.  F.  Hermann  zu  Becker' s  Charikles  II  S.  148. 

")  Damit  soll  nicht  geleugnet  werden,  dflfs  auch  auf  der  Pnyx  tri- 
butim  abgestimmt  werden  konnte.  Aber  das  geschah  ganz  ausnahmsweise 
und  gewifs  ohne  Bretterschranken.  Vgl.  Schümann,  De  com.  p.  127.  209. 

8)  Der  einzige  Versuch,  welcher,  so  viel  ich  weifs,  gemacht  worden 
ist,  die  Heliaia  genau  zu  bestimmen,  rührt  von  Chr.  Petersen  her,  welcher 
sie  in  seiner  Abhandlung  über  das  Zwölfgöttersystem  der  Griechen  und 
Römer  1853  S.  36  an  die  Stelle  setzt,  welche  später  das  Odeion  des  Hero- 
des  eingenommen  hat.  Dadurch  würde  die  Heliaia  freilich  von  der  un- 
mittelbaren Nähe  des  Kerameikos  getrennt  werden;  sonst  erscheint  der 
Platz  sehr  passend  und  die  sich  immer  aufdrängende  Frage  nach  der 
älteren  Benutzung  jenes  Lokals  wäre  dadurch  beantwortet. 

Curtiüs,  Gesammelte  Abhandlungen.  24 
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Umgebung  vorstellen.  Diese  gehörte  mit  zu  ihr,  und  nicht  nur 
der  Gerichtsverkehr,  sondern  das  ganze  geschäftliche  Treiben 
erstreckte  sich  nach  allen  Seiten  über  die  engen  Gränzen  des 
Platzes  hinaus.  Tm  Süden  gehörte  noch  ein  ansehnlicher 
Theil  des  Areopags  dazu ;  denn  die  Terrasse  der  Stammheroen, 
bei  denen  der  erste  Archon  sein  Amtslokal  hatte,  war  nicht 
nur  der  wohlgelegene  Sitz  der  Marktaufsicht  und  der  Lager- 
platz der  Polizeisoldaten,  sondern  auch  die  Stätte  der  öffent- 
lichen Bekanntmachungen,  und  dazu  gehörte  auch  eine  Tafel, 
auf  welcher  die  schwebenden  Prozesse  verzeichnet  waren,  wie 
wir  aus  dem  deiyfta  dtxwv  bei  Arist.  Ritt.  979  entnehmen 
können.  Vgl.  Schümann  Opusc.  I,  228.  Im  Osten  war  der 
Kolonos  Agoraios,  wo  die  dienstthuende  Klasse  auf  die  Arbeit- 
geber wartete  und  also  die  nioö-aQvla,  welche  einen  wesentlichen 
Theil  des  Marktgeschäfts  bildete,  ihren  Hauptsitz  hatte.  Die 
Handwerker  aber  hatten  ihren  Sitz  in  den  vielen  engen  Gassen, 
welche  namentlich  an  der  Westseite  den  Markt  umgaben  und 
gegen  den  freien  Mittelraum  desselben  (to  vTraiitgiov)  einen 
auffallenden  Gegensatz  bildeten.  Hier  hatte  die  bürgerliche 
Betriebsamkeit,  die  attische  ßavavaia  und  /«ewmif/«,  ihr  Ar- 
beitsfeld. Hier  war  es,  wo  Sokrates  seine  Gespräche  anzu- 
knüpfen liebte  und  dem  Vorübergehenden  mit  seinem  Stocke 
den  engen  Weg  sperrte,  wie  er  es  mit  Xenophon  machte 
(Diogen.  Laert.  II.  6,  2).  Hier  waren  die  Gassen  {artvionoi), 
welche  nach  den  Handwerkern  genannt  wurden,  die  vorzugs- 
weise in  denselben  ihr  Geschäft  hatten,  die  Gasse  der  Hermen- 
bildner, der  Kistenmacher  oder  Schreiner,  der  Schuster  u.  s.  w. 
Hier  waren,  wie  die  Werkstätten,  so  auch  die  Magazine  und 
Verkaufslokale,  hier  auch  vorzugsweise  die  Herbergen  und 
Kneipen,  die  Barbierstuben  und  alle  Lokale,  in  welchen  theila 
Geschäfte  abgemacht,  theils  die  müfsigen  Stunden  verschwatzt 
wurden.  Hier  hatten  auch  die  Leute  vom  Lande  ihre  Plätze, 
wo  sie  zu  treffen  waren,  wie  die  Dekeleer  bei  dem  xoigdov  to 
naget  tovg  'Egfiäg  und  die  Platäer  bei  dem  yhogo^  tiq^ 
(Lysias  23  §  '6  und  6). 

Es  liegt  in  der  Natur  der  Verhältnisse,  dafs  man  zum 
Kaufen  und  Verkaufen  diese  engen  Gassen,  welche  Schatten 
gewährten  und  auch  ganz  oder  theilweise  leicht  überspannt 
werden  konnten,  vorzog,  wie  ja  in  den  Städten  des  Südens  die 
Bazars  zu  allen  Zeiten  eingerichtet   gewesen  sind.  Andere 
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Verkaufsartikel  aber  wurden  auf  dem  freien  Platze  ausgestellt,1) 
und  dazu  benutzte  man  vorzugsweise  den  grofsen  Raum,  den 
wir  durch  die  Entdeckung  der  Attaloshalle  deutlicher  kennen 
gelernt  haben,  so  dafs  die  Hermen  jetzt  als  die  Gränze  er- 
scheinen, welche  die  von  Staatsgebäuden  eingefafste  Agora  und 
den  eigentlichen  Kaufmarkt  trennen,  wenn  auch  eine  feste 
Scheidung  beider  Markttheile  nicht  nachzuweisen  ist.  Hier 
wurden  vorzugsweise  die  Dinge  feil  geboten,  die  nicht  Hand- 
werksarbeit waren,  also  namentlich  die  Nahrungsmittel,  welche 
von  den  Landleuten  täglich  zur  Stadt  gebracht  wurden,  aber 
natürlich  auch  alles  Andere,  was  zum  tätlichen  Lebensbedarfe 
gehörte.  Man  hatte  hier  wie  auf  einem  Jahrmarkte  die  Ueber- 
sicht  der  Gegenstände,  welche  man  sonst  in  verschiedenen 
Gassen  aufsuchen  mufste,  und  zur  Erleichterung  des  Verkehrs 
waren  die  Gegenstände  des  Handels  getrennt,  so  dafs  Jeder 
wufste,  wo  er  Brod,  Fische,  Gemüse,  wo  er  Geräth,  Kleider, 
Sklaven  oder  die  Tische  der  Geldwechsler  zu  suchen  habe.8) 
Auf  dem  Markte  konnte  eine  gröfsere  Menge  die  Waaren 
umstehen  (at-vtaravai  xegi  tu  wvia  Lü  ijj  tiyoQ«),  wodurch  der 
Absatz  befördert  wurde.  So  bildeten  sich  unter  Aufsicht  der 
Marktpolizei  die  verschiedenen  ringförmigen  Abtheilungen  des 
Kaufmarkts,  die  xtxAoi,  und  die  ausstehenden  Höker  hatten 
ihre  Zeltbuden  (pxrpal,  ytQQa),  welche  durch  Decken  und  vor- 
gezogene Felle  {ttTQÜyiova  axendaftara  U  ouQtüg  ßvQGrfi)  den 
Verkäufer  wie  die  Waare  gegen  Sonne,  Wind  und  Staub 
schützten.  Das  waren  provisorische  Einrichtungen,  welche  hin- 
weggeräumt wurden,*  so  wie  man  des  freien  Platzes  zu  anderen 
Zwecken  bedurfte,  und  dann  wurden  wohl  dieselben  Bretter 
und  Latten,  aus  denen  die  Buden  hergerichtet  waren,  benutzt, 
um  die  Schranken  zu  bilden,  zwischen  denen  die  Bürgerstämme 
abstimmten.  So  erklärt  sich  der  verschiedene  Gebrauch  des 
Worts  yiQQct,  Aber  auch  bei  festlichen  Aufzügen  mufste  der 
Mittelraum  frei  gemacht  werden.  Der  tägliche  Geschäfts- 
verkehr richtete  sich  nach  der  Sonne;  der  Mittag  pflegte, 
wenigstens  zur  Sommerzeit,  dem  geschäftigen  Drängen  ein 
Ende  zu  machen  (Herod.  3,  104);  gegen  Abend  erneuerte  es 

')  Dies  heifst  elg  xrtv  nyoftav  ixyepew  Aesch.  c.  Tim.  $  97,  tv  Tfl 
uyopä  iwktv  zum  Unterschiede  von  i.V  iftyaottjfiov  ua&rjo&eu  Demosth.  c. 
Keaira.  S.  1367  $  67. 

-)  Kutorga,  Sur  les  trapezites.    Paris  1849.  p.  23. 

24* 
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sich ,  so  dafs  wir  einen  Vormittags-  und  Nachmittagsmarkt 
unterscheiden  können,  wenn  auch  der  erstere  der  Haupt- 
markt war. 


Nachdem  ich  den  Kerameikos,  so  weit  genauere  Angaben 
vorliegen,  zu  beschreiben  versucht  habe,  bleibt  noch  die  Auf- 
gabe übrig,  die  Veränderungen,  welche  mit  dem  attischen 
Marktplatze  eingetreten  sind,  im  Zusammenhange  zu  betrachten 
und  die  Geschichte  desselben  in  einfachen  Grundlinien  zu  ent- 
werfen, indem  ich  mich  für  die  Begründung  auf  frühere  Er- 
örterungen beziehen  kann.  Die  Annahme,  dafs  Athen  trotz 
der  durchgreifenden  Veränderung  seiner  Bewohnung  durch  alle 
Jahrhunderte  einen  und  denselben  Marktplatz  gehabt  haben 
sollte,  ist  jetzt  wohl  von  den  Sachkundigeren  aufgegeben  wor- 
den,1) und  es  gereicht  mir  zur  besonderen  Freude,  dafs  die- 
jenigen Gelehrten,  welche  sich  in  letzter  Zeit  am  eingehendsten 
mit  diesem  Probleme  beschäftigt  haben,  nicht  nur  in  der 
Hauptsache  beistimmen,  sondern  auch  in  der  chronologischen 
Bestimmung,  welche  ich  für  die  wichtigste  Veränderung  der 
Stadt  Athen  und  die  Hauptepoche  ihrer  Geschichte  zu  ermitteln 
versucht  habe.2)  So  darf  ich  mit  um  so  besserem  Vertrauen 
an  die  gewonnenen  Ergebnisse  anknüpfen. 

Athen  wurde  aus  umliegenden  Gauen  zu  einer  Stadt,  als 
die  Akropolis  der  Sitz  einer  königlichen  Herrschaft  wurde. 
Das  ist  die  Periode,  deren  Eintritt  die  einheimische  Sage, 
welcher  Herodot  und  Thukydides  sich  anschliefsen,  mit  dem 
Namen  des  Kekrops  bezeichnet.  Damals  war  die  Akropolis 
die  Polis;  dort  war  also  der  Herd  des  Staats,  die  gemeinsame 
Opferstätte,  der  Sitz  der  Regierung,  der  Mittelpunkt  des  öffent- 
lichen Lebens,  also  auch  der  Sammelort  der  Gemeinde.  Vor 
dem  Eingange  des  Palastes  war  die  älteste  Agora  und  sie  ist 
auch  immer  die  Agora  des  kekropischen  Stamms  geblieben. 


J)  Den  Unttrschied  von  Alt-  und  Neumarkt  immer  festgehalten  zu 
Laben  ist  ein  Verdienst  von  Göttling  (Gesammelte  Abhandl.  2,  144).  Sehr 
richtig  urtheilt  auch  Redlich  „der  Astronom  Meton"  S.  5. 

s)  Bursian,  Gcogr.  v.  Griechenl.  I  280.  Stark  im  Philol.  XIV  S.  71  I. 
Wieseler,  De  loco,  quo  ante  theatrum  Bacchi  lapideum  exstructum  Athenis 
acti  sint  ludi  scenici  p.  8. 
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Nachdem  aus  der  Stadt,  welche  eine  der  zwölf  war,  die 
Hauptstadt  der  Landschaft  geworden  war  und  sich  unterhalb 
der  Burg  in  der  südlichen  Niederung  eine  volkreiche  Gemeinde 
gesammelt  hatte,  bildete  sich  in  der  Mitte  derselben  ein  neuer 
Sammelort.  Das  ist  die  Agora  der  theseischen  Stadt,  die 
uQ%aia  dyoQa  bei  dem  Heiligthume  der  Aphrodite  Pandemos, 
in  der  Nachbarschaft  des  Dionysosheiligthums,  und  darum 
konnte  man  von  hier  den  dionysischen  Aufführungen  zuschauen. 
Hier  waren  die  r/.gta,  dtp'  u/u  IfaüßVJO  to  jrakator  rovg  Jiovioov 
dyiövag,  hier  die  berühmte  Schwarzpappel  (die  ar/tigog  nkrplov 
tov  hfjoü).1)  Dies  war  die  untere  Agora,  während  der  obere 
Theil  derselben  abgetrennt  und  am  Berghange  zu  einem  Sitzungs- 
raume  der  Bürgerschaft,  d.  h.  zur  Pnyx  eingerichtet  wurde. 

Dieser  blieb,  so  lange  die  Republik  bestand,  derselbe,  aber 
der  Markt  wurde  verlegt;  denn  der  spätere  Markt  ist  notorisch 
in  einer  ganz  anderen  Gegend,  im  Kerameikos.  Diese  Ver- 
legung kann  nur  in  einer  Periode  geschehen  sein,  welche  den 
Zeiten  voranging,  von  denen  uns  eine  zusammenhängendere 
Kunde  erhalten  ist,  in  einer  Zeit,  welche  überhaupt  für  das 
städtische  Leben  eine  tief  eingreifende  Epoche  war.  Eine  solche 
war  aber  in  allen  Beziehungen  die  Zeit  der  Tyrannis,  und  da 
wir  zuerst  von  den  Pisistratiden  wissen,  dafs  sie  auf  dem  spä- 
teren Markte  gebaut  haben,  und  zwar  den  Altar  der  Zwölf- 
götter, durch  welchen  der  Stadt  ein  neues  Centrum  gegeben 
wurde,  so  ist  es  gewifs  in  hohem  Grade  wahrscheinlich,  dafs 
sie  es  waren,  welche  bei  ihren  grofsen  Reformen  {tijv  nuUv 
Y.a/.wg  ditxi',Ofirtaav  Thuk.  7,  54).  um  mit  dem  alten  Athen  zu 
brechen,  den  Altmarkt,  um  welchen  die  Geschlechter  wohnten, 
verliefsen  und  dafür  den  Gaumarkt  des  Kerameikos  zum  Stadt- 
markte von  Athen  machten.  Dieser  Platz  lag  nicht  im  Mittel- 
punkte der  Stadt,  aber  inmitten  der  gewerbfleifsigen  Bevölkerung, 
welche  die  Tyrannen  zu  heben  suchten,  in  der  aufblühenden 
Neustadt,  zum  Verkehre  mit  den  wichtigsten  Gauen  und  dem 
Uferlande  wohl  geeignet.  Nun  wurde  die  frühere  Rückseite 
der  Burg  die  Vorderseite  {i^i7TQooi>tv  ttqo  tijc;  a/.go7id'uiog 
Herod.  8,  53),  und  mit  den  W orten  ojiioÖe  rr^  noXuog  (Aesch. 
c.  Tim.  §  97)  bezeichnete  man  seitdem  die  südliche  Gegend, 
den  Hauptsitz  der  theseischen  Stadt. 

*)  Uie  Zeugnisse  sind  zuletzt  besprochen  bei  Wieseler  a.  a.  0.  S.  4. 
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Der  Zwölfgötteraltar  lag  am  südlichen  Ende  des  Kera- 
meikos, wie  wir  gesehen  haben,  und  es  ist  auch  an  sich  durch- 
aus wahrscheinlich,  dafs  es  vorzugsweise  die  südliche  Niederung 
des  Kerameikos.  der  dem  Burgaufgange  nächst  gelegene  Theil, 
war,  welchen  die  Tyrannen  als  Markt  einrichteten.  Der  Altar 
wurde  das  neue  Centrum,  von  dem  aus  die  Wege  nach  den 
verschiedenen  Gegenden  innerhalb  und  aufserhalb  der  Stadt 
gemessen  wurden:  der  Weg  nach  dem  Dipylon  einerseits  und 
andererseits  der  östliche  Weg  am  Nordhange  der  Burg  ent- 
lang, wo  noch  freieres  Terrain  für  neue  Anlagen  war.  Es  war 
der  Weg,  der  theils  nach  dem  Olympieion  hinführte  und  dem 
Pythion,  theils  nach  dem  Dionysosheiligthum,  und  da  die  Pisi- 
stratiden  es  gewesen  sind,  die  das  Heiligthum  des  olympischen 
Zeus  hauten  und  den  Festplatz  am  Altare  des  pythischen 
Apollon  einrichteten,  da  sie  den  Dionysosdienst  vorzugsweise 
gepflegt  und  ebenso  die  panathenäische  Feier  wesentlich  erhöht 
haben,  so  haben  sie  auch  ohne  Zweifel  die  Feststrafsen  ge- 
ordnet, auf  welchen  die  Prozessionen  vom  Kerameikos  auch  in 
jene  Gegenden  zogen,  und  wir  finden  Hippias  selbst  im  Kera- 
meikos beschäftigt,  durch  persönliche  Leitung  die  neu  ein- 
geführten Festlichkeiten  einzuüben.1)  Die  Feststrafsen  sind  nie 
verändert  worden,  und  Athen  hat  im  Wesentlichen  das  Strafsen- 
netz, wie  es  durch  jene  Einrichtungen  gegeben  war,  für  alle 
Zeiten  behalten. 

Auch  für  den  Markt  blieb  das,  was  damals  eingerichtet 
wurde,  mafsgebend,  nur  wurde  es  in  gröfserera  Mafsstabe  und 
mit  reicheren  Kunstmitteln  fortgeführt.  Des  Kerameikos  Glanz 
wuchs  mit  dem  Ruhme  der  Stadt.  Nach  den  Perserkriegen 
wurde  der  Markt  bepflanzt  und  mit  Hallen  umgeben,  deren 
Einrichtung  ausdrücklich  als  eine  Neuerung  der  kimonischen 
Zeit  bezeichnet  wird;  sie  bewirkte  eine  Umgestaltung  des 
Markts,  ähnlich  wie  die  des  römischen  Markts  nach  den  make- 
donischen Kriegen.  Diese  Hallen  lagen  am  südlichen  Theile. 
Von  den  beiden  an  der  Westseite  ist  zwar  die  Gründungszeit 
nicht  näher  bekannt;  aber  die  Eleutherioshalle  hatte  so  wie 
der  Kolofs  des  Zeus,  der  nach  den  Perserkriegen  aufgestellt 

>)  Thuk.  6,  57.  —  Sollte  nicht  mit  Beziehung  auf  diese  Feststrafsen, 
welche  Athen  damals  ein  ganz  neues  Ansehen  geben  mufsten,  die  'Afrqvr) 
riyvayvta  durch  die  Hofpoeten  in  den  homerischen  Text  eingeführt  wor- 
den sein? 
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wurde  (Aristid.  Panath.  I  p.  217),  ohne  Zweifel  seine  Beziehung 
auf  die  Freiheitskriege,  so  gut  wie  die  gegenüber  liegende 
Poikile  und  wie  die  Perserhalle  am  Markte  zu  Sparta.  Es 
wurden  auch  Schilder  tapferer  Krieger  an  der  Vorderseite  jener 
Halle  aufgehängt.  Noch  bestimmter  ist  uns  verbürgt,  dafs  die 
Hermenhalle  derselben  Zeit  angehört.  Denn  nach  Aischines 
(gegen  Ktesiphon  §  183)  haben  die  Athener  den  Siegern  am 
Strymon  die  Ehre  ertheilt,  dafs  in  jener  Halle  drei  Hermen 
aufgestellt  werden  durften,  deren  Inschriften  sich  auf  jene  Siege 
bezogen,  wenn  auch  weder  Kimons  noch  eines  Anderen  Name 
darin  genannt  war. 

Wenn  also  zu  jener  Zeit  der  südliche  Theil  des  Markts 
eine  glänzende  Erweiterung  und  seinen  Abschlufs  erhielt,  so 
ist  wahrscheinlich,  dafs  auch  die  Hallenstrafse,  welche  gewisser- 
mafsen  eine  Verlängerung  des  Hallenmarkts  war,  bis  zum 
Dipylon  in  derselben  Zeit  begonnen  oder  eingerichtet  worden  ist, 
um  so  mehr,  da  damals  auch  die  vor  dem  Dipylon  gelegene 
Gegend  besonders  gepflegt  und  ausgeschmückt  wurde.  Die 
Ausstattung  jener  Strafse  mit  den  Standbildern  der  ausgezeich- 
netsten Hellenen  entspricht  ganz  dem  Sinne  der  perikleischen 
Staatsverwaltung,  und  ich  glaube,  dafs  bei  dieser  Gelegenheit 
Kolotes  die  weisen  Männer  Griechenlands  in  Erz  bildete,  deren 
Ehrenbilder  Athen  als  einen  Sitz  der  Philosophie  kennzeichneten 
(Plinius,  N.  Hist.  34,  87). 

So  war  also  der  Markt  im  Wesentlichen  fertig,  und  aus 
eigenen  Mitteln  und  Antrieben  haben  die  Athener  denselben 
nicht  mehr  verändert,  wenn  auch  durch  Aufstellung  von  Sta- 
tuen, von  inschriftlichen  Denkmälern,  und  von  Siegeszeichen 
dafür  gesorgt  wurde,  dafs  der  Markt  in  seiner  Ausstattung 
gleichsam  Schritt  hielt  mit  der  Geschichte  der  Stadt  und  von 
allen  glänzenderen  Ereignissen  eine  Erinnerung  aufzuweisen  hatte. 

Als  nun  aber  die  auswärtigen  Fürsten  anfingen  ihre  Ehre 
darin  zu  setzen,  der  Mutterstadt  hellenischer  Bildung  Huldi- 
gungen zu  erweisen,  kam  dieser  Philhellenismus  auch  der  Agora 
zu  Gute.  Der  Vorraum  jenseits  der  Hermen  wurde  durch 
König  Attalos  zu  einem  glänzenden  Kaufmarkte  umgestaltet, 
indem  seine  Halle  am  Fufse  des  Kolonos  entlaug  führte.  Auch 
das  Gymnasion  des  Ptolemaios  schmückte  die  Umgebung  des 
Marktes.  Der  durch  die  Pergamener  neu  geordnete  Kaufmarkt 
gehörte  mit  zum  Centrum  des  öffentlichen  Lebens,  wie  es  sich 
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damals  gestaltet  hatte.  Davon  zeugen  die  Ephebeninschriften, 
welche  massenhaft  in  der  Attaloshalle  gefunden  worden  sind; 
es  war  der  Stammsitz  der  herrschenden  Weltbildung,  welchen 
man  in  Athen  ehrte. 

Das  sind  die  bedeutendsten  Thatsachen  hellenistischer  Zeit, 
Schöpfungen  auswärtiger  Könige,  welche  aber  so  sehr  als  Fort- 
setzung einheimischer  Geschichte  angesehen  wurden,  dafs  ober- 
halb des  Kerameikos  die  königlichen  Erzbilder  den  Stamm- 
heroen eingereiht  wurden. 

Fremder  traten  von  Anfang  an  die  Römer  auf,  deren  Ein- 
griffe in  das  Verfassungsleben  auch  für  die  äufseren  Verhält- 
nisse der  Stadt  von  Bedeutung  waren.  Der  Geist  der  Ordnung 
und  strafTeren  Zucht,   wie  er  schon  durch  Flamininus  den 
Griechen  sich  ankündigte,  machte  sich  in  ungleich  herberer 
Weise  geltend,  seit  Griechenland  unter  die  Befehle  römischer 
Statthalter   gestellt  wurde,   und   dafs   damals  der  scheinbar 
erhaltenen  Autonomie  ungeachtet  in  sehr  entschiedener  Weise 
eingeschritten  worden  sei,  scheint  mir  am  deutlichsten  daraus 
zu  folgen,  dafs  Sulla,  als  er  nach  der  Eroberung  Athens  die 
städtische  Verfassung  ordnete,  im  Wesentlichen  nichts  Anderes 
verfügte,  als  dafs  er  die  strenge  Befolgung  derjenigen  Bestim- 
mungen verlangte,  welche  nach  der  Besitznahme  Achajas  von 
den  Römern  angeordnet  worden  waren  (Appian.  Bell.  Mithr.  39: 
voftoL\;  tihi*sv  U7iaüiv  uyxov  zwv  7t(>6ol/tv  crvroig  v/cd  tPufia£utP 
uqioMvuuv).    Also  müssen  doch  damals  schon  sehr  bestimmte 
Verfassungsnormen  und  zwar  solche,  welche  dem  Geist  sullani- 
scher  Politik  entsprachen,  gegeben  worden  sein.    Jede  anti- 
demokratische Gesetzgebung  richtete  sich  aber  vorzugsweise  gegen 
die   Volksversammlungen   in   Theatern    und  theaterähnlichen 
Räumen,  welche  den  Römern  als  das  Grundübel  der  griechi- 
schen Kleinstaaten  erschienen,  und  vorzüglich  in  Athen.  Die 
Beseitigung  der  Pnyx  gehörte  also  gewifs  zu  den  ersten  Mafs- 
regeln  der  römischen  Politik.   Den  Römern  lag  es  nahe,  comi- 
tium  und  forum  wieder  zusammen  zu  legen,  und  dafs  in  der 
That  eine  solche  Anordnung  getroffen  sei,   beweist  die  Er- 
richtung der  Tribüne  vor  der  Attaloshalle,  die  oben  besprochen 
worden  ist.    Es  war  im  Grunde  dieselbe  Reactionsmafsregel, 
wie  die  der  Dreifsig,  welche  auch  ein  neues  Bema  einrichteten, 
um  die  Pnyxsitzungen  zu  beseitigen  und  die  Bürgerschaft  zu 
gewöhnen,  sich  nur  zu  dem  Zwecke  zu  versammeln,  um  die 
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Anordnungen  ihrer  vorgesetzten  Behörden  entgegen  zu  nehmen, 
wie  dies  in  den  alten  Aristokratien  die  ganze  Bedeutung  der 
Bürgerversammlungen  war.  Ob  und  wann  die  Pnyx  definitiv 
aufser  Gebrauch  gesetzt  worden  ist,  darüber  fehlt  eine  be- 
stimmte Ueberlieferung ;  wohl  bezeugt  aber  ist,  dafs  unter  der 
römischen  Herrschaft  die  beiden  alten  Lokale  der  attischen 
Bürgerversammlungen  ganz  verlassen  wurden;  damit  mufste 
überhaupt  der  südliche  Stadttheil  mehr  und  mehr  veröden  und 
das  städtische  Leben  sich  immer  mehr  auf  der  Agora  con- 
centriren.  Inzwischen  hatte  man  auch  hier  nicht  aufgehört  zu 
bauen,  und  da  auch  die  Umgebung  durch  das  Ptolemaion  und 
andere  Gebäude  eingeengt  worden  war,  so  mufste  sich  das  Be- 
dürfnifs  nach  Erweiterung  der  für  den  Marktverkehr  bestimmten 
Plätze  fühlbar  machen.  Diese  Erweiterung  konnte  nur  nach 
Osten  hin  stattfinden,  am  Nordabhange  der  Burg,  wo  die 
breite  Feststrafse  entlang  fühlte,  welche  diese  Gegenden  seit 
der  Tyrannenzeit  mit  dem  Kerameikos  verbunden  hajtte.  Auf 
dieser  Feststrafse  stand  das  Thor  der  Athena  Archegetis,  wel- 
ches zugleich  zum  ehrenden  Andenken  an  die  Freigebigkeit 
der  Familie  Octavians  errichtet  war  und  offenbar  mit  einem 
freien  Platze  in  Verbindung  stand,  welchen  die  Festzüge  durch 
das  Thor  betraten.  Das  neben  dem  Thore,  wie  unsere  Aus- 
grabungen erwiesen  haben,  am  ursprünglichen  Platze  erhaltene 
Dekret  über  den  Oelverkauf  (C.  I.  A.  III  n.  38)  bezeugt,  dafs 
hier  ein  Kaufmarkt  war.  Das  Thor  zeigt  uns  also  nicht  nur 
die  Richtung,  in  welcher  einst  die  Feststrafse  ging,  sondern 
auch  diejenige,  in  welcher  zur  römischen  Zeit  neue  Markt- 
anlagen gemacht  wurden,  die  sich  in  ähnlicher  Weise  an  den 
Kerameikos  anschlössen,  wie  die  Kaiserfora  au  das  forum  romanum» 
Die  weitere  Richtung  dieser  neuen  Anlagen  ist  durch  ein 
anderes  wohlerhaltenes  und  unzweideutiges  Denkmal  bezeugt; 
das  ist  der  achtseitige  Thurm  des  Andronikos,  ein  Gebäude, 
welches  bei  seiner  Bestimmung,  als  Sonnenuhr,  als  Wasseruhr 
und  als  Wiudsignal  zu  dienen,  unmöglich  anderswo  als  auf 
einem  freien  Platze  des  öffentlichen  Verkehrs  gestanden  haben 
kann.  Die  ionischen  Säulen,  die  in  dem  Keller  eines  westlich 
vom  Windethurme  gelegenen  Hauses  stecken, l)  sind  Ueberreste 


')  Sie  sind  zuerst  auf  dem  Plane  des  Programms  der  arch.  Gesellseh. 
n  Athen  von  1661  als  axoa  uyvujajoe  bezeichnet    Drei  Säulen  stehen  im 
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von  Hallen,  welche  diesen  Platz  einfufsten  und  ihn  zugleich 
mit  dem  anderen  Platze,  zu  welchem  das  Thor  der  Athena  ge- 
hörte, in  Verbindung  setzten. 

Für  die  Verkehrsverhältnisse  in  römischer  Zeit  zeugt  auch 
das  Prytaneion,  das  in  der  Mitte  der  Nordseite  der  Burg  ge- 
legen hat;  es  mufs  einen  ansehnlichen  Vorraum  gehabt  haben; 
denn  es  war  der  Ausgangspunkt  von  zwei  grofsen  Strafsen.  Wenn 
schon  am  Ende  der  Republik  und  im  Anfang  des  Prinzipats 
planmäfsig  dahin  gewirkt  wurde,  der  Stadt  nach  Osten  hin 
neue  Verkehrsräume  zu  schaffen,  so  wurde  auch  im  zweiten 
Jahrhundert  in  derselben  Richtung  gebaut.  Das  von  Säulen- 
hallen umgebene  Gebäude,  welches  aus  hadrianischer  Zeit 
stammt  und  gewöhnlich  die  Stoa  Hadrians  genannt  wird,  dessen 
südöstliche  Ecke  200  Fufs  vom  Marktthore  der  Athena  Arche- 
getis  entfernt  liegt,  hat  seine  Westfronte  genau  in  einer  Linie 
mit  diesem  Thore,  worauf  schon  Leake  aufmerksam  gemacht 
hat.  Die  Südseite  mufs  also  dem  Platze,  zu  welchem  das  Thor 
führte,  parallel  gelegen  haben,  und  an  der  Ostseite  des  Vier- 
ecks finden  wir  einen  Durchgang,  welcher  in  gerader  Linie  auf 
den  Platz  des  Horologions  hinführt.  Hier  ist  unverkennbar 
eine  grofse  Regelmäfsigkeit ;  es  sind  Anlagen,  welche  in  Ueber- 
einstimmung  mit  den  früheren  gebaut  sind  und  deutlich  darauf 
hinweisen,  dafs  sich  vom  Kerameikos  her  Leben  und  Verkehr 
mehr  und  mehr  gegen  Osten  gezogen  hat,  und  zwar  die  ver- 
schiedensten Zweige  des  täglichen  Verkehrs.  Denn  auch  der 
Kolonos  beim  Kerameikos  verlor  seine  frühere  Bedeutung,  und 
die  Tagelöhner  standen  jetzt  bei  dem  Anakeion,  also  in  der 
Nähe  des  Prytaneion  (\-/vax.tiov  Jwoxovqiov  uqqv,  ov  vv  v  oi 
HiGÜMfOQovvTL^  dovlot  loiuaiv  Bi'kkiT.  Anecd.  I  212). 

Damit  werden  nun  auch  wohl  andere  Andeutungen  über 
Veränderungen  der  städtischen  Verhältnisse  zusammenhängen, 
namentlich  was  Strabon  447  von  der  attischen  Eretria  sagt: 

Hause  des  Dr.  Litzikas;  man  sieht  noch  den  alten  Fufsboden  mit  Wasser- 
rinnen, ungefähr  16  Fufs  unter  dem  Niveau  der  heutigen  Strafse.  Dazu 
gehören  zwei  ebenfalls  unkannelirte  Säulen  mit  ionischen  Kapitellen  im 
Hofe  der  benachbarten  Kaserne.  Pittakis  erzählte  von  anderen  architektoni- 
schen Ueberresten,  welche  den  Marktanlagen  dieser  Gegend  angehört  haben 
müssen,  namentlich  von  Karyatiden,  die  in  einem  von  ihm  bezeichneten 
Hause  zu  seiner  Zeit  noch  vorhanden  gewesen,  aber  seitdem  gänzlich  unter- 
gegangen seien.  (^Ueber  die  vervollständigte  Ausgrabung  siehe  jetzt: 
.Stadtgeschichte  von  Athen  S.  256.) 
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ij  vvv  lariv  ciyogd.  Denn  da  kein  Grund  vorliegt,  Eretria  auf 
den  Kerameikos  zu  setzen,  wie  Rofs  will  (Theseion  S.  41),  so 
führt  die  einfachste  Deutung,  der  auch  O.  Müller  wie  Leake 
folgten,  darauf,  darin  den  ursprünglichen  Namen  der  Gegend 
zu  erkennen,  in  welcher  sich  zu  Strabons  Zeit  die  römischen 
Marktanlagen  ausbreiteten.  Mit  derselben  Veränderung  wird 
dann  auch  wohl  die  erhöhte  Bedeutung,  welche  der  Gau  Kol- 
lytos  erhielt,  zusammenhängen.  Kollytos  lag  vom  Kerameikos 
gegen  Osten,  und  wenn  es  von  diesem  Gaue  heifst,  dafs  er  in 
<ier  Mitte  der  ganzen  Stadt  gelegen,  wegen  seiner  Benutzung 
als  Bazar  (dyogä^  xgetq)  besonders  geehrt  und  eine  Wohnung 
daselbst  besonders  gesucht  gewesen  sei  (Himerios  bei  Photios 
Bibl.  Cod.  243  p.  375;  bei  Bekker,  Plut.  de  exil.  p.  601  C), 
so  erklärt  sich  dies  am  einfachsten  aus  der  ganzen  Bewegung, 
welche  der  städtische  Verkehr  in  der  römischen  Zeit  von  Westen 
gegen  Osten  machte  und  die  Atliener  dem  alten  Boden  ihrer 
Geschichte  immer  mehr  entfremdete;  eine  Bewegung,  welche 
dadurch  ihren  Abschlufs  erreichte,  dafs  Kaiser  Hadrian  um 
das  Olympieion  ein  neues  Athen  anlegte.  Damit  rückte  die 
Gegend  um  den  Windethurm  herum  in  den  Mittelpunkt  der 
ganzen  Stadt. 

Dies  sind  die  einfachen  Grundlinien  einer  der  Entwickelung 
der  städtischen  Verhältnisse  folgenden  Geschichte  des  attischen 
Markts,  und  wenn  ich  dabei  mehrfach  auf  die  Ansichten  derer 
zurückgekommen  bin,  welche  mit  gesundem  Sinne  und  richtigem 
Takte  die  Topographie  Athens  begründet  haben  —  ich  meine 
Leake  und  O.  Müller  —  so  kann  mir  dies  nur  zur  Genug- 
tuung gereichen  und  meinen  Glauben  an  die  Richtigkeit  der 
gewonnenen  Ergebnisse  erhöhen. 
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Pflanzen  erwachsen  aus  dem  im  Boden  ruhenden  Keime, 
und  ihre  glückliche  Entwicklung  ist  nur  davon  abhängig,  dafs 
dieselbe  ungestört  erfolge  und  nichts  von  dem  fehle,  was  zu 
ihrem  Gedeihen  nöthig  ist.  Geistige  Entwickelungen  haben 
andere  Bedingungen;  sie  verkommen,  wenn  sie  sich  selbst  über- 
lassen bleiben,  und  wie  bei  der  Biographie  eines  geistig  be- 
deutenden Mannes  nichts  von  gröfserem  Interesse  ist,  als  zu 
erkennen,  unter  welcherlei  Einflüssen  seine  ganze  Persönlichkeit 
sich  ausgebildet  hat,  so  hat  es  auch  bei  Völkern  und  Staaten 
einen  besonderen  Reiz,  den  äufseren  Einwirkungen  nachzugehen, 
welche  dazu  beigetragen  haben,  ihren  historischen  Charakter 
nach  und  nach  immer  völliger  auszubilden,  und  wo  könnte 
dies  Interesse  lebhafter  sein,  als  wenn  es  sich  um  einen  Platz 
handelt,  wo  eine  solche  Fülle  geistigen  Lebens  sich  entfaltet 
hat,  wie  in  Athen! 

Das  ist  ein  Gebiet,  wo  Topographie,  Mythologie  und  Cultur- 
geschichte  am  engsten  mit  einander  verbunden  sind,  ein  Punkt, 
auf  den  unser  Auge  seit  lange  gerichtet  ist,  und  wrenn  ich 
über  die  Ionisirung  von  Attika  einige  Bemerkungen  mittheile, 
schliefse  ich  mich  gern  früheren  Forschungen  an,  die  ich  in 
einzelnen  Punkten  weiter  zu  führen  versuche.  Otfried  Müller 
schrieb  schon  1820  an  Schorn  von  der  Colonisirung  griechischer 
Culte,  wozu  er  sich  die  Grundlinien  entworfen  habe,  und  an 
der  Ueberzeugung  festhalte,  dafs  man  die  altattischen  Gottheiten 
von  denen,  welche  die  Ionier  mitgebracht  haben,  örtlich  unter- 
scheiden könne  (Kleine  Schriften  II  527),  und  Gurt  Wachs- 
muth  hat  in  seiner  lichtvollen  Abhandlung  „Die  Akropolis- 
gemeinde  und  die  Helikongemeinde"  (Rhein.  Museum  XXI II) 
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vieles  von  dem,  was  Müller  in  Gedanken  hatte,  und  was 
August  Mommsen  mit  dem  „Fremdenquartier  am  Iiisos"  an- 
deutete, in  methodischer  Forschung  glücklich  weitergeführt.  Die 
Cultusverhältnisse  aber  sind  durch  Milchhöfers  Abhandlung 
über  den  attischen  Apollon  und  neuerdings  durch  Töpffers  at- 
tische Genealogie  eingehend  beleuchtet,  so  dafs  man  schon  auf 
gebahnteren  Wegen  in  der  Entwickelungsgeschichte  Athens 
vorgehen  kann. 

Die  wichtigsten  Thatsachen  knüpfen  sich  an  den  Dienst 
des  Apollon,  dessen  Geschichte  uns  auf  dem  Boden  des  Landes 
immer  deutlicher  entgegentritt,  so  wie  an  die  mit  Apollon  ver- 
bundenen Gottesdienste  und  Heroengestalten,  welche  übersee- 
ischen Ursprung  haben.  Aus  Delos  stammte  das  älteste  Bild 
der  Eileithyia  in  Agrai  (Pausanias  1,  13),  eines  der  lang  ein- 
gewickelten Gewandbilder,  wie  wir  sie  aus  Ionien  kennen.  Der 
delische  Gott  ist  ohne  Chariten  nicht  zu  denken,  und  in  Ver- 
bindung mit  ihm  hat  der  attische  Nymphendienst  eine  neue 
Entwickelung  gewonnen,  indem  er  sich  zum  Dienst  der  Chariten 
und  der  ilisischen  Musen  erhoben  hat.1)  Neben  ihnen  hat  das 
poetische  Sagenbild  von  Boreas  und  Oreithyia,  dessen  maritimen 
Ursprung  Löschcke  entwickelt  hat,  seine  berühmte  Stätte  ge- 
funden. Von  Erichthonios,  dem  Dardaniden,  wie  Kallirrhoe 
sind  die  Namen  an  den  jenseitigen  Küsten  nachweisbar,  und 
die  mit  ionischen  Gottesdiensten  verbundenen  Heroengestalten 
Aigeus  („Aktios"  der  Küstenmann),  Gargettos,  Kephalos,  Lykos 
treten  uns  immer  deutlicher  als  eine  in  sich  eng  zusammen- 
hängende Sippe  entgegen.  Lykos  betheiligt  sich  an  den  Thaten 
des  Theseus,2)  und  wo  Kephaliden  auftreten,  opfern  sie  dem 
Apollon.3)  Das  ist  eine  Fülle  von  Thatsachen,  die  den  histori- 
schen Zeiten  Athens  weit  vorangehen,  aber  einen  festen  Kern 
attischer  Geschichte  enthalten:  kann  man  doch  gleichsam  die 
Etappen  nachweisen,  auf  denen  Sagen  und  Culte  von  den  See- 
häfen herübergekommen  sind.  Denn  sie  sind  entweder  am 
Ostrande  sitzen  geblieben,  wie  z.  B.  die  Kephalossage  bei 
Thorikos,  oder  sie  haben  am  Iiisos  Fufs  gefafst,  in  der  Nähe 

*)  Movoüjv  ticofios  ElXioiadtov  Paus.  1,  19.   Movoiov  räftd  tb  xai  Mov- 
atiov.    Vgl.  Michaelis,  Annali  dell'  Instituto  1868  p.  327. 
9)  Ephem.  Arch.  1885,  220. 
s)  Töpffer,  Attische  Genealogie  S.  260. 
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der  ionischen  Flufsquelle,  wo  der  delische  Apollondienst  sich 
dem  uralten  Zeusheiligthume  angeschlossen  hat,  und  mit  ihm 
Eileithyia  und  die  Musen,  oder  endlich  sie  sind  in  Folge  des 
Synoikismos  mitten  in  die  Altstadt  verpHanzt,  Apollon  erst  als 
Hypakraios  in  der  Burggrotte,  dann  als  Patroos  im  Kera- 
meikos;  Erichthonios  ist  der  Doppelgänger  des  Erechtheus  ge- 
worden und  die  Chariten  haben  sich  am  Westfufse  der  Akropolis 
den  Nymphen  der  Burgstadt  angeschlossen. 

Suchen  wir  nun  den  inneren  Entwickelungen  nachzugehen, 
welche  nach  dem  Bewufstsein  der  Athener  in  ihrem  Volksleben 
vor  sich  gegangen  sind. 

Als  die  einheimische  Ueberlieferung  feste  Gestalt  gewann, 
hatten  sich  die  von  Osten  Zuwandernden  längst  mit  dem  Grund- 
stocke der  Bevölkerung  verschmolzen;  daher  sind  alle  blutigen 
Conflicte  verschollen,  an  denen  es  bei  der  Zuwanderung  kriege- 
rischer Geschlechter  nicht  gefehlt  haben  kann.  Einstimmig 
aber  werden  sie  als  ritterliche,  in  der  Waffenführung  überlegene 
Geschlechter  dargestellt,  und  auch  nachdem  sie  sich  durch 
Connubium  mit  den  Erechthiden  verbunden  haben,  bleibt  ein 
Unterschied  des  waffenführenden  und  des  friedlich  priesterlichen 
Adels,  wie  ihn  Piaton  (Timaios  24)  für  Urathen  annimmt.  Die 
durch  kriegerische  Ueberlegenheit  erworbene  Machtstellung  be- 
zeugt deutlich  der  ,.Stratar chu  Ion  (Herodot  8,  44);  sie 
wird  aber  in  die  Vorstellung  eines  segensreichen  Waffenbünd- 
nisses eingekleidet,  dessen  dankbare  Erinnerung  in  den  von 
Ion  gestifteten  Boedromien  fortlebt.  Die  nach  der  dorischen 
Wanderung  aus  Achaia  flüchtenden  Ionier  werden  gastlich 
aufgenommen,  um  Ions  willen,  welcher  als  Polemarch  den 
Athenern  vor  Zeiten  so  grofse  Dienste  geleistet  habe.  So  lautet 
die  wohl  begründete  Ueberlieferung  bei  Pausanias  (VII  1,  8). 
Wie  fest  dieselbe  aber  im  Bewufstsein  der  Athener  wurzelte, 
zeigt  die  Thatsache,  dafs  der  Amtsitz  des  attischen  Pole- 
marchen  beim  Lykeion,  dem  Heiligthum  des  Apollon,  war. 
Hier  ist  also  noch  ein  Ueberrest  von  alter  Sondersiedelung 
am  Iiisos,  wo  König  Aigeus  wohnte,  und  wo  die  Sorge  für 
Kriegsbereitschaft  einst  in  den  Händen  der  kriegerischen  Ge- 
schlechter, der  Diener  des  Apollon,  lag.  Hier  im  Ilisosthale 
sind  zuerst  Einheimische  und  Fremde,  Leute  von  ganz  ver- 
schiedener Herkunft  und  Rechtstellung  zusammengekommen; 
darum  knüpfte  sich  an  die  Polemarchie  die  Jurisdiction  über 
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die  Peregrinen  und  blieb  ihr,  nachdem  die  alte  Bedeutung  des 
obersten  Kriegsbefehls  längst  erloschen  war,  an  der  alten  Stelle 
oberhalb  des  Iiisos. 

Die  ritterlichen  Geschlechter  waren  auch  die  reisigen.  Ihr 
Erichthonios  galt  als  Erfinder  des  Viergespanns,  und  die  Ge- 
filde, wo  sie  sich  zuerst  auf  attischem  Boden  als  politische 
Gemeinde  eingerichtet  haben,  die  Ebene  der  Tetrapolis,  waren 
in  ganz  Attika  die  bestgeeigneten  für  Rofszucbt  und  Reiter- 
übungen {Inirrfietovatov  %ioqiov  iviitnevaai  Herod.  VI  102). 
Nachdem  aber  der  Kern  der  Geschlechter  nach  Athen  über- 
gesiedelt war,  suchten  sie  wiederum  in  einer  Strandebene  den 
für  Wettkämpfe  zu  Rofs  und  Wagen  geeignetsten  Platz;  so 
ist  der  Hippodrom  am  Phaleion  entstanden,  und  von  den  dort- 
hin gerichteten  Auszügen  wird  das  athenische  „Reiterthor" 
seinen  Namen  erhalten  haben.  Die  Lage  des  Hippodroms  be- 
zeugt die  Vertrautheit  mit  dem  offenen  Meer,  welches  die  alten 
Generationen  mit  Schrecken  erfüllte. 

Als  erste  Seestation  erscheint  in  der  Theseussage  der  ver- 
steckte Winkel  am  salaminischen  Golf  (yavitif/la  iv  Uvuoirudiöv 
Plutarch,  Theseus  19),  ein  morgenländisches  Emporion,  im 
engsten  Meer  gelegen,  wie  die  phönikische  Station  bei  Gades, 
der  erste  Uferbazar  fremdländischer  Waare,  wie  Migonion  bei 
Gytheion  (Peloponnesos  II  323).  Theseus  nimmt  noch  seine 
Steuerleute  aus  Salamis,  aber  Phaleron  wird  nunmehr  die 
Rhede  von  Athen.  Hierher  geht  jetzt  bei  Entwickelung  des 
Verkehrs  die  „Fremdenstrafseu  (^wx/)  666g)]  es  ist  derselbe 
Weg,  auf  dem  Theseus  zur  Stadt  kommt  und  von  den  Bau- 
leuten am  Delphinion  seiner  ionischen  Tracht  wegen  als  Mäd- 
chen verspottet  wird.  Durch  Aigeus  wird  die  Burg  zur  See- 
warte (Paus.  I  22,  5);  in  der  Sprache  wird  das  Wort,  welches 
„rudern"  bedeutet,  die  allgemeine  Bezeichnung  für  Dienst- 
leistung, und  naviog  (wenn  es  mit  rcutog  eines  Stamms  ist), 
bezeichnet  das  Meer  als  die  verbindende  Völkerstrafse  (G.  Cur- 
tius,  Etymologie5  S.  270,  342). 

Zu  dem,  was  die  ionischen  Geschlechter  in  das  Land  ge- 
bracht haben,  gehört  auch  die  Entwickelung  des  Rechtsbewufst- 
seins,  die  Unterscheidung  der  verschiedenen  Arten  von  Tödtung, 
der  freiwilligen  und  unfreiwilligen,  der  widerrechtlichen  und 
der  in  Verteidigung  des  Rechts  erfolgten  ;  auch  das  gerecht 
vergossene  Blut  wird  durch  Knechtschaft  abgebüfst,  wie  sie 
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Ap  >llon  selbst  erleidet  (0.  Müller,  Eumeniden  S.  153).  Apollon 
ist  es,  der  die  dunkle  Welt  der  Schuld  klärt  und  die  befleckte 
Gemeinde  reinigt,  wie  es  an  den  Thargelien  geschah.  Wie  die 
Leitung  der  Kriegsangelegenheiten,  so  war  auch  das  Gerichts- 
wesen der  Athener  am  Iiisos  zu  Hause.  Davon  zeugt  der  das 
Flufsthal  überragende  Ardettos  als  die  alte  Stelle  des  Richter- 
eides, und  Lykos,  des  Aigeus  Bruder,  als  Schutzpatron  der 
Gerichte.  Die  Richter  schwuren  bei  Zeus  (dem  sich  die  ionische 
Ansiedelung  angeschlossen  hatte),  Demeter,  der  auf  der  Ufer- 
klippe des  Iiisos  ansässigen  Göttin,  und  Apollon  (Schümann, 
Opuscula  I  319),  und  der  Gott,  der  den  gequälten  Horaz  rettet, 
ist  nicht,  wie  man  anzunehmen  pflegt,1)  der  Patron  der  Dichter, 
sondern  der  Gott  der  Gerichte,  der  juris  peritus  Apollo 
(luven.  I  128).  So  lange  hat  sich  die  am  Iiisos  einheimische 
Ueberlieferung  in  der  alten  Welt  erhalten. 

Mit  dem  Recht  hängt  die  Gliederung  und  Ordnung  des 
Gemeinwesens  zusammen. 

Nachdem  durch  die  Kekropiden  aus  lockerem  Gauverbande 
eine  Burgstadt  geworden  war,  das  älteste  Asty  (daher  erklärte 
man  das  Wort  chw  rnv  tig  i>'i/'°S  ctviarao&ai,  Hesychios,  und 
sprach  von  der  t*on)  tiaia),  gründen  und  bewohnen  die  Ionier. 
welche  den  Verkehr  zu  Wasser  wie  zu  Lande,  nach  Delos  wie 
nach  Delphi  eröffneten,  die  Unterstadt,  die  sich  in  Strafsen 
und  Quartiere  gliedert.  Ihr  Gott  ist  vorzugsweise  durch  die 
ayvidrifag  &€Qct7ceiat  gekennzeichnet  (Ion  186);  ihre  Sonder- 
siedelung  wird  durch  friedliche  Einbürgerung,  deren  Andenken 
man  in  den  Metageitnien  feierte,  das  neue  Athen,  wo  die  alten 
und  die  jungen  Geschlechter  vertraulich  Haus  an  Haus  wohnen, 
um  den  gemeinsamen  Stadtheerd  im  Prytaneion  und  die  Ge- 
meindehäuser (AfJtTö)  vereinigt.  In  der  offenen  Niederung  be- 
darf es  aber  um  so  bestimmterer  Marken  der  Wohnsitze; 
•darum  wird  es  als  eine  besonders  folgenreiche  That  des  Theseus 
hervorgehoben,  dafs  er  der  Erste  gewesen  sei,  welcher  die 
Einwohner  nach  Ständen  scharf  gesondert  habe.  Die  vereinigten 
Geschlechter  hatten  ihre  Stadthäuser  zusammen  unterhalb  der 
Burg,  wo  der  Weg  von  Süden  hinaufführt,  und  durch  diesen 
Wohnsitz  ist  ihre  Theilnahme  an  den  öffentlichen  Angelegen- 


')  Dernburg,  Die  Institutionen  des  Gaius  S.  15.    Auch  Kiefsling 
sieht  in  dem  Ketter  Apollon  nur  den  Dichterfreund. 
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heiten  bedingt.  Ebenbürtige  Nachbarschaft  ist  der  Grundstein 
des  alten  Bürgerthums.  „Ehre  hat,  dem  ein  adeliger  Nachbar 
zu  Theil  wird",  und  „die  beste  Ehe  ist  unter  Nachbarkindern" 
(flesiod.  W.  u.  T.  347,  700).  So  entsteht  um  den  gemein- 
samen Platz,  dessen  Frieden  der  König  wahrt,  wo  die  Richter- 
stühle der  Gemeindeältesten  stehen,  und  wo  die  aus  den  um- 
liegenden Wohnungen  gerufenen  Hausväter  als  h.v.htoia  am 
Stadthause  zusammen  kommen,  das  ionische  Asty,  der  Grund- 
stock des  Kydathenaion,  von  den  Sitzen  der  Demiurgen  und 
Geomoren  scharf  gesondert,  wie  es  Theognis  vom  Stadtkern 
der  Megareer  so  anschaulich  macht.  Es  ist  also  undenkbar, 
dafs  dieses  Asty  seinen  Mittelpunkt  im  Handwerkerviertel  ge- 
habt habe. 

Wenn  aber  Thukydides  seinen  Lesern  deutlich  zu  machen 
sucht,  dafs  mit  der  Bewohnung  Athens  im  Laufe  der  Zeit  eine 
durchgreifende  Veränderung  stattgefunden  habe,  so  ist  das  keine 
Theorie,  die  der  Historiker  sich  ersonnen  hat,  sondern  eine 
acht  geschichtliche  Anschauung.  Denn  die  Heiligthümer  sind 
die  sichersten  Kennzeichen  städtischer  Ansiedelung;  die  Bürger 
suchen  ihre  Hausstätten  in  vertraulicher  Nähe  der  Gottheiten. 
Darum  konnten  die  Ennäer  in  Sicilien  „der  Ceres  Hausnach- 
barn" von  Cicero  (Verr.  II  4,  50)  genannt  werden.  Aischylos 
nennt  die  Athener  die  nahe  bei  Zeus  sitzenden,  die  von  Pallas 
Flügeln  beschirmten  (Eumen.  976),  und  der  öftilog  dyioviwv 
&ewv  (Suppl.  855)  bezeichnet  die  Gruppe  von  Göttern,  welche 
die  Menschen  zu  nachbarlicher  Genossenschaft  um  sich  sam- 
meln. Dichtere  Reihen  von  Heiligthümern,  wie  sie  Thukydides 
anführt,  sind  also  die  allersichersten  Kennzeichen  altstädtischer 
Ansiedelung,  und  wo  sie  fehlen,  war  keine  alte  Stadt.  In 
Folge  der  ionischen  Zuwanderung  hat  sich  die  unterstädtische 
Ansiedelung  gebildet;  sie  hat  sich  naturgemäfs  vom  Burgauf- 
gange in  die  geschützte  Niederung  zwischen  Akropolis  und 
Musenberg  entlang  gezogen,  nach  der  Quelle  am  Iiisosbette, 
welche  an  Stelle  der  dürftigen  Burgquellen  ein  neues  Centrum 
des  städtischen  Lebens  wurde,  wo  der  nächste  Verkehr  mit 
dem  Phaleron  stattfand,  bis  zu  den  ionischen  Apolloheilig- 
thümern,  welche  mit  Delos  und  Delphi  den  ältesten  Zusammen- 
hang vermittelt  haben.  Durch  die  Ionier  ist  Athen  in  den 
Mittelpunkt  der  griechischen  Welt  eingetreten,  gleichzeitig  aber 
hat  die  Stadt  auch  einen  schärfer  ausgeprägten  Stammes- 

Cmtins.  Gesammelt«  Abhandlungen.  25 
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Charakter  erhalten.  Denn  erst  aus  dieser  Epoche  kann  die 
Bestimmung  herrühren,  dafs  einem  Dorier  der  Zutritt  zum 
Heiligthum  der  Stadtgöttin  verschlossen  sei.1) 

In  knappen  Umrissen  habe  ich  anzudeuten  gesucht,  wie 
wir  uns  die  lonisirung  von  Athen  zu  denken  haben.  Es  war 
keine  Einwanderung,  wie  sie  zu  Lande  erfolgt  von  Volksstäm- 
men, die  mit  Weib  und  Kind  kommen,  um  Grund  und  Boden 
zu  erobern,  sondern  eine  lange  fortdauernde  Zuwanderung  von 
Geschlechtern,  die  in  einzelnen  Gruppen  kamen  und  durch 
überlegene  Bildung  nach  und  nach,  durch  ihre  Mischung  mit 
dem  Grundstocke  der  Bevölkerung,  einem  Sauerteige  gleich, 
einen  neuen  Volkscharakter  bildeten,  wie  es  nur  da  möglich 
ist,  wo  kein  völlig  stammfremdes  Volk  zuwandert,  sondern  ein 
mit  der  Urbevölkerung  verwandtes.  Darum  wurden  auch  die 
Ionier,  obgleich  sie  die  Urheber  eines  das  ganze  Volksleben 
ergreifenden  Fortschrittes  sind,  von  Herodot  dem  pelasgischen 
Völkergeschlechte  zugerechnet.  Es  ist  aber  kein  gedankenloser 
Widerspruch,  wenn  er  sie  an  anderen  Stellen,  wie  o,  53,  Hel- 
lenen nennt;  denn  das  war  gerade  der  geschichtliche  Beruf 
der  Ionier,  dafs  sie  ohne  Bruch  aus  pelasgischer  Urzeit  in  die 
vollste  Entwickelung  des  hellenischen  Geisteslebens  hinüber- 
führten, und  diesen  Beruf  haben  sie  in  Attika  am  vollständig- 
sten erfüllt. 

Was  nun  also  in  der  deutschen  Geschichte  kaum  gegönnt 
ist,  dafs  wir  die  Einwirkung  älterer  und  jüngerer  Stämme  auf 
einander  in  Religion,  Sitte  und  Recht  nachweisen  können,  was 
wir  in  Beziehung  auf  Rom  auch  nur  in  unsicheren  Kennzeichen 
zu  erkennen  glauben,  wie  Sabiner  und  Latiner  einander  er- 
gänzt haben,  das  tritt  uns,  wie  ich  glaube,  in  der  Urgeschichte 
von  Athen  mit  Hülfe  topographischer  Forschung  in  verhältnifs- 
mäfsig  klaren  Umrissen  entgegen. 

Ich  habe  nur  die  Epoche  hervorgehoben,  welche  dem 
Synoikismos  unmittelbar  vorherging.  Jeder  Kundige  weifs, 
dafs  es  ältere  Zuwanderungen  gegeben  hat,  welche  Gottesdienste 
in  das  Land  brachten,  deren  Symbole  auswärtigen  Ursprung 
verrathen  (nach  Tacitus'  Ausdruck  in  der  Germania:  ad- 
vectam  religionem  probant).  Ich  bin  auch  auf  den  Demeter- 
und  Poseidondienst  am  Iiisos  nicht  eingegangen,  weil  er  mir 

l)  Vgl  Dittenberger,  Prooemium.    Halle  1889/90. 
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einer  älteren  Periode  anzugehören  scheint.  Die  Hauptepoche 
bleibt  immer  diejenige,  welche  Herodot  meint,  wenn  er  uns 
sagt,  dafs  in  der  älteren  Zeit  nur  die  Dynastengeschlechter 
gewechselt  hätten,  durch  Ion  aber  die  Athener  ein  anderes 
Volk,  d.  h.  Ionier  geworden  seien,  und  diese  Umänderung, 
welche  die  Alten  nach  ihrer  Weise  durch  einen  neuen  Namen 
bezeichneten,  fällt  wesentlich  mit  dem  Apollodienste  zusammen. 

Wenn  wir  nun  die  ganze  Ostküste,  wo  Hafenbuchten  sich 
öffnen,  mit  Apollostationen  gesäumt  sehen,  von  Oropos  über 
die  Tetrapolis  nach  Prasiai  und  Thorikos  (und  auch  manche 
der  noch  nicht  festgestellten  Stationeu,  wie  die  des  Apollon 
Kynneios.  waren  Seestationen,  und  die  des  Apollon  Proopsios 
eine  Wetterwarte  für  das  östliche  Land  am  Hymettos),  wenn 
wir  in  der  Tetrapolis  die  unverkennbaren  Spuren  eines  ionischen 
Stammgebietes  erkennen,  das  vor  dem  Bestehen  einer  einheit- 
lichen Landschaft  seine  geschichtliche  Bedeutung  hatte,  und 
ebenso  auch  in  der  Sage  von  Thorikos,  wenn  wir  hier  den 
Gau  Ionidai  finden,  der  entweder  bei  Gargettos  oder  bei  Pota- 
mos  gelegen  hat  (nördlich  von  Thorikos),  wo  das  Grab  des 
Ion  gezeigt  wurde,  wenn  Ion  selbst  als  Ausländer  angesehen 
wurde,  so  dafs  es  der  feinsten  Poetenkunst  bedurfte,  wie  Gott- 
fried Hermann  in  der  Vorrede  zum  Ion  sagt,  die  Sage  in  dem 
Sinne  darzustellen:  ut  Ion  ne  peregrinus  videretur;  wenn  end- 
lich die  heimathstolzen  Athener,  die  ohne  Theseus  nichts  waren, 
ihren  Heros  doch  so  deutlich  als  e/irjkvg  und  £«Vo&  {tifih 
1  EQty&tidaig  7CQoOT}X(tiv  und  zugleich  als  Ionier  charakterisirten : 
so  weifs  ich  in  der  That  nicht,  wie  wir  für  vorgeschichtliche 
Thatsachen  gültigere  und  mannigfachere  Belege  begehren  können. 
Ist  aber  die  ionische  Zuwanderung  von  Osten  her  festgestellt, 
so  mufs  doch,  da  die  Zuwanderer  doch  nicht  wie  Seegeschöpfe 
aus  dem  Meere  aufgestiegen  sein  werden,  ihre  Heimath  auf 
den  jenseitigen  Inseln  und  Küsten  vorausgesetzt  werden,  dort, 
wo  Uferinseln  wie  Chios  den  Typus  des  ionischen  Stammes  auf 
das  Vollkommenste  und  Reinste  darstellen,  ohne  dafs  hier  eine 
durch  Colonisation  eingeführte  Ionisirung  nachzuweisen  ist,  so 
dafs  auch  Schümann,  der  die  unvermischte  Autochthonie  der 
Athener  am  längsten  vertreten  hat,  die  Ionier  „seit  unvordenk- 
licher Zeit  oder  wenigstens  lange  vor  Neleus  und  Androklos  in 
Kleinasien  wohnen"  (Griech.  Altert.  I8580)  und  mit  ihnen  den 
Apollodienst  in  Attika  einwandern  läfst  (II  453). 

25* 
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Je  tiefer  wir  in  den  Mikrokosmus  des  attischen  Volkslebens 
eindringen,  um  so  lebendiger  tritt  uns  die  Strömung  entgegen, 
welche  in  wechselnder  Richtung  die  beiderseitigen  Gestade  des 
ägäischen  Meeres  verbindet.  Was  berechtigt  uns  aber,  den 
Anfang  dieser  Bewegung  auf  die  diesseitigen  Küsten  zu  setzen ! 
Die  Messe  von  Delos  hat  schon  Boeckh  als  eine  der  ionischen 
Wanderung  weit  vorausliegende  Amphiktyonie  erkannt.  Von 
Osten  her  sehen  wir  den  ionischen  Stamm  nach  Westen  sich 
ausbreiten,  sporadisch  nach  Kynuria,  Argos  und  Achaia,  wo  er 
die  Küstensäume  besetzt,  am  nachhaltigsten  und  eindringendsten 
nach  Attika,  wo  er  ein  Halbinselland  vorfand,  das  er  von 
bestimmt  nachweisbaren  Küstenpunkten  aus  in  vorhistorischer 
Zeit  allmählich  durchdrungen  hat.1) 

Diese  Ionisirung  hat  sich  in  verschiedenen  Epochen  der 
geschichtlichen  Zeit  fortgesetzt. 

Seit  das  Athen  vor  den  Perserkriegen  neuerdings  an  das 
Licht  getreten,  erkennen  wir  in  Chios,  Samos,  Naxos,  Paros  im- 
mer deutlicher  die  Mutterstätten  attischer  Bildkunst;  jenseits  des 
Meeres  finden  wir  die  altionische  Form  der  attischen  Grabstele2) 
wie  die  Urform  des  ionischen  Capitells.  Eine  zweite  Epoche 
war  die  Zeit  Solons,  in  welcher  neben  Zeus  Herkeios,  dem 
Vertreter  der  altattischen  Geschichte,  Apollon,  der  ionische  Gott, 
ein  gemeinsamer  Volksgott  wurde,  ein  Gott  aller  Stände.8)  So 
erstreckt  sich  der  sittigende  Einflufs  des  Gottesdienstes  auf  die 


')  Von  den  Ioniern  im  Peloponnes  haben  die  Kynurier  ihren  Stamm- 
charakter  unter  dorischer  Herrschaft  eingebüfst  (Herod.  8,  73);  in  Argolis 
und  Achaia  sind  sie  neben  den  dorischen  Stämmen  echte  Ionier  geblieben. 
Auf  dies  gewerbfleifsige  Strandvolk  haben  schon  Furtwängler  und  Löschcke 
im  Text  zu  den  mykenischen  Vasen  S.  XI  hingewiesen,  mit  deren  histori- 
schen Anschauungen  ich  vollkommen  übereinstimme,  und  ich  wüfste  nicht, 
wie  wir  im  Anschlüsse  an  alte  Ueberlieferung  die  Träger  der  mykenischen 
Kleinkunst  richtiger  benennen  könnten  als  mit  dem  Namen  der  ioni- 
schen Aegialeer,  wie  ich  es  in  der  Griech.  Gesch.  1°  S.  699  gethan 
habe.  Ihr  Strand  ist  der  Sitz  der  ältesten,  auf  europäischer  Seite 
bekannten  Kunstindustrie,  der  Mutterboden  der  Kunst  von  Korinth  und 
von  Sikyon,  der  uralten  officinarum  omnium  patria. 

a)  Mittheilungen  des  athen.  Instit.  IV  237. 

«J  Nach  Rudolf  Schöll  (Sitzungsb.  der  kgl.  Bayr.  Acad  d.  Wissensch. 
Philos.-philol.  Classe  1889,  II  S.  24)  erfolgte  diese  Reform  durch  Kleisthenes, 
dem  ich  eine  so  tief  eingreifende,  religiöse  Gesetzgebung  zuzuschreiben 
Bedenken  trage.    Vgl.  Griech.  Gesch  1*312. 
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ganze  Stadt.  Jedes  Bürgerhaus  schmückt  der  Lorbeer;  die 
Grabstätten  werden  aus  der  Gemeinde  ausgeschieden  und  jede 
Befleckung  aus  Haus  und  Familie  mit  apollinischem  Lorbeer 
gesühnt  eben  so  wie  auf  den  Inseln  ionischer  Bevölkerung.1) 
Als  eine  dritte  Epoche  können  wir  die  Zeit  des  Themistokles 
ansehen,  da  Athen,  wie  ein  neues  Phokaia,  zur  Seeburg  wer- 
den sollte;  als  eine  vierte  die  Zeit  Kimons,  als  die  Marmor- 
hallen nach  dem  Vorbild  ionischer  Städte  (wie  Siphnos:  Hero- 
dot  3,  57)  am  Kerameikos  sich  erhoben,  als  ionische  Kunst 
und  Wissenschaft  in  Athen  sich  einbürgerten. 

So  ist  das  attische  Halbinselland  seiner  natürlichen  Lage 
und  Gestaltung  entsprechend  in  vorhistorischer  und  historischer 
Zeit  immer  das  von  Osten  her  empfangende  gewesen.  Aber  es 
ist  hier  aus  den  Ioniern  etwas  ganz  Anderes  geworden  als  in 
ihrer  ursprünglichen  Heimath,  und  wenn  der  Verfasser  des 
Aufsatzes  „Herodot  über  die  Ionier"  (Philologus  II  S.  280) 
sich  darüber  wundert,  dafs  die  Athener,  die  so  viel  von  den 
Ioniern  empfangen,  sich  dennoch  geschämt  hätten,  Ionier  zu 
heifsen  (Her.  1, 143),  so  erklärt  sich  dies  daraus,  dafs  sie,  alle 
Keime  überseeischer  Cultur  sich  aneignend,  allein  es  vermocht 
haben,  daraus  ein  mächtiges  Staatswesen  zu  Stande  zu  bringen. 
Darum  wurde  der  ionische  Name  durch  den  Namen  Athen 
verdunkelt  und  zurückgeschoben,  ebenso  wie  die  alten  Stamm- 
namen der  norddeutschen  Bevölkerung  in  den  Namen  Preufsen 
übergegangen  sind.  Ein  stolzes  Staatsbewufstsein  überwog  und 
drängte  das  Gefühl  der  natürlichen  Stammesgemeinschaft  zurück, 
die  nur  im  attischen  Reiche  ein  grofses  Ganze  geworden  ist. 

Dies  hat  Niemand  tiefer  und  persönlicher  empfunden  als 
Herodot,  und  nach  meiner  Ueberzeugung  können  wir  an  unserem 
Büchertische  nichts  wesentlich  Anderes  und  Besseres  heraus- 
bringen, als  was  Herodot  uns  über  die  Entwickelung  der 
Athener  von  den  Kranaern  bis  zu  den  Ioniern  in  seiner  schlichten 
Weise  lehrt.  Auch  dort,  wo  er  das  dorische  und  das  ionische 
Völkergeschlecht  (tu  itQoxfXQiuiva  iovxa  rö  aQxaiov  I  56)  in 


»)  Vgl.  den  vöuoi  rre^i  rüv  xMa<pttipivtoi>  aus  IuHb  in  den  Mitthei- 
lungen des  athen.  Instituts  I  139  f.,  wo  Köhler  die  Uebereinstimmung  mit 
der  solonischen  Gesetzgebung  hervorhebt  und  eine  Berücksichtigung  der- 
selben annimmt.  Das  vorliegende  Gesetz  erneuerte  alte  Normen,  und  ich 
glaube,  dafs  der  wesentliche  Inhalt  dem  altionischen  Gemeindeleben  an- 
gehört und  mit  dem  Apollodienst  nach  Attika  übertragen  worden  ist. 
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Betreff  der  Wohnungsverhältnisse  einander  gegenüber  stellt,  hat 
er  vollkommen  Recht.  Denn  das  ionische  Volk  hat  niemals, 
wie  die  Dorier.  massenweise  seine  Heimath  verlassen  (twdaujj 
y.io  iHxiüQrjOe);  Chios  und  Umgegend  ist  immer  ionisches  Land 
gewesen  und  geblieben.  Es  sind  immer  nur  aus  übervölkerten 
Küstenländern  abenteuernde  Schaaren  über  das  Meer  gezogen, 
und  ebenso  ist  ja  auch  die  „ionische  Wanderung"  (i)  nSv  'hbnov 
rtegalwatg  $1$  'Jotav  Strabo  621)  nicht  gewesen,  was  man  eine 
Völkerwanderung  nennt,  die  nur  auf  continentalem  Boden  mög- 
lich ist,  sondern  eine  Zuwanderung  ausziehender  Schaaren  von 
Geschlechtsgenossen  und  ihrem  Gefolge,  welche  den  eingreifend- 
sten Einflufs  auf  die  Bildung  von  Städten  und  Staaten  ausüben 
können,  aber  niemals  im  Stande  sind,  neue  Bevölkerungen  zu 
bilden. 

So  fühle  ich  mich  in  meinen  geschichtlichen  Anschauungen 
mit  Herodot  in  vollem  Einklänge,  und  wenn  ich  glaube,  dafs  es 
keine  vergebliche  Mühe  gewesen  ist,  die  ich  dem  Aufspüren 
der  ionischen  Volksbewegung  zugewendet  habe,  so  bestärkt  mich 
darin  der  Umstand,  dafs  diejenigen  Gelehrten,  welche  in  attische 
und  ionische  Vorzeit  am  tiefsten  eingedrungen  sind,  und  daher 
das  Problem,  um  das  es  sich  handelt,  am  lebendigsten  empfun- 
den und  durchdacht  haben,  nur  auf  dem  von  mir  versuchten 
Wege  eine  Lösung  finden  (wie  nach  Adolf  Holm  neuerdings 
Schöffer,  de  Deli  insulae  rebus  p.  93,  und  Töpffer  im  Hermes 
XXIII  326),  so  dafs  ich  hoffen  darf,  es  werde  sich  im  Interesse 
eines  stetigen  Fortschrittes  der  Erkenntnifs  erfüllen,  was  einer 
der  gründlichsten  und  besonnensten  Kenner  griechischer  Ge- 
schichte, Wilhelm  Vischer  in  Basel,  schon  1861  aussprach 
(Kleine  Schriften  I  528),  er  zweifele  nicht,  dafs  die  Lehre  von 
den  kleinasiatischen  Ursitzen  der  Ionier  in  ihren  Hauptpunkten 
immer  mehr  Anerkennung  finden  werde. 
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Die  Aufhebung  des  monarchischen  Prinzips  sehen  wir  in 
den  Staaten  des  Alterthums  auf  zwiefachem  Wege  vor  sich 
gehen;  erstens  durch  Vertheilung  der  königlichen  Machtbefug- 
nisse auf  verschiedene  Aemter  und  zweitens  durch  Einführung 
collegialischer  Einrichtungen,  welche  dem  Auseinanderfallen  der 
königlichen  Rechte  vorbeugen. 

Der  erstere  Weg  ist  der  bekanntere  und  durch  zahlreiche 
Beispiele  bezeugt.  Denn  da  die  Unbedingtheit  der  königlichen 
Macht  vorzugsweise  darauf  beruhte,  dafs  sie  nach  Analogie  des 
hausväterlichen  Amts  mit  der  Vollmacht  des  Regenten  die 
priesterliche  Autorität  verband,  so  wurden,  wenn  der  anwachsen- 
den Gemeinde  die  unbedingte  Herrschermacht  lästig  wurde,  die 
priesterlichen  Funktionen  mit  der  Beaufsichtigung  des  Gottes- 
dienstes (ßnifuteia  i]  Titol  rovg  itmvg)  von  dem  Regentenamte 
(der  nohiixi)  ag^i])  abgelöst,  und  da  für  die  politische  Seite 
des  Gemeindelebens  des  Königs  Name  und  Würde  entbehrlich 
war,  für  den  Gottesdienst  aber  unentbehrlich,  so  wurde  ent- 
weder der  Königstitel  allein  festgehalten  und  einem  aus  der 
Gemeinde  Gewählten  zu  diesem  Zweck  gegeben  (wie  es  in  Rom 
geschah),  oder  man  liefs  das  königliche  Geschlecht  selbst  als 
solches  fortbestehen,  wie  die  Battiaden  zu  Kyrene,  die  Aenea- 
den  in  Skepsis,  die  Nehden  in  Ephesos,  die  sich  mit  königlichem 
Namen  und  königlichen  Insignien  als  erbliche  Priestergeschlechter 
Jahrhunderte  lang  erhalten  haben.  Wir  finden  die  Basileia  als 
gottesdienstliches  Amt  (als  Inqiihia  fj  itQog  rüg  Öioiag  caf  iogio- 
fuvr.  Arist.  Pol.  192,  26)  in  Delphi,  Siphnos,  Megara,  Chalkedon, 
Kyzikos,  Samothrake  u.  s.  w. 


Digitized  by  Google 


392  HL  Uebergang  des  Königthums  in  die  Republik  bei  den  Athenern. 


Die  Trennung  der  beiden  Verwaltungsphären  ist  bald  in 
milderer  Weise  erfolgt  durch  eine  Verzichtleistung  von  Seiten 
des  Regentenhauses  (avrdiv  Ttagunuv  xiov  ßaoiUwv  Arist.  Pol. 
86,  4),  bald  durch  Revolution  und  Kampf  (rwv  b%liov  naQai- 
qoviuvwv).  In  beiden  Fällen  aber  werden  wir  eine  gewaltsame 
Krisis  anzunehmen  haben,  eine  unter  dem  Zwange  der  Verhält- 
nisse erfolgte  Verfassungsänderung,  welche  in  der  Regel  so 
vollzogen  wurde,  dafs  die  weltliche  Macht  des  Königs  in  die 
Hände  der  Geschlechter  überging,  ausnahmsweise  in  die  des 
Demos,  wie  in  Kyrene,  wo  der  Gesetzgeber  aufser  dem  Domanial- 
lande  und  den  Priesterthümern  rd  alka  navza,  er  ttqoziqov  elxov 
oi  ßaoüetg,  £tg  nioov  tov  örtfwv  i'frtytev  (Herod.  IV  161). 

Athen  hat  eine  ganz  besondere  Entwickelung  durchgemacht 
in  reicherer  Abstufung  und  mannigfaltigeren  Uebergängen. 

Gehen  wir  von  dem  Sicheren  aus,  so  steht  zweierlei  fest, 
einmal  dafs  Amt  und  Name  der  Basileia  in  Athen  niemals  auf- 
gehoben worden  ist,  d.  h.  im  Archon  Basileus  ist  nicht  etwa 
ein  längst  verschollenes  Amt  aus  der  Vergangenheit  wieder  her- 
vorgezogen, sondern  die  Tradition  ist  niemals  abgerissen,  und 
mit  Stolz  konnte  der  conservativ  gestimmte  Athener  sagen: 
ßaaihig  uü  ij/m  (Plat.  Menex.  p.  238).    Zweitens:  das 

attische  Staatsoberhaupt  ist  bei  dem  Uebergange  in  die  Republik 
nicht  auf  die  Weise  eines  Theils  seiner  Attribute  entkleidet 
worden,  dafs  der  weltlichen  Macht  ein  geistliches  Scheiukönig- 
thum  gegenübergestellt  worden  wäre.  Denn  als  die  Summe  der 
königlichen  Rechte  unter  die  Wahlämter  zur  Vertheilung  kam, 
gehörte  das  geistliche  Oberaufsichtsrecht  noch  mit  zu  den  Be- 
standteilen der  regia  potestas. 

Wenn  nun  doch  nach  einstimmiger  und  unverdächtiger 
Ueberlieferung  die  unverantwortliche  Basileia  des  Kodros  in 
eine  verantwortliche  Magistratur  übergegangen  ist,  so  kann  die 
Einschränkung  der  Autokratie  nur  durch  Beiordnung  gleich 
berechtigter  Faktoren,  also  durch  collegialische  Einrichtungen 
bewirkt  worden  sein,  wie  diese  in  verschiedener  Form  zur 
Ueberleitung  der  Monarchie  in  die  Republik  bei  den  Alten 
gedient  haben. 

Die  nächst  Berechtigten  waren  die  Mitglieder  des  Ge- 
schlechts, welches  nach  der  in  der  Kodrossage  euphemistisch 
dargestellten  Umwälzung  das  Erbe  der  Königsmacht  in  seine 
Hände  brachte.   Denn  dafs  hier  in  Wirklichkeit  keine  einfache 
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Succession  stattgefunden  hat,  erkennt  man  daraus,  dafs  des 
Kodros  Nachfolger  nicht  als  Neliden  oder  Melanthiden  oder 
Kodriden  folgten,  sondern  als  Medontiden. 

Diese  Metonomasie,  welche  Pausanias  in  der  einzigen  aus- 
führlicheren Darstellung  dieser  Ereignisse  als  etwas  Charakte- 
ristisches hervorhebt  (rovs  ajio  Mekav&ov,  xalovftfvovg  de  Meöov- 
ridag),  bezeichnet  eine  Unterbrechung  der  direkten  Succession, 
und  diese  Unterbrechung  hängt  mit  den  Wirren  zusammen,  in 
Folge  deren  die  eigentlichen  Träger  des  Nelidennamens  nach 
Asien  auswanderten.  Wenn  aber  Medon,  der  Stammherr  der 
neuen  Reihe  in  Athen,  Kodros'  Sohn  genannt  wird,  so  können 
wir  darin  nur  das  Bestreben  erkennen,  durch  solchen  Anschlufs 
die  Illegitimität  der  Succession  zu  verwischen. 

Damit  soll  aber  nicht  behauptet  werden,  dafs  die  Medon- 
tiden in  keinem  Zusammenhange  mit  dem  Neliden  gestanden 
haben;  es  ist  vielmehr  wahrscheinlich,  dafs  sie  ein  Nebenzweig 
des  Hauses  waren. 

Die  Medontiden  hatten  nun  wie  die  Bakchiaden  in  Korinth 
(die  xoiviitg  7tQO€(n;rf/.6T€g  xffi  Ttoktwg  ä/tavteg  nach  Paus.  II  4) 
als  Familienbesitz  gemeinsam  die  n^axciaLa  des  Gemeinwesens; 
sie  bildeten  also  einen  Familienrath,  in  welchem  die  verschie- 
denen Zweige  des  Geschlechts  vertreten  waren;  sie  hiefsen  zu- 
sammen ßuGilktig.  Denn  dieser  Name  bezeichnete  nicht  sowohl 
das  Amt  als  den  Stand.  Das  beweist  schon  die  objektivische, 
der  Steigerung  fähige  Natur  des  Worts  (ävfy  fiaoikevg,  fictoiXEv- 
reQov  y^vog,  ßaaÜLevrctrog) .  Daher  konnte  Basileus  jeden  nahen 
Angehörigen  eines  regierenden  Hauses  bezeichnen,  und  Perian- 
dros  sagt  bei  Herodot  III  52  zu  seinem  Sohne:  „Du  willst  wie 
ein  Bettler  umhergehen  und  bist  doch  ein  König  des  glück- 
seligen Korinth?"  So  nennt  Herodot  auch  bei  den  Skythen 
alle  Männer  von  königlichem  Geschlechte  ßaailtlg  (IV  11)  und 
wenn  die  Dolonker  ihre  „Könige"  nach  Delphi  und  Athen 
schicken  (VI  141),  so  sind  das  nicht  Häuptlinge  verschiedener 
Stämme,  sondern  die  den  Staat  vertretenden  Mitglieder  der  am 
Regiment  betheiligten  Geschlechter.  Bei  ;Homer  heifsen  im 
Gegensatze  zum  Demos  Alle,  welche  Familien  fürstlichen  Rangs 
entstammen,  Könige,  und  der  Königstitel  der  Diadochen  war  ja 
auch  nur  der  Ausdruck  für  volle  Souveränität. 

Der  Uebergang  der  Souveränität  von  einem  Einzelnen  auf 
eine  Gesammtheit  von  Standesgenossen  mulste  eine  Beschränkung 
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der  Vollgewalt  zur  Folge  haben,  und  es  liegt  in  der  Natur  der 
Sache,  dafs  sich  diese  Beschränkung  vorzugsweise  auf  die  pein- 
liche Gerichtsbarkeit  bezog. 

Hier  war  Mifsbrauch  der  Amtsgewalt  am  gefahrlichsten 
und  collegialische  Einrichtung  am  meisten  geboten.  Es  fragt 
sich  also,  ob  sich  nicht  Spuren  solcher  Einrichtungen  nach- 
weisen lassen. 

Nun  finden  sich  in  solonischen  und  vorsolonischen  Gesetz- 
urkunden richtende  „Könige"  erwähnt.  Erstens  in  dem 
drakonischen  Gesetze,  das  Köhler  in  dem  Volksbeschlusse  von 
40\  erkannt  hat  (Hermes  II  31;  C.  I.  A.  I  n.  61:  Iduttr  x 
.TQQva[ia]s  [x]r[«frfl  t(q  ftvat  (fivyttv.  d]ixduiv  de  rov$  ßaciX^ag 
ainiö[v]  qv[vou]  ^[ßovkevaecjg  roig  thi  (iaat]).erovrag'  roig  dt 

Zweitens  in  dem  Texte  einer  solonischen  Gesetzesstelle  bei 
Plutarch  Solon  c.  19.  Hier  werden  unter  den  von  der  Amnestie 
Ausgeschlossenen  nach  den  wegen  Mord  und  Todtschlag  vom 
Areopag  und  den  Epheten  Verurtheilten  an  dritter  Stelle  genannt: 
oi  Iv.  HQvtitvtiov  xaiadiY.ao&iviig  vno  tvjv  (iaot).Hov  in)  ivqavridi. 
Nach  K.  Schöll  (Hermes  VI  21)  soll  hier  kein  Richtercollegium 
gemeint  sein,  sondern  eine  Staatsbehörde,  welche  nur  ausnahms- 
weise in  einer  Hochverrathsache  urtheilt;  da  aber  die  „Könige" 
neben  Areopag  und  Epheten  in  den  Gesetzurkunden  genannt 
werden,  da  sie  nun  auch  im  drakontisch.cn  Gesetze  vorkommen 
und  wiederum  in  dem  Amnestiedekrete  des  Patrokleides,  das 
sich  dem  Wortlaute  des  Axon  anschliefst,  so  sind  wir  wohl 
nicht  berechtigt,  diese  Einrichtung  als  etwas  ganz  Vorüber- 
gehendes und  Gelegentliches  anzusehen,  sondern  werden  darin 
die  deutliche  Spur  einer  unter  dem  Namen  der  Könige  fungiren- 
den  Criminalbehörde  erkennen,  die  nach  dem  solonischen  Ge- 
setze als  selbständig  richtend  auftritt  oder  wenigstens  so,  dafs 
in  ihrem  Namen  entschieden  wird,  in  dem  drakontischen  als 
Instruktionsbehörde  für  un vorsätzlichen  Mord,  worüber  nach 
Demosthenes  XXVII  71  bei  dem  Palladion  Recht  gesprochen 
wurde,  während  bei  Plutarch  das  Prytaneion  als  Sitz  der  Be- 
hörde bezeichnet  wird. 

Wenn  wir  diese  richtenden  „Könige"  im  Zusammenhange 

»)  BaatXtvoana  nach  Kirchhof*  (C.  I.  A.  1  n.  61)  ein  Fehler  des  Stein- 
schreibers für  ßaadtvomat. 
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der  Verfassungsgeschichte  aufzufassen  suchen,  so  ist  es  mir  sehr 
wahrscheinlich,  dafs  in  diesen  Einrichtungen,  welche  weder  in 
der  Zeit  des  alten  Königthums  noch  in  der  des  späteren  Frei- 
staats ihre  Erklärung  finden.  Spuren  von  den  Zuständen  erhalten 
sind,  welche  dem  Uebergange  aus  dem  alten  Königthume  in 
die  uns  bekannte  Verfassung  angehören. 

Eine  andere  Gattung  von  „Königen"  in  der  republikanischen 
Zeit  sind  die  Phylenkönige,  die  erwählten  Vertreter  der  vier 
ionischen  Stämme. 

Nach  den  Verfassern  des  „Attischen  Prozesses"  S.  1  IG. 
sowie  nach  Philippi  „Beiträge  zur  Geschichte  des  att.  Bürger- 
rechts" S.  246  soll  darin  ein  Ueberrest  von  dem  einst  von  vier 
Königen  regierten  viertheiligen  Attika  enthalten  sein.  Aber 
wenn  auch  diese  räumliche  Viertheilung  der  Landschaft  erwiesen 
wäre  (was  ich  nicht  zugeben  kann),  so  bliebe  es  doch  sehr  un- 
wahrscheinlich, dafs  Institute  einer  Zeit,  da  jede  Phyle  (wie 
man  voraussetzt)  für  sich  nach  Art  des  späteren  Gesammt- 
staats  organisirt  war,  den  Synoikismos  überlebt  und  dafs  die 
Sonderkönigthümer  sich  unter  dem  Gesammtkönigthum  erhalten 
haben  sollten,  mit  dessen  Funktionen  sie  überall  in  Conflikt 
gerathen  mufsten.  Die  Würde  der  attischen  Phylenkönige  er- 
scheint nach  den  Andeutungen,  welche  wir  darüber  haben,  nicht 
als  ein  Vorzeitliches  und  älteren  Entwicklungsperioden  An- 
gehöriges, sondern  als  etwas  mit  der  Basileia  von  Athen  in 
zweifellosem  Zusammenhange  Stehendes.  Wir  finden  bei  ihnen 
eine  gleiche  Verbindung  administrativer  und  richterlicher  Be- 
fugnisse; sie  zeigen  sich  nach  dem  Inhalte  ihrer  Geschäfte,  in- 
sofern sie  als  eine  im  Prytaneion  sitzende  Centraibehörde  die 
Aufsicht  über  die  öffentlichen  Opfer  führen,  als  auch  nach 
ihrem  Amtslokal,  dem  Basileion  (Pollux  VIII  3)  als  Nach- 
folger der  alten  Landeskönige  und  als  Vorgänger  des  Archon 
Basileus,  und  es  ist  nicht  nöthig  hier  Verwechselungen  an- 
zunehmen, wenn  wir  voraussetzen,  dafs  es  sich  um  Einrichtungen 
handelt,  welche  sich  verändert  haben  während  der  Jahrhunderte, 
in  welchen  sich  die  Monarchie  durch  eine  Reihe  von  Stufen 
oligarchischer  und  aristokratischer  Ordnungen  zu  derjenigen 
Verfassung  umgestaltet  hat.  in  welcher  wir  Athen  kennen. 

Könige,  welche  in  der  Mehrzahl  politische  Thätigkeit  aus- 
üben, sind  weder  vor  Kodros  noch  nach  der  definitiven  Ein- 
setzung des  Archon  Basileus  in  Athen  denkbar,   denn  die 
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verschiedenen  einander  folgenden  Jahreskönige  können  nach 
meiner  Ueberzeugung  unmöglich  unter  dem  Namen  Baat'uig, 
wie  ein  Collegium,  zusammengefafst  werden.  Wir  müssen  also, 
wo  sie  vorkommen,  Spuren  von  Ueberlieferungen  erkennen, 
welche  sich  auf  die  Uebergangszeiten  beziehen  und  die  wir  zu 
benutzen  versuchen  müssen,  um  uns  von  der  älteren  Verfassungs- 
geschichte eine  etwas  klarere  Anschauung  zu  verschaffen. 

Wir  denken  uns  also  den  ältesten  Zustand  Athens  nach 
Kodros  so,  dafs  die  Baaihig  nach  dem  oben  besprochenen  Sinne 
im  Stadthause  gemeinsam  richten  und  regieren,  indem  sie  dort 
nach  altem  Herkommen  ein  Syssition  bilden,  bei  dem  die 
Kolakreten  den  Dienst  versehen.  Gemeinschaftlich  nehmen  sie 
unter  Vorsitz  des  regierenden  Mitglieds  der  Familie  die  könig- 
lichen Funktionen  wahr,  und  der  Regent  war  durch  diese  Ge- 
meinschaft gebunden. 

Es  war  keine  Monarchie,  sondern  eine  Geschlechtsherrschaft, 
wie  die  ohyaQxia  riav  Damhöiov  in  Erythrai  oder  die  der  les- 
bischen Penthiliden  und  der  korinthischen  Bakchiaden;  es  war 
eine  ßaodtv.r;  divaateia,  eine  königliche  Oligarchie,  wie  es 
Aristoteles  nennen  würde.1)  Durch  diese  Einrichtung  wurde 
die  Verbindung  der  Königswürde  mit  den  politischen  Attributen 
des  Königthums  erhalten  und  das  Auseinanderfallen  der  regia 
potestas  in  zwei  ganz  verschiedene  Amtskreise  verhindert. 

Während  der  Familienrath  den  Regenten  in  seinen  regel- 
mäfsigen  Funktionen  beschränkte,  war  der  weitere  Kreis  der 
Eupatridenhäuser  im  Areopag  vertreten,  und  wenn  dieser  Staats- 
rath, welcher  seit  ältester  Zeit  eine  controllirende  Autorität 
hatte,  den  Regenten  zur  Rechenschaft  ziehen  konnte,  so  be- 
greift sich,  was  neuerdings  als  etwas  Unerklärliches  und  in  sich 
Widersprechendes  bezeichnet  worden  ist,  dafs  die  Staatsober- 
häupter von  Athen  fortfuhren,  lebenslängliche  und  erbliche 
„Könige"  zu  sein,  während  man  zugleich  sagen  konnte,  dafs 
sie  eine  verantwortliche  Magistratur  bekleideten  und  dafs  die 
Monarchie  abgeschafft  sei.  Euthyne  im  demokratischen  Sinne 
ist  freilich  mit  Erblichkeit  und  Lebenslänglichkeit  unvereinbar; 
aber  man  kann  sich  sehr  wohl  eine  Rechenschaftspflichtigkeit 
im   weiteren  Sinne   denken,   eine   gewisse  Gebundenheit  der 


')  Polit.  p.  220,  1.     Kalolot  8t)  rrti-  TOtavtl?»  oktyapxiat'  Bvvaar  ein  f 
(p    155,  16). 
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Exekutivgewalt  den  Geschlechtern  gegenüber,  welche  als  die 
alleinigen  Vollbürgerfamilien  den  Demos  bilden,  der  bei  Pau- 
sanias  gemeint  ist,  wenn  er  sagt:  wpetlovTo  6  drjfaog  td  nollu 
jr^  l^ovaiag,  und  nach  dem  Charakter  des  attischen  Volks  ist 
es  gewifs  wahrscheinlich,  dafs  schon  sehr  früh  die  königliche 
Oligarchie  der  Medontiden  keine  schrankenlose,  sondern  eine 
durch  feste  Verbindlichkeiten  gebundene  gewesen  ist. 

Als  die  Prärogative  der  Medontiden  erlosch,  trat  an  Stelle 
der  Geschlechtsherrschaft  eine  Geschlechterherrschaft,  und  die 
Betheiligung  an  der  Staatsleitung  mufste  sich  erweitern.  Wenn 
also  früher  im  Rathe  der  „Könige"  nur  eine  Phyle  vertreten 
war,  nämlich  diejenige,  welcher  die  Medontiden  angehörten,  und 
der  Vorstand  dieses  Geschlechts  im  Namen  aller  Phylen  und 
Geschlechter  opferte,  so  trat  jetzt  eine  Gleichberechtigung  und 
Vertretung  aller  Phylen  ein.  Auf  diese  Weise  würde  sich 
vielleicht  am  einfachsten  das  Collegium  der  q>vkoßaoiX$lg  er- 
klären, welches  als  eine  centrale  Behörde  im  Prytaneion 
tagte  und  die  Opferdienste  überwachte,  also  ursprünglich 
wohl  auch  administrative  und  richterliche  Befugnisse  gehabt 
haben  wird. 

Mit  diesen  (pvlojiaoiltig  hat  man  in  neuerer  Zeit  die  in 
den  Amnestiedekreten  erwähnten  richtenden  Könige  für  identisch 
erklärt. 

Ich  glaube  nicht,  dafs  wir  dazu  berechtigt  sind,  weil  sich 
von  einer  so  ausgedehnten  Richterthätigkeit  der  Phylenkönige 
wohl  eine  anderweitige  Kunde  erhalten  haben  würde. 

Ich  spreche  die  Vermuthung  aus,  daffr  der  Königstitel, 
welchen  wir  nach  Pausanias  (I  3,  wo  er  ausdrücklich  von  dem 
Fortbestande  monarchischer  Traditionen  handelt)  als  Archonten- 
uame  bis  in  die  Zeit  der  zehnjährigen  Arohonten  nachweisen 
können,  auch  mit  Eintritt  der  Jahresarchonten  nicht  aufgehoben 
wurde,  und  dafs  diese  selbst,  weil  sie  an  Stelle  des  königlichen 
Familienraths  getreten  waren,  entweder  alle  neun  oder  die 
ersten  drei,  die  eigentlichen  Träger  der  königlichen  Vollmachten, 
noch  Baaihig  genannt  wurden. 

Sie  haben  ursprünglich  eine  engere  Genossenschaft  gebildet 
und  mehr  Angelegenheiten  gemeinschaftlich  behandelt  als  in 
späterer  Zeit.  Das  Recht  des  äfia  dtxäCetv  ist  nach  dem, 
was  aus  dem  verworrenen  Artikel  des  Suidas  unter  %w 
zu  entnehmen  ist,  den  Archonten  zu  einer  Zeit  entzogen  wor- 
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den.1)  So  lange  sie  als  oberste  Justiz-  und  Verwaltungsbehörde 
zusammensafsen,  repräsentirten  sie  die  alte  ßaatkeia ;  es  waren 
jährlich  gewählte  Könige,  die  der  Verfasser  des  Menexenos 
p.  238  den  (JaotXeig  Ix  ytvovg  entgegenstellt.  Wenn  also 
die  oben  (S.  304)  mitgetheilte  Ergänzung  der  Inschrift  richtig 
ist,  so  würde  ich  annehmen,  dafs  t&vg  ael  ßaotXevovrag  er- 
klärende Apposition  zu  ftaotfoii:  wäre,  um  durch  diesen  Zu- 
satz den  aus  einem  älteren  Staatsrechte  stammenden  Amts- 
namen dem  geltenden  Verfassungszustande  anzubequemen. 
Denn  mit  dem  Zeitpunkte,  da  die  Archontenstellen  aufhörten 
den  Eupatriden  zu  gehören,  war  der  Zusammenhang  zwischen 
dem  Collegium  der  Archonten  und  der  alten  Basileia  aufgehoben, 
und  der  allmählich  immer  mehr  zurücktretende  Königstitel 
wurde  schliefslich  auf  das  eine  Amt  beschränkt,  für  dessen 
Funktionen  er  unentbehrlich  war. 


Den  räumlichen  Anknüpfungspunkt  für  die  ältere  Ver- 
fassungsgeschichte bildet  das  Prytaneion. 

Seine  Verlegung  in  die  Unterstadt  bezeichnet  schon  während 
des  Bestandes  des  alten  Königthums  eine  tiefgreifende  Krisis, 
denn  in  der  älteren  Periode  der  Monarchie  war  des  Königs 
Hausherd  der  Herd  der  Stadt,  in  der  jüngeren  Periode,  da 
die  Könige  die  Burg  verlassen  hatten,  war  die  xotji)  taita  zu- 
gleich des  Königs  Herd. 

Während  der  Zeit  der  Geschlechtsherrschaft  war  das 
Prytaneion  am  Altmarkte  der  Sitz  der  Regierung  (wo  die 
Ehrengäste  der  Gemeinde  am  Syssition  der  Gemeindevorstände 
Antlieil  nahmen,  wie  früher  an  der  Tafel  des  Königs)  und  der 
Sitz  des  Gerichts. 

Daher  die  umfassende  Bedeutung  von  nQvravtia  im  Sinne 
von  Gerichtsgebühren,  welche  als  Lohn  der  richtenden  Prytanen 
in  die  Kolakretenkasse  flössen  und  für  den  königlichen  Tisch 
im  Prytaneion  verwendet  wurden. 

Einen  Ueberrest  der  alten  Competenz  enthält  die  nQodixaota, 
die  Entscheidung  über  die  zutreffende  Instanz,  die  im  Prytaneion 

■j  Schümann,  Griech.  Alterth.  1'  437.  Vgl.  S.  194,  wo  Schümann 
darauf  hinweist,  dafs  der  Archon  Basileus  als  Einzelrichter  vor  Drakon 
nicht  anzunehmen  sei. 
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vorgenommen  wurde1),  und  ebenso  das  Gericht  über  Hoch- 
verrath, das  bei  Plutarch  (Solon)  im  Prytaneion  erwähnt  wird. 

Die  umfassende  Competenz  des  Gerichts  im  Prytaneion 
wurde  durch  die  Instanz  der  Areopagiten  eingeengt  und  dann 
mehr  und  mehr  auf  sacrale  Formalitäten,  zuletzt  auf  Sühnung 
von  Mordwerkzeugen  beschränkt.  Dafs  man  gerade  dieser 
Gerichtsstätte  unter  allen  die  geringste  Competenz  übrig  liefs, 
erklärt  sich  aus  dem  Mifstrauen  der  sich  entwickelnden  Demo- 
kratie gegen  den  Hauptsitz  der  alten  Autokratie. 

Ein  Prytaneion  ist  ohne  Prytanen  nicht  denkbar. 

Prytanen  sind  in  allen  Städten  Ioniens  die  Erben  der 
königlichen  Gewalt;  rtQvrdvetQ  auch  in  Korinth  die  Stellvertreter 
der  älteren  Könige  {ti)v  rar  ß.  rdStv  tx0**^)',  TCqvtavttg  nennt 
Plutarch  im  Leben  Solons  c.  19  dieselben,  welche  er  im 
Gesetzestexte  als  im  Prytaneion  richtende  Könige  angeführt 
hat.  Ugitaveig  endlich  heifsen  im  demokratischen  Athen, 
nachdem  die  Regierung  auf  die  ßovlri  (die  Nachfolgerin  des 
oligarchischen  Familienraths)  übergegangen  ist,  die  Träger  der 
Staatsgewalt,  die  offiziellen  Vertreter  des  Gesammtstaats. 

Sollte  der  aristokratische  Namen  beim  Uebergange  zur 
Demokratie  in  Athen  erfunden  sein?  Wäre  es  wirklich  ein 
nomen  inauditum  ante  Clisthenem,  wie  O.  Müller  zu  ßöckh, 
Pind.  Explic.  p.  476  sagt?  Oder  sollte  etwa  das  Amt  und 
der  Amtstitel  von  den  Naukrarien  entlehnt  sein,  während 
doch  das  Prytaneion  als  Centrum  der  Staatsbehörde  weit  älter 
ist  als  die  Naukrarien  und  die  politische  Bedeutung  ihrer 
Prytanen  ? 

Viel  wahrscheinlicher  ist  es  mir,  dafs,  seit  das  Prytaneion 
Gemeindehaus  war,  der  regierende  Medontide  daselbst  im  Col- 
legium  der  (rvfircQVTavevovrsg  als  Prytanis  präsidirte,  und  unter 
diesem  Namen  den  Staat  regierte,  da  er  den  Titel  der  Baot- 
Utg  nicht  mehr  als  persönlichen  Amtsnamen  führte.  Dafs 
später  der  Name  Prytanis  durch  den  allgemeinen  und  bürger- 
lichen Magistratsnamen  uqxwv  verdrängt  wurde  und  so  allmäh- 
lich als  Titel  des  Staatsoberhaupts  (ähnlich  wie  der  Titel 
praetor  bei  den  Römern)  in  Vergessenheit  kam,  kann  nicht 
Wunder  nehmen. 


')  Bergk  zu  Schiller,  Andocides  p.  128. 
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Auf  Grund  dieser  Erwägungen  habe  ich  in  meiner  griechi- 
schen Geschichte1)  mit  einem  Worte  die  Vermuthung  an- 
gedeutet, dafs  die  Medontiden  als  „Prytanen"  regiert  haben 
möchten,  und  ich  benutze  diese  Gelegenheit,  um  den  Mitforschern 
zu  zeigen,  wie  ich  zu  dieser  Vermuthung  gekommen  bin. 

Ich  verkenne  nicht  die  ausserordentliche  Schwierigkeit,  auf 
diesem  Gebiete  der  älteren  Verfassungsgeschichte  zu  klareren 
Vorstellungen  zu  gelangen;  doch  ist  es  unmöglich  dem  Streben 
darnach  zu  entsagen.  Und  so  habe  ich  den  Versuch  gemacht, 
die  Fäden  des  älteren  und  neueren  Staatsrechts  der  Athener 
an  einander  zu  knüpfen,  das  Bild  einer  königlichen  Oligarchie 
daselbst  in  seinen  Grundzügen  zu  erneuern  und  das  Meinige 
beizutragen,  um  die  Widersprüche  lösen  zu  helfen,  welche  in 
Betreff  der  aufgehobenen  und  dennoch  fortbestehenden  Basileia 
obwalten. 


«)  !•  8.  296  u.  667. 
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Unter  den  Alten  hat  Keiner  den  Boden  von  Athen  sorg- 
fältiger studirt  ah  Piaton,  und  auch  da,  wo  er  seine  Heimath 
im  Geiste  verklärt,  um  sie  uns  in  ihrer  vorgeschichtlichen 
Herrlichkeit  vor  Augen  zu  stellen,  finden  wir  unverkennbare 
Züge  scharfer  Naturbeobachtung.  So  beruht  seine  phantastische 
Darstellung  der  Urakropolis  auf  der  richtigen  Erkenntnifs, 
dafs  Lykabettos,  Akropolis  und  Pnyxgebirge  zusammen  ein 
natürliches  Ganze  sind,  ein  Bergrücken  von  gleicher  Richtung 
und  gleichartigem  Gestein,  welcher  durch  Wassergewalt  zer- 
rissen und  durch  die  vom  Wasser  gebildeten  Querschluchten 
in  eine  dreifach  gegliederte  Hügelgruppe  aufgelöst  worden  ist. 
Nur  denkt  er  sich  diese  Umgestaltung  des  Bodens  als  eine 
plötzliche  Katastrophe,  als  das  Resultat  einer  erderschüttern- 
den Sturm-  und  Regennacht,  in  der  das  alte  Athen  zertrümmert 
und  der  Lykabettos  einerseits,  Akropolis  und  Areopag,  Museion 
und  Nymphenhügel  andererseits  lauter  besondere  Höhen  ge 
worden  sind. 

Wie  die  Akropolis  von  Athen  nur  ein  Schattenbild  der 
vorgeschichtlichen  Herrenburg  ist,  so  ist  auch  ihre  Bewässerung 
nur  ein  kümmerlicher  Ueberrest  des  Ursprünglichen.  Die 
Quelle,  welche  in  reicher  Fülle  die  Hochfläche  tränkte,  ist  im 
Erdboden  verschwunden,  so  dafs  von  ihr  nur  dünne  Wasser- 
adern übrig  sind,  welche  rings  um  den  Burgfufs  fliefsen  (ra 
vvv  vauara  auiAQu  xvxXot  7t£QiKiXii7TTcu).x)  Piaton  dachte  sich 
also  nach  Analogie  der  korinthischen  Peirene,  deren  Wasser 
i|  v/tovoiuov  (pfoßküv  u)v  TTQog  rjt  gi%rt  toi:  oQOvg  xQfjif'V  nach 
Strabon  p.  379  bildet,  dafs  das  Wasser  durch  die  Spalten  des 

')  Kritias  112C. 
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zerklüfteten  Gesteins  unten  zum  Vorschein  komme,  aber  nicht, 
wie  in  Korinth,  in  einem  mächtigen  Ergüsse,  sondern  um  den 
Fufs  der  Akropolis  herum  in  kleine  Rinnen  vertheilt. 

Diese  unscheinbaren  Burgquellen  sind  uns  erst  in  letzter 
Zeit  allmählich  näher  bekannt  geworden;  sie  gehören  alle  der- 
selben Schicht  an,  wo  der  Lykabettoskalk  auf  dem  Thon- 
schiefer aufliegt,  der  die  Feuchtigkeit  abdämmt.  Dort  sickern 
sie  heraus,  und  mufsten,  um  benutzt  zu  werden,  in  Fels- 
kammern gesammelt  und  durch  Felsarbeiten  zugänglich  ge- 
macht werden. 

Ein  solches  Sammelbecken  ist  an  der  Südseite  der  Akro- 
polis bei  Ausgrabung  des  Asklepieion  unerwartet  wieder  zu 
Tage  getreten;  es  ist  ein  im  Gestein  künstlich  ausgetieftes 
Brunnenhaus.  Den  alten  Nymphendienst  an  dieser  Quelle  be- 
zeugt der  christliche  Dienst,  der  sich  hier  erhalten  hat,  und 
wir  werden  hier  gewifs  die  eigentliche  Asklepiosquelle  ansetzen 
dürfen.  Bei  denselben  Ausgrabungen  ist  ein  zweiter  Wasser- 
lauf entdeckt  worden,  welcher  mit  gutem  Trinkwasser  die 
weiter  gegen  Westen  gelegenen  Cisternen  füllt.1)  Es  sickert 
unter  den  überragenden  Felswänden  hervor,  ohne  dafs  ein  be- 
stimmter Ursprung  deutlich  angegeben  werden  könnte.  Diese 
Gewässer  vom  Südhange  der  Burg  waren  in  alter  Zeit  be- 
deutend genug,  um  die  unten  liegende  Niederung  zu  einer 
Sumpfgegend  zu  machen,  und  wir  wissen  jetzt  aus  der  Neleion- 
inschrift,  dafs  ein  Abzugsgraben  nöthig  war,  um  die  Niederung 
trocken  zu  legen.2) 

Auch  die  Quelle  im  Nordwesten  der  Burg,  die  zweite 
Stadtquelle  der  Athener  und  nächst  der  Kallirrhoe  die  gröfste 
Naturmerkwürdigkeit  der  Stadt,  ist  erst  neuerdings  durch  die 
Ausgrabungen  von  Burnouf  recht  bekannt  geworden,  so  dafs 
der  ganze  Felsbau  jetzt  im  Grundrifs  gezeichnet  werden  kann.8) 
Auch  sie  ist,  als  Taufwasser  der  Zwölf -Apostelkapelle,  durch 
alle  Jahrhunderte  hindurch  ein  uyiaafia  geblieben.  Plutarch 
erzählt  von  Antonius,  dafs  er  beim  Abschiede  von  Athen  einem 
Orakel  zufolge  einen  Krug  von  diesem  Wasser  nebst  einem 
Zweige  vom  Oelbaum  der  Athena  mitnahm  (Anton.  36),  und 

')  Mitthei Inngen  des  deutschen  arch.  Instituts  II  183. 

■)  Vgl.  Atlas  von  Athen,  Blatt  XI.   Sitzungsber.  1885  S.  441. 

')  Atlas  von  Athen  S.  22.    Stadtgeschichte  von  Athen  S.  49. 
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bei  Solinus  p.  64,  20  wird  sie  neben  Kallirboe  als  ein  Wun- 
der der  Stadt  angeführt.  Seine  Worte  verlangen  eine  nähere 
Beachtung:  Callirrhoen  stupent  fontem  nec  ideo  Cruneson 
(Crunescon  H.  A.)  fontem  alterum  nullae  rei  numerant.  Hier 
ist  offenbar  ein  griechischer  Name,  den  die  Abschreiber  nicht 
verstanden,  und  ich  glaube  mit  guter  Zuversicht  für  die  Klepsydra 
neben  Empedo  als  dritten  Namen  KQovvioxog  in  Vorschlag  bringen 
zu  dürfen.  Es  war  der  volksthümliche  Name,  mit  welchem  die 
Athener  den  Burgquell  als  ihr  „Brünnlein*4  bezeichneten. 

An  der  Nordseite  finden  wir  einen  Gürtel  von  Höhlen, 
wie  sie  im  Atlas  von  Athen  S.  21  dargestellt  und  beschrieben 
sind,  eine  Menge  von  mtai  (die  Pansgrotte  heifst  die  erste 
dieser  dtiai,  Arist.  Lys.  720),  alle  wie  natürliche  Brunnen- 
kammern, mit  Votivnischen  reichlich  ausgestattet,  aber  —  ohne 
fliefsendes  Wasser.  Sollte  Piaton  mit  seinem :  vu^iara  a^ir/^ä 
y.vxlti)  7i£Qt'ki'Ui7tTai  irren?  Warum  drückte  er  sich  schein- 
bar so  genau  aus?  Wir  linden  ja  aber  an  der  Nordseite  den 
hervorragendsten  Nymphendienst.  Wer  kann  sich  das  Agraulion 
ohne  Wasser  denken? 

Bedenken  wir,  wie  erst  in  den  letzten  Jahren  die  Quellen 
der  Südseite  entdeckt  worden  sind,  und  dafs  die  Eingänge  jener 
Höhlen  durchschnittlich  um  20  Fufs  verschüttet  worden  sind, 
so  können  wir  ohne  zu  grofse  Kühnheit  voraussagen,  dafs  auch 
unter  der  Nordseite  die  bescheidenen  Wasserläufe  wieder  zum 
Vorschein  kommen  werden,  welche  einst  dazu  dienten,  am 
Fufse  des  Burgfelsens  den  Nymphen  vor  ihren  Grotten  an- 
muthig  grünende  Tanzplätze  zu  schaffen. 

Auch  hier  folgen  wir  Piaton,  wenn  wir  von  den  Nymphen 
auf  die  Quellen  schliefsen;  denn  als  ein  sachkundiger  Topo- 
graph bezeichnet  er  die  fleiligthümer,  denen  die  Quellen  fehlen, 
als  sichere  Kennzeichen  der  im  Laufe  der  Geschichte  stetig 
fortgeschrittenen  Vertrocknung  des  attischen  Landes.  Wie  am 
Burgfelsen,  so  haben  sich  auch  am  Hymettos  spärliche  Wasser- 
adern, deren  Dasein  durch  Ruinen  von  Kapellen  bezeugt  ist, 
im  Steinschutte  spurlos  verloren. 

Quellen  sind  die  ältesten  und  die  spätesten  Gegenstände 
des  Gottesdienstes  gewesen.  Es  hat  eine  Zeit  gegeben,  wo  nur 
Zeus  und  die  Nymphen  verehrt  wurden,  von  denen  die,  welche 
inmitten  der  hier  sich  zusammendrängenden  Gaue  ihre  Quellen 
hatten,  als  die  wirksamsten  Wohlthäterinnen,  als  die  Nähre- 

26* 
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rinnen  der  Pflanzen,  Thiere  und  Menschenkinder  mit  weinlosen 
Spenden  gefeiert  wurden.  Nachdem  sie  lange  sich  selbst  über- 
lassen geblieben,  wurden  sie  durch  die  Geschlechter,  welche 
die  von  den  Quellen  umringte  Höhe  zur  Stadtburg  machten, 
mit  den  Göttern  und  Heroen  in  Verbindung  gesetzt,  welche 
mit  ihnen  eingeführt  wurden.  Denn  im  Anschlufs  an  die 
ältesten  Landesgottheiten  wurden  die  hinzukommenden  Götter 
und  Heroen  eingebürgert,  um  jede  Erinnerung  an  Conflicte,  an 
einen  Gegensatz  zwischen  dem  Autochthonischen  und  dem  Fremd- 
ländischen zu  löschen.  Die  ländlichen,  schwesterlich  verbun- 
denen Quellnymphen  werden  als  Kekropstöchter  in  den  Sagen- 
kreis der  stadtgründenden  Heroen  eingeführt,  und  Erichthonios, 
der  genius  loci,  der  seiner  Natur  nach  nur  auf  den  unteren, 
von  Wasser  berieselten  Terrassen  zu  Hause  sein  kann,  wird  zu 
einem  den  Nymphen  übergebenen  Pflegekinde  der  Stadtgöttin. 
Es  wird  zwischen  oben  und  unten  ein  Zusammenhang  hergestellt. 
Die  Schwestergruppe  wird  gelöst;  Pandrosos  wird,  hinaufver- 
pflanzt,  mit  Athena  zu  einer  Person.  Auch  Aglauros  wird 
mit  Athena  verschmolzen  und  Herse  stürzt  sich  von  oben  in 
die  Tiefe.  Das  ursprüngliche  und  wahre  Verhältnifs  wird  aber 
nicht  zerstört  noch  vergessen.  Aglauros  bewahrt  am  treuesten 
ihren  selbständigen  Charakter.  Sie  bleibt  unten  als  Nymphe 
wohnen,  sie  bleibt  die  volksthümliche  Schwurgöttin  der  Gemeinde; 
ihr  Heiligthum  bleibt  der  Sammelort  der  von  ihr  genährten 
Jugend,  und  aller  Legenden,  die  sich  bei  dem  Uebergange  des 
Ländlichen  in  das  Städtische  gebildet  haben,  ungeachtet  bleiben 
im  Volksbewufstsein  die  drei  Schwestern  als  Agrauliden  an  ihrer 
alten  Heimstätte  neben  der  Pansgrotte  zusammen  wohnen,  wo  die 
umwohnenden  Gaugenossen  sie  zuerst  verehrt  hatten,  und  führen 
dort  auf  den  grasigen  Terrassen  ihre  Reigentänze  auf.  Das  ist 
die  älteste,  mit  dem  Cultus  verbundene  Poesie,  in  welcher  sich 
für  uns  der  künstlerische  Geist  der  Athener  bezeugt  hat. 

Auch  die  Quellen  und  Quellnymphen  der  Südseite  hatten 
ihre  Geschichte.  Von  der  Nymphe  Pandemos  (C.  I.  A.  II  361) 
dürfen  wir  mit  Zuversicht  annehmen,  dafs  sie  mit  dem  Dienste 
der  Aphrodite  Pandemos  zusammenhing,  und  dieser  Zusammen- 
hang ist  durch  Inschriften  wie  Denkmäler  bezeugt.  Auf  einem 
Altar  mit  mehreren  Escharen,  den  Köhler  (Mittheil.  II  24«) 
bekannt  gemacht,  hatten  die  Nymphen  mit  Aphrodite  gemein- 
samen Cultus,  und  wir  erkennen  also,  dafs  die  syrische  Göttin 
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sich  ebenfalls  durch  Anschlufs  an  den  uralten  Nymphendienst 
bei  den  Athenern  einbürgerte  und  ebenso  wie  Athena  auch  im 
Namen  mit  einer  Nymphe  verschmolzen  wurde.  Aphrodite 
Peitho  finden  wir  ebenfalls  mit  einer  Nymphe  verbunden,  welche 
durch  den  Beinamen  der  Nährerin  (rgotpog)  als  Quellnymphe 
bezeichnet  wird,  und  als  eine  solche,  für  welche  ein  besonderes 
Amt  eingesetzt  war,  um  sie  mit  Hymnen  zu  feiern.  Die 
Theaterinschrift  (C.  I.  A.  III  351)  bezeugt  den  Ehrensitz 
vfivrjTQiag  Nvaug  rqotfov  —  Het&ovg.  Vgl.  n.  320:  vuvi^QUoy 
Nvoag  vvfityrjg. 

Der  Name  Nysa  führt  uns  in  den  Kreis  des  Dionysos, 
dessen  Quartier  Limnai  von  den  Wasseradern  der  südlichen 
Burgseite  benetzt  wird,  und  es  ist  gewifs  eine  sehr  nahe  liegende 
Vermuthung,  dafs  die  dem  Aphroditeheiligthum  benachbarte 
Quelle  Nysa  in  einem  der  kleinen  Wasserläufe  des  Asklepieion 
zu  erkennen  ist  und  dafs  sie  in  alter  Zeit  als  dionysische  Nymphe 
angesehen  wurde.  Vom  Asklepiosdienst  auf  jenen  Terrassen 
der  Südseite  ist  im  fünften  Jahrhundert  v.  Chr.  noch  keine 
Spur  nachzuweisen,  und  Asklepios  war,  wie  Köhler  (Mittheil. 
IV  210)  sagt,  gewifs  nicht  der  erste  Besitzer  seiner  Krene. 
Seitdem  aber  der  Heilgott  im  vierten  Jahrhundert  ein  immer 
steigendes  und  alle  Nachbarculte  überwältigendes  Ansehen  ge- 
wann, kamen  die  alten  Namen  mit  ihren  religiösen  Beziehungen 
in  Vergessenheit  und  es  wurden  die  Begebenheiten  der  ältesten 
Vorzeit  Athens  an  die  „Asklepiosquelle"  verlegt.  So  der  Frevel 
des  Halirrhotios  an  Alkippe  (Paus.  I  21,  1).  Alkippe  selbst 
aber  ist  als  Aglauros'  Tochter  ein  nymphenartiges  Wesen  und 
zeigt,  wie  ein  Kranz  verwandter  Culte  sich  um  den  ganzen 
Fufs  der  Akropolis  herum  zog,  welcher  mit  seinen  feuchten 
Terrassen,  dem  profanen  Anbau  entzogen,  mit  zur  Burg  ge- 
rechnet wurde;  daher  konnte  auch  das  Kalosgrab  am  Fufse 
der  Burg  als  in  derselben  gelegen  bezeichnet  werden.1) 

Das  Wesen  der  Demeter  Chloe  und  Kurotrophos  ist  dem 
der  vviupai  tqwpoi  innerlich  nahe  verwandt  und  die  Inschrift 
xovQOTQixpov  0;  Jfotr/iQog  (C.  I.  A.  III  272)  weist 

auch  hier  auf  einen  örtlichen  Anschlufs  hin.  An  einem  Orte, 
wie  Athen,  haben  auch  die  dürftigsten  Wasserfäden  ihre  ge- 
schichtliche Bedeutung,  und  wir  können,  wenn  wir  auch  die 

>)  Schol.  Lukian  1  368. 
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einzelnen  derselben  nicht  mit  Sicherheit  benennen  können,  doch 
im  Allgemeinen  deutlich  erkennen,  wie  sich  die  Culte  nach 
und  nach  an  dieselben  Naturmale  angeschlossen  haben.  Aphro- 
dite, Athena,  Dionysos,  Demeter,  Asklepios,  und  wir  können 
aus  einer  Statistik  der  Heiligthümer  auch  zugleich  einen  gemein- 
samen Entwickelungsgang  erkennen,  nach  welchem  sich  die 
heiligen  Dienste  von  Athen  geschichtlich  begreifen  lassen. 

Nach  diesem  Rundgang  um  den  Fufs  der  Akropolis.  auf 
dem  ich  die  Genauigkeit  Piatons  nachzuweisen  und  einige  ver- 
schollene Namen  an  das  Licht  zu  ziehen  suchte,  ist  es  voll- 
kommen deutlich,  dass  es  immer  nur  spärliche  Wasseradern 
sein  konnten,  welche  zwischen  Kalk  und  Thon  ihren  Weg  fanden, 
um  vom  Thonschiefer  herabzutraufeln  oder  durchzusickern  oder 
die  dazu  angelegten  Becken  allmählich  zu  füllen. 

Dadurch  werden  also  alle  Versuche,  eine  an  ihrem  Ursprung 
in  vielfachen  Mündungen  sprudelnde  Fontaine  unterhalb  der 
Akropolis  hervordringen  zu  lassen,  widerlegt.  Dann  hätte  Piaton 
sich  über  die  bekannteste  aller  Lokalitäten  so  verkehrt  wie 
möglich  ausgedrückt,  wenn  er  als  Ueberrest  der  verschwundenen 
Burgquelle  die  vduara  oiuy.qcl  rings  um  die  Burg  anführt. 

Wenn  ein  Gelehrter,  der  nie  in  Athen  war,  auf  den  Ge- 
danken gekommen  ist,  den  anstöfsigen  Riss  in  der  Periegese 
des  Pausanias  dadurch  zu  beseitigen,  dafs  er  die  Enneakrunos 
mit  Allem,  was  dazu  gehört,  an  den  Fufs  der  Burg  ver- 
setzt, so  ist  das  durchaus  begreiflich  als  ein  der  Studierstube 
angehöriges  Experiment.  Befremdlich  aber  ist,  wenn  Forscher, 
denen  die  Gelegenheit  geboten  worden  war,  in  Attika  heimisch 
zu  werden,  auch  nach  dem,  was  von  Wachsmuth  in  der  Stadt 
Athen  S.  174  gesagt  ist,  auf  jenen  Versuch  zurückkommen, 
dessen  Unmöglichkeit  bei  unbefangener  Betrachtung  der  Boden- 
verhältnisse einleuchtet. 

Da  es  aber  immerhin  denkbar  ist,  dafs  dadurch  auch 
Andere,  welche  das  in  Frage  kommende  Material  nicht  über- 
blicken, in  einem  der  wichtigsten  Punkte  der  Alterthümer  von 
Athen  irregeleitet  werden,  so  halte  ich  für  meine  Pflicht,  in 
aller  Kürze  auch  von  den  fälschlich  an  den  Fufs  der  Akropolis 
verlegten  Quellen  zu  sprechen  und  darauf  hinzuweisen,  dafs 
Enneakrunos,  Iiisos,  Olympieion  und  die  Mysterienheiligthümer 
eine  unzertrennbar  zusammengehörige  Gruppe  bilden. 
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Der  philologische  Beweis,  den  man  für  Verlegung  der 
Enneakrunos  an  die  Burg  aus  Plinius  hat  entlehnen  wollen, 
weil  dieser  Kallirrhoe  und  Enneakrunos  neben  einander  nenne, 
ist  schon  von  Löschcke  als  ein  schwacher  Beweis  bezeichnet 
worden,  und  jetzt  wird  derselbe  durch  Solinus,  den  man  doch 
mit  Recht  als  einen  aus  Plinius  schöpfenden  Compilator  ansieht, 
vollständig  beseitigt;  denn  hier  wird  ja  nach  der  oben  vorge- 
tragenen Emendation  neben  Kallirhoe  als  zweite  Quelle  die 
Klepsydra  bezeichnet. 

Rauschendes  Wasser  aus  dem  Felsen  dringen  zu  sehen, 
war  den  Athenern  nur  an  einer  Stelle  möglich,  im  Iiisos,  und 
zwar  dort,  wo  das  steinigte  Bett  des  Flusses  mit  einem  senk- 
rechten Felsriff  plötzlich  abbricht  und  das  flache  Ufer  beginnt. 
Hier  stürzte  einst  das  Wasser,  dafs  sich  oberhalb  im  Flufsbette 
sammelte,  also  wesentlich  Iiisoswasser  ist,  über  den  Felsen 
herunter  und  drang  aus  dem  Felsen  hervor.  Das  war  die  ur- 
sprüngliche Kcd'/.iQQoit  mit  den  ny/ai  fpaifgat,  wie  Thukydides 
sagt,  die  einzige  wahre  Naturquelle  (mj^),  welche  die  Athener 
hatten  und  später  in  einen  Röhrenbrunnen  (x^n,)  verwandelten 
und  Enneakrunos  benannten. 

Die  Zusammengehörigkeit  von  Iiisos  und  Enneakrunos 
bezeugt  nicht  nur  der  Axiochos  und  das  Etym.  Magnum 
v.  'Evndxgovvog  mit  dem  Zusatz  naget  tov  Uhaov,  sondern  auch 
Kratinos,  wenn  er  einen  in  Wortschwall  sich  ergiefsenden  Red- 
ner mit  einem  zwölfmündigen  Röhrbrunnen  vergleicht  und  sagt, 
er  habe  den  Iiisos  in  der  Kehle.1)  Der  Grammatiker  Taran- 
tinos  (bei  Hierokles  Hippiatr.  praef.)  erzählt  eine  Anekdote 
aus  der  Baugeschichte  des  Olympieion  1  Evveax.gov  vor  nhpiov. 
Bei  dem  Eilbau  des  Tempels,  zu  welchem  alle  im  Lande  vor- 
handenen Gespanne  aufgeboten  wurden,  denkt  man  zunächst 
an  den  Bau  unter  den  Pisistratiden,  und  dagegen  zeugt  die 
Erwähnung  eines  Volksbeschlusses  nicht;  denn  seit  wir  Staats- 
beschlüsse aus  der  Tyrannenzeit  besitzen,  wissen  wir,  dafs  da- 
mals Beschlüsse  des  attischen  Demos  gefafst  und  ausgeführt 
wurden.2)  Wie  man  aber  auch  die  Erzählung  deuten  mag, 
die  nur  zu  Ehren  eines  achtzigjährigen  Maulesels  mitgetheilt 
ist,  welcher  in  der  Volkstradition  eine  Rolle  spielte:  unmöglich 


*)  Meineke,  Com.  ed.  min.  I  41  (Pytine). 

8)  Köhler,  Mittheilungen  des  Instituts  IX  117. 
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kann  man  denen  beistimmen,  welche,  um  das  Olympieion  *Ev- 
vtaxQovvov  nhpiov  zu  beseitigen,  entweder  Zeus  Soter  im 
Kerameiko8  heranziehen  oder  tov  tov  Jwg  veiov  in  xov  tov 
Jiovvoov  viiuv  verändern  wollen. 

Endlich  was  die  vaol  ittIq  rrjg  Xfijvqg  betrifft,  die  Heilig- 
thümer  von  Demeter  und  Kora,  so  lagen  diese  auf  dem  linken 
Flufsrande ;  diese  Felswände  sind  die  fivanxal  ox&ai  'Ikioov  bei 
Himerio8  Ecl.  X  17,  und  wie  auch  diese  unmittelbar  mit  dem 
Iiisos  zusammenhängen,  zeigt  der  Umstand,  dafs  man  den  Flufs 
selbst  bei  den  Weihen  der  kleinen  Mysterien  betheiligt  glaubte: 
ftavrevetai  nahv  6  Ttozapog  tu  juwnfcta  Jtjovg  (Himerios  Or. 
III  4).  Der  Name  der  Göttin  ist  nicht  sicher;  es  kann  aber 
nur  von  den  kleinen  Mysterien  in  Agrai  die  Rede  sein. 

Wie  die  Lokalitäten  um  die  Enneakrunos  herum  einst  im 
Cultus  wie  im  praktischen  Leben  unter  sich  verbunden  waren, 
habe  ich  im  Hermes  XII  492  anschaulich  zu  machen  gesucht. 
Das  hier  Gesagte  wird  wohl  genügen,  um  die  unlösbare  Zu- 
sammengehörigkeit von  Iiisos,  Enneakrunos,  Olympieion  und 
den  mystischen  Heiligthümern  gegen  neue  Attentate  zu  sichern. 
Wer  hätte  gedacht,  dafs  65  Jahre  nach  dem  Erscheinen  von 
Leakes  Topographie  über  diese  Punkte  noch  gestritten  werden 
könnte ! 
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Wer  den  Arbeiten  auf  dem  Boden  der  athenischen  Stadt- 
geschichte in  den  letzten  Decennien  gefolgt  ist,  wird  es  begreifen, 
wenn  ich  behaupten  zu  dürfen  glaube,  dafs  kein  Gelehrter  den 
ersten  Band  von  Wachsmuth's  „Stadt  Athen  im  Alterthum" 
mit  mehr  Interesse  gelesen  und  durchgearbeitet  hat,  als  der 
Verfasser  dieses  Aufsatzes.  Wachsmuth  hat  ja  in  der  liebens- 
würdigsten Weise  zu  erkennen  gegeben,  dafs  er  durch  meine 
Forschungen  zu  seiner  Arbeit  angeregt  worden  sei.  Sein  Buch 
schliefst  sich  ganz  der  historischen  Betrachtungsweise  an,  von  der 
♦  ich  immer  geltend  zu  machen  gesucht  habe,  dafs  sie  allein  im 
Stande  sei,  der  Topographie  alter  Städte  einen  wissenschaftlichen 
Charakter  zu  geben.  Es  ist  die  wünschenswertheste  Ergänzung 
zu  meinem  Texte  der  „Sieben  Karten,"  in  welchem  ich  auf 
60  Seiten  die  Entwickelung  der  Stadt  Athen  übersichtlich  zu 
machen  suchte,  um  in  dieser  knappen  Fassung  den  Zusammen- 
hang der  Entwickelungen  um  so  klarer  hervortreten  zu  lassen, 
während  Wachsmuth  in  erreichbarer  Vollständigkeit  das  ganze 
Quellenmaterial  und  zugleich  eine  kritische  Revision  aller  bis- 
herigen Leistungen  giebt  Was  ist  erfreulicher  und  —  leider  — 
noch  bis  heute  seltener,  als  dafs  auf  einem  so  schwierigen  Ge- 
biete historisch  -  philologischer  Forschung  Einer  dem  Andern, 
von  aller  Mifsgunst  und  aller  Selbstüberhebung  so  vollkommen 
frei,  in  lauterer  Wahrheitsliebe  nachgeht  und  alle  Resultate 
prüft,  um  die  Summe  dessen  zu  ermitteln,  was  als  gewonnenes 
Gut  angesehen  werden  kann.  Darum  ist  Keiner  Wachsmuth 
zu  wärmerem  Danke  verpflichtet,  und  ich  glaube  dadurch  auch 
eine  Verpflichtung  zu  haben,  sein  Vertrauen  in  der  Weise  zu 
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erwiedern,  dafs  ich  meinerseits  in  gleichem  Sinne  die  Punkte 
bespreche,  welche  ich  auf  Grund  seines  Buchs  von  Neuem  in 
sorgfältige  Prüfung  gezogen  habe. 

Bei  Wachsmuth's  Methode,  die  Akten  aller  Verhandlungen 
möglichst  vollständig  vorzulegen,  erhält  der  Fernstehende  leicht 
den  Eindruck,  als  wenn  nun  wieder  Alles  ins  Schwanken 
gerathen  und  ein  Einverständnifs  kaum  zu  erzielen  wäre.  Und 
doch  würde  der  Verfasser  selbst  gewifs  nicht  so  viel  Arbeit 
dieser  Forschung  zugewendet  haben,  wenn  er  dabei  nicht  von 
dem  Gedanken  getragen  wäre,  dafs  dieselbe  zu  festen  Zielen 
führen  könne  und  müsse.  Bei  dem  allgemeinen  Eindruck  aber, 
welchen  sein  Werk  macht,  dürfte  es  der  Sache,  der  wir  beide 
dienen,  förderlich  sein,  wenn  ich  verschiedene  Hauptpunkte,  um 
die  es  sich  handelt,  möglichst  klar  in  das  Licht  zu  stellen 
suche  und  damit  einerseits  die  noch  obwaltende  Verschiedenheit 
der  Ansichten  klar  beleuchte,  andererseits  aber  auch  das  Ge- 
meinsame. Denn  wir  stehen  ja  nirgend  in  grundsätzlichem 
Widerspruch  und  oft  bei  scheinbarem  Gegensatz  einander  näher, 
als  W.  glaubt;  auch  hat  er  in  keinem  Punkte  das  von  mir 
Aufgestellte  als  auf  falscher  Grundlage  und  irriger  Quellen- 
behandlung  beruhend  nachweisen  wollen,  sondern  unser  Ver- 
hältnifs  zu  einander  ist  im  Wesentlichen  dies,  dafs  W.  die  von 
mir  eingeführte  Methode  befolgend,  auf  gleicher  Bahn  fort- 
schreitend, hie  und  da  zu  Punkten  kommt,  wo  er  das  weitere 
Mitgehen  ablehnt,  indem  er  den  Weg.  welcher  mir  der  einzige 
zu  sein  scheint,  auf  dem  man  zu  einem  Verständnifs  des  ge- 
schichtlichen Zusammenhanges  gelangen  kann,  als  einen  unnöthigen 
oder  zu  gewagten  bezeichnet. 

Beispiele  machen  das  Gesagte  klar,  und  ich  wähle  absicht- 
lich solche  Punkte,  welche  nicht  zu  dem  topographischen  Detail 
gehören,  dessen  Beurtheilung  von  der  allergenauesten  Kenntnifs 
des  Einzelnen  abhängig  ist,  sondern  von  solcher  Beschaffenheit 
sind,  dafs  sie  bei  einer  allgemeinen  Anschauung  der  Boden- 
verhältnisse von  Jedem  gewürdigt  werden  können,  der  städtische 
Entwicklungen  mit  geschichtlichem  Blick  zu  verfolgen  gewohnt 
ist,  und  die  zugleich  von  solcher  Wichtigkeit  sind,  dafs  sie  die 
klare  Anschauung  des  geschichtlichen  Lebens  der  Stadt  Athen 
bedingen. 

„Weil  die  athenischen  Stadthügel,  sagt  W.  S.  430  Anm., 
auf  denen  die  älteste  Niederlassung  erfolgte,  ungewöhnlich  felsig 
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waren,  hiefs  die  Stadt  Kranae  und  die  Athener  der  ältesten 
Zeit  Kranaer." 

Da  nun  das  ganze  Stadtterrain  in  zwei  durchaus  verschiedene 
Hälften  zerfällt,  eine  felsige  Höhengruppe  und  eine  nördlich  von 
der  Burg  ausgebreitete  Ebene,  so  habe  ich  den  Stadttheil,  welcher 
die  erstere  Hälfte  einnahm,  die  „Kranaerstadt"  genannt,  nicht 
als  ob  ich  diesen  Namen  wie  Kydathenaion  oder  Melite  als 
topographischen  Eigennamen  aufstellen  wollte,  sondern  weil  ich 
hier  die  Form  städtischer  Niederlassung  erkannte,  an  welche 
sich  die  einheimische  Tradition  von  den  Kranaern  anschlofs. 
Wenn  nun  W.  das  hohe  Alter  dieser  Felsgründungen  zugiebt. 
die  von  ihm  sogar  mit  ähnlichen  von  ftenan  beobachteten 
Gründungen  phönicischer  Städte  zusammengestellt  werden,  so 
glaube  ich,  sind  wir  in  der  Hauptsache  vollkommen  einverstanden 
und  ich  verstehe  den  Einwurf  nicht,  dafs  „der  Hypothese  von 
einer  Kranaerstadt  jede  sichere  Grundlage  fehle"  (S.  430). 
Wenn  aber  W.  sein  Zugeständnifs  in  Betreff  der  Alterthüm- 
lichkeit  jener  Anlagen  dadurch  abschwächt,  dafs  er  sagt: 
„Jedwede  Ansied lung,  welche  hier  zum  Gründen  fester  Häuser 
führen  sollte,  sah  sich  in  die  Notwendigkeit  versetzt,  den  Felsen 
zu  glätten/'  80  verkennt  er,  dafs  es  sich  hier  nicht  um  gelegent- 
liche, einzeln  gemachte  und  zerstreute  Anlagen  handelt,  sondern 
um  eine  grofse  Gesammtanlage,  die,  wenn  auch  in  verschiedene 
Gruppen  getheilt.  doch  durchaus  den  Charakter  einer  Zeit  an 
sich  trägt;  es  ist  der  Anfang  einer  concentrirten  Ansiedelung 
auf  dem  gesündesten  aller  Wohnplätze  bei  Athen,  welche  von 
einer  sefshaften,  ackerbauenden  Bevölkerung  mit  geschickter  Hand, 
mit  sicherem  Blick  für  knappe  Terrainbenutzung  und  mit  zäher 
Ausdauer  zu  Stande  gebracht  worden  ist,  welche  aber  mit  ihren 
engen,  zwischen  Terrassen,  Treppen  und  Wegen  dem  Boden 
abgewonnenen  Hausplätzen  unpraktisch  werden  mufste,  als  man 
in  einer  verwöhnteren  Zeit  sich  mit  behaglichem  Luxus  einzu- 
richten anßng. 

Die  ausserordentliche  Schwierigkeit,  welche  es  macht,  diese 
Ansiedelung  graphisch  zur  Anschauung  zu  bringen,  ist  Schuld 
daran,  dafs  diejenigen,  welche  mit  Athen  nicht  vertraut  sind, 
(und  auch  W.  ist  ja,  als  er  sein  Buch  schrieb,  die  lebendige 
Anschauung  des  Bodens,  von  dem  es  handelt,  nicht  vergönnt 
gewesen)  von  dem  einheitlichen  Charakter  jener  Ansiedelungen 
sich  nur  schwer  einen  genügenden  Begriff  machen.  Genauere 
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Aufnahmen  und  Darstellungen  sind  vorbereitet.  *)  Einstweilen  kann 
ich  unter  Hinweis  auf  die  ausführliche  Beschreibung,  welche  ich 
von  dieser  Gegend  und  ihren  Alterthümern  gegeben  habe  (s.  oben 
S.  302  ff.)>  nur  mit  voller  Zuversicht  wiederholen,  dafs  Alle,  welche 
die  Südhänge  der  athenischen  Hügel  betreten  und  mit  aufmerk- 
samem Auge  die  zahllosen  Felsschnitte,  diese  ehrwürdigen  Runen 
des  Alterthums  betrachten,  den  Eindruck  einer  besonderen,  von 
der  Nordseite  ganz  verschiedenen  Stadt  empfangen,  und  als 
solche  habe  ich  sie  die  Kranaer-  oder  Felsenstadt  genannt,  eine 
Benennung,  gegen  welche  nach  dem  eben  Bemerkten  kein  wesent- 
licher Einwand  erhoben  werden  kann.  Ich  habe  seitdem  in  Alt- 
Smyrna,  in  Pergamon,  in  Ephesos  die  Ueberreste  ganz  ent- 
sprechender Felsgründungen  untersucht  und  beschrieben;  auch 
glaube  ich,  dafs  die  Vorstellung,  welche  die  Athener  von  ihren 
Ahnen  als  Kranaern  hatten,  mit  der  weitverbreiteten  und  von 
den  Philosophen  vielfach  verwerteten  Ueberlieferung  zusammen- 
hängt, dafs  die  Menschen  ursprünglich  in  Höhlen  aus  Felsen 
gehaust  haben,  aus  denen  sie  sich  erst  allmählich  ganz  frei 
gemacht  haben.  Denn  es  ist  deutlich,  dafs  diese  Wohnungen 
durchaus  nicht  als  Schlupfwinkel  von  Wilden  gedacht,  sondern, 
wenn  auch  als  primitive  und  beschränkte,  doch  als  behagliche 
und  menschenwürdige  Behausungen  angesehen  wurden,  wie 
Jacob  Bernays  (Dialoge  des  Aristoteles  S.  168)  geltend  ge- 
macht hat. 

Was  die  sogenannte  Pnyxterrasse  betrifft,  so  beanstandet 
W.  den  Namen  dyoqa  &eiöv,  mit  dem  ich  diese  Anlage,  die 
ursprünglich  auch  eine  reine  Felsanlage  ist  und  mit  den  ältesten 
Wohnplätzen  unmittelbar  zusammenhängt,  zu  charakterisiren 
gesucht  habe.  Auch  hier  handelt  es  sich  weniger  um  den  Namen 
als  um  die  Sache,  um  das  Verständnifs  grofsartiger  Anlagen 
des  frühesten  Alterthums,  die  man  bis  jetzt  vom  Standpunkt 
der  Denkmälerkunde  ganz  unbeachtet  gelassen  hatte. 

Wir  haben  einen  alten,  in  späterer  Zeit  gegen  die  Ebene 
hin  nachweislich  mit  grofser  Anstrengung  erweiterten  religiösen 
Versammlungsraum  vor  uns,  der  dem  Zeus  geweiht  war  — 
denn  der  S.  433  ausgesprochene  Zweifel,  welchem  Gott  dieser 
Altarplatz  geweiht  gewesen  sei,  wird  auf  der  folgenden  Seite 
schon  halb  und  halb  wieder  zurückgenommen,  und  wie  wollte 

')  Wie  sie  im  Atlas  von  Athen  erschienen  sind. 
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es  auch  Jemand  wahrscheinlich  machen,  dafs  Zeus  Hypsistos 
hier  als  ein  Eindringling  späterer  Zeit  unter  den  Göttern  ver- 
ehrt worden  sei!  Ein  begründeter  Zweifel  kann  also  nur 
darüber  obwalten,  ob  die  Terrasse  dem  Zeus  allein  gehört  habe 
oder  auch  anderen  Göttern  neben  ihm.  Das  Letztere  schien 
mir  das  an  sich  Wahrscheinliche,  weil  an  allen  altheiligen 
Plätzen  sich  die  Gottheiten  zu  gruppiren  pflegen,  weil  ich  bei 
einem  Versuchsgraben  die  Fundamente  eines  zweiten  Altars 
fand  und  weil  ich  mich  auf  die  Analogie  anderer  Anlagen  be- 
rufen konnte,  namentlich  auf  den  von  Aischylos  so  genau  be- 
schriebenen Götterhtigel  bei  Argos  mit  dem  oftt).n^  dyvjvtiov  fcidv 
und  andere  aufserhalb  der  Burgen  gelegene  Opferplätze  oder 
xoivofttofuat  (namentlich  die  Altis  von  Olympia,  die  trotz  der 
Menge  von  Altären  noch  immer  ein  Hain  des  Zeus  blieb); 
Sauppe,  Göttinger  Nachrichten  1863  S.  319.  Es  konnte  aber 
auch  der  ganze  Platz  wesentlich  und  vorzugsweise  ein  Zeusplatz 
sein,  wie  die  Altarterrasse  der  Tegeaten,  das  yiogiov  vtyrjiov, 
hq?  ol-  /.al  ni  ficjuni  Teyediatg  eiolv  oi  no'hhn,  /.u'/Mrai  Jw^ 
K/moiou  (Paus.  VIII  53,  9).  Wenn  wir  solche  gottesdienstliche 
Versammlungs-  und  Festräume  ältester  Zeit  an  den  verschie- 
densten Orten  nachweisen  können,  welchen  Grund  haben  wir 
dann,  bei  Zenobios  IV  30  und  Hesychios  die  Worte  &iwv  dyoQa ; 
to7to±  \l&rivriai  so  zu  deuten,  dafs  Athen  gleich  Attika  gelten 
und  der  genannte  Ort  kein  anderer  sein  soll  als  die  ühöv  dyogd 
beim  Anaktoron  in  Eleusis?  Indessen  habe  ich  nie  den  An- 
spruch gemacht,  den  Namen  dieser  merkwürdigsten  aller  Fels- 
anlagen des  alten  Athen  mit  Sicherheit  nachweisen  zu  können,1) 
aber  die  Bedeutung  der  Anlage,  das  Wesen  der  Sache  glaube 
ich  erkannt  und  durch  zutreffende  Analogien  ins  Licht  ge- 
stellt zu  haben;  auch  finde  ich  bei  W.'s  Einwendungen  und 
Beanstandungen  nichts,  was  dieses  Ergehnifs  meiner  Studien 
erschüttert. 

War  die  kolossale  Felsterrasse  oder  richtiger  Doppelterrasse 
(denn  beide  Terrassen  gehören  nothwendig  zusammen)  das,  wofür 
ich  sie  halte,  dann  ist  sie  auch  einmal  das  religiöse  Centrum 
der  umliegenden  Bezirke  gewesen,  und  wie  sie  dazu  ihrer  Lage 
nach  geeignet  war  inmitten  der  nach  der  See  und  der  nach  dem 


')  Obgleich  auch  Sauppe  a.  a.  0.  die  Benennung  fowr  nyonä  als 
durchaus  wahrscheinlich  anerkennt. 
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Binnenlande  gelegenen  Gaue,  mufs  auch  ohne  meine  Ausführung 
(S.  42)  Jedem  klar  sein.  Dies  ist  aber  der  älteste  Zustand, 
in  welchem  wir  aller  Orten  die  allmählich  zu  Städten  zusammen- 
wachsenden Ortschaften  finden ;  es  waren  avox^iaxa  dr^uov  mit 
einem  centralen  Heiligthum,  einem  hypäthralen  Altarplatze, 
dessen  Opferpriester  die  Vertreter  der  Gesammtheit  waren,  bis 
an  Stelle  des  offenen  Heiligthums  zusammenliegender  Bezirke 
in  der  verschlossenen  Burg  und  den  Burgaltären  ein  neuer 
Mittelpunkt  gewonnen  wurde. 

Hier  komme  ich  nun  auf  einen  Punkt,  wo  es  sich  aller- 
dings um  einen  sachlichen  Gegensatz  handelt  und  nicht  biofs 
um  einen  Namen;  denn  unmöglich  kann  ich  W.  Recht  geben, 
wenn  er  den  Burghügel  die  „einladendste  aller  Höben"  nennt 
und  von  einer  uranfänglichen  pelasgischen  Burggemeinde  spricht! 

Ein  friedliches  Volk,  das  in  der  Nähe  seiner  Aecker  und 
Pflanzungen  bleiben  wollte,  hat  sich  niemals  auf  einer  so  engen, 
trockenen  und  kahlen,  steilen,  windigen  Felskuppe  angesiedelt, 
und  wenn  etwas  feststeht,  so  ist  es  dies,  dafs  auch  von  Athen 
mit  vollem  Rechte  gilt,  was  Mommsen  in  Uebereinstimmung 
mit  allen  römischen  Topographen  von  Rom1)  sagt:  „Die 
städtische  Ansiedelung  hat  hier  wie  überall  nicht  innerhalb, 
sondern  unterhalb  der  Burg  begonnen."  Erst  breiteten  sich  auf 
bequem  zugänglichen  Abhängen,  wo  man  den  Feldern  nahe  war, 
ohne  den  Saatboden  dnrch  Bauten  zu  schmälern,  die  Wohnungen 
aus,  und  zwar  unverkennbar  mit  besonderer  Vorliebe  für  die 
von  dem  Nordwinde  geschützten  Einsenkungen  der  Höhen- 
gruppe —  und  dann  erst  suchte  man  für  die  zwanglos  aus- 
gebreiteten Wohnungen  ein  Centrum,  einen  Schutzort,  und  fand 
ihn  in  der  Burghöhe.  Die  Geschlechter,  welche  sich  hier  an- 
siedelten, waren  kriegerische  Geschlechter;  die  Burg  ist  von 
Natur  eine  Herren  bürg. 

Die  Besetzung  der  Burg  war  eine  Epoche  der  Stadt- 
geschichte, welche  die  Alten  als  solche  erkannten  und  mit  dem 
Auftreten  der  Kekropiden  bezeichneten.  Sie  beruht  auf  Unter- 
werfung älterer  Einwohner,  sie  beginnt  mit  Befestigung,  die 
durch  Frohnbauern  hergerichtet  wird,  sie  macht  aus  den  lose 
verbundenen  Nachbargauen  eine  Stadt  und  als  Kern  der  Stadt 
heifst  die  Burghöhe  selbst  jw/ug. 

')  Rom.  Geschichte  I»  50. 
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Die  Herrenburg  lag  am  Nordrande  der  gegen  Süden  fächer- 
förmig sich  ausbreitenden  Niederlassungen.  Der  Abhang  an 
dem  Westfufse,  welcher  allein  die  Burg  zugänglich  macht, 
streicht  gegen  Süden,  und  von  dieser  Seite  ist  zu  allen  Zeiten 
der  eigentliche  Aufgang  gewesen. 

Diese  für  die  gesammte  Stadtgeschichte  mafsgebende  An- 
schauung schliefst  sich  an  Thukydides  an,  den  Einzigen  der 
älteren  Historiker,  der  für  die  Entwickelung  städtischer  An- 
siedelung ein  offenes  Auge  zeigt;  er  macht  seine  Mitbürger 
darauf  aufmerksam,  dafs  ihre  Stadt  vor  alten  Zeiten  von  der 
Burg  südwärts  gerichtet  gewesen  sei,  eine  Angabe,  welche,  mag 
man  den  Ausdruck  rtffdg  vuxov  schärfer  oder  allgemeiner,  enger 
oder  weiter  fassen,  auf  jeden  Fall  die  Ansicht  ausspricht,  dafs 
in  der  Stadtlage  eine  durchgreifende  Aenderung  stattgefunden 
und  dafs  die  ältere  Lage  gegen  die  spätere  an  der  Nordseite 
der  Burg  einen  entschiedenen  Gegensatz  gebildet  habe. 

Die  klimatischen  Unannehmlichkeiten,  an  denen  die  heutige 
Stadt  leidet,  beruhen  wesentlich  darauf,  dafs  sie  den  Nord- 
winden ausgesetzt  ist,  welche  im  Sommer  Staub  und  trockene 
Hitze,  im  Winter  schneidende  Kälte  bringen;  es  sind  die  ein- 
zigen Winde,  welche  in  Attika  mit  Ungestüm  auftreten  und 
eine  Art  Landplage  sind.  Um  so  natürlicher  war  es,  dafs  die 
alte  Bevölkerung  ihren  geschützten  Wohnsitzen  im  Süden  der 
Burghöhe  treu  blieb,  bis  die  wachsende  Volksmenge  und  der 
erhöhte  Wohlstand  sie  auf  die  Nordseite  hinüber  trieb,  wo  für 
umfangreichere  Anlagen  von  Plätzen  und  Gebäuden  allein  ge- 
nügender Raum  zu  finden  war. 

Was  ist  nun  gegen  die  Auffassung  der  alten  Stadtlage 
eingewendet? 

Die  Malzeichen  gottesdienstlicher  Verehrung"  sagt  W. 
p.  301,  „die  Grotten,  die  vielen  Spuren  von  Weihgeschenken, 
die  Lage  des  Poiiastempels  hart  am  Nordrande  beweisen,  dafs 
von  alten  Zeiten  her  die  Nordseite  die  Frontseite  war." 

Die  Lage  des  Poiiastempels?  Das  kann  doch  kaum  ernst- 
lich gemeint  sein.  Denn  der  schlofs  sich  ja  an  das  Temenos 
des  Poseidon  an,  und  dies  war  an  die  Felsspalte  mit  dem  Meer- 
wasser gebunden.  Also  nicht  aus  freier  Wahl  und  nicht  um 
die  Nordseite  als  die  Hauptseite  zu  charakterisiren  hat  man 
den  Platz  des  Doppelheiligthums  bestimmt. 
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Alle  Sagen,  die  an  der  Nordseite  haften,  sprechen  gerade 
dafür,  dafs  diese  einmal  die  stillere,  ländlichere,  abgelegene  ge- 
wesen sei.  Die  liebliche  Sage  von  den  Reigentänzen  der  Kekrops- 
töchter  auf  den  grasigen  Fluren  bei  den  „Langen  Felsen",  der 
Pancultus,  die  Legende  von  der  heinilichen  Umarmung  der 
Königstochter  durch  Xuthos.  Ein  solches  Liebesabenteuer 
denkt  man  sich  doch  nicht  grade  an  der  der  ganzen  Stadt 
zugekehrten  und  vom  Markte  weit  sichtbaren  Burgseite!  Und 
Apollon  Hypakraios,  hat  er  nicht  hier  seine  Stelle  gefunden, 
weil  er  in  der  Burg  und  der  eigentlichen  Altstadt  keine  Stätte 
fand?  Cultusplätze  mancherlei  Art  sind  natürlich  auch  an 
der  Rückseite  einer  Stadtburg  und  auf  dem  ursprünglich  vor- 
städtischen Raum  nicht  befremdlich. 

Freilich  ein  Hauptbeweis  könnte  gegen  meine  Ansicht 
geltend  gemacht  werden,  wenn  es  wahr  wäre,  was  jetzt  gemein- 
hin angenommen  wird,  dafs  der  panathenäische  Festzug  an  der 
Nordseite  der  Burg  hingegangen  und  dann  in  einem  scharfen 
Winkel  umbiegend  an  derselben  Seite  zum  Aufgange  der  Burg 
zurückgegangen  sei.  Das  wäre  eine  solche  Vernachlässigung 
der  Südhülftc,  dafs  dieselbe  niemals  einen  wesentlichen  Theil 
der  Stadt  ausgemacht  haben  könnte,  da  dieser  Festzug  doch 
recht  die  Bestimmung  hatte,  alle  Hauptquartiere  der  Unter-  und 
Ober-.  Nord-  und  Süd-,  Alt-  und  Neustadt  mit  einander  in 
Verbindung  zu  setzen! 

Bedenken  wir  doch,  wie  charakteristisch  für  das  aus- 
gebaute Athen  die  klare  Uebersichtiichkeit  und  Regelmäfsigkeit 
der  Stadt  war,  deren  Burg  wie  ein  Schildbuckel  inmitten  des 
Rundes  lag,  das  Haupt  des  Stadtkreises  naUo*  rgoyotidttK 

U/.QU  V.tlQltYCt\  ') 

Sehen  wir  doch  auf  jedem  Plane  von  Athen,  wie  sich  eine 
natürliche  Ringbahn,  wie  zu  Prozessionen  eingerichtet,  um  den 
steilen  Burgfels  herumzieht  und  dann  von  der  Südseite  all- 
mählich das  Burgthor  erreicht!  Erwägen  wir,  dafs,  von  allen 
möglicher  Weise  irrigen  Ansichten  des  Thukydides  abgesehen, 
eine  Reibe  der  ältesten  Heiligthümer,  und  namentlich  das  popu- 
lärste von  allen,  das  des  Dionysos,  des  Lieblingsgottes  der 
Pisistratidenzeit.  am  Südrande  der  Burg  lagen  —  dann  wird 
uns  die  Annahme,  dafs  an  dem  zur  Pisistratidenzeit  organisirten 

')  Herod.  VII  140. 
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Bürgerfeste,  der  grofse  Festzug  mit  völligem  Ausschlüsse 
des  ganzen  offenen  und  ebenen  Südthals  sich  mit  einer  ge- 
zwungenen Wendung  an  dem  nördlichen  Felshang  der  Akropolis 
gegen  Westen  zurückgeschoben  haben  sollte,  so  unglaublich 
erscheinen,  dafs  nur  die  unwiderleglichsten  Zeugnisse  uns  davon 
überzeugen  würden. 

Das  einzige  Zeugnifs  ist  bekanntlich  die  Stelle  des  Philo- 
stratos  II  1,  5  (Kays.  S.  236),  nach  welcher  die  Triere,  nach- 
dem sie  das  Eleusinion,  gleichsam  das  östliche  Vorgebirge  der 
Akropolis,  umfahren  hatte,  to  IIÜMoyi/.öv  iiaQautifiti.  Die 
neueren  Topographen  verstehen  io  II.  von  den  Ueberresten  der 
Befestigung  am  Westrande  der  Akropolis.  Aber  da  begreift 
man  doch  kaum,  warum  unter  den  Stationen  des  Festschiffs 
diesen  Mauerruinen  eine  solche  Bedeutung  gegeben  sein  sollte. 
Dann  lagen  sie  ja  auch  gerade  am  entgegengesetzten  Ende,  wie 
das  Eleusinion;  über  einen  Haupttheil  des  Festzugs  wäre  also 
gar  keine  Bestimmung  gegeben  ;  einzelne  Steine,  die  wie  W. 
sagt  (S.  21)5)  von  den  alten  Mauern  vielleicht  noch  sichtbar 
waren,  sind  aber  überhaupt  wenig  geeignet,  als  Marksteine  einer 
die  ganze  Stadt  durch  wandelnden  Prozession  zu  dienen. 

Ich  nehme  Pelasgikon  im  Sinne  von  „Akropolis"  und  er- 
kläre: das  Festschiff  fährt  nach  Umschiffung  des  Eleusinion 
(es  sind  absichtlich  Seefahrerausdrücke  gewählt)  an  der  Akro- 
polis (nämlich  auf  der  Südseite)  wie  an  einem  Küstenrande 
entlang. 

„Unmöglich4',  sagt  W.  S.  295 ;  „denn  Herodot  kann  wohl 
so  sprechen  von  einer  Zeit,  da  die  pelasgische  Feste  noch  stand, 
aber  Philostratos  an  einer  Stelle,  wo  er  von  den  Panathenäen 
des  Jahres  134  n.  Chr.  spricht,  nimmermehr!" 

Das  ist  entschieden  gesprochen,  aber,  wie  mir  scheint, 
wenig  überzeugend.  Denn  dafs  fleXaoytxov  lange  nach  der 
Tyrannenzeit  und  ohne  Rücksicht  auf  dieselbe  ein  volkstüm- 
licher Ausdruck  geblieben  ist,  um  die  alte  Citadelle  der  Stadt 
zu  bezeichnen,  geht  für  mich  aus  Aristophanes  Vögeln  832 
dal  Kattien  trjg  TtoXeütg  to  IlekaQyr/.ov ;)  unwiderleglich  hervor, 
wo  der  Gegensatz  von  Burg  und  Unterstadt  sich  so  natürlich 
darbietet,  dafs  ich  die  Erklärer  nicht  begreife,  welche  hier 
nokig  als  Akropolis  fassen. 

Wenn  nun  auch  zu  Philostratos  Zeit  der  Sprachgebrauch 
veraltet  war,  so  konnten  sich  doch  bei  solchem  Festceremoniell, 

Curtia«,  Gewmmelte  Abhandlungen.  27 


Digitized  by  Google 


418 


V.  Die  Probleme  der  athenischen  Stadtgeschichte. 


wie  er  es  hier  beschreibt,  das  aus  der  Tyrannenzeit  herstammt, 
sehr  leicht  Bestimmungen  in  altertümlichen  und  solennen  Aus- 
drücken erhalten  haben,  die  sich  der  Sophist  aneignete,  dessen 
ganze  Ausdrucksweise  an  dieser  Stelle  einen  gewissen  feierlichen 
Charakter  trägt. 

Ich  glaube  also  meine  Erklärung  von  der  einzigen  Stelle 
über  den  Gang  des  Festzugs  aufrecht  erhalten  zu  dürfen  und 
die  Deutung  ablehnen  zu  müssen,  welche  dem  Panathenäenzuge 
einen  so  unnatürlichen  Zwangskurs  giebt. 

Dafs  im  Süden  der  Burg  der  Kern  der  Stadt  lag,  dafür 
liefert  das  Dionysos- Heiligthum,  dasselbe,  auf  welches  sich 
Thukydides  beruft,  noch  einen  bestimmteren  Beweis.  Denn 
die  Limnaifeste  hiefsen  vorzugsweise  „städtische",  Jiovvoia 
Iv  aorti,  während  die  Dionysien  in  Kollytos,  dem  späteren 
Centraiquartier  von  Athen,  immer  als  ein  ländliches  Lokalfest 
angesehen  blieben. 

Die  Lage  von  Kollytos  ist  wiederum  streitig  geworden. 
W.  legt  es  an  die  Südseite.  Dann  würden  in  demselben 
Quartier  städtische  und  ländliche  Dionysien  gefeiert  sein.  Seine 
Annahme  ist  auf  keinen  Beweis  gestützt.  Köhler  hat  Kollytos 
eine  Lage  am  Westende  von  Alt-Athen  angewiesen  wegen  der 
Nachbarschaft  von  Melite.1)  Köhler  hat  vollkommen  Recht, 
wenn  er  die  Schlüsse  ablehnt,  durch  welche  man  das  Zusammen- 
liegen der  Gaue  Diomeia  und  Kollytos  hat  erweisen  wollen; 
aber  ich  kann  mir  auch  an  der  Nordseite  eine  Berührung 
zwischen  Kollytos  und  Melite  denken,  wenn,  wie  ich  annehme, 
am  Westabhang  der  Burg  vier  alte  Quartiere  zusammenstiefsen : 
Kydathenaion  von  Süden,  Melite  von  Westen,  Kerameikos  von 
Nordwesten  und  Kollytos  von  Norden.  Dann  fällt  Kollytos 
gerade  in  die  Gegend  der  römischen  Prachtanlagen,  und  man 
begreift,  dafs  es  zu  Himerios  Zeit  als  iv  fieaatrarvt  trjg  7rbleu>$ 
gelegen  und  als  elegantes  Modequartier  bezeichnet  werden 
konnte,  was  doch  von  einem  über  Melite  gegen  Westen  hinaus- 
gelegenen Quartiere  schwer  begreiflich  sein  würde,  da  sich  in 
der  Kaiserzeit  nachweislich  die  Stadt  immer  mehr  nach  Osten 
streckte. 

Wie  man  aber  auch  über  die  Lage  von  Kollytos  urtheilen 
möge,  auf  jeden  Fall  ist  Limnai  einer  der  wesentlichsten  Be- 

')  Hermes  VI  1 10. 


Digitized  by  Google 


V.  Die  Probleme  der  athenischen  Stadtgeschichte.  419 

standtheile  des  Asty,  das  7tQog  votov  (.idhara  %tTQa^Uvov,  einer 
der  ältesten  Sammel-  und  Festplätze  der  Athener.  Dieser  alte 
Cultus-  und  Festplatz  ist  aber  mit  dem  Altmarkte  unauflöslich 
verbunden,  da  die  Holzgerüste,1)  von  denen  man  einst  den 
Dionysischen  Festspielen  zuschaute,  auf  der  Agora  gestanden 
hatten,  und  dieser  Altmarkt  im  Süden  der  Burg  ist  wieder 
durch  das  Heiligthum  der  Aphrodite  Pandemos  gesichert,  dessen 
Lage  am  Südrande  derselben  und  dessen  Verbindung  mit  der 
ä(>X(äLt  dyoQci  auf  Zeugnissen  beruht,  deren  Bedeutung  durch 
keine  Interpretationskünste  beseitigt  werden  kann.  Ich  denke, 
hier  ist  ein  Zusammenhang  von  Thatsachen  und  Ueberliefe- 
rungen,  der  durch  diei  nnere  Wahrscheinlichkeit  und  den 
Charakter  der  Oertlichkeiten  durchaus  bestätigt  wird,  wie 
auch  Rudolf  Schöll  es  in  seiner  Recension  über  Wachsmuth 
(Jenaer  Litteraturzeitung  1875  S.  690),  welche  er  nach  seinem 
letzten  Aufenthalt  in  Athen  geschrieben  hat,  bei  sorgfältiger 
Nachprüfung  aller  Wachsmuth' sehen  Einwendungen  vollkommen 
anerkannt  hat. 

Lag  in  der  Senkung  westlich  von  Limnai  zwischen  Akro- 
poli8  und  Museion  der  Altmarkt  von  Athen,  so  war  nach  meiner 
Ueberzeugung  neben,  d.  h.  oberhalb  des  alten  Forum  auch  das 
Comitium  und  an  dem  Forum  das  Prytaneion  der  Altstadt. 

Was  den  ersteren  Punkt  betrifft,  so  mufs  ich  zunächst  mit 
Schöll  die  von  W.  angenommene  Lage  des  Volksversammlungs- 
raumes für  durchaus  unmöglich  erklären,  weil  nach  dem  ein- 
fachen Wortsinue  von  Piatons  Kritias  1 1 2  Pnyx  ein  ansehnlicher 
Berg  gewesen  sein  mufs,  welcher  von  der  Burg  getrennt  ihr  im 
Süden  gegenüber  und  zugewandt  lag,  was  ttqo^;  rj)  uxQOJtoku 
sehr  wohl  bedeuten  kann;  denn  wie  könnten  sonst  Pnyx  und 
Lykabettos,  um  die  kolossale  Gröfse  der  gleichsam  antedilu- 
vianischen  Akropolis  zu  veranschaulichen,  neben  einander  als 
Trümmerstücke  derselben  genannt  werden,  wenn  Pnyx  nichts 
war,  als  der  westliche  Abhang  der  Burg  (S.  578)!  Weiter 
gehe  ich  auf  diese  Frage  nicht  ein  und  weise  nur  darauf  hin, 
dafs  die  Kaupert'sche  Aufnahme  zum  ersten  Male  ein  correctes 
Bild  der  zum  Altmarkt  abfallenden  Abhänge  des  Museion 
giebt,  welches  den  von  Natur  geschaffenen  Volksversammlungs- 
raum hier  anschaulich  macht. 


')  Photius  p.  106,  3  Ix<>m,  ra  i*  rrj  ayo^ä. 
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Ich  habe  ferner  behauptet,  wo  die  Agora  sei,  müsse  auch 
das  Prytaneion  gelegen  haben. 

Ueber  diesen  Satz  läfst  sich  streiten  und  ich  werde  für 
jede  Belehrung  über  diesen  Punkt,  der  für  mich  ein  ganz  be- 
sonderes Interesse  hat,  aufrichtig  dankbar  sein.  Aber  das  kann 
ich  W.  nicht  zugeben,  wenn  er  mir  eine  „unrichtige  Gesammt- 
auffassung" vorwirft,  eine  Vermischung  ganz  verschiedener  Zeiten 
der  Verfassungszu8tände.  Das  Prytaneion  liege,  wo  der  Sitz  der 
Macht  sei;  dies  sei  aber  die  Agora  erst  in  den  Zeiten  demo- 
kratischer Verfassung  geworden.  Aber  war  nicht  auch  in  dem 
aristokratischen  Gemeinwesen  die  Agora  das  Centrum  des  öffent- 
lichen Lebens?  War  sie  nicht  der  Sitz  der  Berathuug,  die  clyogu 
(Jovh/poQog,  die  Stätte  der  Theniis,  wo  die  ehrwürdigen  Väter 
der  Gemeinde,  die  Geronten,  die  Gemeindeältesten  sitzen,  yt^agni 
ßaaikf^g  rj(.uroi  tiv  uyooflt  xoo/iiog  kaoioiv  bgcio&ai  (Horn.  Ep.  X)? 
Sind  das  Bilder  demokratischer  Zustände?  Darum  werden  ja 
die  Eupatriden  charakterisirt  als  die  aviu  ro  aoiv  oixoiv%t±, 
darum  wohnten  ja  in  Korkyra  die  alten  Geschlechter  rund 
um  den  Markt  der  Altstadt  herum,  weil  sie  die  öffentlichen 
Geschäfte  besorgten  und  deshalb  hier  zu  Hause  waren. 
Darum  wurden  ja  die  geringen  Leute  in  Epidauros,  in  Me- 
gara  vom  Markte  ferngehalten,  den  sie  scheu  mieden,  wie  das 
Wild,  weil  sie  sich  in  die  dort  vertretene  Gesellschaft  nicht 
hineintrauten.  Die  schön  geglätteten  Richtersessel  sind  die 
ersten  Zierden  der  ityoQai  nahxifpcnoi  uohdaidakoi.  Gericht 
und  Verwaltung  sind  in  der  alten  Zeit  nicht  getrennt,  wie  ja 
der  Name  Prytaneion  selbst  am  besten  beweist. 

Die  städtische  Agora  hatte  nach  den  Verfassungszuständen 
einen  sehr  verschiedenen  Charakter,  aber  mit  Ausnahme  der 
alten  Monarchie,  wo  das  Königshaus  das  Centrum  des  Staates 
ist,  und  der  Tyrannis,  wo  dies  von  Neuem  die  Zwingburg  ist, 
kann  man  sich  keine  hellenische  Stadt  denken,  wo  nicht  die 
Agora  der  Hauptsitz  des  öffentlichen  Lebens  wäre. 

Aber  „Bursian  hat  schon  einige  Prytaneia  nachgewiesen, 
welche  nicht  auf  der  Agora  standen"  S.  467.  W.  hat  diese 
Nach  Weisungen  nicht  geprüft;  ich  kann  sie  nicht  als  begründet 
anerkennen.  In  Megara  kommt  Pausanias  von  der  Burg  des 
Alkathoos  herunter  den  Weg,  der  zum  Prytaneion  führt.  Er 
beschreibt  das  Prytaneion  mit  seinen  Denkmälern,  das  Heroon 
des  Alkathoos  mit  dem  Staatsarchiv,  dann  das  Heiligthum  des 
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Dionysos,  das  der  Aphrodite  und  endlich  die  Gräber  des 
Koroibos  und  Orsippon.  Damit  schliefst  er  die  Beschreibung 
des  Markts,  indem  er  in  die  oöög  ev&tia  (die  „Zeile"  oder  wie 
es  Luther  in  der  Apostelgeschichte  übersetzt  die  „richtige") 
einlenkt,  welche  zu  den  Häfen  hinabführt.  Den  Anfang  der 
Marktbeschreibung  erwähnt  er  nicht;  aber  wer  sieht  nicht, 
dafs  die  eig  id  1/Qitaveiov  odog  ihn  auf  den  Marktplatz  geführt 
hat,  und  dafs  das  Prytaneion  selbst  mit  den  folgenden  Ge- 
bäuden die  Umgebung  des  Marktplatzes  bildet,  von  dem  er 
zuletzt  die  in  der  Mitte  gelegenen  Gräber  des  Koroibos  und 
Orsippos  bespricht? 

In  Delphi  wird,  so  weit  ich  mich  erinnere,  kein  Markt- 
platz erwähnt.  Die  Halle  der  Athener,  die  zu  der  nächsten 
Umgebung  des  Rathhauses  und  des  Gemeindeherdes  gehört  hat, 
mufs  aber  jedenfalls  einen  öffentlichen  Platz  eingeschlossen  haben. 

Was  endlich  Siphnos  betrifft,  so  können  doch  die  Orakel- 
verse bei  Herodot  III  57 

äjU'  6mv  it-  Zipvtp  npvrayqta  Itvxit  ykvrßm 
ketxoyovi  t'  nyo^r, 

am  wenigsten  gegen  meine  Ansicht  angeführt  werden;  denn 
wer  erkennt  nicht,  dafs  hier  ein  Gesammtbild  des  in  öffent- 
lichen Marmorbauten  am  Markte  sich  darstellenden  Reichthums 
der  Insulaner  gegeben  werden  soll! 

Wenn  diese  Beispiele  hinfällig  sind  oder  das  Gegentheil 
von  dem  beweisen,  was  sie  beweisen  sollen,  so  ist  es  dagegen 
nicht  schwierig  noch  andere  Städte  namhaft  zu  machen,  wo  die 
örtliche  Zusammengehörigkeit  von  Prytaneion  und  Agora  durch 
bestimmte  Ueberlieferung  bezeugt  ist,  so  namentlich  Sikyon. 
Hier  war  das  Adrastos-Grab  lv  avrfj  xft  üyoQft  tiov  ZtxvatvUov 
nach  Her.  V  67,  und  als  man  für  ihn  den  Dienst  des  Melanippos 
einführte,  der  an  seiner  Stelle  der  Gegenstand  derselben 
Festlichkeiten  sein  und  Adrastos  verdrängen  sollte,  wies  ihm 
Kleisthenes  seinen  Platz  tv  avttft  t^i  ftffvrctyrjk^  an. 

Die  Zusammengehörigkeit  von  Prytaneion  und  Agora  geben 
ja  auch  diejenigen  zu,  welche  meinen  darauf  beruhenden  Folge- 
rungen für  athenische  Stadtgeschichte  nicht  beistimmen.  Das 
Prytaneion  am  Nordfufs  der  Burg  lag  auch  in  der  Nähe  der 
Agora,  nur  können  wir  hier  keine  anderen  als  römische  Markt- 
anlagen nachweisen. 
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An  der  Agora  des  Kerameikos  lag  die  Tholos,  und  Niemand 
bestreitet,  dafs  dieses  Gebäude  nichts  Anderes  sei  als  das  Surro- 
gat eines  Prytaneion.  Wie  kam  man  denn  dazu,  hier  ein 
zweites,  stellvertretendes  Prytaneion  zu  errichten?  Doch  nur 
deshalb,  weil  es  zu  einem  griechischen  Marktplatze  gehörte, 
weil  die  Irjlva  oder  Staatsgebäude,  in  welchen  die  öffentlichen 
Geschäfte  der  Rechtspflege  und  Verwaltung  erledigt  wurden, 
nicht  ohne  die  gröfste  Erschwerung  des  Geschäftsverkehrs  von 
dem  Platze  entfernt  sein  konnten,  der  in  allen  Epochen  republi- 
canischer  Verfassung  das  Centrum  des  Gemeindelebens  war. 

Wie  denkt  sich  nun  W.  die  Entwickelung  der  städtischen 
Verhältnisse  ? 

„Im  Kerameikos  war  von  Anfang  an  der  Markt  der 
Athener."  Also  die  Eupatriden  der  theseischen  Stadt  sollen 
ihren  Sammel-  und  Gerichtsplatz,  um  den,  wie  wir  nach  Analogie 
von  Korkyra  (Thuk.  III,  72)  schliefsen,  auch  ihre  Wohnungen 
lagen,  in  einem  lange  vorstädtischen  Bezirk,  im  Nordwesten 
der  Burg,  in  dem  Handwerkerviertel  der  Kerameer  gehabt 
haben!  Wie  unwahrscheinlich  dies  sei,  abgesehen  von  dem 
Widerspruche  mit  Thukydides,  nach  welchem  das  Asty  gegen 
Südost  gerichtet  war,  leuchtet  ein.  Aber  noch  unwahrschein- 
licher ist,  dafs  dieser  Gemeindeplatz  Jahrhunderte  lang  ohne 
Gemeindeberd  und  Curie  geblieben  sein  soll,  bis  man  beides  am 
Ende  des  sechsten  Jahrhunderts  daselbst  eingerichtet  habe. 

Eine  Verlegung  aus  der  Südstadt  läfst  sich  begreifen,  denn 
diese  ist  auch  physisch  ein  Gebiet  für  sich,  ein  ganz  besonderes 
und  abgegränztes  Terrain,  aber  wer  begreift  die  Verlegung  und 
die  Abzweigung  eines  neuen  Prytaneion  von  einem  Punkt  der 
Nordseite  zum  anderen,  welcher  mit  ihm  in  einer  Fläche  liegt 
und  keine  400  Schritt  entfernt  ist! 

Und  das  ältere  Prytaneion,  von  dem  die  Tholos  nur  ein 
Filial  ist,  soll  aufserhalb  jedes  Zusammenhanges  mit  Gemeinde- 
platz und  Rathhaus,  wie  aufs  Gerathewohl  an  der  Nordseite 
gebaut  worden  sein,  gleichsam  ein  verlorener  Posten,  welcher 
erst  in  der  römischen  Z«*it,  durch  die  Anlage  eines  Pracht- 
forum in  einen  Zusammenhang  mit  öffentlichen  Plätzen  ge- 
kommen sein  soll! 

Es  kommt  mir  vor,  als  wenn  man.  um  sich  der  Annahme 
eines  Prytaneion  in  der  südlichen  Altstadt  zu  entziehen,  nur 
neue  Räthsel  geschaffen  habe,  deren  unvermeidliche  Anhäufung, 
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wie  ich  glauben  möchte,  meiner  Ansicht  zur  Unterstützung 
dienen  mufs. 

Sie  ruht  in  der  That  auf  den  einfachsten  Voraussetzungen. 

Die  Polis  ist,  wie  Aristoteles  sagt,  eine  anoixia  des  Hauses, 
und  deshalb  hat  sie  nach  Art  der  Colonien  nicht  nur  das  Amt 
des  Hausverwalters  aus  dem  Hause  mit  herübergenommen, 
sondern  auch  den  Herd,  an  welchem  das  Amt  des  Hausherrn 
seinen  Sitz  hat.  Des  Königs  Herd  ist  ursprünglich  der  Herd 
des  Staates.  Dann  geht  die  Colonie  ihre  eigenen  Wege;  sie 
wird  Staatsgemeinde  und  der  König  oder  sein  Stellvertreter 
opfert  am  Herd  der  Gemeinde  als  ihr  Beamter. 

Wie  im  Hause,  bleibt  aber  der  Herd  der  heilige  Mittel- 
punkt der  sich  mehr  und  mehr  erweiternden  Gemeinde.  Wie 
im  Herdraum  der  Hausvater  die  erwachsenen  Familienglieder 
versammelt,  um  mit  ihnen  Rath  zu  pflegen  und  ihnen  seine 
Entschlüsse  mitzutheilen,  so  versammelt  der  Vorsteher  oder 
Prytanis  der  Gemeinde  die  Gemeindegenossen  in  dem  Raum 
des  Stadtherdes,  dem  Prytaneion.  In  demselben  beschliefsen 
die  zur  Leitung  des  Gemeinwesens  Berufenen ;  neben  demselben 
(tni  T(7t  rtQvraveiiti)  stehen  die  Richterstühle,  vor  denselben  ver- 
sammeln sich  die  vollberechtigten  Mitglieder  der  Gemeinde  und 
um  das  Prytaneion  liegen  ihre  Wohnungen,  damit  die  zu  einer 
politischen  Gemeinde  Verbundenen  auch  eine  räumliche  Gemein- 
schaft bilden. 

So  ist  der  Raum  vor  dem  Prytaneion  der  Keim,  aus 
welchem  die  Stadt  sich  auch  räumlich  entwickelt,  das  Kern- 
stück, an  welches  sich  in  weiterem  Umkreise  die  ferner  Be- 
theiligten anschliefsen,  die  für  das  materielle  Bestehen  der 
städtischen  Gemeinschaft  nothwendig  sind,  wie  die  Handwerker, 
Bauern  und  Viehzüchter,  ohne  der  eigentlichen  Gemeinschaft 
anzugehören. 

Die  Flamme  des  Stadtherdes  bleibt  das  sichtbare  Symbol 
der  Gemeinschaft.  Wie  der  Herd  im  Hause  ist  er  der  heiligste 
Platz,  das  allen  Schutzsuchenden  zugängliche  Asyl,  dessen 
Heiligkeit  auf  die  Altäre  übergeht,  die  auf  dem  Vorraum  des 
Prytaneion.  dem  Bürgerraum  stehen,  und  die  durch  die  Gräber 
stadtgründender  Heroen  erhöht  wird.  Dieser  Raum  ist  zugleich 
der  Opferplatz,  auf  welchem  Angesichts  der  Gemeinde  der 
Hestia  geopfert  wird,  der  Sammelplatz  für  die  Prozessionen  zu 
Fufa  und  zu  Wagen,  welche  das  Prytaneion  zum  Ziele  haben 
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und  ebenso  für  die  Bürgerschaaren,  welche  von  hier  feierlich 
entlassen  werden,  um  jenseits  des  Meeres  von  der  einheimischen 
Flamme  einen  neuen  Stadtherd  zu  entzünden.  Die  Ehre,  welche 
der  Hestia  gebührt,  ist  mit  der  Gröfse  und  Würde  des  Ge- 
meindeplatzes, des  Sitzes  der  Berathung  und  der  Rechtspflege, 
wesentlich  verbunden. 

So  ist  bei  dem  Gemeindeherd  die  Stelle,  wo  in  nuce  die 
ganze  Stadt  beschlossen  ist,  und  die  Hellenen  haben  an  der 
zu  Grunde  liegenden  Idee  mit  unerschütterlicher  Consequenz 
festgehalten ;  sie  konnten  sich  keinen  Stamm,  keine  Stadt,  keinen 
Bund,  keine  Nation  ohne  eine  xoivr(  taria  denken. 

Die  räumliche  Ausgestaltung  dieser  Idee  ist  für  die  ge- 
schichtliche Topographie  einer  der  wichtigsten  Punkte,  denn  bei 
dem  allmählichen  Uebergange  aus  dem  engen  Eupatridenquartier 
in  eine  industrielle  Grofsstadt,  aus  einem  geschlossenen  Kreise 
von  Altbürgern  in  eine  demokratische  Republik  mufsten  alle 
Formen  der  mit  dem  Gemeindeherd  verbundenen  Oertlichkeiten 
sich  wesentlich  umgestalten. 

Die  Umgestaltung  war  eine  doppelte.  Erstens  konnte  es 
bei  der  anwachsenden  Bevölkerung  und  der  fortschreitenden 
Berechtigung  der  Gemeinde  nicht  dabei  bleiben,  dafs  der  Bürger- 
raum vor  dem  Prytaneion  zugleich  für  den  täglichen  Verkehr 
des  bürgerlichen  Lebens  und  für  die  politischen  Berathungen 
diente.  Man  sonderte  dyoQa  und  hxXrpia.  Der  Gemeinde- 
versammlung gab  man  an  den  aufsteigenden  Abhängen  des 
Pnyxhügels  einen  Raum,  der  bei  fortschreitender  Demokratie 
mehr  und  mehr  zum  Zwecke  politischer  Debatte  eingerichtet 
wurde,  aber  immer  einen  sehr  alterthümlichen  Charakter  behielt. 
Der  Marktverkehr  blieb  unten  in  der  Niederung,  wo  alle  Wege 
aus  der  Altstadt  und  den  Vorstädten,  von  der  See  und  vom 
Lande  zusammen  kamen;  daher  der  volkstümliche  Ausdruck: 
„das  Volk  sitzt  oben,"  d.  h.  es  ist  eine  Verhandlung  der  Volks- 
versammlung im  Gange. 

Zweitens  entwickelten  sich  die  mit  dem  Gemeindeherde 
verbundenen  Keime  räumlicher  Anlagen,  die  sämmtlich  bereits 
im  Hause  vorhanden  waren ;  denn  schon  der  Raum  des  Haus- 
herds diente  zur  Aufnahme  von  Gästen,  zu  gemeinsamer  Be- 
rathung und  zur  Aufbewahrung  von  Vorräthen  und  werthvollem 
Besitze.  Indem  für  diese  verschiedenen  Zwecke  besondere  Räum- 
lichkeiten geschaffen  wurden,  entwickelte  sich  also  1.  der  eigent- 
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liehe  Herdraum,  der  in  Ringschichten  aufsteigende,  bienenkorb- 
artige, oben  offene  Rundbau  der  Tholos,  2.  der  Speisesaal  für 
die  am  Stadtherde  ex  officio  oder  Ehrenhalber  versammelten 
Gäste,  3.  das  Rathhaus  für  die  Versammlung  derer,  welche  die 
Leitung  des  Gemeinwesens  zu  berathen  hatten,  4.  der  Raum 
für  die  Urkunden  und  .Aktenstücke,  deren  Aufbewahrung  für 
ein  geordnetes  Gemeinwesen  unentbehrlich  ist. 

Diese  Räumlichkeiten  konnten  zusammenfallen,  wie  sie 
ursprünglich  eins  waren,  so  z.  B.  Prytaneion  und  Rathhaus  in 
Delphi;  Hestiatorion  und  Tholos  können  wir  nur  in  Olympia 
als  zwei  besondere  Räume  nachweisen,  aber  auch  hier  unter 
einem  Dache  unmittelbar  zusammenhängend,  wie  es  wohl  immer 
der  Fall  war. 

Die  Umgestaltung  konnte  auch  dadurch  geschehen,  dafs 
eine  Verlegung  erfolgte.  Diese  konnte  aber  nur  in  der  Weise 
stattfinden,  dafs  wie  bei  einer  Colonie  eine  solenne  Uebertragung 
der  Flamme  des  Gemeindeherdes  beschlossen  wurde.  Dies  konnte 
durch  Raummangel  in  der  Altstadt,  durch  wesentliche  Ver- 
änderung der  Wohnungsverhältnisse,  durch  den  Wunsch  auf 
freierem  Räume  Prachtbauten  auszuführen  und  endlich  durch 
politische  Absichten  veranlafst  sein,  indem  man  den  Schwer- 
punkt der  Stadt  aus  dem  Viertel,  wo  die  Altbürger  dicht 
zusammensafsen,  in  die  vorstädtischen  Bezirke,  den  Sitz  von 
Handwerk  und  Industrie,  verlegen  wollte. 

Alle  diese  Gründe  haben,  wie  ich  glaube,  in  der  Tyrannen- 
zeit die  Umwandlung  der  Stadt  Athen  herbeigeführt,  von  welcher 
Thukydides  eine  Vorstellung  hatte;  seit  den  Pisistratiden  ist 
Kerameikos  gleich  Agora,  und  der  Centralmeilenstein  daselbst 
bezeichnet  das  neue  Centrum.  Man  liefs  aber  das  Feuer  der 
Altstadt  nicht  erlöschen;  die  Ehrengäste  der  Stadt  speisten 
dort  nach  wie  vor.  Man  wagte  auch  den  neuen  Stadtherd  nicht 
Prytaneion  zu  nennen,  und  der  schattenhafte  Blutgerichtshof 
blieb  nach  wie  vor  hd  nQiravtiiih  Ebenso  blieb  das  alte 
comitium  an  der  Pnyx. 

In  der  Neustadt  aber  breitete  sich  nun  die  Reihe  der 
öffentlichen  Gebäude  aus,  welche  für  die  Zwecke  des  politischen 
Lebens  das  Urprytaneion  ersetzten,  Tholos,  Rathhaus  und  das 
Metroon  mit  dem  Staatsarchiv. 
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Auf  keinem  Gebiete  der  klassischen  Alterthumskunde  ent- 
sprechen die  Fortschritte  der  Wissenschaft  unseren  Wünschen 
in  geringerem  Grade  als  in  der  Topographie  der  attischen  Demen. 
Das  hängt  damit  zusammen,  dafs  aufserhalb  Athen  und  Peiraieus 
in  Attika  wenig  gebaut  und  deshalb  auch  an  Denkmälern  wenig 
gefunden  wird;  das  karge  Material,  auf  welches  sich  die  Topo- 
graphie der  Demen  angewiesen  sieht,  ist  also  seit  längerer  Zeit 
kaum  vermehrt  worden.  Um  so  erwünschter  kommt  uns  die  von 
Herrn  Eustratiades  abgeschriebene  Inschrift  ('Jqx-  ^P-  1870 
n.  415,  C.  I.  A.  III  1,  61),  welche  Mommsen  (Hermes  V  S.  129  f.) 
als  Urkunde  einer  Rentenstiftung  erkannt  hat.  Vgl.  Sauppe  in 
den  Gött.  Gel.  Anz.  1870  S.  1919.  Es  ist  die  erste  Urkunde, 
welche  uns  eine  ansehnliche  Reihe  von  Ortsbestimmungen  im 
attischen  Lande  darbietet,  wie  wir  dergleichen  schon  früher 
aus  Akrai  hatten  (C.  I.  Gr.  III  p.  581)  und  aus  Thasos  in 
den  Epidemien  des  Hippokrates.  Vgl.  Meineke  im  Monats- 
bericht der  Berl.  Akademie  1852  S.  569. 

Nachdem  also  das,  was  für  Münz-  und  Rechnungswesen  der 
Provinz  Achaia  aus  der  Inschrift  zu  lernen  ist,  von  Mommsen 
a.  a.  O.  behandelt  worden  ist,  versuche  ich  die  topographische 
Ausbeute  darzulegen  und  glaube  dabei  am  besten  so  zu  ver- 
fahren, dafs  ich  die  vorkommenden  Ortsbestimmungen  nach  ihren 
Gattungen  ordne,  um  auf  diese  Weise  von  den  verschiedenen 
Methoden,  deren  man  sich  in  Attika  bediente,  um  die  Lage  von 
Grundstücken  zu  bezeichnen,  eine  Uebersicht  zu  geben.  Dabei 
ist  aber  nicht  aufser  Acht  zu  lassen,  dafs  wir  es  mit  einer 
späten  (d.  h.  wenigstens  Nach-Flavischen)  und  nur  zum  klei- 
neren Theile  lesbaren  Urkunde  zu  thun  haben,  welche  sich  in 
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ihrer  ganzen  Abfassungsart  durch  vielerlei  Nachlässigkeiten  von 
den  entsprechenden  Urkunden  römischen  Ursprungs  sehr  zu 
ihrem  Nachtheile  unterscheidet.  Die  Redaktion  ist  sehr  un- 
gleich.  Bald  werden  Grundbesitzer  und  Grundstücke  in  um- 
ständlicher Form  angegeben,  bald  ganz  kurz  und  ungenau.  Die 
Flüchtigkeit  der  Schreibung  zeigt  sich  in  der  Masse  willkürlicher 
Abkürzungen;  yiogiov  ist  nur  einmal  ausgeschrieben;  sonst  im- 
mer xiüQ-  Als  Abkürzung  müssen  wir  auch  die  barbarische 
Genetivform  W«Jw  (auch  *Iovidw)t  M&aUdü  ansehen,  wo  viel- 
leicht auf  dem  Steine  ein  Strich  erkennbar  ist,  welcher  den 
Schlufsbuchstaben  ersetzen  soll.1)  Die  Schreibung  hat  den  Cha- 
rakter einer  Cursivschrift  und  erinnert  an  Rhangabe  n.  882, 
Inscr.  Attic.  XII  p.  21.  Die  Bedeutung  der  verschiedenen 
Namen  ist  hei  dem  Mangel  an  Genauigkeit  häufig  unsicher, 
namentlich  an  den  beiden  Stellen,  wo  ausnahmsweise  den  ein- 
zelnen Grundstücken  nicht  die  entsprechenden  Geldsummen 
folgen,  wie  in  der  Anhäufung  von  Ortsnamen  bei  den  Grund- 
stücken der  Julia  Antiocha  A  III  40  und  des  Ventidius  B  II  49. 
Es  begreift  sich,  dafs  unter  diesen  Umständen  die  Verwerthung 
der  Urkunde  für  attische  Ortskenntnifs  nicht  wenig  erschwert 
wird. 

L 

Die  gewöhnlichste  Bezeichnung  liegender  Gründe  war  die 
nach  benachbarten  Heiligthümern  (s.  oben  S.  210).  Sie  kommt 
auch  hier  vor.  Die  Bezeichnung  ist  aber  nicht  so  genau,  wie 
z.  B.  in  Akrai  (vhiq  tov  KoqbIov,  %mh  iö  'Atpoodiotov,  notl  tot 
W^Tf^/r/Vfi),  sondern  die  Namen  der  Heiligthümer  werden  nur 
im  Genetiv  beigesetzt :  xLÜQiov  fir;TQt{tov  iv  'SJQwscot  A  III  28, 
\ld7i'KY^7tim  'Ay^a^iwvio*;  oder  ovvti]  B  II  38i  KexQomslov  iv 
Sgiaoto)  B  II  89,  'sJuifiaguot  A  I  13.  Wir  werden  den  Genetiv 
nicht  anders  erklären  können,  als  so,  dafs  die  Grundstücke  den 
genannten  Heiligthümern  früher  angehört  und  davon  den  Namen 
behalten  haben,  auch  nachdem  sie  in  den  Besitz  dessen  über- 
gegangen sind,  welcher  jetzt  über  dieselben  disponirt.  Wir 
lernen  ferner  aus  diesen  Anführungen,  dafs  Oropos  damals 
unter  diesem  Namen  attischer  Gau  war  und  dafs  W/gädoiv 
nicht,  wie  man  bis  jetzt  angenommen  hat,  eine  der  Komödie 

')  Inzwischen  hahe  ich  durch  Ulrich  Köhler  erfahren,  dafs  keine 
Spur  eines  Abkürzungszeichens  auf  dem  Steine  zu  fiuden  ist. 
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angehörge  Xamensform,  sondern  eine  volksthümliche  und  im 
Lande  übliche  gewesen  ist.  Wie  Tempelgut  in  Privathände 
übergehen  und  dafür  unter  Umständen  eine  Genehmigung 
seitens  der  Götter  herbeigeschafft  werden  konnte,  sehen  wir  an 
einem  gerade  das  Amphiaraion  betreffenden  Beispiel  in  der 
Rede  des  Hypereides  für  Euxenippos.  Vgl.  Preller  über  Oropos 
in  den  Berichten  der  K.  S.  Ges.  d.  Wiss.  1854  S.  207.  Sauppe 
in  den  Gott.  Gel.  Anzeigen  1870  S.  253. 

Nach  Analogie  der  Götter  und  Heroen  geben  auch  mensch- 
liche Besitzer,  Einzelne  wie  Genossenschaften,  ihren  Namen  dem 
Grundstücke,  auch  nachdem  es  in  andere  Hände  übergegangen 
ist  (einmal  wird  der  Kaufvertrag  besonders  angeführt  mit  nament- 
licher Bezeichnung  der  früheren  Eigenthümer  [i]y(tQaxe  naQa  nuv 
tplaovtov  Eirpavmg  xlr^ovofttov  B  II  55]).  Hierher  gehören: 
Ilaga^arov  ytoQUov  B  I  10,  \Jerov  7tQ()g  tot  KoQiioöakot  A  II  18. 
'EQiiwfQodeirov  A  III  33.  IIvQyov  xat  Kiottoidiüv  A  II  30.  Die 
•/.(ofwrtoi  hatten  also  wie  die  rgayotdol  in  Athen  ihre  eigenen 
Grundstücke  (Hesychios  unter  Mü.ntwv  olxog).  Auch  die  Pest- 
genossen der  hesiodeischen  Musen  kommen  bekanntlich  als 
Grundbesitzer  vor.    Vgl.  Lüders,  Collegia  Artif.  Seen.  p.  16. 

II. 

Die  zweite  Gattung  von  Lokalbezeichnungen  bezieht  sich 
auf  die  verschiedenen  Arten  des  Bodens  und  seines  Anbaues. 
Dahin  gehört: 

1.  Das  baumlose  Terrain:  ipukov,  d.  h.  ipikbg  lurtog,  \pi).fj  yrj, 
worauf  eine  nähere  Ortsbestimmung  folgt,  wie  ^jn^iagdov  A  I  1 3 
(ein  Name,  welcher  immer  ohne  weiteren  Zusatz  die  früher 
zum  Amphiaraion  gehörigen  Grundstücke  zu  bezeichnen  pflegt), 
Uorafwi  B  II  48. 

2.  Nackter  Felsboden:  TiirQa  Ucuuvioi  zweimal  A  III  3.  4. 

3.  Gartenland,  entweder  gartenartig  bestelltes  Ackerland 
ir/Qf^nog  (in  Prospalta  B  I  28),  oder  ein  wirkliches  Garten- 
grundstück, wie  der  keionische  Garten  am  Thore  nach  Acharnai 
(xrjTrog  TTQog  rj}  \-/xaQl'lx?j  rrvktj  TCQoaayoQivofAivog  Kewvtog  A  II  31, 
ein  Garten  nQog  t(J>  '/[kiaatli]  A  1 18  und  ein  dritter  [ft^og]  r[*r>] 
re).[t[ctTi]  B  I  12  (vielleicht  identisch  mit  dem  'd&rprag  li'kita, 
das  C.  I.  A.  II  1056  in  Verbindung  mit  einem  Bade  und  einer 
nach  Diochares  benannten  Lokalität  vorkommt). 
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4.  Waldland.  Für  die  Geschichte  des  attischen  Bodens 
ist  es  nicht  ohne  Interesse,  dafs  noch  Waldbestände  in  den 
Ebenen  von  Attika  angeführt  werden,  und  zwar  in  der  Nähe 
des  Meeres,  wie  z.  B.  in  Lamptrai  am  Südfufse  des  Hymettos 
(vkrj  Jaitmyaoi  B  II  44,  wo  ebensowenig  wie  bei  Paiania. 
Ankyle,  Agryle  Ober-  und  Untergau  unterschieden  werden). 
Auch  den  Ausdruck  (iipovjv  \jftfftTQojtfpt  A  III  42  werden 
wir  vielleicht  hieher  ziehen  und  von  den  Waldschluchten  in 
Laurion  verstehen  können. 

5.  Obst-  und  Weinland,  afinU.oiQya,  werden  verbunden 
mit  ouxdfteivoy  A  II  20  in  Athmonon  namhaft  gemacht,  also 
in  der  Gegend  des  heutigen  Marusi,  welche  noch  immer  be- 
sonders wein-  und  baumreich  ist.  Ueber  MaulbeerpHanzungen : 
Hehn,  CulturpHanzen  S.  278.  Ich  glaube,  wir  können  noch 
über  eine  andere  Art  von  Obstproduktion  in  Attika  aus  unserer 
Inschrift  Auskunft  gewinnen;  denn  den  Ortsnamen  lltooc/.iov, 
den  Eustratiades  als  Personennamen  ansieht,  dürfen  wir  doch 
wohl  auf  iiiQOixuv  zurückführen.  Fltgai/xt  aber  (sc.  xaqva)  sind 
bei  Theophrast  (Athen.  83)  und  in  dem  attischen  Volksbeschlufs 
über  Mafs  und  Gewicht  (Böckh,  Staatsh.  II*  S.  322)  Wallnüsse; 
die  Frucht  hiefs  ihrer  Herkunft  nach  die  pontische  Nufs  und 
ebenso  die  Königsnufs.  Man  betrachtete  ßaoiXixd  und  irtgor/.u 
als  identisch  (Hehn  S.  285);  in  dieser  Inschrift  werden  sie 
unterschieden,  wenn  wir  nämlich  den  Namen  fluoifoxa  in  dieser 
Weise  deuten.  A  III  16  u.  38  haben  wir  eine  Wallnufspflanzung 

Aiovi)  und  zweimal  fiuoihv.u:  [ß]aoi'/uxiu[v  \^x\uQvitai  ß  II  45. 
ßaath\y.vjv]  tv  M[e\ooyd(>»  B  II  47. 

III. 

Eine  dritte  Gattung  von  Ortsbezeichnungen  ist  diejenige, 
wo  die  Namen  von  Flüssen,  Bergen  und  Distrikten  zur  Be- 
stimmung der  Lokalitäten  dienen.  Dahin  gehört  JtQog  toi 
'i'fiqrTiJt  A  II  22,  ngog  r<i>  Kr/ptiaü  noicmtn  A  III  ll;  B  II  11; 
ngbg  tot  'l[).woni]  A  I  18.  Die  Distrikte  sind  entweder  Gaue 
von  Attika,  in  denen  das  Grundstück  ohne  nähere  Bestimmung 
angeführt  wird  iztoqlov  *Av*vXrpi  A  II  21,  w>Qtov  'A&iwvoi  II  32 
u.  s.  w.),  oder  es  sind  Distrikte  anderer  Art,  kleinere  Oertlich- 
keiten,  wie  h  *Axadijfiel$  nQog  t#  <* —  (vielleicht  ).evj<pow)  B  I  31, 
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XioQiov  SvxfeyUag  Ttgbg  tot  .  .  w.  io.  A  III  9.  Hier  finden  wir 
also  noch  zur  K^iserzeit  den  uralten  Hügelnamen  in  Geltung, 
über  dessen  Bedeutung  ich  im  Rheinischen  Museum  1851  eine 
Vermuthung  ausgesprochen  habe,  welche  sich  auf  die  Bezeich- 
nung des  Hügels  als  eines  rQioxüfe  Aoqpo$  gründet  (Griechische 
Geschichte  II0  S.  868).  Alle  diese  Ortsbestimmungen  würden 
ungleich  lehrreicher  sein,  wenn  die  Textworte  in  gröfserem  Zu- 
sammenhange lesbar  wären.  Am  merkwürdigsten  ist  aber  ohne 
Zweifel  die  wiederholte  Erwähnung  der  Mesogaia,  über  welche, 
seit  ich  das  Ehrendekret  der  Mesogeer  in  den  inscr.  att.  XII 
herausgegeben  habe  (C.  I.  A.  II  602),  so  viel  verhandelt  wor- 
den ist,  ohne  dafs  die  topographische  Frage  zu  gröfserer  Klar- 
heit gebracht  worden  wäre.  Vgl.  Sauppe  in  seiner  Recension 
meiner  Schrift  (Neue  Jen.  Litt.  Zeitg.  1845  No.  60.  61)  und 
Haase,  Athen.  Stammverf.  S.  71.  Die  attische  Mesogaia  ist 
seitdem  noch  in  einem  Fragmente  der  Ephem.  Arch.  3234 
(C.  I.  A.  III  58)  zum  Vorschein  gekommen,  welches  einem  auf 
dortigen  Cultus  bezüglichen  Kaiserrescripte  anzugehören  scheint : 
[rj'js  XlTOV^ylag  (pvlu£ai  lv  loii;  rtegi  Meooye  —  ßovkofiCU  dofritvut. 
Unsere  Urkunde  giebt  aber  zuerst  nähere  Aufschlüsse  über  das 
topographische  Räthsel.  Denn  zunächst  ist  jetzt  deutlich,  dafs 
zweifellos  eine  engere  Mesogaia  von  der  bei  Pollux  VIII  109 
angeführten  zu  unterscheiden  ist,  was  mir  damals  von  meinem 
Recensenten  u.  A.  bestritten  wurde.  Die  weitere,  als  Viertheil 
von  Attika,  bleibt  ein  unklarer  Begriff,  welcher  auch  nie  eine 
geschichtliche  Bedeutung  gehabt  zu  haben  scheint,  während 
Mesogeion  hier  deutlich  als  ein  bestimmt  begränzter  und  nicht 
allzugrofser  attischer  Landbezirk  erscheint,  indem  gewisse  Grund- 
stücke lv  Mtooyeiio  angeführt  werden,  wie  sonst  lv  Wxcr%im  u.  dgl. 
Das  Wichtigste  aber  ist:  llaklrjvrjai  lv  Mtooyu«)  A  II  30.  Denn 
hieraus  folgt  mit  Sicherheit,  dafs  Mesogeion  einen  Abschnitt 
des  Landes  bildete,  welcher  Theile  verschiedener  Gaue  umfafste, 
und  zweitens,  dafs  derselbe  dort  gelegen  war,  wo  Brilessos  und 
Hymetto8  mit  ihren  Vorhöhen  einander  nahe  treten,  weil  ein 
Theil  von  Pallene  dazu  gehörte.  Nun  bestätigt  sich  auch  voll- 
kommen, was  von  der  Nachbarschaft  eines  Herakleion  und  des 
Eurystheusgrabes  bei  Lukian  deor.  cont.  7  zu  lesen  ist.  Es  ist 
derselbe  Platz,  wo  lHQa/j.ü  Aal  toj  &sio)  geopfert  wurde  (C.  I. 
A.  III  1,  77)  in  dem  Pallene  benachbarten  Gargettos.  So  ist 
also  für  die  Statistik  des  attischen  Heraklescultus  (mit  der  sich 
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der  früh  verstorbene  hoffnungsvolle  Hermann  Dettmer  in  seiner 
Bonner  Dissertation  de  Hercule  Attico  1869  eingehend  be- 
schäftigt hat)  von  Neuem  ein  fester  Punkt  gewonnen,  und  wenn 
wir  uns  auf  der  Karte  von  Attica  überzeugen,  dafs  die  Senkung 
zwischen  den  Bergen,  wo  Pallene  und  Gargettos  zusammen- 
stielsen,  ungefähr  in  die  Mitte  zwischen  der  Ostküste  und  den 
Gestaden  von  Eleusis  und  Phaleros  fällt,  so  läfst  sich  auch  der 
Name  Mesogeion  begreifen.  Ein  dritter  Gau.  welcher  auch 
mit  einem  Ende  seines  Gebiets  hineinfiel,  ist  A  II  10  genannt: 
taxanag  110 ... .  iv  Mtaoyeioi.  Die  Gröfse  der  Lücke  ist  nicht 
unbedingt  sicher :  es  kann  aber  nur  IJogov  oder  /lorauov  ergänzt 
werden,  und  der  Raum  scheint  dem  letzteren  günstiger  zu  sein. 
Ich  glaube  also  die  Vermuthung  aussprechen  zu  dürfen,  dafs 
der  für  attische  Geschichte  so  wichtige  Gau  der  Potamier  mit 
seiner  oberen  Hälfte  (//.  xa&vmQ&tv)  an  dem  jetzt  sogenannten 
Bache  Ballana  (auf  dessen  Zusammenhang  mit  Pallene  ich 
schon  früher  hingewiesen  habe)  in  den  Kreis  von  Mesogeion 
hineinreichte.  Ais  vierten  Gau  können  wir  endlich  nach  dem 
Mesogeierdekrete  Bäte  feststellen,  den  Heimathgau  des  Antrag- 
stellers wie  des  Geehrten,  ohne  dafs  wir  gezwungen  wären, 
auch  den  Fundort  des  Dekrets  in  den  Umkreis  von  M  herein- 
zuziehen, da  ja,  wie  schon  Sauppe  bemerkt  hat,  der  Fall  sehr 
denkbar  ist,  dafs  der  Geehrte  aulserhalb  seines  Demos  wohnte. 
Dann  ist  also  mit  der  Lage  von  Mesogeion  auch  die  von  Bäte 
gegeben,  und  wir  haben  nun  allerdings  von  der  religiösen 
Genossenschaft  der  Mesogeer  (denn  an  einen  Ueberrest  poli- 
tischer Selbständigkeit  einzelner  Staaten  in  Attica  mit  A.  Philippi, 
Beitr.  z.  Gesch.  des  ath.  Bürgern  S.  269  zu  denken  sehe  ich 
keinen  Anlafs)  als  einem  attischen  Landbezirke  auf  Grund 
unserer  Inschrift  eine  wesentlich  deutlichere  Vorstellung  erlangt. 

Es  werden  mit  den  Gaunamen  auch  andere  Bestimmungen 
verbunden,  deren  Deutung  schwieriger  ist.  So  xtoqiov  Kvjtqiwv 
JaitiTTQäai  A  II  24,  wo  man  nicht  berechtigt  ist,  nach  dem 
Beispiele  Schömann's  zu  Isaios  p.  229  Kotiquov  zu  schreiben, 
sondern  eher  eine  kyprische  Ansiedelung  voraussetzen  wird. 
Sicherere  Belehrung  giebt  A  II  26 :  SQuoaiut\y]  d.  i.  &Qiaoiiov 
TiQos  tut  AfvQfirpu.  Diese  Bestimmung  erinnert  an  den  Ort 
MvQftiptOQ  organos  'sf&rjvijoiv  iv  Zxaußwvtöwv  bei  Hesychios. 
Skambonidai  aber  wurde  von  O.  Müller  nach  Paus.  I  38  in 
die  eleusinische  Ebene  gesetzt.  Dagegen  machten  Forchhamraer, 


Digitized  by  Google 


432 


VI.  Zur  Topographie  von  Attika. 


Topogr.  von  Athen  S.  86,  Sauppe,  de  demis  urb.  p.  15  und 
Rofs  einstimmig,  jedoch  ohne  durchgreifenden  Grund,  den  Gau 
zu  einem  städtischen.  Jetzt  wird  wohl  Niemand  mehr  zweifeln, 
dafs  0.  Müller  Recht  hatte. 

IV. 

Baulichkeiten  und  Bildwerke  dienen  zur  Bezeichnung  der 
Grundstücke.  Dahin  gehören  die  Thore,  das  acharnische  Thor 
mit  dem  anliegenden  Garten  A  II  35  und  das  Reiterthor,  hier 
im  Singular  (/r^k;  rfj  'Lmadi  B  I  34).  Dann  die  Landhäuser 
in  gröfserem  und  kleinerem  Maisstabe:  7ivqyoi  und  nvQyidiu. 
Wir  haben  uns  darunter  solche,  auf  hohem  Unterbau  ruhende, 
die  Landschaft  überschauende  Gebäude  zu  denken,  wie  sie  an 
vorüberHiefsendem  Bache  auf  pompejanischen  Gemälden  vor- 
kommen ( Heibig,  Wandgemälde  No.  1503).  Solcher  Art  war 
auch  der  unzugängliche  Thurm  des  Timon  im  attischen  Oel- 
walde  (Paus.  I  30).  Thurmhäuser  dieser  Art  wurden  auch  zu 
vieren,  wahrscheinlich  im  Quadrat,  zusammengebaut  und  bildeten 
eine  xtiqunvqyiu  {itxqajuqyiu  *Aii]vvpi  A  III  43).  Diese  Be- 
zeichnungen werden  mit  yioqiov  verbunden  (xloqlov  itvqyidiov 
A  I  24),  gewöhnlich  aber  bezeichnen  sie  das  Grundstück  selbst 
mit  oder  ohne  nähere  Bezeichnung  {nuqyoq  'ijtitovtixov  Goqixov 
A  III  40.  TtiQyiöiov  I  15,  niQyiöiov  fo  Mttfoyeivt  I  25).  Auch 
Wirtschaftsgebäude  werden  als  Hypotheken  aufgeführt,  nament- 
lich Viehställe:  tiavhn  (vulgär  für  ßoavKot)  iih/moi  xcri  puyaiot 
Iv  Tot^  &kaovwl<H$  B  II  50.  Ein  Gasthaus  (ftaySoxtiov  B  II  42) 
und  eine  mit  dem  Grundstücke  verbundene  Töpferei  ([xov  ixqo^:] 
vvro^  avtol^  xegafutoi  I  43).  Bei  dem  uralten  Gränzkastelle 
Aphidna  werden  noch  in  dieser  Zeit  Verschanzungen  erwähnt, 
welche  zur  Orientirung  dienen  (ywQiovif  QoiQUov  'sitpldvrfli  A  III  2 1 ). 

Von  Bildwerken  wird  ein  Hermes  Trikephalos  in  Erchia 
als  Lokalbezeichnung  benutzt  A  III  7.  Ueber  andere  namhafte 
TQtxiipaloi  Göttling,  de  loco  quodani  in  Aristophanis  Triphalete. 
Jen.  Prooem.  1861-02. 

V. 

Eine  besondere  Klasse  bilden  die  gezählten  Reviere.  Denn 
anders  wird  es  doch  nicht  aufzufassen  sein,  wenn  in  Thria  ein 
Grundstück  ttqo^  xv>  Migur/u   erwähnt  wird  und  dann  ein 
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anderes  fuegorg  tqitov  A  II  27  und  fttgovg  faciov  A  III  19, 
ötvriQov  119.  Am  auffallendsten  bleibt  der  Ausdruck  tueQiov 
TEOOaQlOV  A  III  17. 

Es  fehlt  natürlich  auch  nicht  an  solchen  Ortsbestimmungen, 
welche  durchaus  unklar  bleiben;  so  im  Demos  Anakaia  das 
Xioqiov  xi  vccqicüv  A  III  29,  in  Acharnai  der  Platz  ngdg  tm 
'Eftß/äM  A  III  27.  in  Ionidai  ngng  rot  uvÖQOfpnvcj  Kiovett  A  II  14. 
in  Phlya  rrgdg  vir,  Ji&iom  A  I  10.  Endlich  kommt  dreimal 
der  Ausdruck  oxaorr.Qta  vor  (B  II  46;  Kohovoi  A  I  17;  oxa' 
otrßiai  Barsoi  A  II  1 7)  und  mufs  also  eine  besondere  Gattung 
von  Grundstücken  bezeichnen,  über  die  ich  nichts  Sicheres  zu 
sagen  weifs.  Hesychios  erklärt:  oguiarr^ia;  Lobeck,  Rhem.  p.  85 
vergleicht  casteria.  Also  vielleicht  Platz  zur  Ablagerung  von 
Holz,  Stein  u.  dgl. 

Andere  Dunkelheiten  entstehen  dadurch,  dafs  die  verschie- 
denen Namen  in  einer  Weise  aneinander  gereiht  werden,  welche 
es  häufig  zweifelhaft  läfst,  ob  ein  Ortsname  oder  ein  Personen- 
name (da  auch  nach  den  Besitzern  die  Lokalitäten  bezeichnet 
werden)  zu  verstehen  sei  und  wie  viele  unter  den  Namen  auf 
einen  Demos  zu  beziehen  seien.  So  z.  B.  A  III  40,  wo  die 
verschiedenen  Grundstücke  der  Julia  Antiocha  aneinander  ge- 
reiht werden,  1.  ein  Grundstück  in  Anaphlystos  ohne  weitere 
Bezeichnung;  2.  der  Pyrgos  des  Hipponikos  in  Thorikos;  3.  ein 
Grundstück  'Ejtiy.ovqov  (pi).ct  (rpi).aidiov?)\  4.  sfvol&v  ß^aaiov 
'sJjnfpiTQOTtrjot,  wenn  man  bei  dem  zweiten  Namen  nicht  an 
Brjaa  denken  will ;  f).  scheinen  drei  Lokalnamen  mit  einem 
Gaunamen  verbunden  werden  zu  müssen :  'EoxctTiüg,  Ilvgytötov, 
TiTQanvQytag  iAtYlvriai ;  6.  kann  man  wiederum  vier  Namen 
zusammenfassen  oder  man  theilt  sie  in  tJ>QeaQQtov  AvXwvog  und 
NtyQtavov  *slxQ(*üovvtog\  dann  wird  man  geneigt  sein,  Aulon 
als  einen  Demosnamen  zu  nehmen.  Diese  Beispiele  zeigen,  wie 
sehr  die  wissenschaftliche  Verwerthung  des  an  interessantem 
Detail  so  reichhaltigen  Inschriftsteins  durch  die  nachlässige 
Abfassung  der  Urkunde  beeinträchtigt  wird. 

Wir  würden  auch  fehl  gehen,  wenn  wir  annähmen,  dafs 
die  unmittelbar  aufeinander  folgenden  Grundstücke  desselben 
Eigenthümers  einem  benachbarten  Distrikte  angehören  müfsten 
(unter  den  Gütern  des  Vibullius  folgt  z.  B.  Paiania  unmittel- 
bar auf  Phlya).  Aber  es  kommt  vor,  dafs  ein  Grundstück 
zwei  Demen  angehört,  und  diesen  Fällen  verdanken  wir  noch 

C  u  r  t  i  u  ■ ,  Gesammelt«  Abhandlungen.  28 
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einige  wichtige  Belehrungen.  So  lag  das  Grundstück  des 
Kallistomachos  (A  II  13)  W#/<ovot  xai  'PÄvrjat.  Dadurch  ist 
die  Lage  des  so  überaus  wichtigen  Demos  Phlya  zuerst  mit 
annähernder  Genauigkeit  zu  bestimmen,  und  in  gleicher  Weise 
erfahren  wir  aus  A  II  21  (xiogiov  'sJyxvhfjOi  xai  *s/yQilr}oi  jiqos 
rot  'l'firjTÜ)  Näheres  über  die  Lage  von  Ankyle  und  Agryle, 
welche  sich  vom  Iiisos  aus  neben  einander  zum  Gebirge  hin- 
aufzogen. Beides  waren  sehr  volkreiche  und  deshalb  zweitheilige 
Gaue,  deren  untere  Hälften  Vorstädte  von  Athen  waren.  Un- 
sere Urkunde  unterscheidet  auch  hier  die  Theile  nicht,  sondern 
giebt  nur  durch  den  Zusatz  /igdg  itjt  'jT/iyntji  zu  erkennen, 
dafs  das  betreffende  Grundstück  im  Oberlande  der  beiden  Gaue 
(xa&vneQ&ev)  zu  suchen  sei. 

Wie  viel  neue  Gaunamen  in  der  Urkunde  vorkommen, 
läfst  sich  nicht  mit  Sicherheit  feststellen,  da  es  keine  untrüg- 
lichen Merkmale  giebt,  um  sie  von  anderen  Namen  zu  unter- 
scheiden. Ich  bin  geneigt,  *ÖQeade$  (vgl.  Jetgadeg)  oder  '0(xaöai 
(A  II  16)  für  einen  Gaunamen  zu  halten,  vielleicht  auch  Jvlutv, 
die  muthmafsliche  Heimath  des  Dionysos  Auloneus  (Vischer, 
Entdeckungen  im  Theater  des  Dionysos.   Bern  1863  S.  18). 
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Nachdem  über  die  Befestigung  der  Akropolis  die  ver- 
schiedensten Ansichten  vorgetragen  waren,  erschien  die  Frage 
über  das  Pelasgikon  soweit  erledigt  zu  sein,  als  es  bei  einer 
topographischen  Untersuchung  möglich  ist,  welcher  keine  zweifel- 
losen Denkmäler  zur  Verfügung  stehen.  Man  konnte  die  Dar- 
stellung, wie  sie  Wachsmuth  „Stadt  Athen u  S.  289  giebt,  als 
eine  endgültige  ansehen  (Robert,  Philologische  Untersuchungen 
von  Kiessling  und  von  Wilamowitz  I  S.  174).  Die  eleusinischen 
Funde  veranlassen  uns  jedoch,  den  für  die  Stadtgeschichte  von 
Athen  maisgebenden  Gegenstand  noch  einmal  ins  Auge  zu  fassen. 

Ich  beginne  damit,  auf  die  Punkte  hinzuweisen,  wo  nach 
der  letzten  Erörterung  noch  erhebliche  Zweifel  und  Bedenken 
übrig  bleiben  mufsten. 

Pelasgikon  kommt  in  zwei  Bedeutungen  vor.  Einmal  be- 
zeichnet es  die  Befestigungslinie  und  zweitens  nach  bekanntem 
Sprachgebrauch  den  von  der  Linie  eingeschlossenen  Raum. 
Dazu  kann  man  als  dritte  Bedeutung  die  aufführen,  dafs 
darunter  eine  Stelle  am  Fufse  der  Akropolis  verstanden  wird, 
wo  sich  noch  in  späterer  Zeit  ansehnlichere  Trümmer  alter 
Befestigung  erhalten  hatten.    So  bei  Lucian  Pisc.  42. 

Was  nun  das  Pelasgikon  als  Mauerlinie  betrifft,  so  sind  drei 
Zeugnisse,  die  wichtigsten  von  allen,  welche  dafselbe  betreffen 
(das  des  Hekataios  bei  Herodot  VI  137 :  teixog  to  iteol  rt]v 
«/.qotio'Uv  ihfkaouivov,  des  Myrsilos  bei  Dionys.  Ant.  I,  28: 
TO  reixog  %ö  ;uqi  trtv  axQfmohv  und  endlich  das  des  Kleidemos 
bei  Suidas  v.  antda :  xcu  iiiQußailov  ivveunvkov  xö  /lekaQ'/ix6v)t 
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darin  einstimmig,  dafs  sie  das  Pelasgikon  mit  solchen  Worten 
beschreiben,  bei  denen  kein  unbefangener  Leser  an  etwas  auderes 
denken  kann,  als  an  einen  ringförmigen  Einschlufs  der  Burg- 
höhe, an  einen  Peribolos.  So  haben  auch  die  Interpreten,  die 
nur  den  Wortlaut  im  Auge  hatten,  sämmtlich  die  betreffenden 
Stellen  erklärt  (munimenta  omnem  arcis  ambitum  comprehen- 
dentia,  Bahr  zu  Herodot  a.  a.  0.),  und  Göttling  hat  vollkommen 
Recht,  wenn  er  sagt,  dafs  man  den  genannten  Autoren  eine 
unverzeihliche  Ungenauigkeit  aufbürde,  wenn  man  das  von 
ihnen  beschriebene  Pelasgikon  mit  Hofs  u.  a.  als  einen  vor- 
geschobenen Brückenkopf  auffasse  (Pelasgikon  und  Pnyx.  Jena 
1853,  S.  U). 

Was  Wachsmuth  S.  213  anführt,  um  den  hier  von  Neuem 
betonten  Einwand  zu  entkräften,  kann  ich  nicht  als  genügend 
anerkennen.  Denn  die  Einschliefsung  einer  belagerten  Stadt, 
wie  Syrakus,  kann  immerhin  Tvtqitiixionu  genannt  werden,  auch 
wenn  sie  keine  geometrisch  vollständige  ist;  denn  es  handelt 
sich  doch  um  die  Einsperrung  der  ganzen  Stadt,  die  nur  bei 
der  eigenthümlichen  Beschaffenheit  des  Locals  keine  vollständige 
Umringung  sein  konnte  und  sein  sollte.  Wo  es  sich  aber  um 
eine  einzelne,  aus  der  Niederung  aufsteigende  Höhe  handelt, 
kann  ich  nicht  annehmen,  dafs  drei  von  einander  unabhängige, 
sachkundige  Autoren  die  von  einem  schmalen  Ende  der  Burg- 
höhe in  die  Niederung  vorspringende  Thorbefestigung  als  eine 
u  m  die  Höhe  gezogene  Mauer  bezeichnen  sollten.  Wir  werden 
also  (da  von  einer  Ummauerung  des  oberen  Burgrandes  nicht 
die  Rede  sein  kann,  weil  es  sicher  ist,  dafs  die  Burgabhänge 
den  von  der  pelasgischen  Mauer  eingeschlossenen  Raum  über- 
ragten) schon  auf  Grund  der  angeführten  Zeugnisse  in  dem 
Pelasgikon  einen  den  Fufs  der  Burg  umgebenden  Befestigungs- 
ring voraussetzen  müssen. 

Daran  schliefst  sich  unmittelbar  ein  Zweites.  Kleidemos 
-sagt :  die  Pelasger  bauten  um  die  Burg  das  neunthorige  Pelas- 
gikon. Ist  nun  das  Pelasgikon  ein  Mauerzug,  so  müssen  wir 
uns  die  neun  Thore  in  passenden  Abständen  auf  denselben 
vertheilt  denken.  Das  ist  die  natürliche,  durch  die  bekanntesten 
Analogien  geforderte  Erklärung  von  ivved/rvkov  oder  ai  ivvta 

Ttvkttl. 

So  bezeichnet  Polemon  (schol.  Soph.  Oed.  Col.  489)  ein  am 
Areopag  gelegenes  Heiligthum  als  Uib^;  iüv  evvea  >tiäw»'.  Das 
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ist  der  correcte  Ausdruck  für  die  Lage  aufserhalb  eines 
neunthorigen  Mauerrings,  aber  nicht  für  die  Lage  vor  einem 
neunfach  gegliederten  Burgthore.  Es  ist  nämlich  aus  dem 
Rofs'schen  „Brückenkopfe*4  ein  Mauergang  geworden,  wie  es 
Beule  am  bestimmtesten  ausgedrückt  hat  (long  chemin  entre 
deux  murs  forme  par  une  suite  de  portes,  la  courbe  du  sentier 
de  Fenneapylon).  Dieser  Auffassung  haben  sich  Wachsmuth, 
Robert,  R.  Bohn  neuerdings  angeschlossen.  Und  doch  treten 
derselben  sehr  erhebliche  Bedenken  entgegen.  Von  einem 
solchen  Thorgange  könnte  man  doch  am  wenigsten  sagen,  dafs 
derselbe  die  Burghöhe  umgeben  habe,  und  während  der 
Sprachgebrauch  verlangt,  dafs  wir  bei  Enneapylon  und  hvia 
ftv/.ai  an  eine  Reihe  gleichartiger  und  gleich  selbständiger 
Thore  neben  einander  denken,  wäre  hier  von  den  neun  Pforten,  die 
den  Gang  sperren  sollen,  doch  immer  nur  eine,  der  äufsere 
Eingang,  das  wirkliehe  Thor.  Es  ist  auch  nicht  möglich  ge- 
wesen, von  einer  solchen  Befestigung  des  Aufgangs  ein  Beispiel 
im  Alterthum  nachzuweisen  oder  eine  anschauliche  Vorstellung 
zu  entwerfen. 

Ein  den  Westabhang  sich  hinabziehendes  Vorwerk  müfste 
sich  doch  zu  beiden  Seiten  des  Burgaufgangs  an  den  Burgfelsen 
angeschlossen  haben,  indem  von  der  Nord-  und  der  Südseite 
der  Akropolis  noch  ein  Theil  innerhalb  des  Vorwerks  gelegen 
haben  müfste.  Ein  solcher  Anschlul's  ist  aber  an  den  mit  ihren 
Steilwänden  und  Grotten  zu  Tage  liegenden  Felsen  nirgends  zu 
erkennen  oder  mit  Wahrscheinlichkeit  vorauszusetzen.  Robert 
ist  unter  denen,  die  diesen  Gegenstand  neuerdings  behandelt 
haben,  der  Einzige,  der  den  Anschlufs  an  einer  Stelle  nachzu- 
weisen versucht  hat,  indem  er  annimmt,  dafs  derselbe  „in  bedeuten- 
dem Abstand  westlich  vom  Agraulion'4  stattgefunden  habe 
(a.  a.  O.  S.  174).  Dies  wird  aus  Herodot  VIII  53  gefolgert. 
Aber  zur  Zeit  der  Perserkriege  war  ja  das  Pelasgikon  zerstört 
und  kam  bei  der  Vertheidigung  der  Burg  nicht  mehr  in  Be- 
tracht. Dafs  man  aber  den  einzigen  Zugang,  welchen  die 
Burg  aufser  dem  westlichen  Aufgang  hatte,  den  uralten,  mit 
eingehauenen  Stufen  ausgestatteten  Felsgang,  der  vom  Agraulion 
ins  Heiligthum  der  Burggöttin  führte,  mit  seiner  unteren 
Mündung  aufserhalb  einer  in  der  Nähe  abschliefsenden  Burg- 
befestigung gelassen  haben  sollte,  ist  doch  in  hohem  Grade 
unwahrscheinlich. 
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Das  Pelasgikon  wird  mehrfach  als  ein  Stadttheil  von  Athen 
bezeichnet  ([tfQog  rr^  7t6'Uiog  Ephoros  bei  Strabo  401,  wo  nicht 
der  geringste  Grund  ist,  Polis  als  Akropolis  zu  deuten),  als 
der  alte  Wohnplatz  der  Pelasger  (tokos  \4&r}vtjOtv  and  tiov  II. 
iv  avTo>  oty.tod-tvrwv  schol.  Luc.  Bis  acc.  9).  Es  wird  immer 
ausdrücklich  von  der  Burg  geschieden  (ro  77.  xo  Vrtb  rrjv 
ttXQonoXtv  bei  Thukydides),  und  Lukian  sagt  von  Parrhesiades, 
der  im  Pelasgikon  fischt,  er  werfe  seine  Angel  in  die  Stadt 
aus  (v.adrjy.ev  eig  ri^v  nokiv  Pisc.  41).  Das  pafst  doch  alles 
nicht  auf  einen  Bau,  welcher  ein  integrirender  Theil  der  Akro- 
polis sein  soll.  Und  wie  erklärt  man,  wenn  Pelasgikon  die 
Befestigung  eines  Burgthores  war,  dafs  der  Name  desselben 
für  die  Burg  im  Ganzen  gebraucht  werden  konnte,  und  dafs 
Herodot,  Aristoteles  und  der  parische  Chronist  von  der  Be- 
lagerung der  Pisistratiden  durch  Kleomenes  denselben  Ausdruck 
gebrauchen:  sie  seien  im  „Pelasgikon  teichos"  eingeschlossen 
gewesen  ?  ist  nach  festem  Sprachgebrauch  ein  ummauerter 

Platz,  und  kein  Unbefangener  kann  bei  dem  Ausdruck  an 
etwas  anderes  denken,  als  an  einen  die  Burg  umfassenden 
Mauerring,  innerhalb  dessen  die  Tyrannen  den  Lakedämoniern 
Trotz  boten. 

Endlich  sind  doch  auch  die  Bestimmungen  des  heiligen 
Rechts,  nach  denen  es  verboten  war,  innerhalb  des  Pelasgikon 
Korntiuren  zu  bestellen  (Pollux  VIII  168),  der  Art,  dafs  wir 
dabei  nothwendig  an  ein  weiteres  Gebiet,  und  nicht  an  den 
engen  Raum  innerhalb  eines  angebauten  Vorwerks  oder  gar 
eines  schmalen  Thorwegs  zu  denken  veranlafst  sind. 

Soviel  über  die  Punkte,  welche  gegen  die  jetzt  herrschende 
Ansicht  Bedenken  erregen  und  den  Versuch  rechtfertigen,  eine 
andere  Lösung  des  Problems  zu  geben.  Es  handelt  sich  um 
einen  Platz  im  Herzen  von  Athen,  der  für  die  Stadtgeschichte 
von  eingreifender  Bedeutung  ist,  einen  Platz,  der  so  viel  genannt 
wird  und  bis  in  die  spätesten  Zeiten  besonders  bekannt  war 
(Libanios  I  470 :  td  Il€kaoyr/.dv  h.dvo)  und  doch  bis  heute 
noch,  wie  sich  zeigt,  ein  Räthsel  ist. 

Nun  sind  einige  neue  Lichtstrahlen  auf  die  Alterthümer 
des  attischen  Burgfufses  gefallen,  die  wir  dem  eleusinischen 
Decrete  verdanken  (Foucart,  Bulletin  de  corr.  Hell.  IV  225 ; 
Dittenberger,  Sylloge  inscr.  gr.  13).  In  dieser  Urkunde  wird 
zuerst  die  Form  Ihkaoyit.ov  als  die  officielle  festgestellt.  Dann 
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erhalten  wir  von  diesem  merkwürdigen  Stücke  des  attischen 
Stadtbodens  eine  etwas  anschaulichere  Vorstellung;  es  ist  ein 
offenbar  ansehnlicher  Raum  voller  Heiligthümer,  innerhalb  dessen 
häutig  neue  Altäre  gegründet  wurden,  und  zugleich  werden 
wir  über  seine  Beziehungen  zu  anderen  Heiligthümern  belehrt. 
Denn  wenn  Lampon  zu  dem  die  Erneuerung  des  Kornzehnten 
an  die  eleusinischen  Gottheiten  betreffenden  Volksbeschlusse 
einen  dreifachen  Zusatz  beantragt,  dessen  Inhalt  sich  durchaus 
auf  die  Ausführung  und  Vermehrung  der  den  Gottheiten  zu 
erweisenden  Ehren  bezieht,  nämlich  die  Aufzeichnung  des 
Decrets,  die  für  Ablieferung  des  ersten  Kornzehnten  vorzu- 
nehmende Einschaltung  eines  Monats  und  drittens  die  Aus- 
dehnung der  Fruchtzehnten  auf  die  Olivenerte :  so  folgt  daraus 
mit  Nothwendigkeit,  dafs  auch  der  vierte  Punkt  des  Amende- 
ments, die  genaue  Vermessung  und  Umgränzung  des  Pelargikon 
und  die  Sicherung  desselben  gegen  willkürliche  Altargründungen 
und  Ausbeutung  des  Bodens  als  Erd-  und  Steingrube,  nicht  ein 
allgemeiner  Gegenstand  religiöser  Polizei  sei,  sondern  mit  den 
eleusinischen  Gottesdiensten  unmittelbar  zusammenhänge.  Wenn 
daher  auch  nicht  nachzuweisen  ist,  dafs  das  „llelaoyixöv  agybv 
üuavov",  wie  Foucart  gemeint  hat,  der  Schlufs  desselben 
pythischen  Orakels  sei,  welches  dem  ganzen  Volksbeschlufs  zu 
Grunde  gelegen  hat,  so  ist  der  sachliche  und  örtliche  Zusammen- 
hang doch  aufser  Frage.  Eleusis,  in  Athen  durch  das  Eleusinion 
vertreten,  mufs  ein  unmittelbares  Interesse  an  der  Reinhaltung 
des  Pelargikon  gehabt  haben.  Dasselbe  mufs  zu  der  Umgebung 
des  eleusinischen  Filials  gehört  haben,  und  deshalb  hat  schon 
Foucart  mit  vollem  Recht  die  Ausdehnung  des  Pelargikon  bis 
an  das  Eleusinion  angenommen. 

Was  die  Lage  des  Eleusinion  betrifft,  so  hat  Leake  in  der 
zweiten  Ausgabe  seiner  Topographie  (D.  Uebers.  S.  214  Anm.) 
seine  frühere  Ansetzung  zurückgenommen.  Er  erkannte  richtig, 
dafs  aus  dem  Texte  des  Pausanias,  der  es  neben  den  Heilig- 
thümern in  Agrai  nennt,  eine  unmittelbare  Nachbarschaft  nicht 
gefolgert  werden  könne.  Wird  also  der  periegetische  Faden 
zerrissen,  so  kann  der  Grund  nur  darin  liegen,  dafs  anstatt  des 
örtlichen  Zusammenhangs  ein  sachlicher  vorliegt ;  dieser  ist  aber 
deutlich  genug  gegeben.  Denn  es  handelt  sich  um  Mysterien- 
heiligthümer  diesseits  und  jenseits  des  Iiisos.  Wenn  nun  schon 
die  Werkleute,  wie  die  eleusinischen  Inschriften  lehren,  Ein- 
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geweihte  sein  mufsten,  um  ihre  Handwerkerarbeit  im  Tempel 
von  Eleusis  verrichten  zu  können,  wie  viel  mehr  diejenigen, 
welche  den  Fremden  die  Heiligthümer  zu  zeigen  hatten.  Um 
also  die  Thatsache  zu  erklären,  dafs  im  zweiten  Giro  des  Pau- 
sanias  von  einander  entlegene  Plätze  unmittelbar  nach  einander 
augeführt  werden,  scheint  mir  doch  keine  Annahme  sieb  einfacher 
darzubieten,  als  die,  dafs  unter  der  Leitung  desselben  Fremden- 
führers die  Besichtigung  aller  Mysterienplätze  vorgenommen 
wurde,  eine  Besichtigung,  welcher  andere  nahe  liegende  Punkte 
wie  Odeion,  Kallirhoe  und  Eukleiatempel  zweckmäfsig  angereiht 
wurden.1)  Ein  zweiter  Giro,  bei  dem  nicht  die  örtliche  Folge, 
sondern  ein  sachlicher  Zusammenhang  mafsgebend  war,  ist  die 
Beschreibung  der  Gerichtstätten,  welche  er  am  Ende  der 
städtischen  Periegese  nach  ihren  Gattungen  zusammenstellt. 

Der  Ausdruck  vnb  ti{  Tib'hti  und  inb  xf)  ay.Q07tbi.tt,  der 
constant  vom  Eleusinion  gebraucht  wird,  bezeichnet  aber,  wie 
Leake  und  Wachsmuth  (S.  299)  mit  vollem  Recht  geltend  ge- 
macht haben,  nicht  etwa  nur,  dafs  das  Gebäude  (wie  man  den 
Ausdruck  auch  erklärt  hat)  nicht  auf  der  Burg  gelegen  habe, 
sondern,  wie  bei  dem  Paneion,  dem  Dionysostheater,  dem  Pelas- 
gikon,  dem  Apollon  Hypakraios:  unmittelbar  unter  dem  Ab- 
sturz der  Burgfelsen,  noch  auf  dem  Fufse  der  Höhe,  die  Unter- 
stadt überragend,  und  wenn  auch  in  dem  tiefen  Schutt,  der  die 
nördlichen  und  östlichen  Abhänge  deckt,  noch  keine  Funda- 
mente zu  Tage  gekommen  sind,  so  kann  doch  nach  meiner 
Meinung  kein  passenderer  Ort  für  das  hochgelegene,  fest- 
ummauerte und  weit  sichtbare  Eleusinion  aufgefunden  werden 
als  die  Ostecke  der  Akropolis.  Hier  ist  noch  jetzt  eine 
Hochfläche  zu  erkennen,  deren  ansehnlicher  Umfang  auf  antike 
Terrassirung  schliefsen  lüfst.2)  Es  war  der  Vorsprung  im  Osten 
wie  der  clivus  im  Westen,  aber  von  unersteiglichen  Felsen  über- 
ragt, ein  Punkt,  der  vor  allen  anderen  zur  Orientirung  geeignet 
war.  Er  war  der  Zielpunkt  der  attischen  Reitergeschwader, 
die  von  den  Hermen  des  Marktes  zugweise  in  raschem  Trabe 
zu  dem  Eleusinion  hinaufziehen  sollten.  Das  eherne  Rofs, 
welches  von  Simon  dem  Hippologen  geweiht,  bei  dem  Eleusinion 
aufgestellt  war,  hat  gewifs  mit  diesem  volksthümlichen  Reiter- 
manöver in  Verbindung  gestanden.    Xenophon  de  re  eq.  1. 

')  Vgl.  Text  zu  den  sieben  Karten  S.  53. 
a)  Vgl.  StadtgeBchichte  von  Athen  S.  5U. 
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Für  alle  Festzüge  in  der  Unterstadt  mufste  das  Eleusinion 
ein  Rieht-  und  Wendepunkt  sein,  wie  kein  zweiter  unterhalb 
der  Burg  vorhanden  war.  Deshalb  finden  wir  auch  bei  An- 
gaben von  Processionen  mehrfach  das  naqun^uxuv  tu  uqcc 
fiifßi  tov  JEfevoiviov  tou  vjtii  irjj  TtoXti  (Hermes  I  405),  und  ins 
Besondere  wissen  wir  von  dem  Panathenäenzuge,  dafs  die  Triere 
das  Eleusinion  wie  ein  Vorgebirge  umfuhr. 

Wenn  nun  nach  den  Belehrungen,  die  wir  den  letzten 
Funden  verdanken,  Eleusinion  und  Pelargikon  so  zusammen- 
hingen, dafs  die  Beaufsichtigung  des  letzteren  vom  Eleusinion 
ausging,  so  kann  das  Pelargikon  unmöglich  als  befestigtes  Thor 
am  entgegengesetzten  Burgfufse  gelegen  haben,  sondern  es  mufs 
sich  wie  ein  Gürtel  um  den  Fuls  der  Akropolis  herumgezogen 
haben,  wie  das  ntoißak'uiv  des  Kleidemos  u.  a.  von  vorn  herein 
vermuthen  liefs. 

Wenn  schon  früher  einmal  gelegentlich  der  Gedanke  auf- 
getaucht ist,  das  Pelargikon  möchte  ein  Mauerring  mit  neun 
Thoren  gewesen  sein,  so  hat  man  wohl  daran  Anstofs  genommen, 
dafs  durch  die  gröfsere  Zahl  von  Thoren  die  Festigkeit  der 
Burg  beeinträchtigt  worden  wäre  (Wachsmuth  S.  292).  Diesem 
Bedenken  liegt  die  Vorstellung  zu  Grunde,  dafs  man  sich  das 
Pelargikon  als  ein  Vorwerk  oder  ein  Kreissegment  von  geringer 
Ausdehnung  dachte.  Dann  wären  in  der  That  neun  Thore 
unpraktisch  und  unverständlich.  Ging  es  aber  um  die  Burg 
herum,  so  war  die  gröfsere  Zahl  der  Eingänge  ebenso  so  be- 
greiflich wie  nothwendig. 

An  und  für  sich  erschienen  den  Alten  die  Stadtthore  nie 
als  Beeinträchtigung  der  Widerstandsfähigkeit.  Die  Mauerthore 
werden  mit  den  entsprechenden  Vorsprüngen  und  Thürmen  viel- 
mehr als  die  Stärke  des  befestigten  Platzes  angesehen.  itv\6w 
ist  gleich  munire,  äituhotog  bezeichnet  einen  schlecht  im  Stand 
gehaltenen  Platz  (Xenophon,  Agesilaos  IV  20),  und  der  Stolz 
einer  Stadt  ist  „ein  Zaun  eherner  Thore"  (Euenos  bei  Bergk, 
Poetae  lyrici  gr.  II  p.  600).  LttutivIo^  ist  gleich  IrtraTtuQyog, 
Wenn  es  sich  aber  um  die  Einfassung  eines  ganzen  Berg- 
fufses  handelt,  so  bedurfte  es  einer  auf  den  ganzen  Umfang 
vertheilten  Reihe  von  Thoren,  um  der  umwohnenden  Bevölkerung 
den  Zugang  zu  den  heiligen  Plätzen,  die  den  Burgfelsen  um- 
ringten, zu  ermöglichen.  Darauf  hat  schon  K.  Bötticher  (Be- 
richt über  die  Untersuchungen  auf  der  Akropolis  S.  217)  sehr 
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richtig  das  Enneapylon  bezogen.  Wir  erkennen  also  im  Pelar- 
gikon den  Uebergang  aus  dem  Burgbau  in  die  städtische  An- 
lage, den  Fortschritt  zu  einer  Befestigung,  welche  mit  dem 
Zweck  des  militärischen  Abschlusses  den  des  bürgerlichen  wie 
des  gottesdienstlichen  Verkehrs  verbindet. 

Sehen  wir  uns  nach  entsprechenden  Anlagen  in  antiken 
Stadtgründungen  um,  so  finden  wir  in  Argos  am  Ostfufs  der 
Larissa  den  Ueberrest  einer  kyklopischen  Mauer,  die  ich  schon 
im  Peloponnes  II  351  mit  dem  Pelasgikon  verglichen  habe. 
Am  Abhänge  von  Kleitor  fand  Gell  Mauerzüge,  die  bis  an  die 
Ebene  hinanreichen.  Das  deutlichste  Beispiel  einer  die  Abhänge 
einschliefsenden  Burgmauer  kenne  ich  in  Eresos,  wo  der  polygone 
Mauerring  vollständig  erhalten  ist  „nahe  dem  Fufse",  wie 
Koldewey  sagt  (Lesbos  S.  22),  welcher  die  Stadtlage  genau 
beschrieben  und  gezeichnet  hat.  Das  dem  Pelargikon  Eigen- 
thümliche  besteht  nur  darin,  dafs  es  nicht  blofs  ein  unterer 
Burgring  war,  sondern  auch  ein  Stadtring,  welcher  durch 
eine  Reihe  von  Thoren  den  am  Burgfufs  gelegenen  Kern  der 
Stadt  mit  der  Vorstadt  in  Verbindung  setzt. 

Die  lehrreichsten  Analogien  bieten  die  altitalischen  Städte, 
wo  den  uralten  Anlagen  auch  eine  reichere  Traditon  zur  Seite 
geht.  Ganz  nach  Art  der  Akropolis  von  Athen  finden  wir  die 
isolirten  Burggipfel,  auf  einer  natürlichen  Rampe  von  einer 
Seite  zugänglich,  innerhalb  eines  weiteren  Ringes,  der  die 
Wurzeln  der  Höhe  umgürtet  und  durch  eine  Anzahl  von  Thoren 
mit  den  Umlanden  in  Verbindung  steht.  So  z.  B.  die  ars 
(oeris)  von  Iguvium,  so  die  palatinische  Burg  innerhalb  der 
Roma  quadrata.  Vergl.  Aufrecht  und  Kirchhoff,  Umbrische 
Sprachdenkmäler  II  S.  124.    Jordan.  Stadt  Rom  II  166. 

Im  Einzelnen  herrscht  hier  eine  grofse  Mannigfaltigkeit. 
Der  Burggipfel  kann  auf  dem  obern  Rande  ganz  oder  stellen- 
weise ummauert,  er  kann  nur  durch  Abschroffung  der  Steil- 
wände festgemacht  sein ;  die  Burgmauern  können,  wie  bei 
dem  Palatin,  auf  halber  Höhe  stehen ;  die  untere  Einfassung 
kann  als  Mauer  ausgeführt  oder  nur  durch  eingesenkte  Mark- 
steine als  Gränzlinie  gekennzeichnet  sein  (O.  Gilbert,  Stadt 
Rom  I  120).  Durchgehend  ist,  wie  ein  geschichtliches  Gesetz, 
der  Gegensatz  der  einthorigen  Hochstadt  und  der  mehrthorigen 
Einfassung  des  Burgfufses,  sowie  die  Bestimmung,  dafs  der 
Aufsenhof  um  die  Burg  herum  freies  Vorland  sei,  purum  ab 
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bumano  cultu  solura  (Livius  I  44).  Da9  ist  das  /IclaQytxdr 
aQ"/bv  tiuuvov,  und  die  Gültigkeit  dieses  Gesetzes  für  hellenische 
Stadtgründung  wird  in  kleinstädtischem  Mafsstab  auf  Nisyros 
bezeugt  durch  die  auf  die  Aufsenseite  der  Burgmauer  ge- 
schriebenen Worte:  arro  rov  ttiyeoi  öauoamv  td  yiagiov  xivit 
Ttodag  (Rofs,  Inscr.  ineditae  II.  p.  53).  Die  Festigkeit  der 
Citadelle  soll  durch  keinerlei  an  die  Mauern  angelehnten  Bauten, 
welche  einem  Feinde  den  Angriff  erleichtern  könnten,  beein- 
trächtigt werden.  Dazu  kommt  ein  zweiter  Gesichtspunkt,  der 
bei  Anlage  solcher  Aufsenhöfe  mafsgebend  sein  kann,  dafs 
nämlich  die  dem  Abhang  entströmenden  Wasseradern  in  den 
Burgring  hereingezogen  wurden,  und  ebenso  die  anbaufähigen 
oder  zur  Weide  benutzbaren  Terrassen,  um  dadurch  das  längere 
Aushalten  einer  Belagerung  zu  ermöglichen.  Die  Abgrenzung 
eines  anbaufreien  Landstreifens  um  die  Burgmauer  herum  ist 
durch  praktische  Zwecke  so  sehr  gefordert,  dafs  dieser  Gebrauch 
sich  bis  in  die  spätesten  Zeiten  erhalten  hat.  Darum  wurde, 
wie  die  Ausgrabung  von  Olympia  zeigte,  vor  der  byzantinischen 
Festung  daselbst  der  Boden  der  Altis  als  Festungsglacis  voll- 
ständig abgeräumt,  damit  der  Feind  nirgends  Gelegenheit  fände, 
sich  zu  decken  oder  zu  verbergen. 

Was  durch  praktische  Zwecke  hervorgerufen  war,  wurde 
nach  Weise  des  Alterthums  durch  religiöse  Gebräuche  geweiht. 
Das  Festungsglacis  wurde  ein  ager  effatus;  Göttersprüche  ver- 
pönten jede  willkürliche  Benutzung,  und  nachdem  der  monu- 
mentale Abschluls  der  Altstadt  längst  beseitigt  oder  verbaut 
war,  wurde  der  Umkreis  derselben  durch  Bahnen  feierlicher 
Umzüge  in  lebendigem  Gedächtnifs  erhalten.  Die  Festzüge 
waren  in  Italien  wie  in  Griechenland  bestimmt,  die  Stadt- 
gemeinde nach  dem  Opfer  und  der  dadurch  erfolgten  Sühnung 
von  Neuein  unter  den  Schutz  der  Gottheit  zu  stellen,  welche 
als  Staatsgottheit  anerkannt  war,  wie  z.  B.  die  Stadt  der 
Tanagräer  an  den  Hermäen  von  dem  zu  diesem  Zweck  er- 
korenen Jünglinge,  der  den  Gott  Hermes  darstellte,  umwandelt 
wurde. 

Ging  also  der  Festzug  nicht  um  die  ganze  bewohnte  Stadt 
herum,  sondern  beschrieb  er  einen  engeren  Ring,  so  liegt  darin 
der  Beweis,  dafs  der  Stadttheil,  der  umgangen  wurde,  einmal 
die  ganze  Stadt  gewesen  ist.  So  wurde  die  Urstadt  auf  dem 
Palatin  (antiquum  oppidum  Palatinum  gregibus  humanis  cinctum 
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Varro  VI  34)  von  den  luperci  umzogen;  so  erfolgte  die  Lustration 
der  Stadtgemeinde  von  Iguvium  durch  einen  Zug.  welcher  an 
den  Wurzeln  des  Burgbergs  das  alte  Weichbild  umging  (Um- 
brische  Sprachdenkmäler  II  121).  Es  war  dieser  Ritus  nicht 
nur  eine  religiöse  Feier,  sondern  auch  ein  symbolischer  Act 
von  staatsrechtlicher  Bedeutung.  Die  alte  Stadtgemeinde  wurde 
gewissermaßen  von  neuem  constituirt  und  als  eine  Einheit, 
als  Kern  des  Ganzen,  wieder  zum  Bewufstsein  gebracht.  Es 
war  die  in  lebendiger  Handlung  dargestellte  Scheidung  zwischen 
Geweihtem  wie  Profanem,  zwischen  Stadt  und  Land  (vergl. 
Gilbert  S.  176). 

Die  italischen  und  die  attischen  Gebräuche  entsprechen 
sich  durchaus.  Auch  in  Athen  wird  das  Pomoerium  der  Burg- 
stadt an  den  grofsen  Staatsfesten  umzogen.  Aus  der  Niederung 
der  Neustadt  richtet  sich  der  Festzug  der  Athener  eben  so 
wie  der  oben  erwähnte  Reiterzug  (dessen  herkömmliche  Richtung 
gewifs  derselben  Bahn  folgte)  auf  die  Nordwestecke  der  Burg, 
geht  unterhalb  der  Nordseite  an  der  einst  durch  die  Pelasger- 
mauer  bezeichneten  Gränze  der  Altstadt  entlang  bis  zu  dem 
Eleusinion,  dessen  Zusammenhang  mit  dem  Pelargikon  oben 
erwiesen  ist.  Dem  entsprechend  wird  auch  bei  Philostratos  das 
Umbiegen  um  den  Vorsprung  des  Eleusinion  mit  dem  Vorbei- 
fahren am  Pelargikon  zusammen  erwähnt. 

Wenn  man  nun  die  Ansicht  aufgestellt  hat,  dafs  zu 
Philostrat's  Zeit  vom  Pelargikon  als  einer  Burgbefestigung  nicht 
mehr  die  Rede  sein  könnte  (Wachsmuth  S.  295),  so  kann  dies 
jetzt  nicht  mehr  behauptet  werden.  Denn  die  eleusinische  In- 
schrift bezeugt  ja  deutlich  die  weitere  Bedeutung  des  „Pelar- 
gikon*4, wie  sie  auch  den  Worten  des  Kleidemos  u.  A.  unver- 
kennbar zu  Grunde  liegt,  und  wir  sind  nicht  mehr  berechtigt, 
den  Namen  auf  einzelne  Trümmerhaufen  der  alten  Mauer  zu 
beschränken.  Wie  in  Rom,  so  hat  sich  auch  in  Athen  das 
Andenken  der  alten  Burgstadt  in  den  festlichen  Umzügen  er- 
halten und  mit  dieser  Erinnerung  auch  der  alte  Name. 

Aus  den  Analogien  anderer  Städte  des  Alterthuras  lernen 
wir  also  für  Athen  erstens,  dafs  städtische  Festzüge  dieser  Art 
ihrer  Bestimmung  gemäfs  immer  ein  ganzes  Stadtgebiet  um- 
zogen, ebenso  wie  die  alten  Mauerringe,  deren  Linie  sie  be- 
gleiteten ;  dadurch  verliert  auch  die  Annahme,  dafs  der  athenische 
Festzug  auf  der  Nordseite  der  Akropolis  geblieben  sei,  jede 
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Wahrscheinlichkeit.  Ferner  lernen  wir  daraus,  dafs  der  Haupt- 
tempel immer  das  Endziel  solcher  Umzüge  war,  und  endlich 
dafs  dieselben,  ohne  die  alten  Bahnen  aufzugeben,  bei  Vermehrung 
der  Gottesdienste  auf  andere  sacrale  Stätten  der  erweiterten 
Gesammtstadt  ausgedehnt  wurden.  So  war  es  in  Rom  (Gilbert 
S.  142),  so  in  Athen.  Hier  wurde  einerseits  der  Kerameikos 
hereingezogen,  andererseits  das  Pythion,  der  fernste  Punkt  im 
SO.,  ein  Exkurs,  von  dem  der  Zug  an  den  südlichen  Burghang 
zurückkehrt. 

Die  Vorstellungen,  die  man  bisher  von  dem  Pelargikon 
gehabt  hatte,  indem  man  sich  dasselbe  als  einen  Brückenkopf, 
ein  schnabelförmiges  Vorwerk,  einen  neunmal  gesperrten  Thor- 
gang oder  als  ein  Bogensegment  gedacht  hatte,  waren  so  un- 
bestimmt, dafs  der  Versuch  einer  graphischen  Darstellung  un- 
möglich war.  Sind  die  voranstehenden  Betrachtungen  richtig,  so 
ist  es  gestattet,  den  Versuch  zu  machen,  den  inuthmafslichen 
Gang  des  Pelargikon  um  die  Burg  durch  eine  Zeichnung  zu 
veranschaulichen,  wie  es  in  der  Skizze  (Stadtgesch.  v.  Athen 
S.  61)  geschehen  ist. 

Weil  die  Befestigung  des  Aufgangs,  deren  die  Akropolis 
von  Athen  so  wenig  entbehren  konnte,  wie  die  palatinische  und 
die  esquilinische  Stadt,  eine  besondere  Stärke  hatte,  ist  es  be- 
greiflich, dafs  sich  hier  auch  am  längsten  Ueberreste  erhalten 
haben,  wie  die  in  der  Nähe  des  Areopags  bei  Polemon  erwähnten 
Trümmer  schliefsen  lassen. 

Der  Peribolos  selbst,  auf  den  sich  die  neun  Thore  so  ver- 
theilen, dafs  sie  den  wichtigsten  Verkehrsadern  entsprechen,  zog 
sich  an  den  Wurzeln  der  Höhe  entlang,  so  dafs  ein  Theil  des 
Abhangs  draufsen  blieb  und  dadurch  die  Verteidigung  er- 
leichtert wurde;  darum  war  auch  die  Pansgrotte  nur  ftixgdv 
vuiQ  rov  Ilelaayr/.oi'  (Luc.  Bis  acc.  9).  Nach  Osten  ist  der 
Mauerring  so  weit  vorgeschoben,  dafs  das  Demeterheiligthum, 
dessen  Zusammenhang  mit  dem  Pelargikon  nachgewiesen  ist, 
mit  seiner  Terrasse  den  äufsersten  Vorsprung  bildet,  den  die 
panathenäische  Triere  umfuhr,  ehe  sie  auf  ihrer  alten  Bahn 
nach  Süden  umlenkte.  Auch  die  Worte  des  Philostratos : 
dfpeivai  litl  to  *EUvoiviov  mal  TTtQißaloCaav  avro  nagaiuiipai 
to  Itelaoyiy.öv  (vit.  Soph.  II  1,  5)  weisen  darauf  hin,  dafs 
Eleusinion  und  Pelargikon  denselben  Wendepunkt  des  Zuges 
bezeichnen. 
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Der  Mauerring  folgte,  wie  vorauszusetzen  ist,  in  ungefähr 
gleichem  Abstände  dem  oberen  Burgrande,  und  zwar  ist  an 
der  Nordseite  das  Terrain  der  Art,  dafs  die  Mauerlinie  fast 
mit  Xothwendigkeit  gegeben  ist.  Denn  hier  findet  sich,  wie 
die  Karte  zeigt,  eine  Reihe  eckiger  Vorsprünge,  welche  den 
Fufs  der  Burghöhe  beherrschen  und  durch  flache  Einbuchtungen 
von  einander  getrennt  sind. 

An  der  Südseite  dagegen  fällt  das  Terrain  viel  gleich- 
mäfsiger  ab,  so  dafs  hier  in  demselben  keine  natürliche  Be- 
festigungslinie gegeben  war  und  dieselbe  nach  Belieben  höher 
oder  niedriger  gelegt  werden  kann.  Es  schien  am  zweck- 
mäfsigsten,  dieselbe  etwa  durch  die  Mitte  des  späteren  Dionysos- 
theaters gehen  zu  lassen. 

So  erhalten  wir  einen  unteren  Burgsaum,  einen  ringförmigen 
Aufsenhof  von  durchschnittlich  40  Meter  Breite,  der  die  Burg- 
stadt von  den  Vorstädten  und  der  ländlichen  Bevölkerung 
trennte.  In  der  Mitte  dieses  befestigten  Burgfufses  zog  sich 
ein  Weg  um  die  Bürg  herum,  der  etwas  über  fünf  Stadien 
Länge  hatte.  Von  diesem  Wege  zeugt  die  durch  K.  Bütticher's 
Untersuchungen  an  das  Licht  gezogene,  in  der  Mitte  zwischen 
der  oberen  Burgmauer  und  der  Kirche  des  heiligen  Symeon 
gefundene  Felsinschrift:  tov  jrtqtnutov  7t€Qtodog  ((szddia)  :rivze 
;c6öeg  o/.iwAaidtxa.  Arch.  Ephemeris.  Athen.  Juni  1862.  Die 
Lage  des  Wegsteins  ist  im  Atlas  von  Athen,  Blatt  3,  genau 
angegeben;  die  Länge  des  Umganges  wird  von  Kaupert  auf 
930  Meter  berechnet. 

Dieser  Peripatos  ist  der  alte  Wallgang,  welcher  zwischen 
dem  oberen  und  unteren  Burgrande  auf  den  Terrassen  entlang 
führte;  hier  konnten  im  Fall  einer  Belagerung  die  Mannschaften 
ihren  Rundgang  halten,  um  alle  etwa  gefährdeten  Stellen  der 
unteren  Mauer  im  Auge  zu  haben  und  den  Dienst  der  Thor- 
wachen zu  controliren  (vgl.  Aristophanes  Vögel  84*2). 

Suchen  wir  nun  zum  Schlufs  das  Ergebnifs  der  Unter- 
suchung in  geschichtlichem  Ueberblick  kurz  zusammenzufassen. 

Als  die  Akropolis  inmitten  einer  dichten  Gruppe  umliegender 
Dorfgemeinden  zum  Herrensitze  eines  kriegerischen  Geschlechts 
eingerichtet  werden  sollte,  war  das  erste  Erfordernifs  die  Her- 
stellung einer  zur  Ansiedelung  geeigneten  Hochfläche,  also  das 
Nivelliren  und  Glätten  des  Felsbodens.  Das  ist  das  dxiöfoiv, 
mit  dem  die  Ueberlieferung  alle  Bauanlagen  beginnen  läfst. 
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Damit  war  zur  Vervollständigung  der  natürlichen  Festigkeit  die 
Abschroffung  der  Felsränder  verbunden.  Diese  Thätigkeit 
pflegt  bei  antiken  Burganlagen  nirgeuds  besonders  angeführt 
zu  werden.  Sie  ist  aber  selbstverständlich;  sie  ist  auch  an 
verschiedenen  Stellen,  jetzt  namentlich  an  der  Südseite,  deutlich 
zu  erkennen,  und  die  Erzählung  vom  Erklimmen  der  Burg 
durch  die  Perser  bei  Herodot  VIII  53  zeigt  ja  deutlich,  dafs 
das  Sicherheitsgefühl  der  Belagerten  nicht  auf  einer  Befestigung 
des  oberen  Randes  beruhte,  sondern  auf  den  für  unersteiglich 
gehaltenen  Felsen  {ujioaq^uvov  lovro^  tol-  x^Qtov). 

Pausanias  sagt  also  ganz  richtig  (I  28,  3),  es  gäbe  an  der 
Akropolis  nur  zweierlei  Befestigungen,  welche  nach  der  Ueber- 
lieferung  auf  bestimmte  Urheber  zurückzuführen  seien,  nämlich 
die  von  Kimon  erbaute  und  den  Peribolos  der  Pelasger  (mqi- 
ßaXelv  to  Xoinöv  X&yetai  tov  reixovg  llekaayovg  olxfjoavrcig  noxt 
V7tö  äxQOrtohv).  Man  kannte  also  keine  andere  Ummauerung 
alter  Zeit,  als  das  Pelargikon,  dessen  Werkmeister  man  sich 
unterhalb  der  Burg  wohnend  dachte,  als  Dienstmannen  der 
Kekropiden.  Diese  Befestigung  war  eine  zwiefache,  erstens  ein 
elliptischer  Bing,  der  wie  die  Umhegung  des  Palatinus  „radi- 
cibus  montis  terminabatur*4,  und  zweitens  eine  besondere  Um- 
mauerung des  Aufgangs.  Oben  die  enge  Polis  mit  den  Wohn- 
stätten der  Burgherren  und  Burggötter,  darunter  die  Hypopolis 
(Becker  Anecdota  2 12),  wo  die  jüngeren  Gottheiten  in  heim- 
lichen Grotten  und  auf  breiten  Terrassen  als  Viol  v;cax(>aioi 
angesiedelt  wurden. 

Als  nun  der  Kampf  zwischen  Kekropiden  und  Eumolpiden 
zu  Ende  ging,  erfolgte  der  Friede  durch  Ausgleichung  der 
religiösen  Institute.  Der  eleusinische  Gottesdienst  wurde  nach 
Athen  verpflanzt,  aber  Eleusis  blieb  die  Metropolis;  es  wurde 
nur  ein  Filial  des  Mutterheiligthums  am  Burgfufse  gegründet. 
Es  wurde  das  vornehmste  Heiligthum  unter  der  Burg,  seiner 
heiligen  Reliquien  wegen  dem  Erechtheion  an  die  Seite  gestellt 
(ri  dal;  'KQix&övtog  ovxl  Lv  rot  vctot  z%  Ilohuöog  XixffievTCti, 
'ififiOQados  dt  6  Evftokftov  xai  JuttQa<;  olxi  lv  rot  jceQißokot 
xov  'E'Uvoiviov  tov  i/tö  T/j  u/.Q07i6ku\  Clem.  Alex.  Protr. 
p.  13  Sylb.  Der  Bau  des  Eleusinion  war  eine  Bürgschaft  für 
den  staatlichen  Schutz,  in  welchen  Eleusis  mit  seinem  Cultus 
aufgenommen  war.  Es  wurde  an  das  Pelargikon  angeschlossen, 
und  wahrscheinlich  wurden  gewisse  Satzungen  alter  Gottesdienste 
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von  der  agrarischen  Athena  auf  Demeter  übertragen  oder  mit 
ihr  in  Verbindung  gesetzt.  Von  den  heiligen  Pflugfeldern  war 
eins,  der  agorog  vnb  nohv,  schon  von  Bossler  de  gent.  Att. 
sacerd.  p.  11  als  voreleusinisch  erkannt,  der  jetzt  mit  gröfserer 
Wahrscheinlichkeit,  als  früher  geschehen  ist,  auf  das  Eleusinion 
bezogen  werden  kann,  seitdem  wir  dies  Heiligthum  als  den 
Mittelpunkt  der  das  Pelargikon  betreffenden  Satzungen  kennen 
gelernt  haben.  Wir  wissen  jetzt  auch,  dafs  mit  den  eleusinischen 
Heiligthümern  Gebäude  verbunden  waren ,  welche  zur  An- 
sammlung und  Aufbewahrung  von  Kornvorräthen  dienten.  Wo 
waren  aber  solche  Magazine  wichtiger  als  am  Abhänge  einer 
Burg !  Die  eleusinische  Demeter  bildete  eine  Vorhut  der  Burg- 
gottheiten ;  sie  hütete  den  unteren  Burgring,  sie  hielt  das 
pomoerium  frei  und  sorgte  insofern  auch  für  die  Festigkeit  der 
Akropolis. 

Aehnliches  finden  wir  in  der  Anlage  anderer  Städte  des 
Alterthums,  z.  B.  in  Sikyon.  Auch  hier  hatte  die  Burg  zwei 
Terrassen.  Auf  der  oberen  thronten  die  alten  Götter;  die 
gröfsere  Anzahl  der  Heiligthümer,  darunter  auch  die  von 
Demeter  und  Apollon,  waren  auf  der  unteren  Terrasse,  mit  dem 
Theater  vnö  t^v  axQÖTrohv,  aber  oberhalb  der  Stadt  Sikyon 
(Peloponnes  II  402  ff.). 

Später  —  vielleicht  erst  in  der  Zeit  von  Solon  und  Epi- 
raenides  —  wurde  zwischen  dem  Eleusinion  vnb  nuhv  und  den 
„mystischen  Ufern"  des  Iiisos  ein  festes  Verhältnifs  geordnet, 
indem  die  Mysterien  von  Agrai  als  Vorstufe  der  Eleusinien 
angesehen  wurden. 

In  die  Geschichte  tritt  das  Pelargikon  als  Tyrannen- 
festung ein. 

Wir  können  jetzt  erst  begreifen,  warum  immer  gesagt  wird, 
die  Pisistraticlen  seien  „im  Pelargikon  belagert"  worden  und 
nicht  „in  der  Akropolis".  Denn  das  Pelargikon  kennen  wir 
erst  jetzt  als  die  eigentliche  Festung,  welche  die  Hochburg  als 
ihren  Kern  einfafste.  Wir  begreifen  erst  jetzt,  wie  sich  die 
Tyrannen  so  lange  darin  halten  konnten,  dafs  sie  nur  durch 
einen  unvermutheten  Zwischenfall  zur  Uebergabe  genöthigt 
wurden ;  denn  sie  hatten  ja  die  Quellen  der  West-  und  Südseite 
in  ihren  Händen  und  aufserdem  die  Terrassen,  auf  denen  sie 
Schlachtvieh  weiden  und  Frucht  bestellen  konnten. 
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Nach  Schleifung  der  Tyrannenfeste  war  die  Burg  schutzlos. 
Der  Name  derselben  blieb  aber  im  Gebrauch  für  die  Citadelle 
der  Stadt,  und  nur  in  diesem  Sinne  kann  ich  die  Worte  des 
Aristophanes  (Vögel  832)  verstellen :  r/c;  da)  /.aiH&i  t  f^  noXeiog 
to  lleXagyixov;  man  hat  auch  hier  wieder  mit  Unrecht  iroh^ 
als  Akropolis  genommen,  weil  man  sich  einmal  gewöhnt  hatte, 
das  Pelargikon  als  Thorbefestigung  anzusehen. 

Die  Akropolis  ist  niemals  als  Festung  hergestellt  worden, 
denn  die  Kanonische  Mauer  war  wesentlich  eine  Terrassen- 
mauer. Sie  setzte  auf  die  Felswände  auf,  welche  hier  einen 
natürlichen  Gürtel  bilden,  und  machte  es  möglich,  die  schmale 
Terrasse,  welche  im  Ganzen  etwa  8  Meter  unterhalb  des  oberen 
Plateaus  sich  hinzieht,  in  die  Burghöhe  hereinzuziehen  und 
dadurch  die  Hochfläche  so  zu  erweitern,  dafs  grofse  Pracht- 
bauten auf  derselben  aufgeführt  werden  konnten. 

Das  Pelargikon  war  ein  wüster  Landstreifen  inmitten  der 
belebten  Stadt.  Die  Mauer  war  gefallen,  aber  die  Reminiscenz 
des  alten  pomoerium  war  nicht  erloschen.  Man  verwerthete 
nach  und  nach  die  Steine,  die  hier  herumlagen,  und  wenn 
Parrhesiades  bei  Lukian  auf  der  Burgmauer  sitzt  und  mit  den 
von  Athene  entlehnten  Geräthen  fischt,  als  wenn  er  Steine  aus 
dem  Pelargikon  angeln  wolle  (Piscat.  47),  so  liegt  in  diesem 
Scherz  vermuthlich  eine  Anspielung  darauf,  dafs  man  am  Nord- 
rande der  Akropolis  Maschinen  aufgestellt  zu  sehen  gewohnt 
war,  mit  denen  Baumaterial  heraufgewuuden  wurde.  Solche 
Krahne  konnten  mit  Angelruthen  verglichen  werden  und  so 
läfst  sich  das  Steinfischen  im  Pelargikon  erklären. 

Daneben  behielten  die  uralten  Grottenheiligthümer  ihre 
Anziehungskraft;  in  gottesdienstlichem  Eifer  wurden  neue  Altäre 
errichtet,  und  eine  alte  Scheu  hielt  die  Athener  zurück,  mit 
ihren  Wohnungen  näher  an  die  Burg  heranzurücken.  So  blieb 
mitten  in  der  Stadt  ein  wüster  Raum  liegen  ohne  feste  Ein- 
hegung. Daher  geschah  es,  dafs  schon  vor  der  Zeit  des  archi- 
damischen  Krieges,  ehe  noch  der  Nothstand  dazu  drängte,  alle 
leeren  Plätze  (die  Igrjia  njg  7io).eiüg),  die  keine  Ummauerung 
hatten,  zu  besetzen,  die  Schranken  des  alten  pomoerium  viel- 
fach überschritten  wurden.  Diese  Verhältnisse  wurden  von  der 
priesterlichen  Partei,  deren  Programm  immer  die  scharfe 
Scheidung  zwischen  Heiligem  und  Profanem  war.  benutzt,  um 
die  Gemiither  wegen  Verabsäumung  väterlicher  Satzungen  in 

CoFtiu»,  Gesammelte  Abhandlungen.  29 
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Angst  zu  versetzen.  Wir  sehen  bei  dieser  Gelegenheit  Perikles 
und  Lampon  Hand  in  Hand  gehen.  Der  Eine  dringt  darauf, 
dafs  der  Göttin  des  Eleusinion  ihre  vollen  Ehren  zurückgegeben 
werden  und  damit  auch  die  Hoheitsrechte  am  Fufse  der 
Akropolis  und  die  Aufsicht  über  Grund  und  Boden  im  Pelar- 
gikon, Perikles  aber  verwerthet  diese  Gelegenheit  nicht  nur  für 
seine  Reichspolitik,  indem  er  unter  Benutzung  des  Demeter- 
cultus  die  Hellenen  in  einer  neuen  Form  um  Athen  zu  einigen 
sucht,  sondern  auch  für  die  Verschönerung  des  attischen  Landes 
durch  Aufstellung  von  Weihgeschenken,  worüber  in  der  Volks- 
versammlung entschieden  werden  soll.  Mit  der  Wahrung  des 
heiligen  Rechts  im  Pelargikon  ist  aber  von  Staatswegen  der 
Archon  König  beauftragt  und  aufserdem  ein  besonderes  Col- 
legium  von  Beamten,  das  Pollux  VIII  101  erwähnt. 

Nachträglich  bemerke  ich.  dafs  Thomas  Davidson  (The 
Parthenon-Frieze  and  other  essays.  London  1882)  sich  p.  154 
über  das  Pelargikon  also  ausspricht:  The  acropolis  is  not,  as 
might  be  supposed,  a  scarped  rock  rising  suddenly  from  a  level 
piain,  but  an  irregulär  mass  resting  upon,  and  in  some  places 
blending  with,  a  circle  of  foot-hills  from  250  to  300  feet  in 
height  .  .  .  the  space  inclosed  by  the  Pelasgic  wall  was  not  o  n 
the  Acropolis,  but  u  n  d  e  r  it,  and,  since  that  wall,  as  we  have 
seen,  ran  round  the  Acropolis,  it  must  have  followed  a  line 
either  at  the  foot  of  the  precipice  or  farther  down  .  .  . 

Es  ist  kaum  nöthig  hinzuzufügen,  dafs  Mr.  Davidson  und 
ich  vollkommen  unabhängig  von  einander  auf  dieselbe  Ansicht 
vom  Pelargikon  gekommen  sind. 
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Das  Iiisosbett  unterhalb  der  Kallirrhoe  ist  einer  von  den 
Plätzen,  welche  den.  der  in  Athen  den  Spuren  des  Alterthums 
nachgeht,  mit  einem  gewissen  Zauber  immer  von  Neuem 
anzieht.  Es  ist  eine  muldenförmige  Senkung,  heimlich  und 
versteckt  gelegen,  aber  ein  Terrain  von  grofser  Mannigfaltigkeit 
der  Formen  und  ein  Platz,  welcher  für  das  bürgerliche  und 
gottesdienstliche  Leben  der  Athener  eine  grofse  Bedeutung 
haben  mufste. 

Es  ist  die  Gegend,  wo  das  Iiisosbett  durch  seine  vorquellen- 
den Wasseradern  einen  natürlichen  Sammelort  der  Bevölkerung 
bildet;  es  ist  zugleich  der  Uebergang  nach  der  jenseitigen 
Ufergegend,  die  Vermittelung  zwischen  Stadt  und  Land,  zwischen 
der  Ebene  und  den  Vorhöhen  des  Hymettos.  Das  obere  Ilisos- 
thal  schliefst  hier  mit  einem  breiten  und  jähen  Felssturz  ab. 
Das  im  Felsen  verborgene  Wasser  ist  durch  tief  eingetriebene 
Kanäle  hervorgezogen  worden;  was  aufserdem  zuströmte,  wurde 
von  oben  wie  von  den  Seiten  her  durch  eingehauene  Felscanäle 
hergeleitet,  so  dafs  hier  zu  allen  Zeiten  des  Jahrs  ein  gröfserer 
Wasservorrath  zu  finden  war,  als  an  irgend  einem  andern  Theile 
des  Flufsbettes. 

Am  rechten  Ufer  breitet  sich  die  Terrasse  aus,  wo  der  Zeus- 
dienst seinen  uralten  Sitz  hatte,  und  im  Anschlufs  an  ihn  der 
Dienst  des  Apollon  als  Delphinios  und  als  Pythios.  Neben  Zeus 
hatte  Kronos  seinen  Dienst;  denn  das  Kronion  erstreckte  sich 
ttixQ1  ™v  MrpQitHJV  jov  Iv  "sfygy,  wie  Wachsmuth  (Stadt  Athen  I 
S.  227)  bei  Bekker,  Anecd.  I  273  mit  Sicherheit  verbessert  hat. 
Auch  der  Eileithyiadienst  verband  die  Stadt  mit  Agra  (s.  S.  381). 
Agra  lag  auf  der  linken  Uferseite  hart  an  der  Kallirrhoe.  Ja,  der 
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Quellort  selbst  gehörte  eigentlich  dem  linken  Ufer  an  (daher 
y-Q^r^  jiuqu  rdv  'i/.tüov).  Denn  der  Ardettos  gürtet  das 
Flufsbett  mit  seinen  südlichen  Ausläufern  und  bildet  oberhalb 
des  Wasserplatzes  (vttIq  it]v  v.Qrprp  Paus.  I  14)  einen  felsigen 
Vorsprung,  eine  Art  Vorgebirge,  an  dessen  Rande  die  kleine, 
neuerdings  etwas  erweiterte .  weifsschimmernde  Kapelle  der 
H.  Photini  steht.  Hier  sind  im  Felsboden  noch  die  Bettungen 
erhalten,  in  denen  sich  die  Tempel  der  Demeter  und  Kore,  das 
Heroon  des  Triptolemos  und  der  Platz  des  Epimenides  erkennen 
lassen.  Diese  Uferfelsen  bildeten  das  ».Gestade  der  Mysterien" 
(fiiort/.ai  öyßui  Himer.  Ecl.  X  IG)  und  das  Quellwasser  diente 
zu  den  heiligen  Waschungen.1) 

Oberhalb  der  Uferklippen  steigt  der  Windmühlenberg  an, 
im  Volksmunde  lhioiai  genannt,  einer  von  den  Plätzen,  wo  die 
jetzigen  Athener  das  erste  Fastenmahl  gemeinschaftlich  zu  nehmen 
pflegen.  Auf  seiner  Hochfläche  hat  wahrscheinlich  ein  Tempel 
der  Artemis  Eukleia  gestanden,  eine  Art  Siegesmal  der  Perser- 
kriege, das  der  perikleischen  Zeit  angehört  haben  mufs.  Fluis- 
abwärts  senkt  sich  das  Gebirge  und  säumt  mit  flachen  Rändern 
das  Flufsbett.  Auf  denselben  finden  sich  Spuren  von  Boden- 
glättung.  welche  deutlich  darauf  hinweisen,  dafs  diese  Plätze  in 
alter  Zeit  wie  noch  jetzt  als  Dreschtennen  benutzt  worden  sind. 

Die  beiden  Ufer,  welche  auf  einen  so  unmittelbaren  Zu- 
sammenhang  angewiesen  waren,  wurden  durch  die  Stadtmauer 
auseinander  gerissen;  als  aber  die  Hadrianstadt  sich  um  den 
Zeustempel  ausbreitete,  wurde  die  alte  Stadtmauer  eingerissen. 
Der  unnatürliche  Gegensatz  von  Stadt  und  Vorstadt  war  wieder 
aufgehoben ;  Athen  lag  wiederum  an  seiner  alten  Stadtquelle, 
und  Pausanias  gelangte  vom  Odeion,  dem  südlichsten  Punkt 
seiner  städtischen  Periegese,  den  ich  mit  Wachsmuth  am  linken 
Ufer  bei  den  Tennen  ansetze,  in  die  Stadt  hinein,  ohne  durch 
ein  Thor  zu  gehen. 

Wir  waren  für  die  Topographie  dieser  Gegend,  welche  auf 
engem  Räume  so  viele  wichtige  Punkte  vereinigte,  schon  früher 
nicht  ganz  auf  stumme  Felsspuren  angewiesen.  Inschriftliche 
Denkmäler  waren  unterhalb  der  Kallirrhoe  zu  verschiedenen 
Zeiten  aufgetaucht.  So  zuerst  das  Fau versehe  Fragment  (C.  I. 
Att.  I  421)  „prope  fontem  Callirrhoen  non  proeul  ab  Iiisso.4* 

')  Vielleicht  bezieht  sieh  der  Name  <J>«rrfin]  auf  die  Fackelfeste  der 
kleinen  Mysterien. 
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und  eine  zweite  choregische  Inschrift  brachte  aus  der  Nähe  des 
Olympieion  Pittakis  zu  Tage  (Anc.  Athenes  p.  183;  Rangabe, 
Ant.  Hell.  n.  973).  Aber  erst  im  Anfang  der  siebziger  Jahre, 
als  die  neue  Stadt  sich  an  diesen  Uferrändern  ausbreitete,  kam 
man  auf  sichere  Spuren.  Im  Juni  1872  ging  die  Archäologische 
Gesellschaft  den  beim  Hause  des  Karditza  gefundenen  Alter- 
thümern  nach  und  fand  drei  runde  Postamente  aus  pentelischem 
Marmor.  Es  waren  wiederum  choregische  Denkmäler  und  zwar 
mit  identischen  Inschriften  auf  beiden  Seiten;  sie  waren  also 
inmitten  zweier  Wege  aufgestellt.  Es  sind  Urkunden  aus  Ol. 
103,  4  und  104,  1,  herausgegeben  von  Steph.  Kumanudes  im 
Athenaion  I  105.  Die  Steine  waren  nicht  in  situ  gefunden, 
sondern  von  oben  herabgerollt. 

Seitdem  mehrten  sich  die  Funde.  Es  kam  eine  Marmor- 
scheibe zum  Vorschein  mit  den  Spuren  eines  aufgestellten  Drei- 
fufses,  und  eine  Inschrift  (im  Hause  Agapios).  welche  von 
Kumanudes  im  Athenaion  S.  172  so  ergänzt  werden  konnte: 
'.-/tfi^ciiot  /mi]  oi  Gi  uuayoi  ....  \Iau'i1v)YI  [diy.((iiti'  cbib  toj]v 
xohuuov.  Die  Oberfläche  des  Steins  ist  so  weit  erhalten,  dafs 
man  die  Fufsspur  eines  lebensgrofsen  Standbildes  erkennen 
kann.  Vgl.  die  Uqu/ti/A  der  Archäol.  Gesellschaft  in  Athen 
von  1872/3  und  1873/4. 

Diese  Entdeckungen  mufsten  die  Aufmerksamkeit  der  mit 
Topographie  sich  beschäftigenden  Gelehrten  in  Athen  auf  die 
Fundstätte  lenken,  und  ich  verdanke  namentlich  Herrn  Dr. 
Milcbhöfer  bei  unsern  gemeinsamen  Studien  daselbst  die  erste 
Hinweisung  auf  die  in  jenen  Funden  auftauchenden  Spuren  des 
Pythion.  Alle  Vermuthungen  dieser  Art  erhielten  aber  erst 
die  rechte  Sicherheit  und  alle  frühern  Funde  Bestätigung  und 
Zusammenhang  durch  die  um  den  lf).  Mai  1877  von  Kumanudes 
gemachte  Entdeckung  des  Apollonaltars,  dessen  Inschrift  in  dem 
athenischen  Tageblatte  (Ephemeris)  vom  7/19.  Mai  zuerst  ver- 
öffentlicht worden  ist  (C.  I.  A.  IV  1,  373 c). 

Es  ist  eine  Marmorplatte  von  0,10  Dicke,  in  zwei  Stücke 
gebrochen,  deren  jedes  1  Meter  lang  und  1  Meter  breit  ist.  Sie 
diente  als  Deckplatte  eines  steinernen  Altars  und  trägt  am 
Rande  die  einzeilige  Dedicationsinschrift,  wie  sie  von  Thukydides 
V  54  als  eine  der  wichtigsten  Urkunden  athenischer  Stadt- 
geschichte mitgetheilt  wird  :  uvftut  todt  /„•  ««//'s'  /lu(jiai[ouroc 
7;r,T/oi)  i'uk  i/r/.tv  \J,ioÜajv(k  Ul-Mov  tv  niuni. 
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Unter  der  Inschriftzeile  zieht  sich  ein  in  Sculptur  ausgeführtes 
lesbisches  Kymation.  Der  Fund  ist  für  die  Geschichte  der 
attischen  Schrift  von  epochemachender  Bedeutung;  auch  an 
weiteren  topographischen  Resultaten  wird  es  nicht  fehlen,  wenn 
der  Boden,  dessen  Schätze  bis  jetzt  gelegentlich  zum  Vorschein 
gekommen  sind,  methodisch  durchforscht  werden  wird.  Der 
Altarfund  ist  aber  so  wichtig  und  die  topographische  Bedeutung 
desselben  im  Zusammenhang  mit  den  früheren  Funden  so 
zweifellos,  dafs  es  sich  schon  jetzt  verlohnt,  das  gewonnene 
Resultat  festzustellen  und  das  neu  gefundene  Pythion  nach 
seinen  örtlichen  Beziehungen  näher  ins  Auge  zu  fassen. 

Die  Fundstätte  der  Altarplatte  ist  am  rechten  Iiisosufer 
unterhalb  der  Kallirrhoe,  200  Schritt  westlich  von  der  Brücke, 
welche  jetzt  nach  dem  griechischen  Friedhof  hinüber  führt. 
Hier  lag  also  unmittelbar  über  dem  Flusse  der  heilige  Bezirk 
des  Apollon,  welcher  für  die  Opfer  und  Spiele  an  den  Thargelien. 
für  die  Aufstellung  der  Preisdreifüfse,  für  die  Ordnung  der 
von  hier  ausgehenden  Processionen  und  endlich  für  die  zu 
veranstaltenden  Auspicien  die  entsprechenden  Räumlichkeiten 
gehabt  haben  mufs.  In  der  Zeit  der  Tyrannis  wurde  auch 
diesem  Festort  ein  erhöhter  Glanz  verliehen  und  es  scheint,  dafs 
der  jüngere  Peisistratos,  da  er  als  Archon  die  Thargelienfeier 
leitete,  den  Festort  mit  neuer  Pracht  ausgestattet  hat,  so  dafs 
derselbe  als  eine  Schöpfung  der  Tyrannenzeit  angesehen  werden 
konnte.  Darauf  führt  Suidas  v.  llitiiov  Uguv  \*t iioü.iovo^ 
\/*'tniotv  tvro  lUiaiaiQitrnv  ytyovog. 

Das  Thargelien  fest  war  ein  Erndtefest.  Die  Tennen,  unter- 
halb der  Kallirrhoe  dem  Pythion  nahe  gegenüber  gelegen, 
waren  der  natürliche  Schauplatz  dieses  Festes  und  aller  damit 
verbundenen  Lustbarkeiten.  In  Bezug  auf  die  Lage  und  den 
apollinischen  Charakter  des  alten  Odeion  stimme  ich  mit 
Wachsmuth  S.  280  überein  und  glaube,  dafs  sich  am  linken 
Ufer  noch  die  Spuren  einer  kreisförmigen  Gründung  in  Boden 
erkennen  lassen. 

Nach  dieser  Seite  gehörte  das  Pythion  ganz  dem  Ilisos- 
thal  und  seiner  Umgebung  an.  Andererseits  hatte  es  seine  Be- 
ziehungen zu  den  Gränzgebirgen  im  Norden,  auf  deren  Gipfeln 
die  Blitze  beobachtet  wurden,  durch  welche  Apollon  das  Zeichen 
zur  delphischen  Pilgerfahrt  gab.  In  NW -Richtung  sah  man  das 
Harma  bei  Phyle  (Strabo  404);  der  Platz  der  Beobachtung 
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raufste  also  so  gelegen  sein,  dafs  der  Blick  an  der  Ostecke  der 
Akropolis  vorbei  gehen  konnte.  Darnach  bestimmt  sich  der 
Opferplatz  des  Zeus  Astrapaios,  und  diese  Orientirung  steht  mit 
dem  Fundorte  des  Altars  im  Einklang. 

"Was  die  Cultusverbindungen  des  Pythion  betrifft,  so  müssen 
wir  solche  erstens  mit  den  Nachbarheiligthümern  voraussetzen ; 
unterhalb  der  jetzigen  Brücke  ging  eine  alte  Brücke  über  den 
Flufs  (in  der  Richtung  des  Wegs  nach  Sunion)  und  verband 
beide  Ufer  zu  gemeinsamen  Festen.  Zweitens  gingen  nach 
ferneren  Plätzen  heilige  Strafsen  von  diesem  Tempel  aus;  denn 
Apollon  war  ja  vorzugsweise  ein  wegbahnender  und  stadt- 
ordnender Gott.  Vom  Pythion,  seinem  ältesten  Sitz  in  Athen, 
war  das  Heiligthum  des  Patroos  am  Kerameikos  gestiftet;  es 
inufste  also  mit  seinem  Filial  verbunden  sein.  Ferner  gehörte 
zum  Thargelienfest  ein  Voropfer  an  Demeter  Chloe  (Philochoros 
beim  Schol.  Aristoph.  Lys.  SM),  also  auch  zu  ihrem  Heilig- 
thum am  Südwestabhange  der  Burg  ging  eine  Processionsstrafse. 
Drittens  war  das  Pythion  der  Ausgangspunkt  für  die  mit  dem 
apollinischen  Cult  verbundenen  Sühngebräuche,  für  die  feierliche 
Ausscheidung  der  Fluchbeladenen  aus  der  Gemeinde  (die  i^ayw/r( 
iiov  ffaQuäxiov  hrt  Y.aO-ctQfuö  vrjg  7zoKtiog).  Diese  Züge  mufsten, 
weil  sie  die  ganze  Stadt  angingen,  durch  alle  Strafsen  ziehen 
bis  sie  am  Barathron  (s.  S.  295)  anlangten.  Endlich  konnte  das 
Pythion,  als  eines  der  ältesten  und  ehrwürdigsten  Heiligthümer 
der  Athener,  auch  von  den  Festzügen  nicht  ausgeschlossen 
bleiben,  welche  den  Zweck  hatten,  das  gottesdienstliche  Leben 
der  ganzen  Stadt  am  glänzendsten  zur  Anschauung  zu  bringen. 
Darum  kann  nach  meiner  Ueberzeugung  kein  Zweifel  darüber 
obwalten,  dafs  der  panathenäische  Festzug,  wenn  er  am  Eleusinion 
vorüber  war.  von  der  NO-Ecke  der  Akropolis  eine  Ausbiegung 
nach  SO  machte,  damit  dem  pythischen  Gotte  an  seiner  ältesten 
Stätte  die  geziemende  Huldigung  zu  Theil  werde.  Olympieion 
und  Pythion  sind  ja  von  den  Pisistratiden  ganz  besonders 
geehrt  und  geschmückt  worden.  Man  hat  mit  Recht  darauf 
hingewiesen,  dafs  sie.  die  in  der  Diakria  den  Schwerpunkt  ihrer 
Macht  hatten,  dem  dort  einheimischen  Gott  besondere  Huldi- 
gung erwiesen.1)  Wir  würden  uns  also  den  von  ihnen  ein- 
gerichteten grofsen  städtischen  Festzug  hierher  gerichtet  denken 

')  Milchhöfer,  Ueber  den  attischen  Apollo  S.  3o. 
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müssen,  auch  wenn  unter  den  Stationen  desselben  das  Pythion 
nicht  ausdrücklich  angeführt  würde.1) 

Die  freie  und  ländliche  Lage  der  Heiligthümer  wurde 
wesentlich  verändert,  als  nach  den  Perserkriegen  der  Stadtring 
an  den  Iiisos  vorgeschoben  wurde.  Hier  am  Ostrande  lagen 
die  heiligen  Stätten  am  dichtesten  neben  einander.  Es  mufste 
bei  dem  Bau  auf  alles  Gottesdienstliche  Rücksicht  genommen 
werden,  aber  die  Linie  des  Flufsrandes,  die  dem  Mauerzug  vor- 
gezeichnet war,  durfte  nicht  aufgegeben  werden.  Deshalb  liefs 
sich  nicht  vermeiden,  dafs  ursprünglich  Zusammengehöriges 
getrennt  wurde.  So  fiel  das  Observatorium  der  Pythaisten,  das 
auf  höherem  Boden  gelegen  war,  mit  dem  Altar  des  Zeus 
Astrapaios  innerhalb  der  Mauerlinie,  und  die  Seher  mufsten 
vom  Pythion  her  durch  ein  Stadtthor  gehen,  um  zu  der  Beob- 
achtungsstelle zu  gelangen. 

Folgen  wir  dem  Gange  der  Stadtmauer  vom  konischen 
Thore  bis  zu  dem  Punkte,  wo  sie  sich  dem  Flusse  am  meisten 
nähert,  so  finden  wir,  dafs  die  nach  dem  Iiisos  vorspringenden 
Thürme  am  besten  zu  erkennen  sind.  Innerhalb  eines  solchen 
Vorsprunges  (und  zwar  des  zur  Blitzbeobachtung  bestgelegenen), 
denke  ich  mir  den  Pythaistenaltar;  und  so  glaube  ich,  können 
wir  uns  jetzt  nach  Auffindung  der  Peisistratosinschrift  die  Worte 
Strabons  veranschaulichen,  wenn  er  S.  404  sagt:  ttm  ö"  uro, 
(nämlich  die  toy/iyu  äoiQCt/ccaor  Jio^)  Iv  tift  ru'xtt  itticizi-  iov 
Ili  ikiov  y.ai  ror  'Okvu;cinr. 

Die  Feststellung  des  Pythion  ist  ein  glücklicher  Fortschritt 
in  der  Ortskunde  von  Athen.  Die  ganze  Gruppe  alter  Grün- 
dungen um  die  Kallirrhoe  herum  steht  uns  nun  deutlicher  vor 
Augen,  und  wir  können  in  den  Stadtplan  einen  Platz  eintragen, 
welcher  für  die  Geschichte  der  attischen  Gottesdienste  wie  für 
die  auswärtigen  Beziehungen  einer  der  wichtigsten  ist.  Denn 
jedes  Pythion  hat  nach  griechischem  Mafsstabe  eine  inter- 
nationale Bedeutung. 

Nachdem  Attika  eine  Zeitlang  von  der  Heerstrafse  entfernt 
gelegen  hatte,  welche  die  beiden  Hauptplätze  des  griechischen 
Apollondienstes  verband,  ist  hier  am  Iiisos  die  erste  Station 
desselben  gegründet  worden.  Von  hier  ist  Apollon  als  i/i- 
uy.Qutoc  an  den  Fufs  der  Akropolis  verpflanzt  worden,  um  mit 

'»  Philostr.  Soph.  II  1,5. 
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der  Religion  der  Erechthiden  in  Verbindung  gesetzt  zu  werden; 
von  liier  ist  er  als  Geschlechtergott  (Patroos)  am  Gemeinde- 
platze des  Kerameikos  augesiedelt;  von  hier  ist  er  als  Agyieus 
der  Wegeordner  von  Attika  geworden,  und  von  ihm  ist  das  be- 
nachbarte Delphinion  gegründet,  das  vermutungsweise  dort 
angesetzt  worden  ist.  wo  bei  der  H.  Aikaterine  ansehnliche 
Ruinen  vorhanden  sind.  Dieser  Platz  entspricht  der  phalerischen 
Strafse,  auf  welcher  wir  uns  Theseus  (nach  Paus.  1,  19)  am 
Delphinion  vorbei  zur  Stadt  kommend  denken. 

Das  Pythion  dürfen  wir  also  als  die  Metropolis  der  atheni- 
schen Apollonheiligthümer  ansehen.  Hier  trafen  die  delphischen 
und  die  delischen  Beziehungen  zusammen.  Es  gab  Deliasten 
neben  den  Pythaisten  (Töpffer.  Hermes  XXIII  S.  321  ff.),  es 
gab  ein  Priesterthum  des  delischen  Apollon  (K.  Keil,  Attische 
Culte  aus  Inschriften:  Philologus  XXIII  S.  220),  aber  es  läfst 
sich  kein  Delion  in  Athen  nachweisen  (A.  Mommsen,  Heorto- 
logie  S.  öl1.  Das  Pythion  war  ein  Punkt,  durch  welchen  Athen 
zwei  amphiktyonischen  Kreisen  angehörte.  Hier  wurden  mit 
Delphi  und  nach  delphischer  Ordnung  die  Pvthien  gefeiert 
(vgl.  C.  I.  A.  II1  n.  5")0:  tou  diuinv  ^lih^uivjv  cr/ay6vTQ$  rttv 
IIvlHt'ida  tv>  *Ait6lXia9l  tot  HvlHvj  utytthnttQto^  /.cd  uizt'ij*;  rar 
&eov  etc.);  dasselbe  Heiligthum  wird  also  auch  bei  der  Gedenk- 
feier der  Rettung  Delphis  von  den  Galatern,  den  l'iorffjtu  zu 
Ehren  des  Zeus  Soter  und  des  Apollon  Pythios  vorzugsweise 
betheiligt  gewesen  sein,  und  wenn  der  vatikanische  Apollo 
attischen  Ursprungs  ist  und  diesem  Feste  seinen  Ursprung  ver- 
dankte (nach  Prellers  sinnreicher  Vermuthung),  so  müfsten  wir 
uns  diesen  Tempelhof  als  den  passendsten  Standort  des  Bild- 
werks denken. 

Andererseits  weist  das  Heiligthum  nach  Osten  und  verbindet 
als  Festraum  der  Thargelien  Athen  mit  lonien,  in  dessen  Um- 
kreis das  Erndtefest  unter  demselben  Namen  wie  ein  National- 
fest  gefeiert  wurde.  Je  mehr  also  die  Politik  Athens  sich  den 
überseeischen  Verbindungen  zuwandte,  um  so  mehr  treten  diese 
Beziehungen  des  Pythion  in  den  Vordergrund,  und  die  glänzende 
Ausstattung,  welche  die  mit  Delphi  verfeindeten  Pisistratiden 
dem  Heiligthum  gaben,  galt  demselben,  insofern  es  das  Binde- 
glied zwischen  Athen  und  den  Cykladen  war.  Als  nach  den 
Perserkriegen  die  alten  Verbindungen  mit  den  Inseln  wieder 
aufgenommen  wurden,  mufste  auch  das  Pythion  mit  dem  Thar- 
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gelienfeste  neue  Bedeutung  gewinnen,  denn  wir  können  uns 
keinen  Staatenbund  ohne  entsprechende  Bundesheiligthümer 
denken,  und  dem  Bundescentrum,  so  lange  es  in  Delos  war, 
kann  nur  das  Pythion  entsprochen  haben.  Nach  Verlegung  des 
Centrums  blieb  die  alte  Amphiktyonie  als  eine  heilige  Tradition 
bestehen.  Ihr  penteterisches  Fest  wurde  nach  der  Reinigung 
von  Delos  an  dem  städtischen  Reinigungsfeste  der  Thargelien 
Ol.  88,  3  zuerst  von  den  Athenern  glänzend  begangen.  Attische 
Behörden  verwalteten  in  Athen  das  delische  Tempelgut;  ich 
vermuthe,  dafs  die  Behörden  ihren  Sitz  im  Pythion  hatten  und 
dafs  auch  hier  die  auf  Verwaltung  des  Tempelguts  bezüglichen 
Rechnungsurkunden  aufgestellt  waren.  Die  von  ßöckh  1834 
herausgegebene  ist  von  Rofs  im  östlichen  Theile  der  Unterstadt 
abgeschrieben  worden  und  das  Marmor  Sandvicense  (Böckb, 
Staatshaush.  II8  68,  C.  I.  A.  II  814)  ist  von  Fourmont  in  der 
Kapelle  des  H.  Elias  am  NO-Abhange  der  Burg  gefunden.  Ku- 
manudes  erwähnt  unter  den  Alterthümern,  welche  auf  der  Fund- 
stätte am  Iiisos  zu  Tage  gekommen  sind,  auch  das  Fragment 
eines  dnoloyia^  n~g  h  Jr^Aot  \  jfj(fi/.Tvovia^  (Athen.  I  p.  169): 
die  beim  Hause  des  Agapios  gefundene  Apollobasis  trägt  die  In- 
schrift \-t&rpmot  xal]  oi  at'uftayoi  (C.  I.  A.  II  3,  1154).  Das 
Zusammentreffen  so  verschiedenartiger  und  doch  so  wohl  mit  ein- 
ander übereinstimmender  Funde  (s.  o.  S.  453)  läfst  darüber  keinen 
Zweifel,  dafs  auch  die  Peisistratosinschrift  auf  ihrem  ursprüng- 
lichen Boden  gefunden  und  dafs  die  Lage  des  attischen  Pythion 
im  Allgemeinen  gesichert  ist.  Die  vorstehenden  Bemerkungen 
sollen  nur  auf  die  religionsgeschichtliche  und  politische  Bedeu- 
tung des  neu  gesicherten  Punktes  hinweisen  und  zugleich  die 
Erwartung  aussprechen,  dafs  die  methodische  Ausgrabung  eines 
so  wichtigen  und  viel  versprechenden  Fundorts  nicht  lange  auf 
sich  warten  lassen  werde.  Dann  wird  sich  auch  zeigen,  ob  hier 
ein  Tempelgebäude  vorhanden  war  (woh-  iv  llvüivi  bei  Hesychios) 
oder  nur  ein  Temenos  mit  Altar  und  Festraum.  wie  Pausanias 
voraussetzen  läfst. 
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Durch  den  Senats-  und  Volksbeschlufs  aus  dem  Archontat 
des  Antiphon  (418  v.  Chr.),  den  Kumanudes  im  vierten  Hefte 
der  Ephemeris  Arch.  für  1884  herausgegeben  hat  (C.  I.  A. 
IV  %  53"),  ist  uns  nicht  nur  ein  mit  der  Geschichte  Athens 
eng  verbundenes  Heiligthum  inmitten  der  alten  Stadt  zum  ersten 
Male  bekannt  geworden,  sondern  dasselbe  ist  durch  eine  Reihe 
genauer  Ortsbestimmungen  auch  seiner  Lage  nach  in  allen 
Hauptpunkten  sicher  bestimmt. 

Der  volle  Name  des  neu  entdeckten  Heiligthums  ist  ro 
Uqov  toi'  Kfiöooi  xcti  tot-  Xrf^tog  ymi  ri^  Baaikr^;  kürzer  heilst 
es  vo  zeutvoc  iov  Ni:)J(üc  y.at  i/s  Buot/.i^,  oder  tu  NijMov 
allein,  endlich  auch  tb  tf^  Buai'/.i^  hgor.  Die  letztere  Bezeich- 
nung ist  die  im  Anfange  von  Piatons  Charmides.  wo  die  Hand- 
schriften A  und  G  bei  Bekker  Buoth",^  haben,  wie  Urlichs  im 
Rhein.  Museum,  N.  F.,  Bd.  XII  S.  107  gezeigt  hat.  Jetzt  ist 
eine  neue  urkundliche  Bestätigung  gefunden,  und  alle  an  die 
falsche  und  sinnlose  Lesart:  vb  rijg  Baotlixfjg  hgor  geknüpften 
Vermuthungeu  sind  dadurch  glücklich  beseitigt.  Buoih]  nehme 
ich  mit  Buttmann,  Ausführt.  Gramm.  $  11JJ,  51  und  Böckh  als 
älteren  Atticismus  für  flaot'/.tta,  wie  hoft  für  Uotia. 

Die  Heiligthümer  lagen  in  einem  Temenos  zusammen,  sie 
werden  aber  auch  als  drei  besondere  Stätten  neben  einander 
iu  Uqu  genannt,  und  es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  sie 
nach  einander  gestiftet  sind.  Dann  würde  das  Grab  des  Kodros 
der  älteste  Bestandteil  des  Heiligthums  gewesen  sein,  und  es 
ist  ja  bezeugt,  dafs  abgesondert  von  dem  Ort  am  Iiisos.  wo 
Kodros  gefallen  sein  sollte,  die  Athener  ihm  ein  Grab  unter- 
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halb  der  Akropolis  bereitet  haben  (aw/<cr  <V  r/r'  <x/.oorc(>hti  (pigiuv 
vag/vatv  \-/tirtvMov  lang  Kaibel,  Epigrammata  nr.  1083).  Wenn 
man  nun  neben  Kodros  dem  Neleus  ein  Heiligthum  errichtete, 
so  mufs  diese  Stiftung  einen  besonderen  Anlafs  gehabt  haben, 
weil  der  Sohn  des  Kodros  für  die  Stadt  selbst  keine  hervor- 
ragende Bedeutung  hatte.  Der  Schauplatz  seines  Ruhms  lag 
jenseits  des  Meers;  sein  Grab  war  in  Didymoi  (Paus.  VII  2,  (>). 
Das  Heroon  unterhalb  der  Akropolis  kann  also  nur  zu  dem 
Zwecke  gestiftet  sein,  die  Thaten  der  Auswanderer  den  Athenern 
zuzueignen  und  das  Gefühl  des  Zusammenhangs  der  beiden  Ge- 
stade zu  beleben.  Es  ist  mithin  wahrscheinlich,  dafs  die  Stiftung 
jener  Zeit  angehört,  da  die  Athener  anfingen,  ihre  Stadt  als 
die  Metropole  der  ionischen  Zwölfstadt  geltend  zu  machen,  da 
ihre  Staatsmänner  die  Forderung  stellten,  dafs  die  Athener  mit 
Gut  und  Blut  für  die  aufständischen  Ionier  eintreten  sollten 
und  man  diese  gewöhnen  wollte,  sich  als  Colonien  von  Athen 
zu  fühlen.  Merkwürdig  ist,  dafs  auch  in  dem  Epigramme  auf 
Kodros  der  Gründung  Ioniens  als  eines  mit  seinem  Tode  un- 
mittelbar verbundenen,  glorreichen  Ereignisses  gedacht  wird 
(Ttcorjua  —  tu  y.ui  fuyalrp  \iotda  Tiiyjouto).  Das  richtige 
Verständnifs  dieser  Worte  ist  schon  von  Dittenberger  zu 
Corp.  Inscr.  Att.  III  n.  943  angedeutet  worden. 

In  dem  gemeinsamen  Heroon  von  Vater  und  Sohn  wurde 
Neleus  die  Hauptperson.  Der  nun  wiedergefundene  Schriftstein 
war  aufgestellt  h  Tip  A#;Ä«fy  naget  tu  ixQt'u;  das  Ganze  heilst 
u)  iftuv(K  lul  Xi^.no^  und  das  Geld,  welches  von  dem  Verkauf 
des  Schlammes  einkommt,  der  aus  dem  benachbarten  Graben 
abgeführt  wird,  soll  dem  Neleus  in  seine  Casse  eingezahlt  wer- 
den (ititodovta  to  ugyiotov  rot  Nnkti  OOOV  Ligtuio). 

Wenn  nun  als  Dritte  Basile  hinzutritt,  so  erhellt  aus  dieser 
Reihenfolge,  dafs  es  keine  olympische  Gottheit  sein  kann,  welche 
hier  gemeint  ist.  Es  kann  nur  ein  dämonisches  Wesen  sein, 
in  welchem  der  Ruhm  des  attischen  Königthums  personiticirt 
ist,  das,  nach  Asien  verpflanzt,  der  Keim  der  glänzendsten  aller 
hellenischen  Stadtgründungen  und  das  gemeinsame  Band  der 
zwölf  Städte  geworden  ist.  Basileia  wird  als  iiaxagia  öatmuv, 
JfOw*  (ktaCteio^  t/.yovoc,  mit  dem  Nomos  als  Paredros,  mit  Dike 
und  Eunomia  zur  Seite,  bei  Dio  Chrysostomos  I  S.  16  Ddf. 
uns  vorgeführt,  und  bei  Diodor  (III  57)  haben  sich  die  Züge 
einer  volkstümlichen  Anschauung  der  Athener  erhalten,  welche 
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sich  die  Basileia  in  märchenhafter  Ausstattung  als  älteste 
Tochter  des  Uranos  dachten,  ouxp^oovvr,  tt  v.ai  avviau  nokv 
Tiov  uA/.iüv  dtarpfQoroa.  Es  war  eine  idealisirte  Personifikation 
des  Königthums,  welche  wir  hier  als  ein  dämonisches  Wesen 
in  einem  Heroon  mit  Kodros  und  Neleus  verhunden  finden. 
AVar  es  doch  der  höchste,  über  beide  Gestade  des  Archipelagus 
sich  ausbreitende  Glanz  attischer  Königsherrschaft,  der  an  diese 
beiden  Namen  sich  anschlofs. 

Das  Heroon  war  in  Verfall  gerathen.  Bei  den  regellosen 
Zuständen,  welche  in  den  Kriegszeiten  eingetreten  sind,  waren 
die  Gränzen  des  geweihten  Bodens  unsicher  geworden.  Es 
wurde  also  auf  Antrag  des  Adosios  eine  würdige  Herstellung 
des  Heiligthums  beschlossen.  Man  pflegte  ja  alte  Grabhügel, 
wie  den  des  Phoroneus  in  Megaris,  wenn  die  Erde  herabgespült 
war,  durch  einen  Steinring  zu  sichern  (Paus.  I  44).  Eine  neue 
Umfriedigung  war  also  auch  hier  die  Hauptsache,  nachdem 
die  sachkundige  Trennung  vom  profanen  Stadtboden  durch  die 
Horisten  erfolgt  war  (f«ty  ögiotä^  luiniuipai  hgtaat  tu  ttoü 
im  ja,   Y,;toK  uv  t<k;  fiü.t  tatet  /.tu  tvatßiatatu),   und  das 

Decret  beginnt  mit  den  Worten:  tlg^at  to  tegov  tot-  Köduov 
y.at  toi-  NtjJtü^  /.tu  ti^  ßaat/S^.  Im  Anlaut  des  Verbums 
ist  kein  H  geschrieben;  wir  sehen  also,  dafs  der  von  den 
Grammatikern  angegebene  Unterschied  zwischen  t'igytu  (aus- 
scbliefsen)  und  ttgyvvttt  (einschliefsen)  nicht  beobachtet  wor- 
den ist. 

Nach  dem  Rathsdecret  wird  es  dem  Archon  Basileus  auf- 
gegeben, unter  Betheiligung  der  Poleten  und  der  Horisten  für 
Herstellung  des  *q/jk  und  für  die  Verdingung  der  betreffenden 
Arbeiten  Sorge  zu  tragen,  so  lange  der  gegenwärtige  Senat 
noch  in  Funktion  sei. 

Dem  ßathsbeschlufs  wird  auf  Antrag  desselben  Adosios  ein 
ausführlicher  Zusatzparagraph  angeschlossen,  in  welchem  wesent- 
liche Aenderungen  des  Programms  angeordnet  werden,  von  denen 
ich  nur  das  hervorhebe,  was  sich  auf  die  auszuführende  Arbeit 
bezieht.  Erstens  soll  der  Vertrag  mit  dem  Unternehmer  nicht 
auf  das  laufende  Jahr,  sondern  auf  zwanzig  Jahre  geschlossen 
werden.  Zweitens  soll  der  Abzugsgraben,  der  das  Heroon  be- 
rührt, gereinigt,  und  der  Schlamm  (der,  wie  vorauszusetzen  ist. 
als  Dünger  für  die  Felder  benutzt  werden  konnte)  an  den  Meist- 
bietenden zu  Gunsten  der  Casse  des  Temenos  verkauft  werden 
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(tuv  liovrjiivov  tiijv  i'Kvv  ixxoftiaaaO-ai  Ix  tijg  taipQov,  ünodovia 
To  uQyvQtov  rot  NrtA£i  baov  tmqiaro).  Drittens  wird  die  Thätig- 
keit,  welche  dem  Unternehmer  vom  Archon-König  überwiesen 
wird,  in  d  e  r  Weise  erweitert,  dafs  zu  der  neuen  Umhegung 
{dqgtg)  des  heiligen  Grundstücks  noch  ein  Anbau  desselben 
(igyaota)  kommt.  Er  soll  nämlich  verpflichtet  sein,  wenigstens 
200  Oelbäume  zu  pflanzen  (fpvrtvaai  qpvTevtrjQia  i'kttüv  pt]  ökiZov' 
r(  öiav.boiu,  jrktiova  de  luv  ßovhjrai).  Diese  Pflanzung  war  da- 
zu bestimmt,  die  Umhegung  des  Heiligthums  zu  sichern.  Bildete 
dasselbe  ein  Quadrat  und  rechnet  man  zwei  Meter  auf  jeden 
Zwischenraum,  so  kann  man  danach  den  Umfang  des  Heilig- 
thums annähernd  bestimmen. 

Für  diese  Pflanzung  bedurfte  der  Unternehmer  erstens  einen 
gröfseren  Zeitraum,  um  sie  so  weit  zu  fördern,  dafs  sie  ihren 
Zweck  erfüllen  konnte;  daher  die  Frist  von  zwanzig  Jahren. 
Zweitens  mufsten  ihm  für  eine  solche  Baumpflanzung  mitten  in 
der  Stadt  die  Mittel  zu  regelmäfsiger  Bewässerung  geschafft  wer- 
den. Es  wird  ihm  also  durch  Senats-  und  Volksbeschlufs  ein 
bestimmter  Wasserbezirk  angewiesen.  Dazu  gehört  zunächst  der 
gereinigte  „Graben".  Dies  war  also  ein  unter  diesem  Namen 
bekannter  Abzugscanal,  der  nach  dem  Iiisos  abflofs.  Daneben 
wird  ihm  das  Regenwasser  zur  Verfügung  gestellt,  das  innerhalb 
von  vier  Punkten  flofs.  Der  Text  lautet:  n]g  rufpgov  x«i  rot 
vÖatog  y.Quitiv  toi  U  Jiog  tov  itiaOioaa^itvov,  Ijiogov  foiog  £ei 
rot)  Jiovvatov  v.ai  riov  Tti'/.iuv,  »;  iikaöt  tiü.uvvovötv  (statt  elgtkav- 
vovai)  01  ftfoTui,  xat  otilOov  ivtog  iitg  oi/Jug  ri~c  örjtooiag  ymi 
nov  nv'kiov,  ai  ini  xo  'loltuovi/jw  fiukctviiov  i/.ipf-Qovoiv. 

Vom  Dionysosheiligthum  kann  nur  die  südliche  Einfassung 
verstanden  sein,  welche  den  Nordrand  des  Wasserbezirks  bildete. 
Dadurch  ist  also  die  Lage  des  Heroon  in  der  Niederung  von 
Limnai  gesichert.  Südpunkt  war  das  Mystenthor.  Dies  kann 
nur  am  Abhänge  des  Museion  oberhalb  des  itonischen  Thores 
gelegen  haben.  Wir  lernen  daraus,  dafs  die  Prozession  itkadt 
nach  dem  Phaleron  gerichtet  und  dafs  dieser  Prozessionsweg 
auf  die  mystischen  Heiligthümer  in  Agrai  berechnet  war.  Den 
Ostpunkt  des  Wasserbezirks  müssen  wir  am  Iiisos  suchen,  wo 
ein  kleines  Pförtchen  zur  Kallirrhoe  hinausführte,  in  deren 
Nähe  das  Isthmonikosbad  anzusetzen  sein  wird;  im  Westen 
machte  eine  ol/Ja  örtuoaia  den  Abschlufs,  über  deren  Bedeutung 
kein  sicheres  Urtheil  möglich  ist. 
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Wir  lernen  aus  diesen  Bestimmungen,  wie  grofs  die  Zahl 
der  kleineren  Ausgänge  in  der  Stadtmauer  von  Athen  war  und 
wie  sehr  man  sich  bei  Anlage  derselben  gescheut  hat,  einen 
durch  religiöses  Herkommen  vorgezeichneten  Weg  zu  verlegen. 
Ferner  zeigt  sich,  wie  genau  auch  die  Benutzung  des  Regen- 
wassers in  Athen  geregelt  war,  da  es  nöthig  und  möglich  war, 
so  bestimmte  Gränzpunkte  des  Wasserbezirks  anzugeben.  Da 
nur  von  fliefsendem  Wasser  die  Rede  ist,  müssen  wir  annehmen, 
dafs  offene  oder  mit  Steinplatten  bedeckte  Rinnsteine  vorhanden 
waren,  in  denen  das  Regenwasser  nach  verschiedenen  Richtungen 
geleitet  wurde.  Von  Benutzung  des  in  den  unterirdischen  Canälen 
fliefsenden  Trinkwassers  ist  keine  Rede.  Das  Schöpfen  von 
Ci8ternen wasser  wird  nicht  ausgeschlossen  gewesen  sein. 

Da  der  Wasserbezirk  wenigstens  an  drei  Seiten  genau  be- 
gränzt  werden  kann,  so  bestimmt  sich  darnach  auch  das  Heilig- 
thum der  Könige  und  der  Basile,  das  ungefähr  in  der  Mitte 
des  Bezirks  gelegen  haben  mufs,  der  sich  300  Meter  von  N. 
nach  S.  und  450  Meter  von  W.  nach  0.  erstreckte.  Diese 
Mitte  fällt  ziemlich  genau  zusammen  mit  der  flachen  Terrasse, 
auf  welcher  das  jetzige  Militärhospital  liegt;  eine  Gegend,  in 
welcher  mehrfach  Alterthümer  zum  Vorschein  gekommen  sind. 

Von  Gebäuden  innerhalb  des  Heroon  geschieht  keine  Er- 
wähnung; nur  eine  Wand  wird  angeführt,  an  welcher  der  Name 
dessen,  dem  die  Arbeit  am  Temenos  verdungen  ist,  und  die 
contractlich  festgesetzte  Summe  so  wie  die  Namen  der  Bürgen 
durch  den  Archon-König  aufgeschrieben  werden  sollen  /.uiä  zbv 
vofwv  'oojtfQ  Ktltai  tiov  rtiavwv.  Ferner  werden  Gerüste  er- 
wähnt (to  iptif  toua  Iv  toi  NqXelty  traget  rd  h.giu),  vielleicht  für 
Feierlichkeiten  und  Spiele  zu  Ehren  der  Heroen  bestimmt.  Der 
Eingang  zum  Heroon  ist  natürlich  an  der  Westseite  anzusetzen. 
Gegenüber  lag  die  Palästra  des  Taureas.  In  südwestlicher 
Richtung  ist  die  Stelle  angegeben,  wo  ein  uncannellirter  Säulen- 
stumpf von  Marmor  aus  dem  Felde  emporragt.  In  der  Nähe 
sind  Stücke  von  Mosaikböden  gefunden  worden.  Vielleicht  giebt 
der  Inschriftfund  Anlafs,  die  Gegend,  welche  jetzt  ein  neues 
Interesse  für  uns  gewonnen  hat,  genauer  zu  untersuchen. 

Der  verschlämrate  Abzugsgraben  diente  dazu,  das  Quartier 
Limnai  zu  entwässern,  das  aller  Verschüttung  ungeachtet  seinen 
feuchten  Grund  noch  heute  durch  Schilfpflanzen  verräth.  Hier 
hatte  der  Unternehmer  der  Arbeiten  am  Heroon  wohl  das 
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ganze  Jahr  hindurch,  auch  wenn  die  Regenrinnen  trocken  lagen, 
einigen  Zuflufs  für  seine  Olivenpflanzungen;  die  Richtung  des 
Grabens  kann  im  allgemeinen  nicht  zweifelhaft  sein.  Er  ging 
an  der  Westfronte  des  Neleion  vorüber  und  mufs  etwa  bei  dem 
itonischen  Thor  in  den  Iiisos  gemündet  haben,  so  dafs  die 
phalerische  Mauer,  wie  sie  im  Wandplan  von  Athen  angesetzt 
wird,  zur  Rechten  blieb. 

Zum  Schlufs  bemerke  ich,  dafs  der  pentelische  Stein  mit 
der  besprochenen  Inschrift,  welcher  am  Südrande  von  Alt- 
Athen,  wo  die  Eisenbahn  nach  dem  Phaleron  ausgeht,  gefunden 
worden  ist,  oberhalb  des  Decrets  mit  einem  Relief  geschmückt 
war.  dessen  Darstellung  jetzt  kaum  kenntlich  ist,  weil  der  Stein 
in  den  Grundmauern  eines  Hauses  verbaut  war.  Man  glaubt 
einen  sitzenden,  bärtigen  Mann  mit  Scepter  zu  erkennen  und 
ihm  gegenüber  einen  Reiter. 
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Bei  der  so  lebhaft  angeregten  Forschung  über  die  Denk- 
mäler von  Athen  ist  es  auffallend,  dafs  ein  Gebäude  ganz 
unberücksichtigt  geblieben  ist,  obwohl  schon  seine  Lage  in  der 
Mitte  des  KerHraeikos  darauf  hinweist,  dafs  es  für  das  Gemeinde- 
leben ein  wichtiger  Platz  war;  ich  meine  das  Leokorion,  das 
von  Hegesias  bei  Strabon  396  unter  den  berühmten  Stätten 
der  Unterstadt  an  erster  Stelle  genannt  wird:  exeivo  .lewxoQtov, 
tol  to  &rtO£iov '  oi-  duvctftai  drft.iüOai  Xtt&'  $9  txaorov  ■  fj  ydg 
*Avtixrl  u.  s.  w.  Es  wird,  wie  die  in  Meursius'  Ceramicus 
geminus  gesammelten  Stellen  zeigen,  z/ncog,  uvyueiov,  rj(fijknr, 
Ttjtuvog,  delubrum  (Leo  natarum  nach  Lambinus,  Leontidum 
nach  Schümann  zu  Cicero  N.  D.  III  19,  50)  genannt  und  als 
Denkmal  der  drei  Schwestern  gedeutet,  welche  einem  pythischen 
Spruche  zufolge  von  ihrem  Vater  geopfert  wurden,  um  die 
Stadt  von  einer  Hungersnoth  oder  Pestilenz  zu  erretten.  Leos 
ist  unter  den  10  attischen  Stammheroen  der  einzige,  welcher 
den  Götterdiensten  des  Landes  und  seiner  Heroensage  voll- 
kommen fremd  ist.  Der  Name  der  Phyle  Jeovrig  oder  Mwvrig 
ist  in  anomaler  Weise  von  y  hiug  gebildet.  Die  Namen  der 
Töchter  Praxithea  (oder  Phasithea  bei  dem  Scholiasten  zu 
Demosthenes  54,  7),  Theope  und  Eubule  sind  wie  der  des 
Vaters  willkürlich  erfunden,  und  die  ganze  Legende  ist,  wie 
kein  Verständiger  bezweifeln  wird,  nur  zum  Zweck  der  Namen- 
deutung ersonnen. 

Derselbe  mufs  also  ursprünglich  einen  anderen  Sinn  haben, 
und  welchen? 

Jho/.6qwv  oder  slewxoQeiov  führt  zunächst  auf  lewxogog  und 
diese  Form  ist  sogar  beim  Scholiasten  des  Demosthenes  vor- 
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banden,  wenn  itnuünv  tojv  leontOQiov  richtig  überliefert  ist ; 
letwxoQög  aber  ist  mit  vewxoQog  so  gleichartig,  dafs  es  schwer 
sein  wird,  diese  Analogie,  welche  Otfried  Müller  zuerst  hervor- 
gehoben hat  (im  Index  scholarum  Gotting.  1840  p.  7).  zu  be- 
streiten, siewg  ist  das  in  solenner  Weise  versammelte  Volk, 
das  Volk  als  Gemeinde,  und  wenn  Orpheus  ein  Sohn  dieses 
Namens  gegeben  wird,  so  kann  ich  darin  nur  den  Sinn  finden, 
dafs  die  durch  die  orphischen  Mysterien  unter  sich  verbundenen 
Volksangehörigen  als  Nachkommenschaft  des  Stifters  bezeichnet 
werden.  Die  Fahrstrafse  heifst  hioffnoog,  weil  zum  Zwecke 
der  Prozessionen  die  ersten  Fahrstrafsen  in  Griechenland  ein- 
gerichtet worden  sind  (siehe  oben  S.  21).  Die  mht  O-aurgui 
uvMföooi  werden  bei  Hesychios  mit  -d-uitvQtg  navityvgig  in  Ver- 
bindung gesetzt.  Heliodor  II  27  spricht  von  den  0-vaUu,  cig 
§4vog  /mi  lyyiogiog  ?Mog  ti]  ÜtM  dguoi.  Ebenso  zeigen  Aus- 
drücke wie  urfrtiiog  tanj  7iäg  fov'jg  u.  a..  dafs  mit  diesem 
Wort  das  Volk  vorzugsweise  als  religiöse  Genossenschaft  be- 
zeichnet wird. 

Was  den  zweiten  Bestandteil  des  Compositums  betrifft, 
so  hat  koqüo  die  Bedeutung  „auskehren,  säubern,  reinhalten" 
und  die  daraus  gebildeten  Substantive  bezeichnen  entweder  das 
dazu  dienende  Werkzeug,  so  ro  ui  ti(/.ooov  (Pollux  7.  19),  oder 
die  mit  dem  Reinigen  beauftragten  Personen,  wie  reor/.ogog  und 
oqxoxoQog.  Wo  es  sich  um  Reinigung  handelt,  geht  auf  dem 
Gebiete  des  Cultus  das  Geistige  und  Körperliche,  das  Sachliche 
und  Persönliche  in  einander  über.  Ziegelsteine,  die  mit  dem 
Blut  eines  Verwundeten  beileckt  sind,  werden  gleich  Mördern 
der  Entsühnung  bedürftig  erachtet.  Vom  Ausfegen  einer  Tenne 
zur  Säuberung  eines  bürgerlichen  Kreises  ist  ein  sehr  natür- 
licher Uebergang  der  Bedeutung,  und  das  Wort  Pegeopfer. 
mit  welchem  xeQiiprjita  (d.  h.  die  zur  Säuberung  der  Gemeinde 
ausgestofsene  Person)  sich  bei  Luther  (1.  Kor.  4,  13)  übersetzt 
findet,  beruht  ja  auf  derselben  Anschauung.  Wie  purgare  eben 
so  gut  auf  populus  bezogen  werden  kann,  wie  auf  pavimentum, 
stabulura,  aedes,  moenia,  so  kann  auch  bei  v.oqtiv  nach  älterem 
Sprachgebrauch  das  versammelte  Volk  als  Objekt  verstanden 
werden.  Denn  dafs  v.oqüv  einmal  vorzugsweise  ein  religiöses 
Reinigen  (lustrare)  bedeutet  habe,  beweist  iYtxogog,  das  wir 
nur  als  Bezeichnung  priesterlicher  Beamten  kennen.  Im  Cultus 
haben  sich  ja  bei  vielen  Wörtern  Bedeutungen  erhalten,  welche 
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später  aufser  Gebrauch  gekommen  sind,  wie  z.  B.  das  sinn- 
verwandte cluere  im  Altlateinischen  für  purgare,  welches  sich 
im  Cultus  der  Venus  Cluacina  erhalten  hat. 

So  verdunkelte  sich  auch  der  Sinn  von  Imoxoqiov.  Man 
behandelte  das  Wort  wie  einen  am  Orte  haftenden  Eigennamen 
und  erfand  dazu  die  rührende  Geschichte  von  den  Töchtern 
des  Leos,  welche  natürlich  eine  grofse  Popularität  erlangte. 
Historiscben  Werth  hat  sie  nur  insoweit,  als  sie  denen,  welche  . 
etwa  die  Deutung  von  /.ogeiv  in  geistigem  Sinne  beanstanden 
sollten,  den  Beweis  liefert,  dafs  es  sich  bei  dem  Gebäude,  dessen 
Namen  erklärt  werden  sollte,  um  Sühngebräuche  und  Sühnopfer 
handelte.  Denn  in  dem  Tode  der  Jungfrauen  ist  ja  nichts 
Anderes  ausgedrückt  als  die  volksühnende  Macht  des  schuldlos 
vergossenen  Blutes.  Ich  glaube  also,  dafs  wir  vollberechtigt 
sind,  in  dem  Leokorion  nicht  nur  im  Allgemeinen  ein  öffent- 
liches Gebäude  zu  erkennen,  ein  bjiiov,  wie  Lobeck  wollte, 
sondern  ein  Gebäude,  das  der  Mittelpunkt  feierlicher  Sühn- 
gebräuche war. 

Sühnstätten  auf  dem  Markt  griechischer  Städte  sind  auch 
sonst  bezeugt.  In  Troizen,  das  mit  Athen  so  viel  Analogie  hat. 
zeigte  man  auf  dem  Markt  den  heiligen  Stein,  auf  dem  Orestes 
von  den  städtischen  Priestern  gesühnt  worden  sein  sollte,  und 
vor  dem  Tempel  des  Apollon  Thearios  die  tr^n}  'Ogtorov,  die 
Hütte,  wo  der  Schuldbeladene  und  nach  ihm  Jeder,  der  die 
gleiche  Büfsung  durchmachte,  inmitten  der  Stadt,  von  allen 
Menschen  abgeschieden,  sich  auf  die  Reinigung  vorbereitete, 
ähnlich  wie  die,  welche  das  Trophoniosorakel  befragen  wollten. 
Tage  lang  am  Rande  der  Herkyna  in  dunkler  Felsenkammer 
eingesperrt  safsen.  Dem  Unreinen  durfte  von  keinem  Bürger 
gastfreundliche  Handreichung  gewährt  werden.  Darum  hatten 
die  Priester  ihn  bis  zur  Entsühnung  zu  unterhalten.  Die  Ver- 
pflegung war,  dem  Zustande  der  Büfsenden  entsprechend,  eine 
nur  nothdürftige.  Wenn  also  die  athenische  Sühnstätte  vor  dem 
Tempel  des  Apollo  Patroos  wie  die  troizenische  auch  von  ein- 
zelnen Personen  benutzt  werden  konnte,  so  erklärt  sich  das 
Sprichwort  der  Athener:  .Icio/mqiov  oi/.u$  d.  h.  „du  lebst  wie 
Einer,  der  im  Leokorion  sitzt";  ein  Sprichwort,  mit  dem  man 
einen  Hungerleider  bezeichnete. 

Viel  wichtiger  ist  die  öffentliche  Bedeutung  des  Gebäudes, 
auf  welche  der  Name  hinweist  sowie  die  Legende,  welche  ein 
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für  Stadt  und  Land  dargebrachtes  Opfer  zum  Inhalt  hat.  Darum 
wird  es  auch  wohl  beim  Scholiasten  des  Demosthenes  ein  rono^ 
*ijg  Wwxijg  genannt,  welcher  die  ganze  Landschaft  angeht; 
darum  hatte  es  die  centrale  Lage  im  Kerameikos,  wo  man  die 
ganze  Bürgerschaft  übersehen  konnte,  wo  Hipparchos  seinen 
Standort  hatte,  um  die  panathenäische  Festgemeinde  zu  mustern 
und  zu  ordnen  (srigi  %b  Jeioxogiov  y.aXovuivov  tr(v  Ilavad-r,vais.rtr 
ftofinrp  diaxoofuuv  Thukyd.  I  23). 

Dieser  centrale  Platz  mufs  ein  Punkt  gewesen  sein,  dessen 
Bedeutung  viel  älter  war  als  die  bauliche  Einrichtung  des 
athenischen  Stadtmarkts,  und  es  wird  sich,  wenn  auch  nicht 
die  Zeit  der  Gründung,  doch  diejenige  Epoche  ermitteln  lassen, 
wo  die  genannte  Sühnstätte  eine  hervorragende  Bedeutung  er- 
langt haben  mufs.  Das  war  die  Zeit  des  Solon  und  Epimenides. 
denn  niemals  hat  eine  Volkssühnung  von  gleicher  Bedeutung  in 
Athen  stattgefunden. 

Epimenides  hatte  seinen  Sitz  auf  dem  Areopag,  welcher 
die  Niederung  des  Kerameikos  im  Süden  überragt.  Von  seinem 
Fufs  erstreckt  sie  sich  gegen  Norden,  einst  fast  noch  7  Meter 
tiefer  als  jetzt  gelegen.  Epimenides  weihte  durch  Sühnungen 
und  neue  Stiftungen  (Uaa/itoi  und  idgiatt^)  Stadt  und  Land, 
sowie  die  Bürgergemeinde,  die  vom  kylonischen  Blutfrevel  be- 
fleckte, und  für  diesen  feierlichen  Akt  konnte  kein  passenderer 
Raum  gefunden  werden  als  die  Niederung  unter  dem  Areopag 
mit  der  alten  Sühnstätte  des  Leokorion,  im  Zusammenhange 
mit  dem  Dienst  des  Apollon,  des  wahren  iargouamg,  der  am 
Rande  des  Kerameikos  seinen  Tempel  hatte.  Hat  man  doch 
auch  die  Marktaltäre,  die  in  der  Nähe  des  Leokorion  standen 
und  auf  Culte  hinweisen,  die  sich  durch  einen  gewissen  ethischen 
Charakter  von  den  althergebrachten  unterscheiden,  die  Altäre 
von  .iidw^,  "K).tog,  <Prj/itt],  V_>^//r;  mit  grofser  Wahrscheinlichkeit 
auf  Epimenides  zurückgeführt  (Arn.  Schäfer,  de  ephoris  Laced. 
p.  30). 

Sühnopfer  und  Reinigung  gingen  jedem  bedeutenden  Akte 
des  bürgerlichen  Lebens  voraus  (/igorf/Uia,  xa&uQOia).  Der 
wichtigste  Akt,  den  Athen  erlebt  hat,  war  die  Neuordnung  des 
Volks  durch  Solon,  welcher,  vom  Areopag  mit  königlichen  Voll- 
machten ausgerüstet,  als  Censor  die  neue  Schätzung  ordnete. 
Seine  Reform  hängt  unmittelbar  mit  dem  Apollodienst  zusammen, 
der  bis  dahin  als  ausschliefslich  eupatridischer  Gottesdienst  die 
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Masse  der  freien  Bevölkerung  getrennt  hatte,  jetzt  aber  nach 
Aufnahme  der  plebs  in  die  sacra  der  Curien  (wie  wir  nach 
Analogie  von  Rom  uns  ausdrücken  dürfen)  ein  Band  der  Ein- 
heit wurde.  Dafs  diese  durchgreifende  Reform  durch  Solon 
vollbracht  worden  sei,  wird  nicht  überliefert;  aber  es  ist  schwer, 
sie  früher,  unmöglich,  sie  später  zu  setzen.  Sie  schliefst  un- 
mittelbar an  die  religiösen  Reformen  der  Gemeinde  an  und  bildet 
mit  ihnen  ein  Ganzes,  dessen  Zusammenhang  unverkennbar  ist. 

Man  hat  die  solonische  Gesetzgebung  nach  allen  politischen, 
religiösen,  rechtlichen,  socialen  und  nationalökonomischen  Ge- 
sichtspunkten, welche  dabei  zur  Erwägung  kommen,  sorgfältig 
behandelt.    Nirgends  aber  finde  ich  eine  Erwägung  dessen, 
was  für  städtische  Einrichtungen  dadurch  veranlafst  wurden! 
Und  doch  ist  selbstverständlich,  dafs  eine  durchgreifende  Neu- 
gestaltung der  Bürgergemeinde  auch  räumliche  Anordnungen 
in  das  Leben  rief,  welche  früher  nicht  bestanden  hatten.  Es 
mufste  ein  Platz  eingerichtet  werden,  wo  die  ansehnlich  erweiterte, 
nach  ihrem  Besitzstande  neu  gegliederte  und  darnach  mit  ent- 
sprechenden Rechten  und  Pflichten   für  den  Staat  betraute 
Bürgerschaft  sich  als  ein  Ganzes  darstellen  konnte,  und  wie 
von  Servius  Tullius  überliefert  wird,  dafs  er  die  nächste  grofse 
Niederung  vor  der  Stadt  ausersehen  habe,  um  dort  die  Classen 
und  Centimen  sich  aufstellen  zu  lassen,  so  ist  für  die  solenne 
Aufstellung  der  solonischen  Bürgergemeinde  kein  geeigneterer 
Platz  ausfindig  zu  machen  als  die  Tiefebene  des  Kerameikos, 
welcher  damals  noch  nicht  in  einen  inneren  und  äufseren  ge- 
theilt  war.  Dieser  Platz  war  durch  Epimenides  neu  inaugurirt. 
In  seiner  Mitte  lag  das  Leokorion,  die  Stätte  der  priesterlichen 
Sühnung,  deren  die  solonische  Bürgergemeinde  bei  ihrem  ersten 
Zusammentritt  und  jedem  folgenden  bedurfte,  vor  dem  Tempel 
des  Apollon  Patroos,  in  dessen  Dienste  Alt-  und  Neubürger 
sich  verschmolzen  hatten.    Das  ebene  Terrain  gestattete  ein 
Umwandeln  der  versammelten  Gemeinde  mit  den  geschlachteten 
Opferthieren,  das  7tiQnniizuv,  das  Suidas  unter  verschiedenen 
Deutungen  des  Worts  ittQiOTiuQxog  anführt.    Auf  demselben 
Platze  haben  wir  uns  auch  seit  Solon  die  Aufstellung  und 
Musterung  der  wehrhaften  Bürgerschaft  zu  denken.    Hier  war 
ja  auch  später  die  Centraistelle  für  das  Heerwesen,  das  Amts- 
haus der  Strategen;  auf  der  nächsten  Terrasse  wurde  die  Muster- 
rolle der  dienstpflichtigen  Mannschaft  ausgestellt  und  von  den 
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Reitern  wissen  wir.  dafs  sie  bis  in  späte  Zeiten  sich  hier  zur 
Festparade  sammelten.  Ebenso  haben  wir  uns  hier  die  periodisch 
wiederkehrende  Bürgerschatzung  zu  denken,  einen  öffentlichen 
Akt  griechischer  Staatsordnung,  dessen  Hergang  wir  aber  nur 
in  Rom  näher  kennen.  Was  der  römische  Gesetzgeber  aus 
Griechenland  genommen  habe  und  woher,  ist  eines  der  an- 
ziehendsten Probleme  vergleichender  Verfassungsgeschichte  des 
Alterthums.  Mir  scheint  Korinth  der  Ort  zu  sein,  wo  die  Idee 
der  Timokratie  zuerst  theoretisch  wie  praktisch  in  mafsgebeuder 
Weise  ausgebildet  worden  ist  (siehe  oben  S.  193);  aber  auch 
zwischen  Athen  und  Rom  sind  im  sechsten  Jahrhundert  Fäden 
eines  unverkennbaren  Zusammenhangs,  und  wenn  aus  römischen 
Einrichtungen  auf  griechische  Vorbilder  ein  Rückschlufs  ge- 
stattet ist,  so  ist  meines  Erachtens  nichts  gerechtfertigter  als 
die  Annahme,  dafs  das  römische  lustrum,  wie  auch  Mommsen 
vermuthet,  der  griechischen  Penteteris  nachgebildet  sei;  nur 
denke  ich  nicht  an  die  von  Olympia,  sondern  an  das  attische 
Bürgerfest  und  möchte  glauben,  dafs  nach  Solons  Ordnung  an 
jedem  fünften  Panathenäenfest  sich  in  der  Niederung  am  Areo- 
pag  die  Bürgergemeinde  der  Athener  neu  constituiren  sollte. 
Ob  nicht  auch  die  an  den  Marscult  Hch  anschliefsenden  Sühn- 
gebräuche ursprünglich  dem  attischen  Ares  gelten,  welcher  nur 
durch  die  Verbindung  mit  dem  Semnai  diese  ganz  lokale  Bedeutung 
des  Sühngottes  erlangt  hat,  will  ich  hier  nicht  weiter  verfolgen. 

Nachdem  ich  so,  vom  Leokorion  ausgehend,  die  Bedeutung 
und  Benutzung  des  Platzes,  in  dessen  Mitte  es  stand,  zur  Zeit 
des  Epimenides  und  Solon  zu  erläutern  versucht  habe,  mögen 
einige  kurze  Bemerkungen  über  die  verschiedenen  Volksversamm- 
lungsräume in  Athen  folgen,  indem  ich  früher  Erörtertes  voraus- 
setze und  einige  neuerdings  in  Bezug  darauf  geäufserte  Bedenken 
berücksichtige. 

Die  Volksversammlungsräume  griechischer  Städte  sind  ent- 
weder zu  einer  passiven  Assistenz  bei  religiösen  Feierlichkeiten 
bestimmt  (so  die  Doppelterrasse  der  sogenannten  Pnyx,1)  deren 

')  Die  Verwendung  der  beiden  Terrassen  denke  ich  mir  nach  den  in- 
schriftlichen Formeln,  die  am  Asklepieion  und  sonst  vorkommen:  ra  uya&m 

biytofrai  i'i  tirtnyyi'tJ.n  u  \t(>tvj  ytyotdru  ix  lütv  UQÜtv  (Z.  B.  Athenaion  1*77 

p.  129)  so,  dafs  auf  der  oberen  Altarterrasse  die  grofsen  Staatsopfer  dar- 
gebracht wurden,  deren  Erfolg  auf  dem  Steinwürfel  des  früher  sogenannten 
ßema  dem  unten  versammelten  Volk  verkündigt  wurde. 
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Ursprung  in  die  Zeit  vor  der  städtischen  Zusammensiedelung 
hinaufreicht),  oder  zu  verfassungsraäfsiger  Betheiligung  an  der 
Leitung  der  Gemeindeangelegenheiten.  Die  hierzu  dienenden 
Räume  werden  dort  eingerichtet,  wo  das  Volk  von  selbst  zum 
bürgerlichen  Verkehr  zusammenkommt,  also  in  der  Nähe  der 
Niederung,  welche  der  durch  die  Terrainverhältnisse  gegebene 
Sammelort  (der  runog  tvawdytttyog)  der  Gemeinde  war. 

So  beginnt  die  Gestaltung  Roms  nach  Dionysios  VII  50 
mit  Einrichtung  der  Agora  und  des  unmittelbar  darüber  an- 
steigenden comitium.  Die  Nachbarschaft  von  forum  und  comitium 
ist  so  natürlich,  dafs  sie  sich  unter  ähnlichen  Bedingungen 
überall  wiederholen  wird,  auch  im  Städtewesen  des  Mittelalters, 
namentlich  im  Süden,  wo  man  wie  in  den  Städten  des  Alter- 
thums unbedeckte  Versammlungsräume  hatte.  Ich  kenne  dafür 
kein  augenscheinlicheres  Beispiel  als  Siena,  wo  dem  Stadthause 
gegenüber  oberhalb  des  Stadtmarkts  die  theaterförmigen  Ter- 
rassen ansteigen,  auf  welchen  die  zum  Berathen  und  Beschliefsen 
berufene  Bürgerschaft  Platz  nahm.  In  Rom  ist  immer  von 
einem  /.araftaivtiv  dg  tt\v  dyoQuv,  dvußuiviiv  tig  n]v  U/.hptav 
die  Rede,  und  so  sagte  man  in  Athen,  wenn  die  Bürgerschaft 
tagte  und  gleichsam  in  ihrem  Geschäftslokal  sich  befand: 
6  drtfiog  ävto  v.d&rjcu. 

In  Athen  hat  die  Agora  ihren  Platz  mehrfach  verändert, 
die  Ekklesia,  so  lange  es  eine  solche  gab,  nie. 

Dafs  die  alte,  vorsolonische  Stadt  ihren  Markt  am  Süd- 
abhange  der  Burg  gehabt  habe,  hat  sich  nach  meiner  Ueber- 
zeugung  durch  alle  neueren  Aufnahmen  und  Untersuchungen 
immer  mehr  bestätigt.  Von  Süden  ging  immer  der  Haupt- 
aufgang zur  Burg.  Von  den  Holzgerüsten  am  Altmarkte  sah 
mau  den  Festspielen  des  Dionysos  zu,  welche  niemals  ihren 
Platz  verändert  haben,  und  dafs  die  d^xctta  ayoQu  bei  Apollodor 
eine  Erfindung  des  Schriftsteilers  sei,  der  in  seiner  Schrift  ttbqi 
xHwi>  den  Namen  der  ndvöiiitoi;  W*/^w<)/r/;  habe  erklären  wollen1), 
kann  ich  schon  deshalb  nicht  zugeben,  weil  zur  etymologischen 
Deutung  jenes  Beiworts  die  uQyuiu  dyogd  ganz  überflüssig  war. 
Es  lag  also  zu  einer  topographischen  Erfindung  so  kecker  Art 
gar  keine  Veranlassung  vor.  Der  Name  navdr^wg  bezeichnet 
natürlich  etwas  ganz  Anderes,  als  was  durch  das  navra  tov  ötytov 

l)  Mittheil,  des  Deutschen  Archäol.  Instituts  in  Athen  II  8.  1 75. 
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ovvdyeo&at  hineingedeutet  wurde.  Aber  es  fehlt  hier  auch  nicht 
an  solchen  Ueberlieferungen,  welche  mit  etymologischen  Spiele- 
reien nichts  zu  thun  haben.  Aphrodite  ist  als  Gemeindegöttin 
in  der  That  die  Vorgängerin  der  Athena.  Sie  war  die  ursprüng- 
liche Phratriengöttin  oder  Apaturia.  Mit  Hülfe  der  Aphrodite 
Peitho,  der  Venus  Concordia,  soll  Theseus  die  unblutige  Ver- 
einigung der  Bürger  zu  einem  Staat  vollzogen  haben;  darum 
ist  auch  der  Myrtenzweig  durch  alle  Zeiten  der  kennzeichnende 
Schmuck  der  Staatsbeamten  in  Athen  geblieben.  Aphrodite  hatte 
also  ihren  wohl  berechtigten  Platz  am  Altmarkte  der  Stadt  (wie 
die  Venus  Cluacina  am  Forum),  und  neben  ihr  Themis,  die 
Hüterin  der  göttlichen  und  menschlichen  Ordnungen,  wie  auch 
auf  dem  Markt  von  Troizen  ein  uralter  Altar  der  Themides  ge- 
zeigt wurde  (Paus.  II  31).  Darum  glaube  ich  auch  in  diesen 
Heiligthümern  und  den  echten  Ueberlieferungen,  welche  daran 
haften,  die  Hinweisung  auf  einen  centralen  Platz  der  ältesten  Stadt, 
den  ältesten  Sammelort  der  Gemeinde  erkennen  zu  dürfen,  und 
wenn  Thukydides  in  den  unschätzbaren  Zeilen,  welche  die  ersten 
Grundlinien  einer  Baugeschichte  von  Athen  enthalten,  unter  den 
Kennzeichen  der  alten  Südstadt  den  Markt  derselben  nicht  er- 
wähnt, sondern  nur  die  unbewegten,  centralen  Heiligthümer,  so 
können  wir  daraus  nicht  den  Schlufs  ziehen,  dafs  zu  jener  Zeit 
der  „alte  Markt"  unbekannt  gewesen  sei. 

Solon  gab  der  neu  geordneten  Bürgerschaft  eine  zwiefache 
Berechtigung,  das  avvexxkipuxLHv  und  das  ötxdZuv.  Für  beide 
Thätigkeiten  bedurfte  es  entsprechender  Räumlichkeiten.  Für 
die  Versammlung,  welche  die  Mittheilungen  der  Beamten  ent- 
gegennahm, mit  ihnen  verhandelte  und  Beschlüsse  fafste,  wurden 
die  unmittelbar  über  der  Niederung,  der  Burg  gegenüber  sich 
erhebenden  Terrassen  des  Museion  oder  Pnyxhügels  mit  dem 
Fortschritt  der  Demokratie  zur  Aufnahme  einer  sitzenden  Ver- 
sammlung eingerichtet.  Die  zum  Richten  versammelte  Bürger- 
schaft verlangte  seit  Einführung  der  provocatio  einen  besonderen 
Raum;  das  war  die  dUa  oder  r^taia,  ursprünglich  nur  ein  an- 
derer Name  für  Volksversammlung.  Es  war  gewifs  von  Anfang 
an  eine  kleinere  Versammlung,  eine  Versammlung  der  älteren 
Bürger,  und  da  von  einem  xolkog  xbno$  und  einem  dvaßuivtiv  die 
Rede  ist,  so  scheint  es  mir  kaum  möglich,  dafür  einen  anderen 
Raum  zu  finden,  als  den  natürlichen  Theaterraum,  welcher  uns 
als  Odeion  des  Herodes  Atticus  bekannt  ist,  aber  sicherlich  eine 
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ältere,  dem  Terrain  entsprechende  Bedeutung  gehabt  hat.  An 
die  Heliaia  hat  Chr.  Petersen  zuerst  gedacht. 

Wir  haben  also  seit  Solon  drei  Gemeinderäume,  zwei  in  un- 
mittelbarer Nähe  des  Altmarkts,  an  den  Abhängen  von  Akropolis 
und  Pnyx  einander  gegenüber  gelegen,  den  dritten  außerhalb 
des  Stadtkerns  am  Nordfufs  des  Areopags,  das  attische  Marsfeld. 

Die  Tyrannen  schonten  nach  Möglichkeit,  was  Solon  ge- 
schaffen hatte,  aber  die  Gemeinderäume  konnten  ihre  Bedeutung 
nicht  behalten,  am  wenigsten  der  dritte.  Denn  die  entwaffnete 
Bürgerschaft  durfte  sich  nicht  als  Heerbann  versammeln,  und  das 
Vermögen  der  Bürger  wurde  nicht  nach  republikanischem  Census, 
sondern  nach  dem  Machtspruch  der  Gewaltherru  besteuert.  Darum 
war  es  allgemeine  Tyrannenpraxis,  solchen  Plätzen,,  auf  denen  sich 
das  Volk  als  enggeschlossene  und  organisirte  Genossenschaft  ge- 
fühlt hatte,  eine  andere  Gestalt  und  Verwendung  zu  geben.1) 

Mit  dieser  Absicht  steht,  wie  ich  denke,  auch  die  durch- 
greifende Umgestaltung  in  Verbindung,  welche  unter  den  Pisi- 
stratiden  mit  der  Keramei kosebene  vor  sich  gegangen  ist.  Der 
Zwölfgötteraltar  bildete  einen  neuen  Mittelpunkt  derselben,  die 
ganze  Südhälfte  des  Handwerkerquartiers  wurde  in  die  Stadt 
hineingezogen.  Der  freie  Platz  wurde  ein  mit  Kaufläden  um- 
gebener Stadtmarkt  und  das  Leokorion  ein  Centrum  der  Fest- 
lichkeiten, deren  gesteigerte  Pracht  dazu  dienen  sollte,  das  Volk 
die  verlorenen  Rechte  vergessen  zu  lassen. 

Nach  dem  Sturz  der  Tyrannen  wurden  der  Bürgerschaft  die 
alten  Rechte  und  die  zur  Ausübung  derselben  bestimmten  Räume 
zurückgegeben.  Der  Stadtmarkt  blieb,  aber  er  wurde  jetzt  wie- 
der der  Raum,  auf  welchem  sich,  wie  es  Solon  eingerichtet  hatte, 
die  Bürger  als  Körperschaft  versammelten  und  zwar  nach  der 
neuen  Gliederung  der  zehn  Stämme,  deren  Heroen  auf  der 
nächsten  Terrasse  des  Areopags  in  Erzbildern  aufgestellt  wurden. 
Von  einer  Versammlung  des  Volks  nach  Klassen  haben  wir  keine 
Kunde;  es  mag  schon  früh  eine  Combination  des  Klassen-  und 
Phylensytems  eingetreten  sein.  Sicher  ist  nur,  dafs  hier  der  Ort 
war,  wo,  so  lange  die  republikanischen  Ordnungen  in  Kraft  waren, 
die  attischen  Tributcomitien  abgehalten  wurden,  d.  h.  diejenigen 
Bürgerversaramlungen,  in  denen  das  Volk  stehend,  durch  keil- 

')  So  wurde  «las  Marsfeld  sofort  von  Taiquinius  occupirt,  und  am  Ende 
des  republikanischen  Scheinlebens  wurden  die  septa  zu  einem  Bazar  und  zu 
Spiellokalen  verwendet.    Schulze,  Volksversammlungen  der  Römer,  S.  195. 
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förmig  geordnete  Schranken  nach  Stämmen  gegliedert,  zu  solchen 
Veranlassungen  zusammenkam,  wo  es  sich  nicht  um  Verhand- 
lungen und  Verwaltungsangelegenheiten  handelte,  sondern  wo 
die  Gemeinde  als  Corporation  in  einer  Stärke  von  mindestens 
6000  Köpfen  durch  einfaches  Abstimmen  mit  Urnen  und  Stimm- 
steinen xarü  ff  v'/x'g  unter  Anderm  darüber  entschied,  ob  ein  ihr 
Angehöriger  zeitweise  oder  für  immer  aus  ihrer  Genossenschaft 
zu  entfernen  oder  ein  Fremder  in  dieselbe  aufzunehmen  sei. 

Was  die  Räumlichkeit  betrifft,  so  gliedert  sich  die  Tiefebene 
des  Kerameikos  in  eine  nördliche  und  südliche  Hälfte.  Die 
Nordhälfte,  deren  Breite  wir  nur  nach  Bauten  späterer  Zeit 
(Attaloshalle  und  „Gigantenhalle")  annähernd  bestimmen  können, 
hat  nach  unseren  neuesten  Karten  einen  Flächenraum  von  ca. 
8400  qm,  von  dem  gewifs  7200  qm  als  Versammlungsraum  ver- 
wendbar waren.    Das  ist  der  Kaum,  welcher  seit  der  Zeit  der 
Römer  nach  Abschaffung  der  sedentes  conciones  für  die  Bürger- 
versammlungen diente;  die  rostra  standen  vor  der  Halle  des 
Attalos.  Der  südliche  Theil,  d.  h.  der  ältere  Stadtmarkt  mit  dem 
Zwölfgötteraltar,  von  der  Hermenhalle  bis  zum  Areopag  und 
zum  Burgaufgang  mafs  in  nord- südlicher  wie  in  west- östlicher 
Richtung  etwa  85  m.  Das  macht  einen  Flächenraum  von  7225  qm, 
wovon  wenigstens  6000  qm  verwendbar  waren.    Da  J  qm  für 
einen  stehenden  Mann  genügend  sind,  so  bot  schon  die  Südhälfte 
des  Kerameikos  für  eine  Versammlung  von  6000  bequemen  Raum. 
Bei  Einrichtung  der  solonischen  Comitien  war  die  ganze  Niede- 
rung noch  ungetheilt  und  unbebaut.    Es  konnten  aber,  auch 
nachdem  der  grofse  Raum  durch  die  Hermenreihe  getheilt  war. 
beide  Hälften  immer  noch  gemeinsam  benutzt  werden,  wenn  die 
gröfste  und  feierlichste  Bürgerversammlung  berufen  wurde.  Der 
Ursprung  derselben  reicht,  wie  ich  glaube  gezeigt  zu  haben,  in 
die  Zeit  des  Solon  und  Epimenides  zurück,  und  wir  können  an- 
nehmen, dafs  auch  das  Leokorion,  das  bis  in  die  römischen  Zeiten 
hinein  als  eine  der  wichtigsten  Stätten  Athens  gefeiert  wurde 
und  dessen  Bedeutung  so  mit  dem  öffentlichen  Leben  verwachsen 
war,  dafs  der  namengebende  Heros  Leos  unter  die  zehn  Stamm- 
heroen von  Athen  aufgenommen  wurde,  bei  den  feierlichen 
Gemeindeversammlungen,  so  lange  diese  dauerten,  immer  nach 
alter  Weise  benutzt  wurde. 
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Namen  der  Vorgebirge 


Die  Onomatologie  ist  ein  Zweig  der  Sprachforschung, 
welcher  in  neuerer  Zeit  von  verschiedenen  Gesichtspunkten  aus 
und  auf  verschiedenen  Sprachgebieten  mit  grofsem  Eifer  be- 
handelt worden  ist.1)  Trotzdem  ist  eine  umfassende  Behand- 
lung der  griechischen  Eigennamen  noch  immer  ein  dringendes 
Bedürfnifs. 

Am  wenigsten  ist  die  geographische  Onomatologie  me- 
thodisch bearbeitet  worden,  und  doch  knüpft  sich  an  diese  in 
mehrfachen  Beziehungen  ein  ganz  besonderes  Interesse;  zu- 
nächst in  Betreff  der  Sprache.  Denn  die  Ortsnamen  (mit  Aus- 
nahme der  in  geschichtlicher  Zeit  entstandenen  Stadtnamen) 
gehören  durchschnittlich  einer  viel  älteren  Periode  an,  und  ein 
ansehnlicher  Theil  derselben  ist  den  Pflanzen  vergleichbar, 
welche  im  versteinerten  Zustande  aus  vorgeschichtlichen  For- 
mationen übrig  sind.  Die  Aufgabe  des  Onomatologen  wird 
also  erstens  die  sein,  den  massenhaften  Stoff  zu  ordnen  und 
zwar  nach  den  Objekten  (Berg,  Flufs,  Stadt,  Quelle  u.  s.  w.) 
wie  nach  der  Form.  Die  Untersuchung  der  sprachlichen  Form 
soll  dahin  führen,  die  echt  griechischen  von  den  aus  fremden 
Sprachen  herübergenommenen  Ortsnamen  zu  sondern,  die  grie- 
chischen Namen  nach  ihren  Stämmen  und  Suffixen  sowie  nach 
ihrer  grammatischen  Beschaffenheit  zu  erforschen  und  sodann 
nach  ihren  verschiedenen  Bildungen  die  ganz  alterthümlichen, 
scheinbar  fremdartigen  und  unverständlichen,  welche  Pott  (Per- 
sonennamen S.  451)  als  Ueberreste  eines  den  Hellenen  voran- 

')  Vgl.  über  die  neueren  Arbeiten  auf  dem  Gebiet  der  griechischen 
Onomatologie  (bes.  der  geographischen):  Angermann  in  Jahn's  Jahrbüchern 
1889  S.  188  f. 
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gegangenen  Geschlechts  bezeichnet,  dann  die  hellenischen,  die 
hellenistischen,  die  mittel-  und  neugriechischen,  unter  denen 
viele  sind,  welche  sich  in  mündlicher  Ueberlieferung  erhalten 
haben,  zu  unterscheiden. 

Die  zweite  Aufgabe  ist  die  Erklärung  der  Ortsnamen,  die 
Nachweisung  dessen,  was  den  Namen  veranlafst  hat,  die  Itvtio- 
loyia  und  ahwXoyia.  Alle  Eigennamen  sind  ursprünglich 
Appellative  (s.  Pott  S.  1);  die  Griechen  haben  in  der  Ton- 
verschiebung  ein  sehr  einfaches  Mittel  angewendet,  die  gleich- 
lautenden Namen  und  Adjective  zu  unterscheiden  (aiitv,  ,7/rrt). 
Es  kommt  also  darauf  an,  die  Namen  auf  ihre  appellative  Be- 
deutung zurückzuführen  und  in  dem  ovofta  xvqiov  die  fati&erixtj 
i'rvma  nachzuweisen  (Herodian  ;r.  iiov.  /J^.  S.  13,  4),  wie  dies 
schon  die  alten  Grammatiker  vielfach  versucht  haben.  Vgl.  die 
Gruppirung  der  attischen  Gaunamen  nach  den  verschiedenen 
Motiven  ihrer  Beneunung  im  Etym.  Magnum  u.  'Eteelg.  Die 
Untersuchungen  der  Ortsnamen  haben  aber  nicht  blofs  ein 
sprachgeschichtliches  Interesse,  sondern  sie  greifen  auch  in  die 
allgemeine  Volks-  und  Culturgeschichte  ein.  Die  Schürfe  und 
Mannigfaltigkeit  der  Ortsbezeichnungen  ist  ein  Zeugnifs  geistiger 
Begabung,  die  Fülle  der  Ortsnamen  ein  Kennzeichen  hoher 
Cultur  (vgl.  Pelop.  I  89).  Das  Verhältnifs  des  Menschen  zur 
Natur  tritt  uns  in  den  Namen  entgegen,  je  mehr  es  uns  ge- 
lingt, Sinn  und  Bedeutung  in  ihnen  zu  erkennen;  wir  sehen, 
welche  Eigenschaften  an  Bergen,  Flüssen,  Quellen  u.  s.  w.  die 
besonders  auffallenden  waren,  wie  mit  der  Natur  des  Objekts 
(z.  B.  bei  dem  oberen  und  unteren  Flufslaufe)  die  Namen  wechseln, 
welche  bald  eine  bildliche,  bald  eine  bildlose,  so  zu  sagen,  rein 
prosaische  Bezeichnung  enthalten.  In  den  bildlichen  Ausdrücken 
erkennen  wir,  wie  die  Erscheinungen  der  Naturgegenstände  die 
Phantasie  angeregt  haben,  und  sehen,  wie  die  zur  Namengebu ng 
gebrauchten  Bilder  dann  zu  Mythen  ausgesponnen  sind.  Eine 
vergleichende  Onomatologie  wird  daher  zur  Kenntnifs  der  ver- 
schiedenen Völker  und  ihrer  Individualitäten  sehr  wichtige  Bei- 
träge liefern;  vergleichen  wir  zunächst  Griechen  und  Lateiner, 
so  überrascht  uns  die  Fülle,  die  Mannigfaltigkeit  und  ausdrucks- 
volle Lebendigkeit  der  griechischen  Ortsnamen,  und  Strabon 
S.  166  hat  vollkommen  Recht,  wenn  er  in  der  grofsen  Aus- 
breitung und  langdauernden  Geltung  der  von  den  Griechen 
ausgegangenen  Onomatothesie  ein  Zeugnifs  ihrer  geistigen  Ueber- 
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legenheit  erkennt.  Nehmen  wir  dazu,  wie  wichtig  für  die  Ge- 
schichte der  Wanderungen  die  Wiederkehr  derselben  Namen 
und  Namengruppen  ist,  so  erhellt  daraus  das  vielseitige  Inter- 
esse, das  sich,  von  der  Linguistik  abgesehen,  an  diese  Unter- 
suchungen knüpft. 

Verwandt  ist  der  geographischen  Onomatologie  und  unent- 
behrlich für  sie  die  geographische  Lexilogie;  ich  meine  die 
genaue  Nachweisung  des  Sprachgebrauchs  in  Bezeichnung  der 
Naturgegenstände,  der  gesammten  geographischen  Terminologie, 
wie  sie  sich  der  volkstümlichen  Anschauung  gemäfs  festgestellt 
hat  und  bei  Prosaikern  und  Dichtern  vorfindet.  Auch  diese 
in  vieler  Beziehung  anziehende  Aufgabe  ist  noch  so  gut  wie 
ganz  unberührt  geblieben;  ich  kenne  nur  einen  namhaften  Ver- 
such, welcher  zu  ihrer  Lösung  gemacht  worden  ist;  das  sind 
die  Abhandlungen  von  Kriegk  über  die  Ländernamen  und  zur 
Geographie  der  Flüsse  in  seinen  Schriften  zur  allgemeinen  Erd- 
kunde, 1840. 

Das  reichste  Kapitel  in  der  geographischen  Onomatologie 
und  Terminologie  ist  natürlich  das  vom  fliefsenden  Wasser,  weil 
dies  als  das  vorzugsweise  belebte  und  belebende  Element  in  der 
Schöpfung  auftritt  und  daher  die  Phantasie  der  Alten  wie  ihre 
Beobachtung  am  meisten  angeregt  hat.  Ich  wähle  heute  ein 
viel  unscheinbareres  und  ungleich  weniger  umfängliches  Thema, 
um  daran  zu  zeigen,  wie  ich  mir  eine  fruchtbare  Behandlung 
dieses  vernachlässigten  Zweiges  der  Philologie  möglich  denke; 
ich  will  die  griechische  Onomatologie  in  Betreff  der  Vorgebirge 
etwas  näher  ins  Auge  fassen. 

Die  Vorgebirge  sind  im  Mittelmeer  für  Natur  und  Geschichte 
von  hervorragender  Wichtigkeit.  Sie  haben  die  Seegebiete  von 
einander  geschieden  und  den  Küstenstämmen  ihre  besonderen 
Wirkungskreise  angewiesen.  Sie  sind  es,  an  welche  die  Geo- 
graphen ihre  ersten  Karten  angeschlossen  haben,  weil  es  Jdie 
bekanntesten  Plätze  waren,  welche  gegen  die  Wirklichkeit  ein- 
ander genähert  wurden  (Peloponn.  I  120;  II  300).  Vorgebirge 
sind  die  Lieblingsform  hellenischer  Landbildung;  ganz  Hellas 
erstreckt  sich  in  Vorgebirge,  so  dafs  es  seit  Eratosthenes  als 
eine  der  drei  «y.qcu  von  Europa  angesehen  wurde,  und  die  ein- 
zelnen Theile  des  hellenischen  Continents  erhielten  durch  die 
promontoria  quibus  ut  fibris  littora  incisa  sunt  (Pomp.  Mela 
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II  3,  62)  ihre  charakteristische  Form.  Hier  treten  uns  die 
Anfänge  des  Völkerverkehrs  am  deutlichsten  vor  Augen,  in- 
dem Ausländer  diesen  Lokalen  die  erste  geschichtliche  Bedeu- 
tung gaben.  Die  Phönizier  haben  die  unbewohnten  Klippen  zu 
ihren  Ansiedelungen  benutzt  (zag  axgag  rag  ini  rfj  dakdooi, 
ajioKaßovreg  v.ai  rd  ini'/.eif.uva  vrpiÖta  Thukyd.  VI  2)  und  dort 
mit  den  Faktoreien  ihre  Heiligthümer  errichtet,  welche  die 
ersten  Mittelpunkte  der  autochthonen  Küstenbewohner  wurden. 
Es  wurden  Stätten  der  die  Völker  verbindenden  Aphrodite,  wie 
es  der  Name  Miyiaviov  bezeugt  (Peloponnesos  II  469). 

Vorgebirge  sind  von  Natur  ausgezeichnete,  weit  sichtbare 
und  weitschauende  Punkte,  die  sich  einzeln  in  charakteristischen 
Formen  abheben,  halb  Insel,  halb  Festland,  Ruhepunkte  und 
Stationen  antiker  Seefahrt,  indem  sich  hinter  den  Vorsprüngen 
Ankerbuchten  öffnen.  Sie  sind  zugleich  Plätze  der  Angst  und 
Gefahr  (infames  scopuli)  und  Rettungsplätze.  Deshalb  waren 
sie  vorzugsweise  heilige  Stätten,  Plätze  des  Gebets  und  frommer 
Stiftungen,  Altar-  und  Tempelstätten  wie  das  Lakinion  bei 
Kroton,  welches  selbst  Newg  hiefs  (Capo  di  Naus:  Grofser, 
Kroton  S.  5).  Vgl.  templa  in  promontoriis  bei  Poppo,  Thukyd. 
Vol.  IV  p.  683. 

Die  auffallenden  Felsformen  (noiAth]  äxQa)  reizten  die 
Phantasie  zu  Legendenbildungen.  Im  Vorgebirge  Terracina 
sah  man  das  hochragende  Grabmal  Elpenors  und  des  Troilos 
Grab  unter  den  Felsklippen  eines  Vorgebirges.  Landzungen, 
in  die  Wellen  vorspringend,  erweckten  Sagen,  wie  die  von  dem 
hier  abgelegten  Gürtel  der  Leto;  ein  sichelartiger  Vorsprung 
wurde  mit  des  Kronos  Entmannung  in  Zusammenhang  gesetzt. 
Losgerissene  Bergblöcke,  ins  Meer  hinausgeworfen,  galten  als 
Wurfsteine  von  Giganten  (Wieseler,  „Giganten":  Hall.  Encykl. 
S.  1 52),  ja  die  Vorgebirge  selbst  wurden  als  Giganten  angesehen, 
wie  das  Cap  Mimas,  oder  als  auf  sie  gewälzte  Berge. 

Mit  der  religiösen  Weihe  der  Vorgebirge  hängen  auch  die 
Felsstürze  zusammen,  die  freiwilligen  oder  als  Strafe  verhängten, 
ein  aus  der  Vorzeit  lange  erhaltener  Sühngebrauch,  eine  Art 
Gottesurtheil  (siehe  oben  S.  296). 

Endlich  waren  sie,  abgesehen  von  diesen  religiösen  und 
mythologischen  Beziehungen,  die  Stützpunkte  der  Seeherrschaft. 
Stationen  der  Holz-  wie  der  Metallgewinnung  (liör^ovg,  Xa'/.xiiig). 
des  Muschel-  und  Fischfanges;  an  den  Vorsprüngen  der  Küsten 
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lagen  die  Thürme,  von  denen  man  die  Züge  der  Thunfische 
beobachtete  (&vvvooxort£ia  vtto  t/;  äxtft  Strab.  223,  TtQÖg  ig 
äxgq  834,  TtctQct  rrp  äxqav  225;  vgl.  das  heutige  Taqo7tvqyog 
auf  los);  die  Vorgebirge  waren  endlich  auch  Stationen  des 
Vogelfangs  (Stark,  Mythol.  Parallelen  S.  61  u.  65;  Pelop.  II 
S.  278). 

Die  Vorgebirge  wurden  benannt,  noch  ehe  die  einheimische 
Bevölkerung  Seefahrt  trieb;  sie  mufsten  daher  von  überseeischen 
Seefahrern  ihre  erste  Benennung  erhalten,  wie  noch  jetzt  eine 
Keihe  von  Vorgebirgen  Namen  fränkischer  Schiffersprache  trägt 
(Cap  Colonnäs,  Kavo  Doro,  Spada  u.  s.  w.);  sie  waren  die 
Zielpunkte,  auf  die  man  zunächst  lossteuerte,  um  dann  an  der 
Küste  entlang  hinauf  oder  hinunter  zu  fahren  (so  fährt  Aga- 
memnon von  Ilion  nach  Malea  und  von  da  nach  Argos;  Pelop. 
II  300);  daher  die  Ausdrücke  ntQag,  ziQiiu,  t£qiuov,  oij/aa  vuv- 
il'koig  ri/.ftaQ  (Euripid.  Hecub.  1251),  ffrjtuiov  (dvTixojTatov  rrtg 
olxovfuv^g  Strabo  137).  Als  Zielpunkte  der  Schifffahrt  und 
Gränzpunkte  verschiedener  Meere,  an  denen  die  Schifffahrt  eine 
Zeitlang  stockte,  bis  sie  in  neue  Seegebiete  sich  hinauswagte 
(Pelop.  II  299),  wurden  die  Vorgebirge  wahrscheinlich  nach 
phönikischer  Erfindung  durch  Thürme  oder  Säulen  ausgezeichnet 
(orr^at,  otvlideg),  weshalb  auch  die  Landspitzen  selbst  orrjlai 
hiefsen  (Strabo  170).  Darum  wurden  die  Vorgebirge  auch  in 
Folge  bestimmter  Verträge  oder  einer  sich  allmählich  bildenden 
Gewohnheit  als  die  Gränzpunkte  von  Seegebieten  betrachtet, 
welche  einzelne  Staaten  als  die  ihrigen  in  Anspruch  nahmen. 
So  nennt  der  Vertrag  bei  Polybios  III  22  das  „schöne  Vor- 
gebirge" als  die  Gränze  der  Karthager,  Appian  Samnit.  7,  1 
das  Lakinion  als  die  der  Tarentiner  (Lorentz,  de  Tar.  reb. 
gestis  II  S.  6).  So  war  das  „heilige  Vorgebirge"  südlich  von 
Phaseiis  die  Gränze  des  lykischen  Meeres,  Geraistos  die  des 
engeren  Seegebiets  der  Athener,  welche  deshalb  bestimmten, 
dafs  die  Ostracisirten  nicht  diesseits  Geraistos  sich  antreffen 
lassen  sollten  (Philochoros  79 b,  Fragm.  hist.  gr.  I  S.  396).  So 
betrachteten  die  Kerkyräer  Aktion  als  den  Anfang  ihres  See- 
gebiets (Thuk.  I  29),  die  Syrakusaner  lapygion  (VI  34),  und 
Mesate,  gerade  in  der  Mitte  zwischen  Chios  und  Erythrai  ge- 
legen, war  ohne  Zweifel  die  Gränzscheide  der  beiderseitigen 
Rheden.  Malea  als  Gränze  des  attischen  Seegebiets:  Isoer.  n. 
ävridooeußg  c.  110.    Dasselbe  Vorgebirge  aber  war  seit  alten 

Curtins,  Gesammelte  Abhandinngen.  31 
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Zeiten  die  Gränze  des  ganzen  Meergebiets,  in  welchem  die  Hel- 
lenen sich  heimisch  fühlten;  daher  hiefs  es  MaXiag  xampag 
buM&ov  tiüv  dixade  (Pelop.  II  298.  330).  Für  die  geographische 
Wissenschaft  waren  aber  die  Vorgebirge  von  gröfster  Bedeu- 
tung, weil  man  an  sie  die  ersten  Messungen  anknüpfte,  nament- 
lich an  die  sich  gegenseitig  in  Sicht  liegenden  (ä/.Qai  iv  anoipei 
oi  oat  Strabo  726),  und  weil  man  nach  denselben  die  Figuren 
der  Länder  bestimmte ;  daher  sagte  man  äxqai  nowvoai  rqfyiavw 
Hjv  lixsUttv  Strabo  257.  Man  lernte  die  Gebirge  zuerst  von 
ihren  Ausläufern  kennen,  und  setzte  deshalb  hier  ihren  An- 
fang an;  so  z.  B.  den  des  Tauros  bei  den  lykischen  Küsten 
Strabo  129.  520.  651.  666.  So  dienten  die  Vorgebirge  auch 
nach  der  Binnenseite  hin  als  Gränzen  der  Landschaften,  wie 
Artemision  zwischen  Karien  und  Lykien  (Skylax  S.  38). 
während  man  andererseits  nicht  nur  die  anliegenden  Seebuchten 
mit  Namen  der  Vorgebirge  benannte  (wie  Geraestus  nobilis 
Euboeae  portus:  Livius  31,  45;  Palinuros,  Leukaspis  u.  a.). 
sondern  auch  die  ganzen  Meere,  welche  man  von  hier  aus  zu- 
erst befahren  hatte;  so  sollte  das  ägäische  Meer  von  Cap  Aiga 
benannt  sein  (Strabo  615). 

Die  Vorgebirge  selbst  sind  von  verschiedenen  Arten,  deren 
Bezeichnungen  mit  oder  ohne  weiteren  Zusatz  auch  als  Eigen- 
namen dienen.  Es  sind  nämlich  erstens  uneigentlich  so  ge- 
nannte, d.  h.  flache  Landspitzen  oder  Sandzungen,  wie  sie  sich 
z.  B.  in  Achaja  (Pelop.  I  406)  in  das  Meer  vorschieben.  Diese 
werden  freilich  auch  zuweilen  ungenau  promontoria  genannt 
und  sogar  von  Dichtern  als  solche  beschrieben  (wie  es  von  dem 
flachen  Peloris  bei  Silius  Ital.  XIV  78  heifst:  celsus  arenosa 
tollit  se  mole  Peloris);  richtiger  ist  der  weitere  Ausdruck  pro- 
minentia  (Avien,  or.  marit.  159.  171).  Die  Griechen  gebrauchen 
dafür  die  Ausdrücke  raivia  „Landstreifen"  (vgl.  G.  Curtius, 
Griech.  Etym.  N.  230)  und  x^pag  (üyvov  xiQag  Weidenhorn). 
7tQ0Y.t()ctGTi±  (bei  Chalkedon);  die  Landstreifen,  welche  sich  als 
Nehrungen  vor  den  Seeküsten  lang  und  schmal  hinstrecken 
(dkiTtv€is  XW'WI001)  nannten  die  Griechen  ÖQofwi,  ohne  Zweifel, 
weil  sie  dieselben  als  Rennbahnen  der  hintereinander  herstürzen- 
den Wellen  ansahen.  Zweitens  die  eigentlichen  Vorgebirge. 
Auch  diese  sind  wieder  doppelter  Art;  entweder  Felsinseln,  die 
sich  nur  durch  Anschwemmung  mit  dem  Festlande  verbunden 
haben,  wie  Triopion,  Circäum  u.  a.,  oder  es  sind  in  das  Meer 
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auslaufende  Gebirgsenden  (ro  ogog  exxeirat,  ij  cE/.kag  tcqoixItztu 
äy.Qutg,  ij  ÜQuy.tj  ü/.QiorrßtdZti,  rj  vrjaog  hlTQ4%M  TttQt  %<)  ttXQüh 
ji(qigv,  wo  kein  Grund  ist  n<>  hl  twv  u'/.qwt^qiwv  zu  schreiben 
Geogr.  Min.  Paris  1855.  I.  Skylax  §  23.  Vgl.  Zeitschr.  für 
Alterthumsw.  1856  S.  170).  Bei  dieser  Art  von  Vorgebirgen 
pflegt  der  Name  nach  griechischem  Sprachgebrauche  nicht  das 
äufserste  Ende  zu  bezeichnen,  sondern  den  ganzen  Zug  des 
auslaufenden  Gebirges  und  namentlich  den  Gipfel  desselben, 
welcher  ja  auch  dem  Seefahrenden  das  erste  Wahrzeichen  ist. 
So  nachweislich  bei  dem  messenischen  Akritas,  bei  Kenaion, 
Korykos,  Tainaros  u.  s.  w.  Die  Verkennung  dieses  Sprach- 
gebrauchs ist  der  richtigen  Anordnung  der  alten  Topographie 
mehrfach  hinderlich  gewesen.  Vgl.  Pelop.  II  168.  278.  End- 
lich sind  unter  dem  Namen  der  Vorgebirge  auch  häufig  ganze 
Küstenstriche  verstanden,  wie  Sepias,  Kopria,  Salmydessos, 
Sigeion.  Der  eigentliche  Ausdruck  für  eine  vorspringende  Steil- 
küste ist  bekanntlich  dxri],  welche  als  /.Qr^mod^g  roxog  genau 
von  dem  alyialog  unterschieden  wird  (Meineke,  Vindic.  Str.  163). 
Doch  kommt  dxri]  in  der  heutigen  Ueberlieferung  auch  für 
Hache  Küsten  vor  (Kols.  Inselreisen  III  S.  44),  und  auch  das 
alte  "Axtiov  ist  flach.  Für  vorspringende  Gebirge  braucht  Pau- 
sanias  auch  lofruog  Inl  Ttolv  du%iov  dg  frtäaooav  II  34,  1. 
Vgl.  die  Ausdrücke  ähnlicher  Bedeutung  wie  TtQOTioig,  iTQofih'tg, 
TtQOjihjiia,  itgoTztiiTOVOai  icaqcu,  .rgtaveg  iio%oi,  tzt4qv£  u.  s.  w. 


Nach  diesen  einleitenden  Bemerkungen  versuche  ich  nun 
die  Onomatologie  der  Vorgebirge  nach  folgenden  Gesichts- 
punkten zu  ordnen: 

I.  Namen,  welche  den  Begriff  Berg,  Vorgebirge, 

Landzunge  ausdrücken. 
"sixQa  {iitycthj,  Ä£/rrij),  'Jxqov  (ngr.  \4xQctQiitig),  \4*quttiqiov 
(fuya),  's/xQnag.  Wxnj,  "Atltiov.  JtQQig  (vgl.  Pelop.  11251.319). 
'Eaxand  (Landecke,  daher  *Eo%atu3ztg,  vgl.  Rhein.  Mus.  1844 
S.  204).  "Iotyiog  (Kos).  Ke'gag  (Ilgoxegaaiig).  Koqvtpaotov. 
Mu/.iatov  (Mrjxiarov)  Pelop.  II  23,  Mdxeru.  IlQotidhv&og  (Aus- 
läufer des  Brilessos  mit  gleichnamigem  Gaue;  vgl.  Cap  Probali 
Peloponn.  II  430)  IIqiov.  Utiqöv  Icaqov  Ptolem.  3,  10.  'Piov 
(Piov  MoXvXQtOV,  Oivoalov.).  lufiog,  Icquxov,  la^uonov.  Taivagog 

31* 
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vielleicht  mit  ratvia  (siehe  oben)  zusammenhängend:  der  lang- 
gestreckte Berg. 

II.  Namen  von  der  Lage  und  Oertlichkeit  her- 

genommen. 

\4itfpta).T}.  W^<wö%.  BgaxMjg  (von  Sumpf  umgeben). 
Meadrtj.  NijOiaCovoa.  Nrjoog  fävSvvrjoog  u.  a.).  Xsgaov^ao^. 
Jlovrivog  (Meerberg).  —  Himmelsgegend:  Bogetov  i^zoßoggov 
byz.  Gl.  bei  Ptolem.  4,  3).  ZiyvQiov.  Nbzov  /.iqag.  —  Gegen- 
lage: \JvriQQiov.  BovrtOQ&nog  (Peloponn.  II  453).  iEinör-kiov 
(Jijfoov  Rofs,  Inselreisen  II  27).  .4tlvßrit  .hlvßatov  (ro  jto/k; 
Jißvy  Movers,  Colon.  S.  333).  Tleigaiov  (Pelop.  II  552).  — 
Lage  am  Hafen  (hafenbildende  Vorgebirge  ct-Uneveg  äxgat 
Strabo  728,  av^ai  xo).tcov  noiovoai  606,  ivegv^ig  bx&ai  vgl. 
Böckh,  Explic.  Pind.  p.  228):  'EnidctvQog  hinget  =  /.ittnuid 
(Lobeck,  Prol.  Path.  279:  vgl.  Cap  Limenaria).  Die  vorsprin- 
gende Uferlage  bezeichnet  auch  ohne  Zweifel  '^li-xagvceobg,  das 
vielleicht  auf  denselben  Stamm  zurückzuführen  ist,  wie  latein. 
cornu  (G.  Curtius,  Etyni.  nr.  50).  Das  Vorgebirge  gürtet  die 
See:  ZiuOTtß,  öffnet,  schliefst  und  schützt  die  Bucht:  'AquÖC/wv 
(vgl.  Euripid.  Bakchen  231 ;  1Eq(.iuov  naget  ro  äguo^iu  nach 
Etym.  M.),  Juöxjq.  Kkrfideg  zrjg  Kvngov  (Weifsenborn,  Hellen. 
S.  113),  IJvXog  (jTW.r;,  nvlai.  lanuaria  in  Kilikien:  vgl.  Cyme 
Ianua  Baiarum  Juven.  3,  4;  "Eußaia  bei  Erythrai).  Daher  Cap 
und  Golf  gleichnamig:  'l'gfttvr}  (Formiae).  Jtvxaonig.  Tgwydog). 
KvXXrpt)  (xvXXt)  =  xollrj;  vgl.  &tvag  äkog  die  eingeschlossene, 
gleichsam  hohle  Meerbucht).  —  Cap  und  vorliegende  Inseln 
bilden  zusammen  ein  oxf^ia  (Strabo  138).  Inselnamen  auf  Vor- 
gebirge übertragen :  Ritter,  Kleinasien  II  743.  Pluralformen 
wie  Ktrpalai,  Ma'tiai,  Misena  erklären  sich  aus  der  umfassen- 
deren Bedeutung,  die  man  dem  Vorgebirge  giebt. 

III.  Namen,  welche  sich  auf  die  Seefahrt  beziehen. 
Die  Beschwerlichkeit  des  Umfahrens  scheint  der  Name 

Kuikvigyia  (Pelop.  II  453)  zu  bezeichnen,  wenn  man  nicht  an 
die  den  Land  bau  erschwerende  Unfruchtbarkeit  der  Küste 
denken  will;  vgl.  das  Sprichwort  litus  arare.  Die  Gefahren 
der  Umfahrt  bezeichnen  die  Namen,  welche  die  Vorgebirge, 
die  Unrat  7tgooex^ig,  als  Windecken  benennen:  *Avejttovgior 
(vgl.  'Aveuiugeia  and  tov  av^ßatvovrog  nd&ovg  Strabo  423; 
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iv  \-tv£[ialaig  C.  I.  Gr.  1688),  MoX-ovqia  (?),  IJa/Uv-ovQog  (vgl. 
flah^ßogiag,  naMpiivoia;  ventus  promontoriis  repercussus:  Sen. 
nat.  quaest.  V  13),  IlaUvögoog.  Vgl.  'Putaiov  von  (JtTrcr/  Wind- 
stöfse.  Verwandter  Bedeutung  sind  die  Namen  JvoioQov-JvQgaxiov. 
Jvonbvnwv.  —  Die  Vorgebirge  als  Brandungsörter  (aestuaria): 
nkr^ivgiov  (ngr.  elg  %6  nXr^ivQiv  in  Rhodos:  Rofs,  Inselreisen 
4,  66).  MyLnlaytog  (undis  pulsus).  Aiyl&aXov.  Alyd  (llokvaiyog). 
Kgdyog  (xgd^w).  Jaxr-irjQ  (Itjxiw,  Xdoxio,  vergl.  dxtrj  ßotoaa, 
TtQoaqxrjg  (?)  Ptol.  3,  3).  'Polrewv  (§oi£og).  rdgyagov  (ydgyaga 
Wellengetümmel).  Vom  Brechen  der  Wellen  stammt  vielleicht 
auch  'Prjywv;  vom  Nagen  und  Reiben  derselben  Kvidog  (xvl£w). 
Hier  wird  auch  'Axrrj  seine  Steile  und  Erklärung  finden,  denn 
wenn  man  den  Namen  von  der  Wurzel  /ray  in  der  Bedeutung 
herleiten  wollte,  wie  die  Alten  "Agog,  "Oa^og  deuteten  (äta  to 
xaTctyfpai  top  tokov  xal  xg^iviodr}  vndgxeiv  Steph.  B.  "Oa^og), 
so  würde  man  dxrrj  nicht  von  flachen  Vorspriingen  gebraucht 
haben.  Den  starren  Felsen,  welchem  die  Wellen  nichts  an- 
haben können,  bezeichnen  die  Namen  *Axd/nag  (elg  röv  'Axdfiavra 
Rofs,  Inselr.  4,  196)  und  \4ddttag  {dg  top  'Addftavra  3,  4):  in- 
domitus  fluctibus.  "Aga&g  (Wogenbrecher).  "Eqv£  (Widerhalter). 
—  Wegen  Sturm  und  Brandung  sind  die  Vorgebirge  Plätze 
des  Verderbens:  XxvÄXatov  (gxvD.oj  Preller,  Griech.  Mythol. 
I  483)  vgl.  das  ngr.  Sv lofpdyog  Schiffzerstörer  (Bursian,  Quaest. 
Eub.  44)  und  Kdßo  *Povia  (fpovevg)  in  Samos.  Ganze  Küsten 
sind  wegen  der  dort  gehäuften  Schiffstrümmer  verrufen,  wie 
jj  Koirgia  (ngr.  Kongid  in  Rhodos:  Rofs,  Inselreisen  3,  103)  bei 
Tauromenion  von  den  vavdyia  Tiagaougb/utva  (Strabo  268),  welche 
das  Ufer  entstellen  und  gewissermafsen  beschmutzen  (vgl.  den 
Neptunus  spurcificus  bei  Plautus).  Diese  Unglückstätten  wer- 
den aber  dann  euphemistisch  benannt:  xalrj  dxtrj  in  Kreta, 
Sicilien  u.  8.  w.  to  xaXöv  dxgiüT^gtov  Polyb.  III  23  (xaktvaxgov), 
Promontorium  pulchrum.    <PiUa  dxga  Ptolem.  3,  11. 

IV.  Namen  von  der  Gestalt 

(utzo  rot-  ax^iictTog,  dito  rfjg  bfnotoT^tog  Strabo  834). 

1.  Ohne  Bild:  /;  Ttaxeict  cixga  (pr.  crassum)  in  Sardinien. 
r)  Ildxvvog  (?).  'Agi^viov  (Pelop.  I  450).  Eitügaiov  (ringförmig). 
'Aft(fi7iayog.    Movbki&og  bei  Kameiros  (Rofs,  Inselr.  IV  60). 

2.  Bildlich,  a)  von  leblosen  Gegenständen:  Zdyxlrj.  Jgi- 
navov  (Jgixavov,  Jgdxavov,  ngr.  Jge;tdvi);  siehe  die  Zusammen- 
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Stellung  bei  Pashley,  Creta  1,  59.  Ztuorr.g.  Beide  Namen  be- 
ziehen sich  auf  Hachere  Landspitzen.  Die  sichel-  oder  ring- 
förmige Gestalt  bezeichnet  auch  SeXrjvijs  a/.gov  (Lunae  pr.). 
Vorgebirge  mit  einem  Schiffe  verglichen:  Strabo  137  f.  llrfid- 
hov.  Cuneus,  Kovveog  (vgl.  eftßoXov  Pind.  Ol.  7.  19).  .Ifov&og 
(Thukyd.  4,  113).  TgdneZa  (ngr.  Tavoläki).  ngiovanöv  bgog 
(vgl.  eig  td  K/.iuura  in  Kos).  Touaiov  hotxog  outhj  Steph.  B. 
u.  d.  W4  Toitefg  (vgl.  ngr.  Ijca&t  d.  i.  §hfog  und  6  Ma%aigäg 
Kols,  Inselr.  4,  15).  Pelop.  II  198.  578.  \Jguarorg  l'okotig  (?). 
Eifptuvidg,  Eirp^gijg  (vgl.  '.Vxo'wov,  ein  binnenländisches  Vor- 
gebirge) Meineke,  Vind.  Strabo  p.  67. 

b)  vom  Thier-  und  Menschenkörper  hergenommene  Namen: 
//}'§.  '\fgy.iog.  "Aqwwv  ay.gov.  Borg.  'E'titpag.  "innog.  "Li.rov 
d/ga.  Kgtog  häufig  im  Neugr.,  auch  alt  (siehe  Avienus,  Orb. 
T.  134:  cautes  extenditur,  ut  ferus  ora  est  aries  —  sie  Olli 
nonien  prior  indidit  aetas).  Mwv.  Ziygwv.  Ziaygog.  TaCgog. 
"l'Öga.  XeUovit  (Pelop.  I  26).  Xüwvdtag.  —  Von  Körper- 
theilen:  Kwpa'/.t)  (caput,  Cap)  Kapahndtov.  Dov/Mpala.  Mim>- 
Ttov.  Kgtov  lunonov.  Vtov  7rg6owirov.  Eig  röv  'Ofpgvv  Felsen- 
riff (Rofs,  Inselr.  3,  33).  TVg.  Mvxdfoj  (vgl.  /« y.rrtg.  G.  Cur- 
tius,  Etymol.  nr.  92;  Pott,  Personenu.  S.  412;  neugr.  Mviti/m 
'sJxga-,  ^^lüfitT^g,  t)  ttvri]  Rofs,  Inselr.  1.  59.  69.  Xotgourrtj. 
XovÖQouvtij).  Fvdfrog.  "Ovov  yvd&og  (vgl.  Aesch.  Prom.  708). 
Mvh,  (Zahn),  s/y/.wv  ('slyxtoviov  in  Rhodos,  Rofs  3, 103).  rgatag 
yovv,  Vorsprung  und  Hafen:  Ptolem.  4,  5.  Ovgd  tiodg.  /.wog. 
'.■/fHftTruyog  dxga  Ptolem.  3,  13. 

V.   Namen  von  besonderen  Eigenschaften  ent- 
lehnt. 

1.  Farbe:  ".-/gytvvov.  Atr/.dg.  Aivxdxag.  ./tv/.i]  d'/.ri.  «/«> 
y.iuvi(.  .ltv/MJteTQct.  Atvy.bnayog.  Tgt'kii-y.ov.  Promontorium  album, 
candiduni.  Ngr.  o  .Uv/.og  (Rofs,  Inselr.  3,  63).  Der  mehrfach 
vorkommende  Name  K^vatov  (Baumeister.  Euböa  p.  56)  erklärt 
sich  aus  Hesych.  yjvtov  y.aüagov,  verwandt  mit  v.atvng  (Kuhn, 
Zeitschr.  I  32)  neu.  blank,  also  weife  schimmernd,  /.am]  dxga 
(Ptolem.  5,  2).  Kaivig  (Strabo  257).  Karr],  Kdvai.  Kdvi^og. 
—  Mft.atva  dxga.  Td  uilava  ögit  (ngr.  MeJjayxdßt.  Mavgoßoivi). 
Ilvgga.    r/.at  /.ov  a/.gov  (Ptolem.  4.  5). 

2.  Gestein:  Mr'/.avria  (Mühlstein,  von  Ml  lag  abgeleitet 
Preller.  Griech.  Myth.  I  476).  l^golg  (Cap  Ferro).  Xa)./.ing. 
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3.  Eine  grofse  Menge  von  Namen  bezieht  sich  auf  die 
Auahöhlungen  der  Uferfelsen.  Ich  erinnere  nur  an  Cap 
Bvgldeg  (Pelop.  II  281)  entsprechend  dem  Namen  Columbarium. 
Tgrfiov.  Katuta  (Strabo  233  mit  oni'uaa.  vjregittyi&r;  daher 
„locus  Speluncae",  jetzt  Sperlonga).  Von  Höhlengängen  wird 
auch  Kattägtva  seinen  Namen  haben  (den  Lobeck,  Proleg.  223 
von  Canälen  herleitet)  und  Kautgog;  vgl.  pr.  Cunicularium:  viel- 
leicht ist  auch  Kaq>rtQevg  von  der  W.  v.ua  ähnlicher  Bedeutung 
wie  Xäov  (Pelop.  II  564).  Ferner  <Pagiyiov  (fauces).  .Ja/Jviov, 
gleichsam  promont.  laceratum  (G.  Curtius,  Etym.  nr.  86).  -/<*- 
gvawv  ('/mqvZüj,  vielleicht  vom  Eingurgeln  der  Wellen).  Tgvjyihov 
{rgtöyh]  Höhle,  Loch).  Auch  in  Kühn]  (Calpe  species  cavi  teretis- 
que  visu  nuneupatur  urcei  Avien.  O.  M.  348;  C.  urnae  similis 
Schol.  luven.  14,  279).  Kitv&ugwv,  Kiiaiov  (xrxo^),  Kiov^  (wie 
Kovj^,  Kiog  von  der  W.  v.v\  G.  Curtius,  Etymol.  nr.  79).  Kctv- 
xaoo^  (y.ar/.i;,  wenn  dies  als  altes  Wort  sich  nachweisen  läfst) 
wiederholt  sich  der  Grundbegriff  des  bauchig  Gehöhlten.  Kojgr/.og 
(Kiogvxog  Uvxguv  Strabo  670.  Sackloch).  Auch  jtmxi).^  Tiirgct  be- 
zeichnet ein  unter  Einflufs  der  Brandung  gehöhltes  und  mannig- 
faltig geformtes  Vorgebirge.  Von  neugriechischen  Namen  gehört 
hierher  noch  'Poigrot,  ti$  rovg  <Porgvoi£  (Rofs,  Inselr.  4,  64), 
elg  toi  *;  Xavday.oi\;  (Klüfte,  ebd.  3,  44). 

4.  Vom  Pflanzen-  und  Thi erleben:  'Ogvtiov  cc/.gu.  /«- 
gdvtta.  Kogw/.og  ;tirgu.  KoQr^aatK  (?  Rabenberg),  ltgov9ovg. 
XtXtdoviov  (XeÄtdovtf]  ciy.ga).     Ktg/.aiov.    Miqui/.iov  cr/.gnv. 

Von  der  Vegetation :  "sffiTTtXog  (Ampelusia).  Jao/.iov  {pQOg 
daav,  ddaxiov  Hesych.  vgl.  Ttvi[igtov  Steph.  B.).  'E'/.uia  iv/.ga 
(Oleastrum  promont.  Ptolem.  4,  1).  *EnidavQog  (Preller,  Griech. 
Mythol.  I  405).  Kogvvcuov.  Kgi&ühtj.  Kgoitunn  ü/.ga.  Kr.ragio- 
atov.  H'utraiuoör^.  llgdoov  dxgiüti^gioy.  Ztggttov.  "l'/.^  bei  Kurion 
(Rofs,  Inselr.  4,  177).  Vgl.  I'/Mga  ymiogiu  l').r{v  6%ovra;  u/.oo- 
(TAioha  C.  I.  Gr.  III  p.  706.  Bgvvw  aiyialbg  Ptolem.  S.  273 
Wilb.  bullans  (?)  litus  übersetzt.  Der  wiederkehrende  Name 
<Pu).dc/.giov,  <Pd).a/.gov  bezeichnet  die  (früher  als  die  Hochgebirge) 
entwaldeten  Vorgebirge,  die  ogi]  iipthoiiha  im  Gegensatze  zu 
den  a/.gai  dt&rfiXloi,  den  ogt,  eivoaUfvlla,  oloxi«,  ot  ufpira, 
daoea,  welche  i'öat,  "idat  hiefsen:  Paus.  10,  2.  Ob  'l^to*;,  'Mukra 
äv.gov  (Ptolem.  3,  12)  sich  auch  auf  die  Vegetation  beziehe 
(ä&  Wurzel  zu  äv&og  G.  Curtius,  Etymol.  nr.  304),  ist  zweifel- 
haft. 
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Von  dem  Seetang,  der  sich  an  den  Vorgebirgen  häuft, 
&vxovg  (regaiatiov  (pvxog  Kallim.  Del.  199). 

VI.  Namen  von  der  Bewohnung  und  Benutzung. 

1.  Von  benachbarten  Städten  und  Stämmen:  Kavaatgaiov, 
Xakxtdtxov,  IJatagalov  u.  8.  w.    Jagdavlg  axga. 

2.  von  Signalstationen,  Wartthürmen  oder  Befestigungen: 
Jftltg.  "Oooa  (Warte).  Ixoma.  Jtovrog  oxonr)  (Strabo  774). 
'Hfugoaxoneiov.  Vgl.  ^ETtußit^,  'Ettühiig  (Meineke  zu  Steph.  S.  275), 
'Etuoxottmov  und  *E(pvga.  —  IJv&lg  axga.  <Pavat  (Qavaig  ngr. 
in  Rhodos),  &aio%6g  (<Pdvago  Pelop.  II  90).  Aapmixtuov  aijfta 
Steph.  Ilctkaurfieiov  (Pelop.  II  568).  &govgiov.  —  Auf  See- 
warten und  Signalstationen  an  der  Küste  bezüglich  sind  auch 
die  neueren  Ortsnamen  Vigla  (fjuegofityki),  eig  tdv  EvtyXov 
Rofs,  Inselr.  2.  158  u.  a.  —  'AkUv/ia  &€ov  Ptolem.  3,  5. 

3.  von  Cultusstätten:  Alle  Vorgebirge  sind  vorzugsweise 
Tempelörter  (s.  oben  S.  480);  daher  die  vielen  €Iegd  dxg(0Tt)gut 
und  der  latein.  Namen  Arae.  Die  Götter  werden  nach  den 
Vorgebirgen  genannt  ("//per,  'Jrpgoöiri]  dxgaia,  *A<pg.  nvgrpaia. 
Zeig  Kr^aiog),  die  Vorgebirge  nach  den  Göttern  (ßiüftol  Jio- 
axovgwv  Meineke,  Vind.  Strab.  p.  261 ;  formidatus  nautis  aperitur 
Apollo  Verg.  Aen.  3,  275);  so  ist  auch  Ki&agtorfg  axgov  (Citha- 
ristium,  Citharista)  bei  Massilia  vom  Apollon  zu  erklären,  wie 
6  Teuei'fTtjg  auch  zum  Ortsnamen  geworden  ist.  Unter  die  Namen, 
welche  im  allgemeinen  die  Vorgebirge  als  Cultusstätten  be- 
zeichnen, würde  auch  Jegataräg  zu  rechnen  sein,  wenn  die  Her- 
leitung von  yigaigw  (Preller,  Griech.  Mythol.  1,  451)  möglich 
wäre.  Doch  vgl.  die  Nebenform  regaotog  (analog:  Ofßaoxög). 
Von  einzelnen  Göttern  beispielweise:  Jibg  Ugov,  "Aftfuorog  axga. 
*A&tymov,  promont.  Apollinis.  'Afpgodioiov,  pr.  Veneris.  Ugri- 
uiowv,  "Akaog,  'ExaTTjg  axgov  (Ptolem.  3,  5).  (Eguaia.  'HUov, 
Ilavdg  axga.  Uooudwvtov  und  Uooddiov.  Nvutpatov.  Nach  Bei- 
namen von  Göttern:  Movrvxio,  Ilag&iviov.  Von  Seegottheiten: 
axga  Ugovrog  (Gädechens,  Glaukos  S.  192).  llavxov  xrfaua. 
AnxoOttov.  Von  Heroen,  die  als  Seefahrer,  Entdecker,  Zu- 
wanderer  und  Meerbeherrscher  in  die  Landesmythen  verwebt 
waren:  'üdrooaua  axga,  Mtvifta,  Zagnrfiiav  (a.  2ag:rr.dovia), 
'Iaoövwv,  IIvVo'/moi  (des  Volkauskundschafters),  Xagtöijuov. 
SauvTtov.     Ila'/Mfn'.detov.    Von  Giganten:   'Efpidkitwv.  Miftag. 
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Von  Denkmälern  heroischen  Angedenkens:  Mwitv6v,  IIuKivovQogr 
niXuiQog,  Caieta. 

Von  historischen  Stämmen  und  Personen  z.  B. :  axrij  9Ax<Btu3», 
lalyavevg  (Strabo  403).  Hier  ist  der  Name  mit  einer  histori- 
schen Begebenheit  in  Verbindung  gebracht,  obwohl  er  in  der 
That  viel  älter  war  (vgl.  Icdyavevg  'Anolhov  Steph.  B.);  eben- 
so verhält  es  sich  mit  Peloris  (Serv.  Aen.  3,  411)  ;  die  Per- 
sonennamen selbst  sind  aber,  wie  oben  gezeigt,  zum  Theil  ur- 
sprünglich Namen  der  Vorgebirge. 

VII.   Namen,  die  auf  fremden  Ursprung  hin- 
weisen. 

Die  Griechen  hatten  gegen  den  Gebrauch  barbarischer 
Ortsnamen  einen  entschiedenen  Widerwillen,   so   dafs  selbst 
Strabon  mit  einer  merkwürdigen  Naivität  es  ausspricht,  wie  er 
sich  scheue,  solche  Namen  in  seinem  Buche  niederzuschreiben 
(rpevyiüv  to  difikg  trjg  yqafpf^  p.  155;   ov  Uyu  tlov  i&way 
za  ovofiata  td  rtoX'Aa  diu  %r(v  ddo§iav  xai  Sfta  dtOTtiav  z% 
hffOQäg  p.  177),  und  es  hatte  sich  zu  seiner  Zeit  griechische 
Wissenschaft  so  sehr  der  ganzen  bekannten  Welt  gleichsam 
bemächtigt,  dafs  sein  Werk  von  Anfang  bis  zu  Ende  mit  vor- 
wiegend griechischen  oder  griechisch  lautenden  Namen  angefüllt 
ist.    Indessen  erkennt  er  selbst  vielfach  die  Veränderungen, 
welche  die  Griechen  mit  den  Fremdnamen  vorgenommen  haben, 
um  sie  sich  mundrecht  zu  machen,  die  vielen  neTcutiwaug  und 
jtaQovofiaaiai,  und  trägt  Bedenken,  Namen,  die  äufserlich  hel- 
lenisch sind,  aus  hellenischen  Wurzeln  zu  erklären  (rd  xagä 
tolg  ßagfidgotg  ofoftara  raig  ikkr^vixaig  Irufwloyeioitcu  (ftuvatg 
p.  607).    Eine  wissenschaftliche  Behandlung  dieser  Namen 
wurde  natürlich  erst  durch  die  neuere  Sprachwissenschaft  mög- 
lich, und  auch  für  sie  ist  die  hier  vorliegende  Aufgabe  eine 
schwierige,   da  bei  der  Uebernahme  und  Umgestaltung  von 
Fremdnamen  keine  bestimmten  Lautgesetze  und  Regeln  nach- 
gewiesen werden  können,  wie  sie  dort  vorliegen,  wo  aus  ver- 
wandten Sprachen  oder  aus  einer  Mundart  in  die  andere 
Wörter  übernommen  werden.    Hier  werden  also  nur  in  ein- 
zelnen glücklichen  Fällen  und  durch  gemeinsame  Bemühungen 
von  Seiten  der  verschiedenen  Zweige  der  Sprachwissenschaft 
sichere  Thatsachen  gewonnen  werden  können.  Nachdem  Bochai  t 
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im  weitesten  Umfange  griechische  Ortsnamen  für  die  semitischen 
Sprachen  in  Anspruch  genommen  hat.  hat  Movers  mit  gröfserer 
Mafshaltung  sich  auf  die  Gebiete  beschränkt,  wo  nachweislich 
Phönizier  gewohnt  haben.  Dann  hat  Olshausen  im  Rheinischen 
Museum  1853  S.  821  dieser  Namenforschung  ein  ganz  beson- 
deres Studium  zugewendet,  und  seine  Forschungen  haben  für 
die  Geschichte  des  ganzen  Mittelmeeres  dadurch  ein  besonderes 
Interesse,  dais  er  auch  an  solchen  Küsten,  die  wir  nach  ge- 
schichtlichen Ueberlieferungen  nicht  als  phönikische  Stationen 
kennen,  phönikische  Ortsnamen  nachgewiesen  hat.  Er  hat  nicht 
wenig  dazu  beigetragen,  eine  schärfere  Methode  in  diese  Unter- 
suchungen zu  bringen  und  er  hat  nicht  nur  die  sprachlichen  Um- 
wandlungen, welche  die  barbarischen  Namen  erfahren  haben,  näher 
zu  bestimmen  gesucht,  sondern  auch  die  mit  denselben  verbun- 
denen Traditionen  scharfsinnig  benutzt,  um  die  grammatische 
Herleitung  zu  erhärten.  Auf  diesem  Wege  sind  ohne  Zweifel 
allein  feste  Resultate  zu  erzielen.  Mir  steht  es  natürlich  nicht 
zu,  auf  diesem  schlüpfrigen  und  der  klassischen  Philologie  frem- 
den Boden  neue  Schritte  thun  zu  wollen,  und  ich  beschränke 
mich  darauf,  folgende  Gesichtspunkte  aufzustellen.  Erstens  wird 
es  zweckmäfsig  sein,  solche  Namen  zusammenzustellen,  welche 
aus  griechischen  Wurzeln  sich  nicht  erklären  lassen  und  zum 
Theil  ein  ausländisches  Gepräge  tragen;  also  von  Namen  der 
Vorgebirge  z.  ß.  Zt'teta,  Ktc/.Qa,  Ktuagog,  Kdxvv&o*;,  Kqtuioa. 
Aextbv,  l/.avöÜQiov,  l'ovvtop,  1}'q^  (vielleicht  mit  V,  'i'otai  zu- 
sammenhängend). Zweitens  die  Namen,  die  mehr  oder  minder 
überzeugend  aus  dem  Semitischen  erklärt  sind,  z.  B.  Vorgebirge 
"havo*;  (Movers,  Col.  S.  259).  Aäxftou»  (S.  333).  Ma)Mti 
(Pelop.  II  330).  Zlyetov  (Stark,  Mythol.  Parall.  S.  57).  tiori 
(Olshausen  S.  324.  gleich  ywvia,  ymutii]).  Einzelne  der  hierher 
gehörigen  Namen  sind  von  den  Alten  selbst  gedeutet,  wie  der 
auch  bei  Vorgebirgen  vorkommende  Name  idiw^  mit  seinen 
Ableitungen  (Ionier  S.  52,  50).  Endlich  kommen  hier  diejenigen 
Ortsnamen  in  Betracht,  welche  die  griechische  Uebersetzung 
eines  Fremdnamens  sind,  so  Keqtak^  für  das  phönikische  rüs. 
welches  selbst,  mehr  oder  weniger  deutlich  erhalten,  in  grie- 
chischer Form  vorkommt,  wie  'Ptoaadiov  äxoa,  OraauÖiop. 
'Povottgovg  u.  s.  w.  Movers,  Col.  S.  5 1 5  f.  Zuweilen  finden  sich 
auch  die  griechischen  Namen  neben  dem  Fremdnamen  gebraucht, 
dessen  Uebersetzung  sie  sind,  wie  Ahop  neben  Aißqv,  wo  der 
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Zusammenhang  beider  Namen  im  Volksbewufstsein  sich  er- 
halten hatte,  wie  Philostratos  im  Leben  des  Apoll.  IV  34.  3 
bezeugt:  Mfcvctiov  %o  iegov  u>voituo&ai  (paaiv,  famdq  d/^ioTi^oiov 
avTov  v.ctTctTtivci  tioiti  €r/.aauevnv.  Das  merkwürdigste  Bei- 
spiel solcher  Doppelgänger  von  Vorgeb irgsnamen  wäre  Malicu 
und  "Orot-  yvuito^,  wenn  man  den  ersteren  Namen  mit  Bochart 
als  maxilla  sc.  asini  deuten  darf. 

Es  versteht  sich,  dafs  dieser  Versuch  über  die  Onomatologie 
der  Vorgebirge  keinen  Anspruch  auf  Vollständigkeit  macht. 
Er  will  nur  dazu  dienen,  die  Fülle  des  Materials  anschaulich 
zu  machen  und  eine  wissenschaftliche  Behandlung  desselben 
anzubahnen. 
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Je  weniger  die  Hellenen  in  Poesie  und  Prosa  von  der  sie 
umgebenden  Natur  reden,  um  so  wichtiger  ist  es,  auf  Alles 
zu  achten,  worin  sich  ihre  Vorstellungen  von  den  natürlichen 
Dingen  zu  erkennen  geben,  um  auch  in  diese  Sphäre  ihres 
geistigen  Lebens  einzudringen.  Neigung  zu  Naturschilderungen 
ist  erst  in  der  Zeit  erwacht,  da  der  hellenische  Mensch  sich 
von  der  Natur  getrennt  fühlte  und  diesen  Gegensatz  aufzuheben 
suchte.  In  klassischer  Zeit  ist  das  Gemeindeleben  so  sehr  das 
allein  Mafsgebende,  dafs  auch  der  Preis  des  Natursegens  nicht 
aus  einem  gemüthlichen  Wohlgefallen  an  demselben  hervorgeht, 
sondern  aus  dem  Drange,  das  Gemeinwesen  zu  verherrlichen, 
welches  an  der  von  den  Göttern  ihm  angewiesenen  Stelle  des 
Erdbodens  sein  Gedeihen  gefunden  hat.  Man  fühlte  sich  mit 
demselben  so  verwachsen,  es  kam  dem  daselbst  Einheimischen 
so  selbstverständlich  vor,  dafs  man  keine  Veranlassung  fühlte, 
sich  ausführlicher  darüber  auszusprechen.  Das  offene  Auge 
für  die  natürlichen  Dinge  und  der  Sinn  einer  feinen  Beob- 
achtung fehlte  aber  nicht,  und  darum  ist  es  bei  der  Schweig- 
samkeit der  Dichter  und  Prosaiker  eine  Aufgabe  der  Wissen- 
schaft, durch  sorgfältige  Beachtung  dessen,  was  unabsichtlich 
und  gelegentlich  über  Bodengestaltung,  über  Berge  und  Ge- 
wässer zum  Ausdruck  kommt,  den  Alten  ihr  Naturverständnifs 
und  ihre  Naturanschauung  gleichsam  abzulauschen.  Hier  ist 
auf  dem  Gebiete  der  alten  Geographie  noch  wenig  im  Zu- 
sammenhange gearbeitet  worden.  Vgl.  oben  S.  479.  Mit  feinem 
Verständnifs  ist  neuerdings  Henry  Fanshawe  Tozer  in  seinen 
Lectures  on  the  geography  of  Greece  1873  auf  diese  Gesichts- 
punkte eingegangen,  und  von  linguistischem  Standpunkt  hat 
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Angermann  (Geographische  Namen  Altgrieehenlands.  Programm 
von  Meifsen  1883)  werth volle  Beiträge  geliefert.  Ich  selbst 
versuche  hier,  ohne  etwas  Vollständiges  geben  zu  wollen,  die 
Vorstellungen  der  Alten  von  der  Natur  der  Flüsse,  wie  sie 
sich  in  geographischen  Ausdrücken  und  Namen  erkennen  lassen, 
darzustellen;  das  fliefsende  Wasser  hat,  wie  ich  S.  479  sagte, 
als  das  vorzugsweise  belebte  und  belebende  Element  der 
Schöpfung  die  Phantasie  der  Alten  wie  ihre  Beobachtung  am 
meisten  angeregt.  Hier  können  wir  also  ihren  Sinn  für  Natur- 
beobachtung am  deutlichsten  erkennen. 

Die  Flüsse  sind,  wie  sie  von  den  Hellenen  aufgefafst 
wurden,  nicht  nur  die  wichtigsten  Bestandteile  der  Land- 
schaften, denen  sie  Leben  und  Einheit  gaben  (daher  auch  auf 
den  ältesten  Länderkarten  als  die  Hauptsache  hervorgehoben; 
vergl.  Kiepert,  Monatsbericht  der  Akademie  1857  S.  123), 
sondern  auch  Factoren  derselben,  unablässig  wirkende  Kräfte, 
arbeitend  (Igyariy-ot  Herod.  2,  11),  Land  bildend  und  umbildend. 
Sie  geben  dem  Boden  sein  charakteristisches  Relief,  indem  sie 
den  Felsgrund  allmählich  aushöhlen  (xorra  ßoaxv  nareQya^ovtai 
t6  /Mluj(.ia  Polybios  4,  70).  So  ist  auch  xoilog  Ttotaftog  von 
dem  zwischen  steilen  Wänden  in  der  Tiefe  hinlaufenden  Flufs- 
wasser  bei  Thuk.  7,  84  und  Polyb.  22,  20  zu  verstehen,  was 
fälschlich  von  hochfluthendem  Wasser  verstanden  worden  ist. 
Vergl.  Nitzsch  zur  Odyssee  III  S.  9.  Auch  das  Land,  auf 
dessen  Oberfläche  die  Menschen  wohnen,  schaffen  die  Flüsse; 
denn  nicht  nur  das  Nilland  ist  ein  dtooov  rou  noianov  (Herod. 
2,  5),  sondern  auch  der  böotische  Asopos  gilt  als  Urheber  seines 
Thalbodens  (jtoiwv  rrjv  *^aiu7ttav  ^w^otv  Str.  382).  Was  also 
bei  grofsen  Strömen,  wie  Euphrat  und  Tigris,  TraootTtoxaula 
genannt  wird,  kann  auch  als  Flufsland  [ftorctfilci)  angesehen 
werden.  So  heifst  das  Orontesthal  jj  itorapla  zov  'Oqovtov 
(Str.  750)  und  Aegypten  eine  Ttora^iia  vrpog.  Denn  es  ist  mir 
nicht  möglich,  das  letztere  Wort  mit  Kramer  als  Glossem  zu 
verdächtigen  und  mit  Meineke  auszustofsen.  Der  ganze  Cultur- 
boden  Unter-Aegyptens  wird  in  kühner  Sprache  als  ein  von 
Flufswasser  auch  unterwärts  durchdrungenes,  von  Flufsarmen 
umgebenes  und  gleichsam  auf  und  in  Wasser  schwimmendes 
Inselland  betrachtet.  Es  war  ja  eine  weitverbreitete  An- 
sicht, das  Delta  als  das  eigentliche  Aegypten  anzusehen 
(Herod.  2,  15). 
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Der  Fluis  ist  Grundherr  in  seinem  Thal,  rddiwv 
wie  Euripides  den  Apidanos  nennt  (Hekabe  453);  alles  Wasser, 
das  darin  zum  Vorschein  kommt,  stammt  von  ihm;  darum 
können  auch  die  Quellen  als  seine  Kinder,  die  Nymphen  als 
seine  Töchter  angesehen  werden  (Nvftqiai  'JnyQidöeci  noraftov 
xoQttt  bei  Moiro  nach  Unger,  Zeitschr.  f.  Alterth.  1843  S.  579); 
ja,  ein  ganz  selbständiger  Bach  der  Asopia,  Oeroe,  ist  nach 
griechischer  Anschauung  eine  Tochter  des  Asopos.  Die  Flüsse 
sind  unablässig  wirksam,  die  Gewächse  befeuchtend  ('Hgidayo^: 
xrpt€V€t  x.6q(x£  Athen.  568 ;  kfaxwxhjXov  väfta  C.  Inscr.  gr.  n. 
6856)  und  die  Heerden  nährend  {äkrp&oißowv  löwq).  Farbe 
und  Geschlecht  der  Thiere  steht  unter  dem  Einfiufs  der  Flüsse 
(Paus.  7,22,11);  den  Menschen,  die  aus  ihnen  trinken,  be- 
reiten sie  gesundes  Blut  (Aesch.  Suppl.  824).  Sie  bringen  end- 
lich auch  die  verborgenen  Landesschätze  an  das  Licht,  die 
ohne  sie  ungenutzt  im  Bergschofs  versteckt  bleiben  würden, 
wie  das  Gold  des  Tinolos  (Str.  625).  Der  Flüsse  Wirken  ist 
ein  selbstthätiges,  freiwilliges  (#6/.*/<or  nwua  %iovai  Suppl.  994); 
ungerufen  kommt  die  Nilfluth  über  das  Land  (adtofiatog  1;uq- 
%ttai  Herod.  2, 14).  Solcher  Thätigkeit  wegen  treten  die 
Flüsse  von  allen  natürlichen  Dingen  dem  Menschen  am  meisten 
als  Individuen  entgegen.  Sie  bezeichnen  die  Urplätze,  wo  die 
Menschen  mit  ihren  Göttern  Wohnung  gemacht  haben  (too/ 
rtoXwvxot  tb  /.tu  dt  %ivua  'Egaohov  ;rtQivaieit  TzaXatov  Suppl. 
987).  Die  Danaiden  wenden  sich  also  vom  Nil,  aus  dessen 
Schutzbezirke  sie  ausgetreten  sind,  an  die  Küstenbäche  von 
Argos,  und  Odysseus  ruft  als  Uthrjs  den  Landesflufs  des  un- 
bekannten Gestades  an.  Die  Flüsse  sind  die  geborenen  Ver- 
treter ihrer  Landschaft  und  die  Symbole  derselben.  Auf  den 
Münzen  sehen  wir  daher  die  Flufsgötter  für  das  Land  die 
Opferspende  darbringen.  Der  Tiber  bewillkommnet  die  in 
Latium  einziehende  Asklepiosschlange  (Müller- Wieseler  I  778), 
und  auf  derselben  Anschauung,  welche  bei  Propertius  III 
33, 20  (cum  Tiberi  Nilo  gratia  nulla  fuit)  zu  Grunde  liegt , 
beruht  auch  der  Ausdruck  Iuvenals,  der,  um  die  semitische 
Ueberschwemmung  Roms  zu  veranschaulichen,  den  Orontes  in 
den  Tiber  münden  läfst. 

Echte  Volksgenossen  sind  nach  dem  Orakel  des  Ammon 
(Herod.  2, 18)  diejenigen,  welche  aus  demselben  Flusse  trinken,  und 
wir  finden  auch  in  den  Inschriften  von  Edfu  die  Namen  fremder 


Digitized  by  Google 


II.  Flufsnamen. 


495 


Völkerschaften  durch  Angabe  der  Flüsse,  deren  Anwohner  sie 
sind,  erläutert,  wie  auch  im  Schiffscatalog  v.  824  Idastämme 
bezeichnet  werden,  oi  Ttlvovteg  vöioq  fiilav  Alofytoio.  Rhodani 
potor  ist  aus  Horaz  bekannt,  und  der  gelehrte  Hirt  bei  Ver- 
gil  kennt  für  eine  Umkehr  aller  geographischen  Verhältnisse 
keinen  treffenderen  Ausdruck  als  den,  dafs  der  Germane  aus 
dem  Tigris  und  der  Parther  aus  dem  Arar  trinken  soll  (Ecl. 
\,  62).  Der  gemeinsame  Flufs  verbindet  auch  buntgemischte 
Ansiedelungen  zur  Einheit  (Lepsius,  Die  22.  Dynastie  S.  287). 
Er  macht  ihnen  das  Land  zur  Heimath;  unter  seinem  Segen 
verschmelzen  die  Begriffe  von  Volk  und  Boden.  Daher  Aus- 
drücke wie  bei  Pindar:  "litituQi^  ItQÖtL  otqcctov  (Ol.  C»,  12)  und 
bei  Tibull:  Hebrus  Tanaisque  Getas  rigat  (IV  1,  146).  Darum 
werden  Flufsnamen  zu  Länder-  und  Volksnamen,  wie  Aigyp- 
tos,  und  Flüsse  bilden  Landessymbole.  So  ist  der  Nil  das 
natürliche  Symbol  eines  grofsen,  unabhängigen  Reichs,  und 
darum  verheifst  der  Prophet  Jesaias  (23,  10)  den  fernen  Colo- 
nien  der  Tyrier  die  Befreiung  vom  Joche  derselben  mit  dem 
Zurufe,  die  Tochter  Tarsis  solle  frei  wie  der  Nil  durch  das 
Land  ziehen. 

Für  die  Anschauung  der  klassischen  Völker  besonders 
charakteristisch  ist  es,  dafs  die  landschaffenden,  zeugungs- 
kräftigen Flüsse  {juna^iol  "/ovifuot;  Strymon  7/«a#%  yovifWS 
ßv&og  Anth.  IX  707)  als  Landesväter  geehrt  werden.  Ihre 
Namen  gehen  auf  die  Landeskönige  über,  und  Scaliger  hat 
zuerst  die  Beobachtung  gemacht,  dafs  alle  Kriegshelden  bei 
Silius  Italicus  Flufsnamen  tragen.  Darum  konnte  auch  die 
Heimathsberechtigung  der  Landeskinder  nicht  besser  zum  Aus- 
druck kommen  als  durch  Namen,  die  von  den  Landesflüssen 
hergeleitet  sind,  wie  Skamandrios,  Hector's  Sohn,  Skaman- 
dronymus,  Asopichos,  Kephisodoros ,  Permasichos  u.  s.  w. 
(Letronne,  Annali  1845).  Rhesos  ist  zugleich  Flufs-  und  He- 
roenname, und  Kyros  soll  nach  Herodot  von  einem  Flusse 
seinen  Königsnamen  angenommen  haben. 

Aus  ihrer  alltäglichen,  ununterbrochenen  und  für  das 
Menschenleben  unentbehrlichen  Wirksamkeit  werden  die  Flüsse 
auch  auf  besondere  Weise  in  die  Geschichte  hereingezogen. 
So  ist  es  nach  meiner  Ansicht  eine  der  ältesten  Formen  helle- 
nischer Volkssage,  dafs  in  Gestalt  des  Flusses  Melas  Athena 
dem  Könige  Teuthis  den  Heimweg  sperrt  (Peloponn.  I  428). 
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Die  Flüsse  wurden  selbst  für  ihr  Verhalten  verantwortlich  ge- 
macht ;  sie  wurden  belohnt  und  bestraft.  So  wurde  dem  make- 
donischen Flusse,  der  durch  plötzliches  Anschwellen  (gleich 
dem  Rhenus  reperte  resolutus  bei  Sueton  Domitian  6)  die 
Feinde  des  Königshauses  in  ihrer  Verfolgung  gehemmt  hatte, 
von  Seiten  desselben  als  Znny)  ein  dauernder  Opferdienst  ge- 
stiftet. Dem  Maiandros  wurde  wegen  des  den  Anwohnern  an- 
gerichteten Schadens  der  Prozefs  gemacht  (Str.  580)  und  He- 
rodot  erzählt  uns,  wie  Kyros  sich  für  das  Ertrinken  eines  seiner 
heiligen  Rosse  am  Gyndes  gerächt  habe  (1,  189). 

So  wird  auch  die  Geifselung  des  Hellesponts  durch  Xerxes 
verständlicher.  Denn  die  Alten  betrachteten  ihn  wie  einen 
Strom,  dem  man  eigenen  Willen  zuschrieb  (dofaQÖg  norafiSg 
Her.  7,35).  Wo  Strömung  war,  setzte  man  einen  Strom 
voraus,  und  man  war  so  sehr  gewöhnt,  die  Flüsse  als  die  be- 
wegende Kraft  auf  der  Erdoberfläche  anzusehen,  dafs  man 
ihnen  auch  den  Durchbruch  der  Meersuude  zuschrieb.  Das 
war  die  besonders  vom  Peripatetiker  Straton  ausgebildete 
Theorie,  die  in  den  Pontus  einströmenden  Flüsse  hätten  die 
ihn  einst  ringförmig  umschliefsenden  Gebirge  gesprengt  (ilx* 
batmt&v  To  vÖiüq  tig  rr^v  Ilgonovrida  xal  rov  'Etärfoiroviov),  und 
eben  so  sei  die  Strafse  bei  Gibraltar  entstanden  (röv  xara  ott- 
Aoc;  ixgctyfjvai  noQov  Str.  49).  Man  sah  also  die  Meersunde  als 
Mündungen  (erSpara)  an. 

Die  Flüsse  sind  es,  welche  geographisches  Interesse  und 
Studium  vorzugsweise  geweckt  haben.  Durch  die  Flüsse  sind 
die  Völker  des  Alterthums  mit  einander  in  dauernde  Ver- 
bindung gekommen,  durch  sie  die  Hellenen  mit  den  jenseitigen 
Continenten  bekannt  geworden,  weil  sie  dieselben  ihren  Schiffen 
zugänglich  machten.  Sie  sind  unter  allen  Naturkörpern  die- 
jenigen gewesen,  welche  den  Bewohnern  des  wasserarmen  Hellas 
am  meisten  Bewunderung  einflöfsten,  und  für  den  ökumenischen 
Zusammenhang  der  alten  Welt,  den  die  Flüsse  vermittelt  haben, 
giebt  es  kein  merkwürdigeres  Zeugnifs,  als  dafs  schon  um  das 
achte  Jahrhundert  v.  Chr.  in  den  Gedichten  des  Eumelos  neben 
Acheloos  und  Kephisos  der  nordische  Borysthenes  einer  der 
hellenischen  Musen  den  Namen  gegeben  hat  (Hermes  X  217). 
Von  den  grofsen  Continenten  war  den  Griechen  ja  nichts  be- 
kannt als  das  Flufsland  (die  7torauta,  yr\  nhori]).  Nichts 
machte  aber  einen  tieferen  Eindruck  auf  sie  als  der  Anblick 
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jener  grofsen  Segenspender,  der  norta^ioi  nolva^araroi  (Herod. 
4,  53),  und  nachdem  sie  erst  die  Wunder  des  Nils  erkundet 
und  dann  den  Borysthenes,  den  König  der  Flüsse  nach  dem 
Nil,  und  seine  Nachbarströme  durchforscht  hatten,  haben  sie 
im  Osten  wie  im  Westen  auf  alle  Thalbildungen  und  Wasser- 
verbindungen ihr  Augenmerk  gerichtet,  Nahes  und  Fernes  ver- 
gleichend. Strabon  betont  die  Gliederung  der  Länder,  welche 
den  Flüssen  verdankt  wird  (587),  ebenso  die  charakteristische 
Ausgestaltung  des  Bodenreliefs  in  den  einzelnen  Landschaften. 
Der  Landessegen  ist  wesentlich  von  der  Wasservertheilung  ab- 
hängig, der  utf via  nov  §uVqwv,  und  zu  den  glücklichsten 
m  Ländern  rechnet  der  Geograph  Gallien  wegen  seines  günstigen 
Wassersystems,  indem  die  Flüsse  mit  ihren  Verkehrsadern  das 
Mittelland  durchziehen  (öiaggot  ithavoi  177)  und  die  Flufsgebiete 
so  günstig  zu  einander  liegeu  (tvffviog  tox&i  rä  $ei&Qa  Ttqdq  aXXrjla). 

Die  Flüsse  sind  den  Hellenen  die  Wegweiser  zur  Auskund- 
schaftung der  Continente  gewesen,  die  wichtigsten  Hülfsmittel 
zur  Ausbreitung  der  Weltkunde.  Strabon  696  hebt  den  wissen- 
schaftlichen Nutzen  der  Flüsse  (tcc  7tQÖg  rr(v  yewygafpiav  xQ^oifia) 
hervor  und  macht  sie  auch  als  Gränzscheiden  der  Länder 
geltend  (ffvoixoi  oqoi).  Diese  Bedeutung  der  Flüsse  war  aber 
nie  eine  durchgreifende  und  volksthümliche.  Sie  sind  von  Theo- 
retikern benutzt,  um  die  Welttheile  zu  sondern,  z.  Th.  in 
sehr  unglücklicher  Weise,  wie  wenn  man  Asien  und  Libyen 
durch  den  Nil  scheiden  wollte;  eine  Ansicht,  welcher  Strabon 
widerspricht,  indem  er  den  arabischen  Golf  als  die  bessere 
Naturgränze  geltend  macht  {tltfviaveQog  oqo^  35).  Mehr  An- 
sehen hat  als  rtoraftds  öqio$  der  Tanais  erlangt,  weil  es  hier 
an  anderen  Scheidelinien  zwischen  den  Erdtheilen  fehlte.  Eine 
dauernde  geschichtliche  Bedeutung  haben  diese  Gränzflüsse  nie 
erlangt.  Auch  der  Halys  nicht,  dessen  man  sich  bediente,  um 
den  grofsen  Continent  Kleinasiens  übersichtlich  zu  machen, 
indem  man  den  östlichen  Theil  als  jiiqaia  rov  "Jkvog  ansah. 

Alle  Flufsgränzen  haben  etwas  Willkürliches  gehabt;  sie 
waren  Resultate  von  Vereinbarungen  vorübergehender  Geltung, 
wie  z.  B.  auch  der  Pamisos  einmal  lakedämonisches  und  messe- 
nisches Territorium  getrennt  haben  mufs  (Peloponn.  II  163). 
Das  Naturgemäfse  war  immer,  dafs  der  Landesflufs  die  Mitte 
und  das  Kernstück  des  Landes  bildete,  wie  der  Nil  (uta^v 
axltiov  it)v  Aiyvmov  Herod.  2,  17). 

Curtiua,  Gesammelte  Abhandlungen.  32 
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Nach  griechischer  Anschauung,  der  die  römischen  Feld- 
messer folgten,  war  nicht  das  Wasser  die  Gränze,  sondern  die 
Wasserscheide  auf  dem  Kamm  der  Höhe,  wohin  der  Ackerbau 
nicht  hinaufreicht;  hier  bildet  das  divergium  aquae  (Rudorf!'. 
Schriften  der  Feldmesser  2,256)  die  natürliche  Gränze;  vergl. 
Plinius  36,  1,  2.  Von  griechischen  Urkunden  spricht  dies  am 
deutlichsten  die  Inschrift  von  Melitaia  aus  bei  Ussing,  Inscr. 
Ined.  2:  xatd  wtifo  uxqwv  tog  vdiog  fei,  den  Bergrücken  entlang 
(iugo  recto),  von  wo  das  Wasser  einerseits  zum  Europos  flofs 
und  andererseits  nach  der  entgegengesetzten  Richtung. 

Darnach  waren  die  Stadtgebiete  aller  Orten  scharf  ge- 
schieden; nur  wo  Stämme  neben  einander  wohnten,  pflegten 
die  Gränzlinien  minder  scharf  zu  sein  (wie  es  nach  Strab.  283 
unmöglich  war  in  Apulien  toig  ÖQovg  In  d/^iftg  tiyeo&ai  nur 
tönüv  tüvhov).  An  den  Küsten,  wo  keine  Gebirge  waren, 
mufsten  nach  beiderseitiger  Uebereinkunft  Flufsläufe  aushelfen, 
wie  der  Larisos  zwischen  Elis  und  Achaja,  die  Neda  zwischen 
Elis  und  Messenien,  der  Acheloos  zwischen  den  Agräern  und 
Amphilochiern,  wie  zwischen  Akarnanien  und  Aetolien.  Diese 
Gränzen  waren  nach  Umständen  wechselnd  und  an  sich  unge- 
nügend. Das  zeigt  die  Paracheloitis,  wo  Zank  und  Fehde 
einheimisch  waren;  denn  die  Gränzsteine  wurden  durch  die 
Ueberschwemmungen  verschüttet  (t]  xocg  toug  ogovg  ovy%4ovott 
de)  toig  ctTCoötixvi'ttevovg  toig  mal  toig  s/itiohoig). 

So  viel  im  allgemeinen.  Jetzt  gilt  es  den  Versuch,  in 
einzelnen  Punkten  nachzuweisen,  was  die  Alten  über  die  natür- 
liche Beschaffenheit  der  Flüsse  für  Vorstellungen  gehabt  haben. 

Hauptsache  war  die  Unterscheidung  der  zwei  Hauptarten: 
der  immer  fliefsenden  Gewässer  (vdata  ae'vaa),  des  ständigen 
Flusses  (d/.a'/.d  Ttoooeoiv,  to  otdatftov  tov  fet^tatog  xai  ilgiuov 
Schol.  Apoll.  Rhod.  2,  936)  und  der  Wintergiefsbäche  (xe'ftdoooi). 
Beide  heifsen  notafwi;  beide  sind  in  ihrem  Wasservorrathe 
vom  Regen  abhängig  und  sämmtlich  ötmeteig  (iidvteg  xoirtog, 
ort  nh^oivtat  rtdvteg  dito  tüv  oußokov  vödtiov  Str.  36),  der 
Cheimarrhos  aber  in  vorzüglichem  Grade  (vn^ßißhr(vat  tovg 
aßlovg  stota^oig  tot  durterrjg  ehai).  Er  hat  nur  Wasser  vaavtog 
tov  &tov,  und  im  Sommer  sind  die  Betten  trocken:  &tyovgava 
td  Qfi  uuta  Paus.  2,15.  Es  wird  also  seit  alter  Zeit  das 
Fliefsen  als  ein  auszeichnendes  Prädicat  den  Flüssen  beigelegt : 
Sav&ov  geovtog  IL  6,  132,  Theocrit  ed.  Meineke  p.  372. 
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Poetisch  finde  ich  den  Gegensatz  der  beiden  Flufsarten 
nicht  geistreicher  ausgesprochen,  als  einerseits  in  dein  Epi- 
gramm des  Antiphilos  (Anth.  Pal.  IX  277),  der  einen  Chei- 
marrhos  im  AVinter  anredet,  der  wie  ein  Gewaltiger  daher- 
rauscht  und  dem  Wanderer  trotzig  den  Weg  sperrt.  Bist  du 
so  trunken  von  Regen wasser?  Denn  nicht  von  den  Nymphen 
bringst  du  durchsichtiges  Wasser,  sondern  von  trüben  Wolken 
erborgst  du  es  dir  (frohegaig  r^dviaai  vetft'laig  nach  Jakobs). 
Ich  werde  dich  noch  sehen  vom  Helios  ausgedörrt,  der  unter  den 
Flüssen  den  echten,  zeugungskräftigen,  und  den  unechten  wohl 
unterscheiden  lehrt  (ooiigl'tiyyuv  xai  yovtuov  xai  vo&ov  oldev  cdiuy). 

Von  einem  echten  Landesflusse  andererseits  haben  wir  bei 
den  Alten  keine  charakteristischere  Schilderung  als  in  der  Pa- 
rodos  des  Oedipus  auf  Kolonos,  wo  die  schlummerlosen,  nie 
abnehmenden  Quellen,  und  der  das  Jahr  hindurch  jeden  Tag 
neu  geborene,  mit  reinem  Wasser  die  Flur  besuchende  Kephi- 
sos  in  anmuthiger  Fülle  des  Ausdrucks  ohne  einen  Anflug 
müfsiger  Rhetorik  dargestellt  wird.  Vergl.  meine  Besprechung 
dieser  Naturschilderung  in  den  Verhandlungen  der  Göttinger 
Philologenversammlung  1853,  S.  41. 

Auch  die  Römer  nannten  die  Giefsbäche  Flüsse  (fluvii  hi- 
berna  nive  turgidi  Hör.  4,  12,  4),  wie  die  Sicilianer  jetzt  fiumari. 
Denn  sie  haben  das  Bett  mächtiger  Ströme  und  sind  in  hohem 
Grade  charakteristisch  für  das  Bodenrelief  einer  Landschaft. 
Darum  werden  auch  die  wasserlosen  Schluchten  als  Flüsse  be- 
trachtet {nora^oi  'J&rpaioig  qtovaiv  'iXiüOQ  re  xai  'Hgtdavtjt 
r<ß  xelroup  xatd  rd  avrd  ovopa  M%w  txdiöorg  ig  rov  'Iiioov 
Paus.  1,  19),  und  die  Alten  sprechen  von  dem  „ingens  Inachus", 
der  als  Hauptlandesfluss  von  Argolis  in  den  Volkssagen  gefeiert 
wird,  obwohl  er  seit  ältesten  Zeiten  ohne  eigenes  Wasser  ist, 
ebenso  wie  sein  Nebenflufs  Charadros.  Die  Cheimarrhe  sind 
erstorbene  Flüsse  (aTto&vrjOxovoi  xai  /toraftoi  okoi  Lucian,  Con- 
templ.  23),  Mumien  gleich,  welche  noch  ganz  die  Gestalt  lebender 
Körper  haben,  und  von  der  in  dem  Boden  zurückgebliebenen 
Feuchtigkeit  zeugen  die  dichten  Oleandergebüsche,  deren  rothe 
Blüthen  im  Sommer  das  Bett  füllen.  Entweder  sind  die 
Quellen,  von  deren  Wasserkraft  diese  gewaltigen  Felshöhlungen 
einst  gebildet  worden  sind,  völlig  verschwunden,  oder  sie  sind 
am  oberen  Anfange  noch  vorhanden,  aber  nicht  ausreichend 
für  das  Bett  (Pausan.  II  25,3:  iv  t<J>  oqei  ai  nryai  xov  'ivdxov 

32* 
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7irtyal  yuQ  dt)  r<f>  ovrt  eiotv  avrtfp,  ro  öi  vÖioq  ovx  Itti  jtoXv 
H-iAveirai  rrjg  yr^s)-  So  sagt  auch  Eustathios  zur  Ilias  p.  497 : 
'/.Qovvot  ai  xlüv  xEi(.u'tQQiov  ctQxcd,  wo  er  sie  von  den  nitfcti  tuiv 
ätvdwv  unterscheidet.  So  die  oberen  Quellen  des  Iiisos  und 
die  Quelle  des  Eridanos  bei  Kaisariane  am  Hymettos,  die  noch 
heute  reichlich  strömende  Aphroditequelle  von  KvD.ov  jn'^a. 
Denn  wenn  unter  den  für  die  athenische  Ebene  charakteristi- 
schen Flufsliiufen  aufser  dem  Kephisos  der  Iiisos  und  der  in 
ihn  mündende  Eridanos  genannt  werden,  so  können  wir  bei  dem 
letzteren  nur  an  die  vom  Hymettos  kommende  Seitenschlucht 
denken,  ein  langes,  tiefgefurchtes  Flufsthal,  das  den  Charakter 
der  ganzen  Landschaft  östlich  von  Athen  wesentlich  bestimmt. 

Nur  auf  dieses  Flufsbett  pafst  es.  wenn  Piaton  im  Kritias 
p.  112  den  Lykabettos,  an  dessen  Fufs  Iiisos  und  Eridanos 
sich  vereinigen,  als  ein  Bruchstück  seiner  Urakropolis  angesehen 
wissen  will.  Darin  ist  eine  vernünftige,  geologisch  berechtigte 
Naturanschauung  ausgesprochen,  indem  Lykabettos  und  Pnyx- 
gebirge  als  ein  ursprüngliches  Ganze  angesehen  werden.  Un- 
verständlich aber  wäre  der  Gedanke,  den  man  neuerdings 
Piaton  zugemuthet  hat,  die  Akropolis  habe  sich  vor  Zeiten  bis 
dahin  erstreckt,  wo  sich  die  Niederung  des  Stadtbodens  am 
tiefsten  senkt. 

Es  kommt  auch  vor,  dafs  im  Flufsbett  die  Quellen  ver- 
schwinden und  ein  durchaus  trockenes  Ravin  (Xeroläkko)  zu- 
rücklassen, dafs  aber  weiter  unten  neue  Quellen  hervortauchen 
wie  die  Kallirrhoe  im  Iiisos  und  wie  der  Flufs  bei  Dion  in 
Macedonien  (Heuzey,  Olympe  p.  121). 

Wenn  aber  des  Eridanos  schmutziges  Wasser  gerügt  wird 
von  Spöttern,  welche  sich  über  die  phantastischen  Poeten  lustig 
machen  (Kallimachos  in  der  ovvayioyr)  Ttoxaiuöv  bei  Strab.  347), 
so  zeigen  schon  die  Dichterworte  von  Sophokles  und  Antiphilos, 
wie  die  reine  Fluth  perennirender  Quellen  (öxifcat^  6tutiQog) 
von  dem  trüben,  im  Boden  der  Winterbäche  stagnirenden,  mit 
Sand  und  Schmutz  vermengten  Nafs  unterschieden  wird.  (Vergl. 
die  pulverulenta  calcandaque  flumina,  Statius  Theb.  I  368). 

Endlich  tritt  noch  ein  dritter  Fall  in  der  Natur  der 
Winterbäche  ein.  Das  obere  Bett  ist  trocken  und  unten  ent- 
springt ein  Quell,  der  dem  todten  Flusse  Leben  giebt  und  den 
Scheinflufs  (vo&og)  zu  einem  wirklichen,  echten  Flusse  macht. 
Davon  ist  das  merkwürdigste  Beispiel  der  Pamisos. 
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Das  Bett  zieht  sich  von  Norden  nach  Süden  durch  beide 
Ebenen  von  Messenien  hindurch,  aber  nur  der  unterste  Theil 
desselben  hat  strömendes  Wasser.  Darum  gaben  die  Alten 
dem  Paraisos  nur  hundert  Stadien  Länge  und  betrachteten  die 
Quellen  bei  Hagios  Floros  als  die  des  Pamisos.  Puillon  Bob- 
laye,  Ruines  de  la  Moree  p.  106.  Peloponnesos  II  155.  So 
konnten  auch  die  Hauptquellen  des  Skamandros  unterhalb  der 
Stadt  Ilion  angesetzt  werden,  während  das  Skamandrosthal 
selbst  das  Idagebirge  durchbricht. 

Während  die  Winterbäche  (Cheimarrhoi)  in  ihrer  äusferen 
Erscheinung  durchaus  den  Charakter  wirklicher  Flüsse  haben, 
giebt  es  fliessende  Gewässer  anderer  Art,  welche  kein  Flufs- 
bett  haben,  Gewässer  ohne  Ufer.  Es  sind  kurze  Ergüsse 
binnenländischer  Wassersammlungen,  die  zwischen  Gebirge  und 
Küste  keinen  Raum  zur  Thalbildung  finden,  wie  der  Erasinos 
bei  Argos  (Peloponn.  II  340),  oder  deren  Wasseradern  von 
nahen  Höhen  durch  die  Niederung  herabrieseln,  wie  z.  B.  die 
vom  Lykabettos  herabsickernde  Wasserader,  welche  man  für 
das  nach  Norden  erweiterte  Athen  als  Kloake  benutzt  hat,  und 
für  die  man  ueuerdings  den  vornehmen  Flufsnamen  Eridanos 
in  Anspruch  genommen  hat.  obwohl  sie  zu  Pausanias'  Zeit  als 
Wasserlauf  garnicht  sichtbar  war. 

Solche  Gewässer  nannte  man  uyhxoi  (fluenta),  und  dais 
damit  nicht  immer  künstliche  Kanäle  gemeint  sind,  zeigen  die 
omvöi  o'/troi  bei  Pindar  Ol.  5,  12,  welche  an  die  oxtrot 
StfiOvvttot  bei  Euripides  Ör.  797  erinnern. 

Was  die  Entstehung  der  Flüsse  betrifft,  so  waren  es  die 
Hochgebirge,  wo  man  naturgemäfs  ihren  Ursprung  suchte. 
Daher  gab  es  auch  eine  Reihe  von  Flüssen  mit  Bergnamen 
(noraftoi  (\uvjvL\uoi  oqti  Str.  578),  und  nach  einem  Ausdruck 
delphischer  Sprache  nannte  man  sie  ogetiTiöttu  (Pyt.  Or.  7,  604), 
wodurch  sie  als  Bergsauger  charakterisirt  werden. 

Ihrem  Triebe  nach  Ordnung  und  Symmetrie  zu  Liebe 
construirten  die  Alten  die  noch  unerforschten  Stromgebiete ;  sie 
gaben  dem  Istros  und  dem  Nil  gleiche  Länge  und  Richtung 
(Herod.  2,  33),  und  nachdem  man  aufgehört  hatte,  alle  Flüsse 
aus  dem  Okeanos  abzuleiten,  war  es  eine  volksthümliche  An- 
schauung, von  einem  Centrum  aus  die  Gewässer  nach  den  ver- 
schiedensten Himmelsgegenden  auseinandergehen  zu  lassen.  Sie 
ist  bei  Vergil  in  den  Georgica  4,  363  zum  Ausdruck  gekommen, 
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und  ich  glaube,  dafs  hier  geographische  Thatsachen  vorliegen, 
an  welche  sich  die  phantastische  Darstellung  ihrem  Kerne  nach 
anschlofs.  Denn  der  Bergknoten,  welcher  sich  unter  dem 
vierzigsten  Breitengrade  als  Lakmon  erhebt,  giebt  nach  Aetolien 
und  Epeiros  wie  nach  Macedonien  und  Thessalien  vier  grofsen 
Gewässern  den  Ursprung,  welche  nach  vier  Himmelsrichtungen 
auseinandergehen. 

In  diesen  Werkstätten  der  schaffenden  Natur  dachte  man 
sich  weite  Höhlen  mit  unterirdischen  Seen  (lacus  speluncis  clausi) 
und  unermefsliche  Abgründe,  lißvaam,  wie  sie  auch  bei  den 
Nilquellen  vorausgesetzt  wurden  (Herod.  2,  28).  Natürliche 
Wasserkammern  als  Nährstätten  der  Flüsse  anzunehmen,  war 
eine  verbreitete  Ansicht,  wie  die  „lacus  inclutiu  mit  den  „amnes 
eorum  partus  et  alumni"  bei  Plinius  3,  131  bezeugen.  Ueber 
Seen  als  Geburtsstätten  der  Flüsse  in  Kleinasien  vergl.  G.  Hirsch- 
feld, Apamea-Kibolos  S.  5.  Nach  dieser  Anschauung  spricht 
Herodot  beim  Hypanis  vom  Muttersee  des  Flusses  (/.<><>/, 
itrjTiß  zur  nora^iov  4,  52),  und  indem  man,  wie  wir  oben  sahen, 
den  Zusammenhang  der  Meere  als  eine  Verbindung  flielsender 
Gewässer  ansah,  hat  man  das  Asowsche  Meer  die  Mutter  des 
Poutos  genannt  (Herod.  4,  86). 

Die  Flüsse  bilden  sich  als  Abflüsse  von  Sümpfen  und 
Seen,  wie  Marsyas  und  Maiandros  (dnohifiovtat  at  m-yai 
,  Str.  578),  oder  die  Quelle  bricht  energisch  aus  dem  Felsen 
hervor  {ijxijfüu,  hßaXUi).  Hier  ist  das  Haupt,  y.erpah\y  des 
Flusses;  ein  Ausdruck,  über  den  ich  in  der  Abhandlung  über 
die  Plastik  an  Quellen  (Abh.  d.  Akad.  1876  S.  143)  gehandelt 
habe.  Hier  ist  man  dem  Flusse  als  einem  göttlichen  Wesen 
am  nächsten:  ad  extremi  sacrum  caput  adstitit  amnis, 
Verg.  Georg.  4,  319. 

Mit  der  Hauptquelle  sind  die  im  Quellthale  zutiiefsenden 
Wasseradern  und  Bäche,  ut  oifucinruvrt^,  ov'ü.ußouhvoi,  ovo- 
otovit^,  OLiißu/j.urii^  mooctaauvri^.  aiQQ^yvvvie^  (Herod.  1,  80) 
zusammen  die  Eltern  des  werdenden  Flusses.  Der  Hauptflufs 
zum  Unterschiede  von  den  Zuflüssen  ist  tu  y.az'  tvfrtiav  ovma 
(Str.  78(j);  i:dwg  nuruuuc  owtia  Eubulos  bei  Meineke,  Fragm. 
Com.  III  2(i(i.  »Den  lebendigen  Körper  des  Flusses  nimmt  das 
Bett  auf.  /.oirit,  y.ui'/.wua  (eluvies),  Qft&ouv  {pi/.ünv  yü&Qttr 
r/j.t.itlv.  tu  icti.ru  nvi  ,ioruuv>  qu&qov  itißu).).uv). 

Die  Flufsbahn  ist  (t>ftrt<  rrurauor  udu*;  Xen.  Cyrop.  7.  f), 
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fdwfo^.  Bei  horizontaler  Grundfläche  des  Bettes  erscheint  der 
Flufs  behaglich  ruhend  in  demselben,  tt.  xdftcvog  (Skymnos  672 
p.  31  ed.  Meineke);  rückwärts  gelehnt  tt.  vnnog  (ltttiot)^), 
amnis  cunctans  (Verg.  Aen.  IX  124).  während  das  geneigte 
Bett  (htüüuvkg  gei&gov  Str.  52)  den  Lauf  zur  Mündung  be- 
schleunigt. Des  Flufsbettes  Einfassung  bilden  die  Höhen  des 
Hügellandes  {fxpQv*  rr^  l  TTeg/.eifUvi^  ogeivi]*;  Str.  629),  layoveg 
(C.  Inscr.  Gr.  III  p.  1159).  gc/Jtq  (Str.  578),  avdrtoa  Hesych. ; 
7ikaraiuüv,  dem  Aigialos  am  Meer  entsprechend,  nach  Bekker 
Anecd.  1313;  das  quaiförmig  gestützte  und  geebnete  Flufsufer 
heifst  auch  XQiiitig  und  crepido.  während  üqioouo^  (ÜqioouoI 
notaftoio  Apoll.  Rhod.  2,  823)  in  weiterem  Sinne  die  Ränder 
des  Flufsthals  bezeichnet.  Was  an  Nebenquellen  vorhanden 
ist,  kommt  innerhalb  oder  oberhalb  der  Flufsränder  zum  Vor- 
schein (iddrojv  r/.sio'/Mi,  at  iiir  h  rot  TTOiauiö,  ui  de  i/reg  roi 
Xtflovg  Str.  578).  Der  Name  des  Flusses  kann  auch  die  ganze 
Niederung  vertreten,  wie  bei  Propert.  I  3,  6 :  concidit  in  herboso 
Apidano.  So  bezeichnet  auch  Padus  das  ganze  Pothal.  Darum 
heifsen  die  Affluenten  (m  Lnutict  'Ü.oviu  trtgot  .imauoi,  vd  faulet 
ioxvQMtQov  7rfHovvtt<;  Xen.  Hellen.  4.  2)  seine  „Insassen",  incolae 
Padi  (Pliu.  3,  131),  von  denen  der  Hauptflufs,  n  uiyot  &cdaaar^ 
(peQOfitvog,  unterschieden  wird. 

Bei  der  Namengebung  pflegt  aber  nicht  immer  die  Länge 
des  Flufsbettes  das  Mafsgebende  zu  sein,  auch  nicht  die  Continui- 
tät  der  Richtung  (wie  bei  Donau  und  Inn),  sondern  die  Fülle 
des  zufliefsenden  Wassers.  So  ist  z.  B.  das  lange  Pamisosbett 
namenlos  bis  zu  den  Hagios  Florosquellen,  100  Stadien  ober- 
halb der  Küste,  und  erst  bei  Lilaia  war  die  eigentliche  Kephisos- 
quelle.  Flüsse  streiten  mit  einander  um  die  Namengebung; 
der  Arar  behauptet  nach  Aufnahme  des  Dubis  die  Oberhand 
(ßmxQani  rot  ovoimu)  und  der  Rhodanus  {;iithv  iitixgcar^iag) 
trägt  wieder  über  den  Arar  den  Sieg  davon  (Str.  186). 

Durch  seine  Mündung  öffnet  der  Flufs  das  Land  nach 
aufsen;  auch  der  Schiffbrüchige  sucht  schwimmend  die  Mündung 
auf  und  rettet  sich  an  dem  von  Brandung  und  Klippen  freien 
Orte  an  das  Land  (Odyssee  5.  442).  Flufsrheden  entstehen 
durch  doppelte  Vforsprünge  (/»/«/  dtoog/itov^  i'yorocu  Str.  153); 
mofteaa  evh'iitva  (267)  sind  die  werthvollste  Ausstattung  einer 
Küstenlandschaft.  Aber  auch  ohne  wirkliche  Hafenbuchten 
sind  die  ausmündenden  Landesflüsse  bequeme  Anfahrten  und 
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deshalb  wichtige  Stationen  des  internationalen  Verkehrs,  die 
gastlichen  Landungsplätze  jenseitiger  Menschen  und  Götter. 
Darum  gefallen  dem  Apollon,  wie  der  Hymnendichter  sagt, 
vor  Allem  die  icoza^ol  alaöe  7iqoQiovTtg  (Preller,  Aufsätze  S.  245). 
Den  lebenskräftigen  Flufs  erkennt  man  daran,  dafs  er  sein 
Ziel  erreicht  und  sein  Wasser  in  das  Meer  „ausspeit"  tQUyezai 
mu^aai  nhotöig  (Appian.  Mithrad.  103).  Aber  auch  wenn  der 
Flufs  das  Meer  nicht  erreicht  (*]  %vvs  ov  (pitavei  tu  inkuyog 
(Str.  53),  wegen  Wassermangels  oder  wegen  Gegenschlages  der 
Wogen  (»J  d-akaaaa  ävcatfovm  ei$  roi/itoiu),  ist  die  Mündung 
einem  Landesthore  (nvh])  gleich. 

Die  Flüsse  verderben  sich  selbst  ihre  Mündungen  (die 
ai6f.utitt  l&uyevi'a  im  Gegensatze  zu  den  uquxtu  Herod.  2,  17) 
durch  Landbildung  (fyova  ?t Qoxtovteg),  und  keinen  der  natür- 
lichen Vorgänge  haben  die  Alten  sorgfältiger  beobachtet ;  sie 
warfen  sich  auch  die  Frage  auf,  warum  die  Echinaden  nicht 
wirklich  Festland  geworden  seien,  und  fanden  den  Grund  in 
dem  Mangel  an  Agricultur  im  aetolischen  Binnenlande  (aOftOQOv 
iitvovor^  tr^  Jitu))Aa^  Paus.  8.  24);  sie  hatten  also  die  Beobachtung 
gemacht,  dafs  bebauter  Boden  schneller  abgeschwemmt  werde 
als  Waldboden. 

Aufser  der  Alluvion  war  es  besonders  die  Tuff  bildung  der 
Flüsse,  welche  die  Aufmerksamkeit  der  Alten  beschäftigte 
(ydiüQ  eig  jiüqov  faiuficl/j.ei  ntjyvvfievov  Str.  629).  Die  kalk- 
haltigen Gewässer  bilden  sich  natürliche  Kanäle  (pxetovg 
Luiymiig  (pqayiiovg  uireqyd^ovTai  ftovoM&ovg  Strab.  ebd.). 

Die  Bewegung  des  Flufswassers  ist  im  Allgemeinen  ij  (poqü 
(Str.  697).  Das  Tempo  der  Bewegung  ist  von  dem  Wasser- 
vorrathe  sowie  von  dem  Niveau  des  Bettes  abhängig.  Seichtes 
Gewässer  bewegt  sich  langsam  schleichend.  Das  sind  die  vada 
brevia  (Verg.  Aen.  5,  221),  tu  ßgaxüt  Thuk.  2,91,  und  in 
diesem  Sinn  war  der  flache  Hypanis  ein  ßqaxvs  nacafiog 
(Herod.  4.  52).  Die  Flüsse  mit  geringem  Gefälle  (imiurr^) 
schilderte  man  als  norctfiol  xtituvot,  ruhig  und  bequem:  Oqyag 
di'  ouukoi  (fCQoiuvog  ,t(>aog  mal  ftaXaxog  Str.  577.  Der  Flufs. 
der  sich  Mufse  lälst:  ffjgoAjjj  rrqaiog  :tQouov  Ikaiov  öi/.iv 
Ael.  V.  H.  3.  11;  &ü.tf.ioy  ijovxov  Hesych.  Viel  mannigfaltiger 
sind  natürlich  die  Ausdrücke  für  die  entgegengesetzte  Flufs- 
natur,  das  Qtiu«  atpuÖQt.v  y.ai  xctTarpeQe'g  (Str.  577)  und  die 
Kraftäufserung   desselben    in   Bergspaltungen   (dia/j/izai  536) 
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u.  dergl. ;  xv/ua  /.OQvaatrai  heifst  es  in  der  Anthologie:  die 
Woge  hebt  sich  wie  ein  Gewappneter  (9,  277).  Im  Ganzen 
sind  die  lateinischen  Dichter,  an  alexandrinische  Vorbilder  sich 
anschliefsend,  mannigfaltiger  in  ihrer  Schilderung  des  bewegten 
Wassers  (fluvii  torquent,  trahunt,  volvunt,  verrunt,  rotant  u.  s.  w.). 

Bei  geringem  Gefälle  erfährt  der  gerade  Flufslauf  am 
meisten  Abänderungen  (rtokkac,  ^uranrvjaetg  /Lctfitidi'ti  rd  Qti&gov 
Str.  579),  und  die  zahlreichen  Windungen  des  Flufsbetts  waren 
für  die  Dichter  späterer  Zeit  ein  besonders  beliebter  Gegen- 
stand spielender  Darstellung.  Vergl.  Prop.  III  34,  35:  Phrygio 
fallax  Maeandria  campo  errat  et  ipsa  suas  decipit  unda  vias. 
Lassas  in  se  saepe  retorquet  aquas  Ovid  Her.  IX  55.  Auf 
bekannten  Landstrassen  zählte  das  Volk  die  der  Schlangen- 
windungen wegen  (o)./.oi  oiduunov  Apoll.  Rhod.  i,  1157)  noth- 
wendigen  Uebergänge.  und  wie  man  jetzt  vom  oberen  Alpheios 
als  Vierzigfluls  „Sarandopotamos"  spricht  ( Peloponnesos  I  249), 
so  nannte  man  einst  Flüsse  'Ejica^r^ry;,  weil  auf  einem  Wege 
der  Wanderer  sieben  Mal  den  Bach  zu  überschreiten  hatte. 

Eine  den  Alten  eigenthümliche  Auffassung  des  bewegten 
Wassers  ist  die,  dafs  der  Fluls  als  Schwimmer  gedacht  wird 
(iQtg  nttQavrjtiui  Anthol.  Pal.  IX  668;  Theocrit  ed.  Meineke  341 ; 
Liris  innans  Horat.  3,  17).  Der  Lauf  ist  ein  unvollständiger, 
wenn  er  die  Küste  nicht  erreicht ;  /.atarrivortui  tig  n)v  au/.tov 
ist  die  Charakteristik  der  Steppenflüsse  (Str.  518).  Plötzliche 
Veränderungen  des  Flufsbetts  unterbrechen  den  regelmäisigen 
Lauf  und  bringen  Krisen  hervor,  nach  denen  die  verschiedenen 
Stufen  des  Flufsthals  scharf  unterschieden  werden;  das  sind  die 
Stromschnellen  und  Wasserstürze,  xctTctQQaxrat  und  xctiadovTCot, 
Auch  sonst  ist  der  Flufslauf  ein  zeitweise  wechselnder.  Um 
Mittag  glaubte  man  in  Lilaia  die  Kephisosquelle  wie  mit  Stier- 
gebrüll aus  der  Tiefe  aufsteigen  zu  hören  (Paus.  X  23,  3). 
Von  anderen  Flufsquellen  ging  die  Sage,  dafs  sie  Mittags  eine 
Siesta  hielten  (Plin.  2,  106),  und  die  Leontiner  Flufsquellen 
füllten  sich,  wenn  die  Sonne  im  Löwen  stand  (Plutarch  Sympos. 
Quaest.  4,  5).  Physikalische  Beobachtungen  betrafen  das  Ver- 
halten verschiedener  Gewässer  zu  einander,  wie  das  des 
Titaresios,  der  wie  Oel  über  dem  des  Peneios  flofs  (II.  2,  754), 
die  Farbe  (vdiog  Xewtov,  vöioq  fü).uv  Alorpioio  II.  2,  825),  die 
Gewichtsverhältnisse,  wie  bei  dem  Silas,  auf  dessen  Wasser 
nichts  schwamm  (Str.  701),  die  chemische  Beschaffenheit;  denn 
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man  nannte  die  kalkhaltigen  Wasser  in  Athen  und  Sikyon 
hart:  ovltßä  vdara  (Athen.  33).   Nach  der  Leichtigkeit  schätzte 
man  den  Reiz  des  guten  Trinkwassers  (Athen.  41).    Ganz  be- 
sonders aber  achtete  man  auf  die  Temperatur.    Es  ist  sehr 
merkwürdig  zu  sehen,  wie  genaue  Tabellen  von  Flüssen  man 
hatte,  und  mit  welcher  Sicherheit  man  bestimmen  zu  können 
glaubte,  dafs  von  allen  in  der  milden  Zone  strömenden  Flüssen 
der  tarsische  Kydnos,  der  Melas  bei  Side.  der  Ales  bei  Kolophon 
durch  die  Kälte  ihres  Wassers  sich  auszeichnen,  aber  von  dem 
Gortynios  in  Arkadien  an  kühlender  Frische  im  Sommer  über- 
troffen wurden  (Paus.  8.  28;  Pelop.  1351,  3!)2).   Unter  den  be- 
kannten Flüssen  der  Erde  stand  der  Nil  immer  als  der  Flu  Ts  der 
Flüsse  den  Seevölkern  vor  Augen.  So  kam  es,  dafs  bei  den  anderen 
Flüssen  sein  Vorbild  als  mafsgebend  angesehen  wurde  (&ramg 
(Uftouvrm  tov  NtV.ov  k%tfmtQmivt$$  tov  ttqo  ainöv  hoqov  Str.  52). 
sowohl  in  Bezug  auf  Landbildung  als  auch  auf  das  gesetz- 
mäfsige  Steigen  des  Wassers,  die  dixaia  avaßaoig  tov  &(ov 
(C.  Inscr.  Gr.  4699),  und  einen  jährlich  eintretenden,  normalen 
Höhenstand  des  Wassers,  ij  xhjotdt,  genannt  (Hesiod.  Fr.  212 
Göttl.).    Wohin  man  vom  Nillande  kam,  glaubte  man  ähnliche 
jahreszeitliche  Wandelungen,  wie  man  sie  beim  Nil  als  selbst- 
verständlich anzusehen  sich  gewöhnt  hatte,  wahrzunehmen;  so 
am  Pedieus  in  Cypern  (Aelian  H.  A.  5,  56)  und  am  Inopos,  der 
sich  nach  Ansicht  der  Delier  mit  Nilwasser  füllte  (Paus.  II  5,  8). 

Am  meisten  war  es  natürlich  die  Wechselgestalt  der  Flüsse, 
welche  die  Phantasie  beschäftigte;  ihre  Neigung  sich  zu  ver- 
stecken und  wieder  aufzutauchen  {dvaxütnuv  Str.  572;  fluvii 
saepius  nasci  gaudent  Plin.  3  1,2).  Man  kannte  die  unterirdi- 
schen Wasserläufe  (/rora/iot  öta  oiglyyaiv  feovreg  Str.  275;  ti^ 
Xaouara  y.aradvyTf^,  ttg  {MoeO-gct  /.caiati/tTovrt^  215).  Man 
glaubte  sogar  gelegentlich  von  oben  herab  durch  Felsschachte 
den  versteckten  Flufslauf  (io  xieipioQvTW  cdiog,  to  'idiog  io 
infHftQofttvov  y.Qi'tiuj^)  beobachten  zu  können  (Str.  530).  Das 
Versinken  und  Auftauchen  fand  entweder  innerhalb  desselben 
Wassergebiets  statt,  oder  ganz  entlegene  Regionen,  durch  Ge- 
birg und  Meer  getrennt,  wurden  durch  Flüsse  verbunden.  Die 
abenteuerlichste  Wanderlust  wurde  ihnen  angedichtet,  und  was 
am  meisten  einem  Lande  eigen  zu  sein  scheint,  sein  Flufs, 
erscheint  als  ein  Einwanderer,  ein  vöojq  k'.rtf/.t  Paus.  II  5,  3. 
Den  gleichsam  auf  der  Flucht  befindlichen  Flufs  scheint  der 
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Name  tyan(%i$  zu  bezeichnen,  der  heute  noch  einer  Schlucht 
gegeben  wird.  Vergl.  Gött.  Gel.  Nachrichten  1866  (über 
Newton's  Travels  and  Discoveries).  Der  Name  erinnert  an 
den  transfuga  amnis  Pisae  bei  Statius  Silv.  I  2. 207.  Auf 
Grund  der  unterirdischen  Flufsverbiudungen,  an  denen  Grie- 
chenland und  Kleinasien  so  reich  sind,  war  die  Phantasie  des 
Volks  auf  diesem  Gebiete  an  wunderlichen  Combinationen  so 
üppig,  dafs  Strabon  271  denselben  energisch  entgegentreten 
mufste. 

So  unerheblich  auch  im  Vergleich  mit  der  neueren  Welt 
die  Bedeutung  der  Flüsse  für  die  Städte  des  Alterthums 
namentlich  in  Hellas  war,  so  verdient  es  doch  Beachtung,  wie 
einst  Stadt  und  Flufs  mit  einander  verwachsen  gewesen  sind, 
nicht  nur  wo  es  sich  um  so  grofsartige  Naturerscheinungen 
handelt,  wie  um  den  kilikischen  Kydnos,  von  dem  man  sagte, 
dafs  die  Bürger  von  Tarsos  trunken  vor  Liebe  zu  ihm  gewesen 
seien  (Philostr.  V.  Apoll.  1,  5),  sondern  auch  kleine  Flüsse 
gaben  der  Stadtlage  Charakter  und  Weihe.  So  spricht  der 
Dichter  von  der  noitg  Uqvjv  noiutiüv  (Medea  846);  Theben 
heilst  nvgyo^  didiiuor  ,Toiauo»',  Sparta  Eiqiotcl  uoti  (Theognis 
724).  Es  wird  den  Heroen  als  besondere  Gnade  verliehen 
'Jhptnv  oh.tiv  (Pind.  Ol.  6,  34).  und  Akragas,  die  roicuu'a, 
wird  gepriesen  als  hgbv  oi/.t.uu  noia^ov  (Ol.  2,  9),  byßctt^  im 
fiijloßfaov  *AxQ&yavtog.  Stadt  und  Flufs  sind  gleichnamig. 
Zwei  Flüsse,  Akragas  und  Hypsas,  machen  die  Lage  fest,  wie 
Polybios  9, 27  angiebt.  Und  noch  genauer  wird  als  echte 
Flufsstadt  Psophis  von  ihm  beschrieben  (4,  73):  rgetg  emfpa- 
vetat  vitb  Tiov  rroraftwv  mqit.au  [iavoiuvm.  So  wurde  auch  die 
Stadt  Argos  durch  den  Charadros  wie  einen  Laufgraben  flan- 
kirt,  und  das  Weichbild  der  Stadt  durch  den  Erasinos,  so  dafs 
der  vor  demselben  umkehrende  König  Kleomenes  ihn  als  treuen 
Stadtwächter  bewundern  mufste  (Herod.  6.  76).  Die  Stätte 
von  Seleukeia  in  Pierien  war  unter  dem  Namen "VdctriK  amauoi 
bekannt,  Pol.  22,  26.  Die  erste  eigentliche  Stromstadt  unter 
den  Colonien  Athens  war  Amphipolis  am  Strymon,  h  tjt 
utQtQQotq  gelegen,  wie  Steph.  Byz.  sagt.  Im  Allgemeinen  scheute 
man  die  zu  grofse  Nähe  strömender  Gewässer.  Das  Herein- 
ziehen auch  kleiner  Gewässer  in  den  Stadtring  strafte  sich, 
wie  das  Beispiel  von  Mantineia  lehrte;  denn  der  unterhalb 
der  Stadt  aufgestaute  Ophis  wurde  zum  Verräther  der  Stadt 
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(Peloponn.  I  239).  Der  Aufbau  von  Megalopolis  an  beiden 
Seiten  des  Helisson  war  schon  eine  moderne  Einrichtung,  die 
in  den  hellenistischen  Prachtstädten  Nachahmung  fand,  wie  die 
von  der  Wasserfülle  dreier  Flüsse  durchströmende  Apameia 
zeigt.  Vergl.  G.  Hirschfeld,  Kelainai  Apameia,  in  den  Abh. 
der  K.  Akad.  der  Wiss.  1875  S.  18.  Hier  breitete  sich 
die  städtische  Pracht  an  den  Flufsufern  aus,  und  man  hat  sich 
auch  bei  der  Statue  der  Antiocheia  die  Geberde  des  zu  ihren 
Füfsen  auftauchenden  Orontes  so  gedacht,  dafs  derselbe  seine 
freudige  Verwunderung  über  das,  was  aus  seiner  Stadt  gewor- 
den sei,  ausdrücke.  Andere  erkennen  in  den  Händen  die  Be- 
wegung eines  schwimmenden  Flufsgotts. 

In  Hellas  hat  man  frühe  gelernt,  von  den  Flufsbetten  aus 
die  perrennirenden  Quellen  der  oberen  Thalschlucht  abzufangen, 
damit  sie  sich  nicht  in  der  breiten  Thalsohle  verlieren  möchten, 
und  diese  aufgefangenen  Wasseradern  in  besonderen  Canäten 
nach  der  Stadt  zu  führen,  um  dieselbe  mit  Trinkwasser  zu 
versorgen.  So  flössen  die  Bäche,  deren  Betten  vor  der  Stadt 
blieben,  mit  ihrem  Quellwasser  unterirdisch  durch  die  Städte, 
speisten  die  Brunnen  und  spülten  die  Kloaken  aus;  das  sind 
die  auch  in  altgriechischer  Zeit  sogenannten  notapol  dia  tij\, 
Tiohtvj*;  y.a)  twv  t-roroiaav  giovrt^  (Str.  235).  Das  war  das 
erste  vSwq  ehayiuyi/wv  und  der  Anfang  einer  rationellen 
Wasserversorgung  der  alten  Städte. 

Die  Flüsse  wollen  behandelt  und  gezüchtet  werden,  wie 
die  Thicre,  wenn  sie  zu  Hausthieren  und  Hausgenossen  werden 
sollen;  sie  sind  selbst  die  Lehrer  der  Flufstechnik  (i)  xtgi  rov 
Trotuuov  /rgayitcntta  Strabo  787);  es  gilt  durch  Sorgfalt  die 
Natur  zu  überwinden  (t/riiuleia  vr/.üv  ti)v  rpvoiv).  Neben  den 
Naturflüssen  werden  künstliche  Bette  gegraben,  um  das  Wasser 
nach  beiden  Seiten  zu  vertheilen  (in  rivos  diducere  Tac.  Ann. 
I  79)  oder  das  Uebermafs  unschädlich  zu  macheu.  Während 
die  Canäle  also  bei  dürftigen  Flufsquellen  das  Wasser  künst- 
lich aufbewahren  und  verwerthen,  führen  sie  es  bei  vollströmen- 
den auf  das  richtige  Mafs:  ai  önugi/t^;  dti  uitqhxZoi  aiv  i'öott 
fii'jt  TrXeovdZciv  iv  avtolg  rd  vdiOQ  (ifjr$  iuM/retv  Str.  740.  Die 
Canäle  neben  dem  Flusse  hiefsen  auch  ixoxcqun.  So  der 
IHo'UiiaXih;  norutu6g,  eines  der  künstlichen  Nilbette  (Letronne. 
Recueil  I  p.  192);  n.  6qi  x&*vt££  Herod.  2,  93  f.  Im  attischen 
Oelwalde  zweigten  die  oxtvoi  oder  fc'e&Qa  vom  Hauptbette 
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nach  beiden  Seiten  ab.  Der  übermüthige  Gyndos  wurde  von 
Kyros  durch  Wasserleitungen  so  geschwächt,  dafs  Weiber 
bequem  durchwaten  konnten  (Her.  1, 189).  Die  Ströme  wurden 
aber  auch  durch  Dämme  gebändigt,  iragaxiofiara,  welche  mit 
fesselndeu  Gurten  verglichen  werden,  wie  in  der  oben  be- 
sprochenen Stelle  des  Jesaias  23, 10.  Auch  yeipvQoiü,  ättoyc- 
q>i  Qoio  sind  technische  Ausdrücke  für  Eindämmung  der  Wasser- 
läufe. Wie  Memphis  von  Menes,  so  wurde  Eleusis  von  Hadrian 
gegen  Ueberschwemmungen  eingedeicht  (Euseb.  Chron.  81). 
Durch  Flüsse  entwässert  man  Sumpfstrecken  (aranis  expellit 
stagnum  Plinius  5  31,  115).  Aehnlich  müssen  wir  uns  des 
Empedokles  luftreinigende  Thätigkeit  denken,  welche  die  Münzen 
von  Selinus  verewigen  (Diogenes  Laert.  II  11, 10),  und  derselbe 
Philosoph  soll  zwei  Flüsse  in  einander  geleitet  haben,  um  das 
Trinkwasser  des  einen  durch  den  anderen  zu  verbessern  (Diog. 
8,  70).  Bei  Anlage  von  Städten  ist  die  Sicherung  vor  Wasser- 
schaden immer  ein  besonderer  Augenmerk.  So  suchte  man 
durch  magische  Veranstaltungen  das  neugegründete  Constanti- 
nopel  zu  sichern,  und  durch  solche  Mittel  hatte  Apollonios 
von  Tyana  (Corp.  Script,  hist.  Byz.  X  p.  264)  das  Austreten 
des  Lykos  und  die  damit  verbundenen  Plagen  abgewehrt. 

Nur  andeutend  weise  ich  darauf  hin,  wie  aus  der  physi- 
kalischen Betrachtung  der  Flüsse  sich  die  poetischen  Anschau- 
ungen entwickelt  haben.  Die  treibende  Kraft  wird  einem  per- 
sönlichen Wesen  zngeschrieben ;  der  Flufs  wird  als  Person  von 
dem  Element  unterschieden,  wofür  der  einfachste  Ausdruck 
ist:  6  Neilog  t'^ai  tö  Qiog  (Aesch.  Prom.  794),  wie  auch  die 
neugriechische  Volksdichtung  einen  im  flief senden  Gewässer 
wirksamen  Elementargeist  kennt  (oioixeiov  tov  novaptov  Fauriel. 
Chants  populaires  2,  79). 

Malte  man  sich  dies  Wesen  mit  plastischer  Phantasie  aus, 
so  war  es  natürlich,  sich  die  Gestalt  stromabwärts  gelagert  zu 
denken.  Der  Flufs  streckt  den  Fufs  gegen  das  Meer  und  zieht  ihn 
bei  besonderen  Ereignissen  zurück  (liquorem  ad  Caput  revocare, 
perterritum  refluere,  undae  retortae:  vgl.  Aen.  8,  240;  Hör.  Carm. 
I  2,  13).  Den  alexandrinischen  Poeten  folgend,  zog  man  die 
Gewässer  mit  einer  gewissen  sentimentalen  Tändelei  in  die  Theil- 
nahme  an  den  menschlichen  Dingen  herein.  Man  sah  im  Stocken 
des  Abflusses  ein  neugieriges  Lauschen  (vergl.  Vergil  Ecl.  8,  2: 
mutata  suos  requierunt  flumina  cursus).    Die  verschwindenden 
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Flüsse  verbargen  sich  aus  Furcht  vor  Blitzen  (Str.  751),  deren 
sengender  Strahl  dazu  dient,  das  Vertrocknen  der  Schluchten 
zu  erklären  (Peloponn.  II  581),  oder  es  ist  das  Entsetzen  vor 
dem  Blut  des  Orpheus,  von  dem  die  Mänaden  sich  rein  waschen 
wollten,  wodurch  die  Flucht  des  Wassers  motivirt  wird  (Heu- 
zey,  Olympe  p.  120).  So  darf  man  auch  bei  den  verlaufenen 
Rofsheerden.  welche  Odysseus  im  Seethal  von  Pheneos  sucht, 
an  die  Wellen  denken,  welche  bei  plötzlicher  Entleerung  des 
Landsees  in  den  Flüssen  Arkadiens  flüchtigen  Pferden  gleich 
davoneilen  (Peloponnesos  I  192). 

In  der  Ausmalung  der  menschlichen  Persönlichkeit  der 
Flüsse  herrscht  eine  merkwürdige  Inconsequenz.  In  beiden 
alten  Sprachen  kommen  dieselben  Ausdrücke  (caput,  Ixjtokrl) 
für  Quelle  wie  für  Mündung  vor.  Das  Ausströmen  ins  Meer 
erschien  wie  das  Zeichen  höchster  Energie  und  konnte  deshalb 
als  das  Haupt  des  Flusses  erscheinen.  Auch  Mund  und  Brust 
erkannte  man  bei  den  Mündungen  (tct  ror  "Iargor  Ityoiuvu 
oxrftri  Str.  52). 

Die  Flüsse  sind  das  Bewegliche  in  der  Natur.  Sie  dienen 
das  Ferne  zu  verknüpfen  und  werden  so  zu  Völker-  und  länder- 
verbindenden Symbolen.  Wie  man  den  Alpheios  nach  Sicilien 
schickt,  so  lässt  man  den  bei  Milet  mündenden  Maiandros  im 
Peloponnes  als  Asopos  wieder  zum  Vorschein  kommen,  wie 
den  Nil  als  Inopos.  Die  in  den  Maiandros  geworfenen  Flöten 
findet  ein  Schäfer  im  Asopos  (Paus.  II  7,  9).  Das  ist  nur  ein 
anderer  Ausdruck  dafür,  dafs  Sikyon  der  Sohn  des  Phrygers  Pelops 
von  Ibykos  genannt  wird  (Paus.  II  6,  5);  es  sind  verschiedene 
Formeln,  um  denselben  Culturzusammenhang  zur  Geltung  zu 
bringen.  Vergl.  Schneidewin  in  den  Gött.  Gel.  Anz.  1846 
S.  976.  —  Mit  der  Anschauung  des  Flusses  als  Schlange 
oder  Drache  hing  endlich  die  Vorstellung  zusammen,  dafs  der 
Flufs  als  lebendiges  Thier  sich  in  krampfhafter  Windung  das 
Bett  in  den  Felsboden  eingeschnitten  habe  (toi$  u/.x(h<;  iiieueiv 
rtjv  yfjv  xai  notrjoai  ro  qbi&qw,  Y.aradvvTa  d*  ei^  yriv  ävaQQf^at 
rr^'  ivtfffp,  Str.  751). 

Dem  Familienleben  gehören  die  volksthümlichen  Bilder  an. 
welche  den  Flufs  mit  den  vielen  Quellen,  die  in  seinem  Bette 
entspringen,  als  einen  kinderreichen  Patriarchen  darstellen 
(rroXvTtxyog,  Aesch.  Suppl.  993)  und  die  Nebenbäche  eines 
Landesflusses,  welche  Tacitus  seine  Nachbarn  nennt  (accolae 
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Ann.  I  79),  als  Brüder  bezeichnen,  wie  die  in  verschiedenen 
Rinnsalen  neben  einander  strömenden  Gewässer  des  Simois 
und  Skamandros. 

Einen  romantischen  Charakter  nehmen  die  Anschauungen 
an.  wenn  zwischen  den  verschiedenen  Gewässern  der  Geschlechts- 
unterschied betont  wird,  um  Liebesabenteuer  einzuleiten.  Das 
Motiv  ist  in  der  Anthol.  IX  683  ausgesprochen :  '.Jhpebg  ctQQtv 
rdioQ,  'Jqi&ovoiöv  kau  td  O-rjkv  /.ai  norbv  (lies  yduov  mit  Jacobs) 
evQev  'Egiog  /.iqvaiuviov  vöutlov.  Es  wird  also,  was  bei  Sopho- 
kles in  der  Beschreibung  des  Kephisos  als  ursprüngliche  Ein- 
heit von  Quelle  und  Flufs  angesehen  wird,  als  Liebschaft  und 
Ehe  aufgefafst,  und  daraus  haben  sich  alle  Volkssageu  vom 
Nymphenraube  der  Flüsse  entwickelt,  in  deren  Wogen  die 
Quellen  verschwinden.  Auch  die  Verbindung  von  Süfs-  und 
Salzwasser  hat  poetische  Volkssagen  hervorgerufen.  Der 
Winterbach  vermählt  sich  mit  der  See;  die  Seenymphe  liebt 
ihn,  wie  vom  Selemnos  erzählt  wird  (Paus.  7,  23),  so  lange  er 
in  Schönheit  blüht.  Als  seine  Zeit  vorüber  ist  und  das  Wasser 
nicht  mehr  das  Meer  erreicht,  hört  das  Liebesverhältnifs  auf. 
So  spiegeln  sich  die  jährlichen  Vorgänge  der  Natur  in  der 
poetischen  Volkssage.    Vergl.  Peloponnesos  I  405. 

Die  besondere  Aufmerksamkeit  und  Pietät  für  die  Flüsse 
theilen  die  Hellenen  mit  ihren  arischen  Stammverwandten,  be- 
sonders mit  den  Persern  (Herod.  4,  91).  Das  Hiefsende  Gewässer 
ist  wie  von  den  Menschen,  so  auch  von  den  Göttern  geliebt 
(vuita  SeoipilioTUTov  Soph.  Fragm.  825  N.);  in  ihm  waschen  sie 
ihr  Haupt  (Horat.  IV  6,  26),  und  Leto,  von  den  Wölfen  an 
den  Xanthos  geführt,  macht  ihn,  nachdem  sie  sich  und  die 
Kinder  gewaschen,  zu  einem  dem  Apollon  heiligen  (Menekrates, 
Fragm.  Hist.  Gr.  II  p.  342).  Alle  Flüsse  gelten  als  etwas 
Heiliges  ;  ihr  gedankenloses  und  gebetloses  Durchschreiten  ist 
ein  Frevel  (Hesiod.  Wr.  u.  T.  735).  Vergl.  das  peremne  auspi- 
cari  bei  Festus  p.  245.  Besondere  Verehrung  genossen  die 
schöpferischen,  d.  h.  landbildenden  Gewässer;  daher  die  Ge- 
sänge, welche  den  nQoxoai  Neilov  gelten  (Aesch.  Suppl.  991). 
Es  gab  heilige  Flufsnamen  neben  den  alltäglichen  wie  Coluber 
statt  Tiber  in  den  Augurbüchern  (Servius  Aen.  8,  95).  Man 
unterschied  auch  den  Lauf  im  heiligen  Gebiet  von  dem  aufser- 
halb  desselben;  so  war  Herkyna  der  obere  Flufs,  der  untere 
llqoßurla  (Ulrichs,  Reisen  und  Forsch.  1,169);  so  unterschied 
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man  den  Lusios  und  Gortynios  (Paus.  8  28,  2),  und  bei  dem 
umbrischen  Clitumnus  war  eine  Brücke  die  Gränzlinie  zwischen 
dem  Heiligen  und  Profanen  (Plin.  Epist.  8,  8). 

Auch  abgesehen  von  religiösen  Motiven  ändern  sich  die 
Namen.  Die  Ausflüsse  heifsen  anders  (verso  cognomento  Tac. 
Ann.  2,  6)  als  der  Hauptflufs.  Der  Flufs  von  Kaunos  hiefs 
im  Innern  Indos,  unten  Kalbis  (Kiepert,  Memoir  über  die 
Karte  von  Kleinasien  S.  76).  Der  achäische  Peiros  wurde 
unten  (itto  ttov  iiv&QLomuv  twv  7rgog  &akäoOfl)  Pieros  genannt, 
wohl  wegen  der  fruchtbaren  Ufer  (xiegog,  jrtctQog,  vergl.  Dion. 
Perieg.  227:  vöaai  matviuv  hituqov  nidov).  Paus.  VII  22,  1: 
Peloponn.  I  450.  Der  makedonische  Helikon  versinkt  nach 
einem  70  Stadien  langen  Laufe  und  taucht  als  Baphyras  wie- 
der auf  (Paus.  9,  30;  Heuzey,  Olympe  p.  120). 

Ein  phantasiereiches  Volk  erfreut  sich  an  einer  anmuthigen 
Fülle  der  Namen,  während  bei  ungebildeten  Völkern  einförmige 
und  nichtssagende  Namen  immer  wiederkehren,  wie  z.  B.  ro 
TTüTuui  im  heutigen  Griechenland. 

Namen  von  Flüssen  und  Bächen,  als  Zeugnisse  verschie- 
dener Völker  und  Stämme,  die  nach  einander  an  derselben 
Stelle  gewohnt  haben,  zu  verwerthen  ist  eine  der  schwierigsten 
Aufgaben.  Ueber  Jardanes  vergl.  Pelop.  II  107.  Himera  ist 
semitisch  nach  Movers  (Col.  der  Phön.  339)  und  Holm;  Anger- 
mann S.  3  deutet  aus  italischer  Wurzel  gleich  Cheimarros. 

Die  weit  überwiegende  Menge  ist  echt  griechisch,  und  wir 
sind  auch  bei  den  Flüssenamen  Pausanias  dankbar,  dafs  er, 
als  ein  gewissenhafter  Perieget,  sie  uns  in  der  landesüblichen 
Form  giebt.    Angermann  S.  4. 

Bei  den  meisten  Namen  erkennt  man  naheliegende  Motive 
(arfOQLtai  rijv  fri >ftori]TOS  Str.  347),  welche  von  den  Alten  viel- 
fach zur  Geltung  gebracht  sind.  Auch  hat  man  die  Gleich- 
namigkeit als  ein  Zeichen  von  Stammverwandtschaft  erkannt 
(nolXal  oftwviuka  &Qq$i  xai  TqhxjI  Str.  590)  oder  als  eine 
Folge  der  Colonisation,  wie  der  Eurotas  bei  Tarent  zeigt 
(Polybios  8,  38). 

Suchen  wir  die  Flufsnamen  nach  gewissen  einfachen  Ge- 
sichtspunkten zu  gruppiren,  so  begegnet  uns  zuerst  eine  Reihe 
von  Namen,  welche  eine  allgemeine  Bezeichnung  des  Fliefsens 
und  Giefsens  enthalten.  So  Irqi^utv  (G.  Curtius,  Etym.5  S.  352), 
cPiwv,  'Prjoog,  'Folg,  'Pvvdaxog,  EvQiorag,  XrjOiog,  XvÖaQ,  Illeiarog. 
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der  heutige  Xeropotamos  bei  Delphi  (der  alte  Name  bezeichnet 
die  winterliche  Anschwellung,  der  heutige  den  sommerlichen 
Zustand) ;  y'Iitßqaoog,  der  bei  Winterszeit  die  samische  Niederung 
unter  Wasser  setzt  (Rofs,  Inselreisen  1,  144),  KqaSig  (änb  tov 
yjQvao&ai  Strab.  386);  auch  Neig  ist  „Flufs"  gedeutet  worden, 
Angermann  a.  a.  O.  S.  10.  Die  hastige  Bewegung  bezeichnet 
2neQ%8t6g  (pniQxta,  airegx^k»  -xiQXiüV>  ZtttQxvkog  Griech.  Etym.5 
S.  195).  Auch  KitQog  hat  man  mit  xiw,  cieo  in  Verbindung 
gebracht  und  „rapidus"  erklärt,  Perrot,  Bithynie  p.  21;  B6ag9 
der  ältere  Name  des  Acheloos,  Strab.  450;  den  Orontes  hat 
Lassen  (Ind.  Alt.  3,  447)  aus  dem  Persischen  als  den  „rennenden" 
gedeutet.  Von  der  Form  des  Laufs  stammen  die  Schlangen- 
namen "Ckptg  (neugr.  Fidtiri)  und  Jgaxwv,  der  ältere  Name  des 
Orontes,  Coluber  (für  den  Tiberis  als  flexuosus  Serv.  Aen.  8,  95), 
Kaiuivlog,  'Eliootov  (anfractu  riparum  incurvus  Stat.  Theb.  4, 53). 
Auch  's/xvfpag  ist  so  gedeutet  worden. 

Die  häufigen  Ueberschreitungen,  welche  ein  krummflüssiges 
Gewässer  (ayxvlav  vdiog)  nöthig  macht,  werden  durch  Namen 
wie  '  Ejixaitoqcg  angegeben  (Strab.  602). 

Die  Krümmungen  sind  in  der  Regel  eine  Folge  des 
schleichenden  Wasserganges  ((QTtetv).  Der  energische  Strom 
macht  sich  gerade  Bahn.  So  deutete  man  den  von  den 
pontischen  Küstenbewohnern  dem  Boas  gegebenen  Namen 
Akampsis,  weil  er  ohne  Umbiegung  stracks  in  das  Meer  strömt 
und  bei  winterlicher  Vollfluth  selbst  noch  im  Meere  die  Schiffe 
vom  Ufer  forttreibt,  Procop.  Bell.  Goth.  IV  2;  Ritter,  Kleinasien 
I  S.  92.  Die  schnurgerade  Richtung  bezeichnet  auch  Gaison,  der 
Speerflufs;  zu  vergleichen  mit  Tigris  „sagitta"  (nach  römischer 
Deutung)  Plinius  6,  27.  Den  geraden  Lauf  (alveus  rectus  bei 
Servius  ad  Aen.  8,  95)  ohne  Beziehung  auf  rasche  Strömung 
scheint  IhpttSg  zu  bezeichnen,  wenn  es,  mit  ttrjvog,  pannus  ver- 
wandt, Faden,  Leine  bedeutet  (Gr.  Etymol.*  S.  276).  Die 
Himmelsrichtung  glaubte  man  im  Namen  \hoog  angedeutet; 
doch  hat  Meineke  darauf  hingewiesen,  dafs  dem  in  Kypros  und 
Kilikien  wiederkehrenden  Namen  semitischer  Ursprung  in  Bezug 
auf  Adonisdienst  zu  Grunde  liege  (Anal.  Alex.  279).  Vergl. 
Wieseler,  Geryon  (Allgem.  Encykl.  S.  208).  Anders  Anger- 
mann S.  13. 

Auf  den  Charakter  des  Geiälles  beziehen  sich  Namen  wie 
'l'xpag  (Reinganum,  Selinus  66),  ebenso  lUduvg  und  fJeöiaiog. 

Curtiui,  Gesammelte  Abhandlangen.  33 
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Es  bleibt  zu  erwägen,  ob  nicht  auch  das  Wort  ^ora^tog,  das 
man  gewöhnlich  mit  nlvto  in  Verbindung  bringt ,  das  Gefälle 
bezeichne,  da  sich  die  Grundbedeutung  rascher  Bewegung  in 
der  Wurzel  jibt  nach  den  beiden  Bedeutungen  „fliegen"  und 
„fallen"  verzweigt  hat  (Gr.  Etymoi.*  S.  210). 

Die  ungestüme  Bewegung  des  Elements  (dra/.Tog  (fftgi 
Schol.  B.  Aesch.  Prom.  69(J)  hat  die  Phantasie  der  Alten 
natürlich  am  meisten  angeregt,  und  die  Flüsse  werden  wie 
Kriegshelden  von  ihren  Thaten  benannt.  So  wird  des  Peneios 
älterer  Name  Araxes  gedeutet  did  zo  d/ragdtat  rijr  "Oaaav  ymi 
xöv  "Olvftnov  gi^avtu  tu  Tift/rij  bei  Strabon  536,  und  die  un- 
bändige Freiheitsliebe  des  armenischen  Araxes  durch  „pontem 
indignatus"  bei  Verg.  Aen.  8,  728,  die  erlangte  Herrschaft 
durch  den  Namen  Kugvfudiov  charakterisirt.  Bei  dem  plötz- 
lichen Anschwellen  kleiner  Flufsläufe  wird  ein  Zustand  von 
Wahnsinn  angenommen  (Mdvijg,  Afaivofievog,  'looftayrog,  gleich 
dem  modernen  Furiano),  oder  ein  frevelhaftes  Ueberschreiten 
der  von  der  Natur  angewiesenen  Gränzen,  wie  durch  den 
Namen  'rfigtatr^  bezeichnet  wird,  welchen  Aischylos  im  Pro- 
metheus 717  (wie  die  Worte  ov  tptvöiovv^og  zeigen)  als  einen 
wirklichen  Eigennamen  angesehen  wissen  will.  Es  kommen 
aber  auch  Bezeichnungen  im  Volksmunde  auf,  welche  nicht  als 
geographische  Namen  Gültigkeit  erlangen,  wie  im  Neugrie- 
chischen Phonissa  die  „Mörderin",  Ga'fdaropniktes  der  „Esel- 
würger" für  Wildbäche  Achajas  vorkommen,  ähnlich  wie 
Bourpdyog  u.  a.  im  Alterthum  (Peloponn.  I  405). 

Die  Tücke  der  unversehens  wie  aus  einem  Hinterhalt 
drohenden  (so  deutet  Heuzey,  Olympe  p.  89  Apilas  bei  Plinius 
„le  menac.ant")  oder  vorbrechenden  Gewässer  führte  zur  Ver- 
gleichung  mit  wilden  Thieren  (Jvxog,  Kd/igog,  Kgwg,  l'Cg, 
Xoigiog  vd;it],  Tgdyog,  Aries)  und  zu  der  entsprechenden 
Legendenbildung;  nur  die  Geschwindigkeit  bezeichnet  'sJeiög, 
"Klwpog,  "l7t7iog.  An  Krieger  in  voller  Rüstung  erinnern 
Namen  wie  'Oirlhys,  "Agrtg.  Auch  mit  Giganten  gleichnamig 
kommen  die  Flüsse  vor,  wie  Ktldöwv,  den  polternden  Lärm 
der  Wellen  andeutend  (Unger,  Theb.  Parad.  393).  Auf  unter- 
irdischen Flufslauf  mag  der  Name  Nuxripog  gehen.  Alles, 
was  Asopos  heifst,  hat  Sumpfboden  und  Lehmufer  {iictgu  rrtv 
daiv,  t6v  qvttov  Etymoi.  M.  p.  161):  daher  Lutatius  bei 
G.  Hermann,  Opusc.  II  204.    Die  Farbe  bezeichnen  Namen 
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wie  .Uvxvaviag,  MeXag,  <Polvt§,  Zdv&og;  die  befruchtende  Kraft 
und  die  umgebende  Vegetation  'Ahptwg  (ähptoifioiov  vöiog 
Meineke,  Anal.  Alex.  p.  219),  \-/goavwg  (Ackerflufs,  vergl. 
Angermann  S.  15),  IlaQd-ivtog  (dta  xi0Q"0V  ovd-rtQÜv  (peQotttvog 
Eustath.  Ilias  2,  854),  Ilvgauog  (gedeutet  öid  rd  :to'hv  jtiQov 
UEQuioulv  tolg  h  Ttj  KUi/.ta  oixovaiv  Etymol.  M.),  ^Egaolvog, 
*ExtdiüQog,  Ih  Soetg,  'JStog  (nach  ä£og,  Wald,  bei  Hesych.). 

Auf  die  chemischen  Bestandteile  des  Flufswassers  be- 
ziehen sich  Namen  wie  aA?.vg,  die  auf  benachbarte  Salzlager 
hinweisen;  auf  die  Benutzung  zu  Heilzwecken  \/xeoivr,g,  *Axtoivog 
(etg  iixeoiv  ff  egwv  wie  der  Tearos,  Herod.  IV  90).  "Aug  itoxu^iog, 
sprichwörtlich  Inl  tiov  ayav  ipvxQÜv  Diog.  2,  74. 

Zu  der  therapeutischen  Benutzung  des  kalten  Flufswassers 
vergl.  Strabon  238  über  die  \pvxQ«  uöcaa  der  Albula. 


33* 
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Für  kein  Gebiet  der  klassischen  Alterthumskunde  ist  in 
der  letzten  Zeit  der  Stoff  so  massenhaft  angewachsen,  wie  für 
die  Kenntnifs  der  griechischen  Namen,  deren  wissenschaftliche 
Betrachtung  kein  Sachkenner  als  eine  unnütze  Arbeit  ansehen 
wird.  Nachdem  ich  also  verschiedene  Abschnitte  der  geo- 
graphischen Onomatologie  in  der  Absicht  behandelt  habe,  die 
Naturanschauung  der  Griechen  klarer  zu  machen,  lege  ich 
jetzt  einige  Studien  über  griechische  Personennamen  vor,  um 
darauf  hinzuweisen,  wie  dieselben  als  Quellen  der  Volks- 
geschichte zu  benutzen  sein  möchten. 

Wenn  Proklos  zu  Piatons  Kratylos  zwei  Arten  von  Per- 
sonennamen unterscheidet,  solche,  welche  Begriffe  und  solche, 
welche  Individuen  bezeichnen,  so  würden  im  eigentlichen  Sinne 
nur  die  letzteren  Eigennamen  sein.  Indessen  sind  auch  diese, 
wie  man  schwerlich  bezweifeln  wird,  ursprünglich  appellativ 
und  haben  nur  willkürlich  eine  rein  individuelle  Bezeich- 
nung erhalten.  Von  den  Griechen  ist  dieser  Zusammenhang 
immer  sehr  lebhaft  empfunden  worden.  Sie  haben  eine  ent- 
schiedene Vorliebe  für  inhaltvolle  Namen  mit  durchsichtiger 
Bedeutung,  und  wenn  es  unter  den  griechischen  Namen  manche 
giebt,  welche  wie  inhaltleere  Lautgruppen  aussehen  und  schein- 
bar ohne  Zusammenhang  dastehen,  so  liegt  der  Grund  wohl 
darin,  dafs  die  Eigennamen  z.  Th.  sehr  alten  Sprachperioden 
angehören.  Die  Griechen  betrachteten  ihre  Eigennamen  als  ein 
wesentliches  Kennzeichen  ihrer  Nationalität  und  sahen  es  als 
etwas  Entehrendes  an,  wenn  hellenische  Männer  oder  Frauen 
einen  fremdländischen  Namen  trugen : 
aioxQÖv  yctQ  ovofia  <PQvyia*ov  yvvaiiC  exttv  (Athen,  p.  578). 


Digitized  by  Google 


III.  Personennamen. 


517 


Ihr  Sinn  für  das  Schöne  und  Gute  ist  in  ihren  Namen 
wie  in  ihren  Kunstwerken  ausgeprägt.  Sie  vermeiden  alle 
Namen  von  üblem  Klange,  mochte  derselbe  nur  in  den  Lauten, 
oder  auch  in  der  Bedeutung  liegen,  also  eine  xcauxpwvia  oder 
eine  dvmprjftia  sein,  und  liebten  es  vielmehr,  die  edelsten 
Richtungen  des  Volksgeistes,  sowie  die  am  meisten  geschätzten 
Tugenden  in  ihren  Eigennamen  ausgeprägt  zu  sehen.  Anderer- 
seits wufsten  sie  die  gleichlautenden  Begriffs-  und  Eigennamen 
in  sehr  bestimmter  und  praktischer  Weise  zu  unterscheiden, 
und  zwar  nicht  nur  durch  den  Tonfall,  sondern,  wenn  wir  den 
alten  Grammatikern  glauben,  auch  durch  den  Hauch,  indem 
bei  componirten  Eigennamen  die  Interaspiration  gehört,  bei 
den  gleichgeschriebenen  Appellativen  aber  nicht  gehört  wurde. 
Man  unterschied  <Mttrtito$  von  (plkrtnos,  ^tupuäo^  von  a/i- 
<pialog>  und  erreichte  für  das  Ohr,  was  in  alten  und  neuen 
Sprachen  nur  durch  Schriftzeichen  erzielt  worden  ist  (Schol. 
Od.  8,  114;  Lehrs,  Aristarch.  ed.  alt.  p.  318). 

Die  griechischen  Personennamen  sind  aber  nicht  nur  für 
das  Volk  im  Ganzen  ein  Spiegel  seiner  Eigenthümlichkeit  und 
gleichsam  der  Niederschlag  seiner  ethischen  Vorstellungen, 
sondern  auch  für  die  Besonderheiten  der  einzelnen  Volks- 
stämme, Landschaften  und  Städte.  Man  erkennt  in  ihnen  die 
vorherrschenden  Lokalculte,  die  reinere  oder  gemischtere 
Nationalität,  die  geringere  oder  höhere  Idealität  der  Geistes- 
richtung, die  Beziehungen  zum  Auslande  sowie  die  innerhalb 
der  Gemeinde  vorherrschenden  Beschäftigungen.  Dies  sind  die 
ovoficrra  an»  nov  ngd^wv,  wie  sie  Apollodoros  nach  Athenaios 
172  F  zusammengestellt  hat.  Wenn  man  also  in  einer  Ge- 
meinde solche  Namen  zusammenfand,  wie  \^QrvöitQayogt 
'E'ktodvjrfc,  yIx&vtl6Xog,  Neioxogo^,  so  erkannte  man  sofort,  dafs 
hier  ein  Tempelinstitut  das  Centrum  war,  von  dem  die  Ge- 
nieindeglieder  ihren  Erwerb,  ihre  Beschäftigungen  und  dann 
auch  ihre  Namen  erhalten  hatten,  wie  es  in  Delos  der  Fall 
war.  Auch  bei  dem  vielseitigst  entfalteten  Leben  konnte  man 
immer  noch  einen  Lokalton  der  Eigennamen  erkennen,  und 
wenn  die  Athener  ihren  zum  Export  bestimmten  Thongefälsen 
den  Charakter  der  Heimath  recht  deutlich  aufdrücken  wollten, 
so  schmückten  sie  dieselben  mit  den  bei  ihnen  landesüblichen 
Namen,  und  Jedermann  nahm  die  Gefäfse  als  attisch  hin.  Wir 
haben  nach  und  nach  für  Delphi,  für  Aetolien,   für  Böotien, 
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auch  für  Thasos  und  Rhodos  einen  Ueberblick  der  dort  üb- 
lichen Namenreihen,1)  und  man  wird  nicht  verkennen,  dafs 
damit  ein  Material  für  Stamm-  und  Ortsgeschichte  gewonnen 
ist,  welches  lange  noch  nicht  genügend  verwerthet  ist.  Die 
landschaftlichen  Personennamen  haben  gleich  den  Landesmünzen 
ihr  charakteristisches  Gepräge,  aber  es  bildete  sich  allmählich 
auch  in  den  Namen  eine  xotyrj.  Beliebte  Namen,  wie  Ariston 
—  daher  das  Sprichwort  7co),).oi  oi  *Af(i<ntuv€£  —  finden  sich 
in  Athen,  Sparta,  Korinth,  Kyrene,  und  wir  sind  bei  weitem 
nicht  so  sicher,  um  z.  B.,  wie  es  bei  den  Untersuchungen  über 
das  Vaterland  des  Tyrtaios  geschehen  ist,  die  auf  ßQtno^  aus- 
gehenden Eigennamen  als  unbedingt  lakedämonisch  in  Anspruch 
zu  nehmen.  Die  griechischen  Namen  aufserhalb  des  griechischen 
Volksgebiets,  wie  z.  B.  in  Carthago,  zeigen  uns  die  Hellenen 
in  der  Diaspora,  ungriechische  Namen  in  Griechenland  das 
Eindringen  fremder  Elemente.  Auch  nach  der  Zeit  lassen 
sich  die  Namen  gruppiren,  und  kleine  Abweichungen  genügen, 
um  die  klassische  Zeit  von  der  späteren  zu  unterscheiden,  wie 
dies  schon  Meineke  in  dem  an  feinen  onomatologischen  Be- 
obachtungen reichen  Vortrage  über  die  Epidemien  des  Hippo- 
krates  gezeigt  hat  (Monatsberichte  der  Akademie  1852). 

Endlich  sind  auch  die  Ständenamen  von  Wichtigkeit,  weil 
sie  uns  den  Bestand  der  Zünftigkeit  erkennen  lassen  und  uns 
zeigen,  was  die  Alten  bei  den  einzelnen  Ständen  der  Gesell- 
schaft, bei  dem  der  Künstler,  der  Aerzte,  der  Priester  als  das 
Charakteristische  ansahen.    Die  Charakternamen   bilden  ein 


*)  Nach  meinem  Vorgange  in  den  Anecd.  delphica,  die  delphischen 
und  ätolischen  Personennamen  betreffend,  hat  C.  Keil  (Sylloge  inscript. 
Boeotic.  202)  einen  Nomenciator  Boeoticus  zusammengestellt.  Sammlungen 
dieser  Art  zeigen  uns  ganze  Stämme  in  familienhaftem  Zusammenhange 
erblicher  Tradition,  welche  den  Wohnsitzen  und  Lebensgewohnheiten  ent- 
spricht und  den  engeren  oder  weiteren  Horizont  der  geistigen  Anschauung 
ausdrückt.  So  sind  uns  Einblicke  in  das  Volksthümliche  gestattet,  welche 
unsere  geschichtliche  Kenntnifs  wesentlich  ergänzen.  Wenn  wir  von  den 
alten  Athenern  nichts  hätten  als  die  Namenlisten,  wie  sie  uns  jetzt  in  den 
Indices  des  Corpus  Inscr.  Att.  vorliegen,  so  würden  wir  schon  daraus  die 
einzigartige  Vielseitigkeit  des  attischen  Geisteslebens  erkennen,  und  zu- 
gleich die  Stufen  seiner  Entwickelung,  indem  die  Vermehrung  des  ein- 
heimischen Namenschatzes  und  die  Aufnahme  fremder  Elemente  die 
fortschreitende  Ausdehnung  des  Verkehrs  mit  auswärtigen  Stämmen  und 
Völkern  in  bestimmten  Epochen  vor  Augen  stellt. 
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reiches  Material,  um  den  Witz  des  Volks  und  seine  Lebens- 
anschauungen kennen  zu  lernen.  In  die  gemüthlichen  Be- 
ziehungen des  häuslichen  Zusammenlebens,  welche  sich  sonst 
der  geschichtlichen  Betrachtung  ganz  entziehen,  führen  uns 
die  Sklavennamen,  namentlich  die  der  späteren  Zeit;  denn  wir 
können  auch  hier  gewisse  Moden  erkennen.  In  diesen  Namen 
erging  sich  der  Volksgeist,  ohne  durch  Herkommen  beschränkt 
zu  sein.  Zur  Zeit  der  delphischen  Manumissionsurkunden 
herrschte  in  der  Namengebung  schon  eine  gewisse  sentimentale 
Tändelei  (IIvQiorcQa,  JoQxag,  Kooov(prt,  7/&*«);1)  wobei  wohl 
zu  erwägen  ist,  dafs  es  besonders  vertrauliche  Verhältnisse 
waren,  aus  denen  die  Manumission  hervorging. 

Ursprünglich  haben  die  Sklaven,  weil  sie  keine  Personen 
sind,  auch  keine  Personennamen,  sondern  nur  nvo^cna  airo 
TlüV  id-vojv. 

Nach  der  Sitte,  welche  wir  in  Athen  finden,  benennt  der 
Hausherr  unbedingt  die  freien  wie  die  unfreien  Mitglieder 
seines  Hausstandes;  er  ist  Aigtog  ov  ftovo»  &(ofrai  an'  ccqx^ 
rovvo^a  ati.ct  x'av  naXiv  Igakeiifjai  fiovhovrai  xat  ärtoxrjQvgcu 
Demosth.  1006.  Es  bedarf  also  nur  einer  Anmeldung  und 
einer  Veröffentlichung  durch  die  Ausrufer.  Von  Staatswegen 
geschieht  nichts  in  Betreff  der  Namengebung,  als  dafs  etwa 
zu  Ehren  einzelner  Personen,  wie  des  Harmodios  und  Aristo- 
geiton,  die  Verwendung  ihrer  Namen  für  Unfreie  verboten  wird. 
Der  Staat  hat  ein  unverkennbares  Interesse  daran,  dafs  eine 
gewisse  Ordnung  in  der  Namengebung  herrsche  und  den  Un- 
zuträglichkeiten vorgebeugt  werde,  welche  aus  Verwechslung 
der  Personen  entstehen.  Aber  auch  hier  mischt  er  sich  ungern 
ein  und  Mantitheos  kann  es  nicht  durchsetzen,  dafs  ihn  die 
Richter  im  alleinigen  Besitze  seines  Namens  schützen.  In  der 
Gemeinde  selbst  aber  wird  das  tiivtiv  Ini  tov  nvoftarog  als 
Pflicht  und  eine  Sache  des  Anstandes  angesehen;  willkürliche 
Namensänderungen  zeugen  von  Unzuverlässigkeit,  wie  bei 
Aischines. 

Die  väterliche  Willkür  in  Betreff  der  Namengebung  wird 
durch  die  Tradition  beschränkt.  Die  Familiennamen  bilden 
den  Faden,  welcher  die  einzelnen  Glieder  aneinander  reiht. 

»)  G.  Curtius,  Berichte  der  Sächsischen  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften 18B4  S.  235. 
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Der  Name  ist  etwas  Heiliges,  von  dem  auch  das  fti)  xtveiv  gilt. 
Er  bezeugt,  wie  die  Todtenspende,  den  Glauben  an  den  das 
Grab  überdauernden  Zusammenhang  der  Hausglieder;  er  ist 
das  Unterpfand  für  das  Gedächtnifs  der  Verstorbenen  und  zu- 
gleich eine  Weisung  für  die  Nachgeborenen,  der  Haussitte  treu 
zu  sein;  sie  werden  also  gegeben,  wie  die  Alten  es  ausdrücken, 

So  war  z.  B.  im  Hause  des  reich  begüterten  Xenias  in 
Elis  der  Name  eine  Mahnung,  die  Gastlichkeit  und  Freigebig- 
keit des  Hauses  zu  pflegen.  Darum  konnte  um  so  mehr 
der  Name  schon  bei  der  ersten  Bekanntschaft  eine  günstige 
Vorbedeutung  sein,  wenn  er  seinem  Sinne  nach  dem  entsprach, 
was  man  von  dem  noch  Fremden  erwartete.  Dafür  finden  wir 
den  naivsten  Ausdruck  hei  Herod.  IX  91,  wo  Leotychides  den 
Hülfe  suchenden  Samier  um  seinen  Namen  fragt,  und,  wie 
dieser  „Hegesistratos"  lautet,  sofort  jede  weitere  Erkundigung 
aufgiebt.  „Du  bist  mein  Mann,"  antwortet  er,  ohne  andere 
Bürgschaft  zu  verlangen  „dexouai  töv  ouovov". 

Wie  man  die  Familie  als  eine  Gruppe  gleichartiger  In- 
dividuen anzusehen  gewohnt  war,  konnte  man  auch  solche 
Personen,  welche  gleichartig  waren,  ohne  verwandt  zu  sein, 
als  Geschlechtsgenossen  ansehen  und  bezeichnen.  So  sind 
XaiQid^  bei  Aristophanes,  Acharn.  8G1  nicht  leibliche  Nach- 
kommen, sondern  Leute  (Musiker)  nach  Art  des  Chairis. 

Eine  weitere  Beschränkung  der  Willkür  lag  in  der  auch 
aulserhalb  Athen,  namentlich  in  Böotien  (Keil,  Sylloge  p.  531 
u.  557)  nachgewiesenen  Sitte,  dem  ältesten  Sohn  den  Namen 
des  Grofsvaters  väterlicher  Seite  als  ehrende  Mitgift  zu  ver- 
leihen, eine  Sitte,  welche  im  semitischen  Morgenlande  zu  Hause 
ist  (Luynes,  Num.  des  Satr.  p.  89),  und  ihre  gute  physiologische 
Begründung  hat.  Darauf  beruht  der  Gebrauch  zweier  Familien- 
namen, welche  alterniren,  und  es  ist  von  Interesse,  das  Ver- 
halten derselben  zu  einander  in  das  Auge  zu  fassen,  namentlich 
bei  Compositen,  welche  schon'  des  vollen  Klanges  wegen  in  den 
vornehmeren  Familien  besonders  beliebt  waren.  Wir  finden 
nämlich  in  der  Regel  e  i  n  Namenthema,  welches  beiden  gemein- 
schaftlich ist,  während  das  andere  wechselt.  Also  A  bleibt 
und  B  ist  das  unwesentliche  Element,  oder  umgekehrt;  dabei 
ist  auch  der  Umstand  zu  erwähuen,  dafs  das  unwesentliche 
Element,  mag  es  A  oder  B  sein,  auch  in  dem  einen  Namen 
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ganz  fehlen  kann  und  in  dem  anderen  nur  wie  ein  erweitern- 
des Suffix  eintritt  (wie  auch  zuweilen  nur  durch  alternirende 
Suffixe  aus  einem  Stamme  zwei  Familiennamen  gebildet  wer- 
den, z.  B.  Tolmaios  und  Tolmides).  Zu  der  ersten  Klasse 
gehören  Archeneos  und  Archemachos,  Kallistratos  und  Kalli- 
krates,  Kriton  und  Kritobulos,  Hermon  und  Hermokrates;  zu 
der  zweiten  Eupolis  und  Sosipolis,  Apollodoros  und  Aianto- 
doros,  Timokles  und  Polykles.  Zuweilen  ist  es  eine  blofse 
Assonanz,  welche  die  beiden  Namen  verbindet,  wie  Anytos  und 
Anthemion,  Krios  und  Polykritos.  Auch  kommt  es  vor,  dafs 
A  und  B  ihre  Stellen  tauschen,  wie  in  Aristonikos  und  Niko- 
phanes,  Bularcho3  und  Aristobulos.  Endlich  giebt  es  noch 
eine  interessante  Gruppe  von  Familiennamen,  wo  die  Ueber- 
einstimmung  im  Sinne  liegt,  wie  Atrometos  und  Aphobetos, 
Pythios  und  Apelles,  Philumenos  und  Eros.  Man  erkennt 
das  Streben,  je  zwei  Namen  so  zu  gebrauchen,  dafs  die 
Wiederkehr  desselben  Motivs  das  fehlende  gentilicium  ersetzt. 
Aehnliches  fiudet  sich  einzeln  auch  aufserhalb  Athen  und  aufser- 
halb  Griechenland,  wie  die  Familiennamen  Pharnakes  und 
Pharnabazos  beweisen. 

In  Bezug  auf  die  Namenthemata  haben  schon  die  Alten 
(Athen.  748)  einen  durchgreifenden  Unterschied  geltend  ge- 
macht, den  der  profanen  Namen  (uüta)  und  den  der  i>to(pöoa, 
welche  dem  Siegelsteine  gleich  einen  Gott  als  Zeichen  an  sich 
tragen,  und  den  Anschlufs  eines  Hauses  an  einen  bestimmten 
Cult  erkennen  lassen.  Wenn  ein  Gott  gewissermafsen  zu  den 
Familiengevattern  gehörte,  so  fühlten  sich  die  Mitglieder  ihm 
verpflichtet.  Davon  zeugen  z.  B.  die  von  der  Mutter  einer 
Demetrias  für  ihre  Tochter  der  Demeter  dargebrachten  Weih- 
geschenke (C.  I.  Gr.  n.  2108).  Der  Name  ist  eine  Vuu  Lei- 
x).rtotg  und  kann,  wie  es  C.  I.  Gr.  b'012  spielend  geschieht, 
als  ein  Gottesgeschenk  bezeichnet  werden.  Was  durch  solche 
Namen  erzielt  wird,  nennt  Plutarch  (de  def.  or.  c.  21)  ouv- 
ttTtt%&tu  sie  lassen  auf  eine  gewisse  feierliche  Verleihung 
schliefsen,  nach  Art  der  unter  Auspicien  stattfindenden  Namen- 
gebung  der  Heroenzeit  (Pind.  Isthm.  5,  50)  und  auf  priester- 
lichen Einfiufs,  ebenso  wie  die  oben  erwähnten  delischen  Namen, 
nur  mit  dem  Unterschiede,  dafs  die  letzteren  aus  der  Hierodulie 
erwachsen  sind.  Bei  der  anderen  Namengattung  verschwinden 
alle  religiösen  Einwirkungen  und  es  treten  ohne  Einschränkung 
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die  Lieblingsideen  des  Volks  (rix*},  do$a,  oMvog,  ctQxt),  ßovhq, 
pafft,  Äjuog  u.  s.  w.)  als  beliebteste  Namenthemata  auf. 

Hat  man  sich  die  Beschränkung  deutlich  gemacht,  welche 
durch  erbliche  Tradition  der  väterlichen  Willkür  gesetzt  war, 
so  ist  es  andererseits  von  Interesse,  die  Abweichungen  von  der 
Tradition  nach  ihren  verschiedenen  Arten  und  Veranlassungen 
in  das  Auge  zu  fassen. 

Zunächst  ist  zu  bedenken,  dafs  nur  in  Betreff  des  Stamm- 
halters von  einer  Gebundenheit  des  Familienvaters  die  Rede 
sein  kann.  Es  ist  also  ganz  verkehrt,  wenn  Gleichnamigkeit 
von  Vater  und  Sohn  als  etwas  griechischer  Sitte  Widersprechen- 
des bezeichnet  wird  (Petersen,  Archäologie  S.  91).  Der  Sohn 
der  Aspasia  erhielt  zu  seiner  Legitimation  den  Namen  Perikles. 
Starb  der  Erstgeborene  im  Vaterhause,  so  dürfen  wir  vielleicht 
vermuthen.  dafs  der  jüngere  Bruder  in  seinen  Namen  einrückte, 
weil  derselbe  ein  TiQtofieiov  war  und  mit  Erstgeburtrechten 
zusammenhing.  Dafs  aucli  Erstgeborene  den  Vaternamen  tragen 
konnten,  zeigen  Demosthenes,  der  jüngere  Meidias  u.  a. 

Die  Abweichungen  von  der  Familientradition  bestehen  zu- 
nächst in  Veränderungen  des  Erbnamens;  das  sind  entweder 
Koseformen,  welche  den  ursprünglichen  Namen  verdrängen,  wie 
*AQioTv).log  für  \jQiOTox).rjg,  "HqvIXoq  für  'ifyaxkrjg,  "dfiptg  für 
\lti(fiuQuo$  und  vielleicht  Zev^tg  für  Zevgwwrog  (Sauppe  zu 
Protagoras  p.  318),  oder  was  häufiger  ist,  nobilitirende  Er- 
weiterungen, namentlich  durch  patrony mische  Endung:  Zimov. 
ZifUDvidye,  MnjaoQXPS»  MvrjaaQX^jSi  der  Einzelne  erscheint  da- 
durch als  das  Glied  einer  Reihe  von  Geschlechtsgenossen;  es 
ist  die  antike  Art  des  Baronisirens.  Jede  Verlängerung  hat 
etwas  dem  Ohre  Imponirendes  und  dient  dazu,  dem  Namen 
statt  des  bürgerlichen  Klanges  (ftoQcprj  raTietvij)  eine  vor- 
nehme Färbung  zu  geben,  der  an  den  Kothurn  der  Bühne 
erinnerte:  daher  noQ(pr)  iQayr/.t].  Der  reich  gewordene  Stepha- 
nos  nennt  sich  sofort  &iXoOT&pavog,  xaka  "/Quitfuara  TTQoo&etg 
(Brunck,  Anal.  II  154).  Von  den  amplificirenden  Namen- 
suffixen, welche  sich  im  Neugriechischen  erhalten  haben,  habe 
ich  in  den  Göttinger  Nachrichten  1857  S.  307  gehandelt. 

Wirkliche  und  vollständige  Namenänderungen  oder  Me- 
tonomasien  finden  statt,  wenn  die  Person,  welche  mit  der  Namen- 
gebung  zu  einer  solchen  geworden  war,  in  ein  neues  Leben 
übergeht,  also  vor  Allem,  wenn  Menschen  Heroen  werden,  wie 
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der  Schafhirt  Pixodaros,  der  Entdecker  der  Steinbrüche  bei 
Ephesos:  ita  statim  honores  decreverunt  ei  et  nomen  mutave- 
runt,  ut  pro  Pixodaro  Euangelos  nominaretur  (Vitruv.  p.  252 
ed.  Rose);  man  vergleiche  Eurygyes:  Androgeos;  Thyone: 
Semele.  So  wurde,  weil  er  einen  Gott  empfangen,  Sophokles 
zum  Dexion,  Oimus  zum  Dexamenos.  Nomen  mutare  ist  Ver- 
götterung; daher  der  Titel  Me%vjvouaaiai  für  das  Buch  des 
Nikanor  bei  Athenaios  296 d. 

Eine  wesentliche  Veränderung  der  Persönlichkeit  ist  auch 
der  Uebertritt  aus  dem  Privatleben  in  den  Fürstenstand;  so 
erhält  Lyside  als  Fürstin  von  Korinth  den  Ehrennamen  Me- 
lissa- Aus  Aeropos  wird  ein  Archelaos,  aus  Andreas  Ortha- 
goras,  aus  Athenion  Aristion;  die  Identität  von  Iason  und 
Prometheus  ist  sehr  wahrscheinlich  (Griech.  Gesch.  III0  767). 
Einen  künstlich  dynastischen  Namen  trug  Juvafti^  die  Enkelin 
des  Mithradates.  Ich  bin  überzeugt,  dafs  wir  von  den  grie- 
chischen Tyrannen  meistens  nur  den  Dynastennamen  kennen: 
Aristonymos,  Polykrates,  Leodokos,  Periandros,  Philokypros  etc. 

Auch  der  Uebertritt  aus  einer  Nation  in  eine  andere  ist 
wie  eine  neue  Geburt,  daher  wird  aus  der  Gallischen  Petta 
eine  Aristoxena  (Athen.  576);  es  ist  ein  Beispiel  der  Um- 
nennungen,  wie  sie  häufig  in  den  Colonien  vorkamen  bei  Ver- 
heirathung  der  Eingeborenen  mit  Hellenen.  Ferner  der  Ueber- 
tritt aus  dem  profanen  Leben  in  ein  heiliges,  ein  ganz  dem 
Gottesdienste  gewidmetes.  Da  werden  die  Individuen  geweiht 
und  empfangen  als  boiio&f'rrei;  anstatt  des  Familiennamens,  den 
sie  ablegen,  einen  neuen  Namen;  sie  werden  erst  dviovvfioi  und 
dann  ugiuvvf.toi.  Lucian.  Lexiph.  10.  *)  Im  Cultus  herrscht 
das  Symbol.  Daher  soll  auch  der  Name  ein  Symbol  des 
Dienstes  sein  gleich  den  anderen  Attributen  desselben  und 
das  Aufgehen  der  Persönlichkeit  in  den  Dienst  bezeichnen. 


*)  Wie  weit  verbreitet  diese  Art  der  Metonomasie  ist,  die  darin 
besteht,  dafs  der  Anfang  eines  neuen  Lebens  durch  einen  neuen  Namen 
bezeichnet  wird,  bedarf  keines  gelehrten  Nachweises.  Ich  erinnere  nur 
an  die  Benennung  der  Apostel  bei  Antritt  ihres  Amts,  an  die  Tauf- 
namen der  Wiedergeborenen  und  an  die  Art,  wie  sich  einige  der  ersten 
Humanisten  dadurch  von  den  bürgerlichen  Verhältnissen  lossagten,  dafs 
sie  klassische  Namen  annahmen  und  z.  B.  aus  einem  Sanseverin  zu  einem 
Julius  Pomponius  Laetus  wurde  (Burckhardt,  Cultur  der  Renaissance. 
2  Aufl.    S.  195). 
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Darum  hiefs  der  Fackelträger  auch  mit  Namen  Daduchos. 
Und  von  bürgerlichen  Namen  heifst  es  bei  eleusinischen  Hiero- 
phanten  in  Grabschriften  ausdrücklich  ovvomt  otyao&io,  „sein 
Name  soll  verschwiegen  bleiben"  (Kaibel,  Epigr.  nr.  863). 
Das  Zusammengehen  von  nomen  und  omen,  das  die  Griechen 
ffiQOjyiftta  nennen,  ist  bei  den  Heiligthümern  zu  Hause,  wie 
die  priesterlichen  Namen  Butes,  Hieron,  Hieronymos,  Hiero- 
phantes,  Athenion,  Pyrphoros,  inl  ßwfitp  u.  s.  w.  zeigen.  (Ver- 
gleiche Böckh,  C.  I.  Gr.  I  p.  325 b.)  Hermogenes  ist  der  Namen 
eines  Hermespriesters  (Aristot.  Rhet.  ed.  Spengel  II  330).  In 
Athen  folgte  der  Gebrauch  der  Amtsnamen  Basileus  und  Basi- 
lissa der  Analogie  der  Hieronymie. 

Von  den  priesterlichen  Amtsnamen  sind  diejenigen  zu 
unterscheiden,  welche  in  den  priesterlichen  Geschlechtern  als 
Erbnamen  gebräuchlich  waren,  wie  der  Name  Timotheos  bei 
den  Eumolpiden  (Rehdantz,  Vit.  Iph.  p.  4b).  Es  gab  Priester- 
gesclilechter,  in  denen  derselbe  Name  ohne  Wechsel  herrschte, 
wie  die  Inschrift  aus  Mytilene  zeigt  im  C.  I.  Gr.  n.  2186,  wo 
Euxenos  in  sechs  Generationen  wiederkehrt  und  die  Abstam- 
mung nicht  als  Ergänzung  des  Personennamens  angeführt  wird, 
sondern  als  Bezeichnung  des  priesterlichen  Erbadels;  daher 
die  Ausdrücke  nal$  und  anuyovog.  Die  wirkliche  Descendenz 
wird  hier  hervorgehoben,  weil  die  Geschlechter,  die  ein  erb- 
liches Priesterthum  hatten,  sich  durch  Adoption  ergänzten  und 
sich  so  bis  in  späteste  Zeit  erhielten,  wie  die  Iamiden  in 
Olympia.  Dafs  nicht  überall  gleiche  Namensitte  herrschte, 
zeigen  die  Priesterkataloge  aus  Halikarnafs  C.  I.  Gr.  n.  2655. 

Der  Vaternamen  gehört  nach  gewöhnlichem  Gebrauche 
zum  Personennamen  (daher  der  Ausdruck  x&Lkijo&ai  wog),  in- 
dem beide  zusammen  erst  den  vollen  Namen  bilden.  Es  ist 
also  auch  eine  Metonomasie  und  eine  ihrer  Entstehung  nach 
der  Hieronymie  verwandte,  wenn  der  Vatername  in  der  Weise 
verändert  wird,  um  dadurch  anzudeuten,  dafs  Jemand  aus 
seinem  Geburtstande  heraus-  und  in  andere  Verhältnisse  ein- 
getreten sei.  in  welchen  die  angeborenen  als  unwesentlich  ver- 
schwinden. In  dem  Spielen  mit  dem  Vaternamen  zeigt  sich 
die  Natur  der  Griechen  auf  eine  sehr  bezeichnende  Weise, 
ihre  Abneigung  gegen  trockene  Ueberlieferung,  ihr  Streben, 
das  geistig  Zusammengehörige  auch  leiblich  in  Verbindung  zu 
bringen,   ihre  Gewandtheit,  die  Person  durch   fingirte  Vater- 
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namen  in  witziger  Weise  zu  charakterisiren,  wofür  die  Komödie 
an  Beispielen  unerschöpflich  ist.  Von  den  gemachten  Genea- 
logien auf  dem  Gebiete  der  Litteraturgeschichte  hat  A.  Schöne 
in  seinen  Untersuchungen  über  das  Leben  der  Sappho  eine 
lehrreiche  Uebersicht  gegeben.  Wissenschaft  und  Kunst  ab- 
sorbiren  das  natürliche  Leben.  Nach  Analogie  von  Aristoteles 
6  IJ'/.driüvog  werden  auch  die  bildenden  Künstler  nach  dem 
Meister  benannt;  bei  ihnen  hat  die  Familientradition  aber  eine 
ganz  andere  Bedeutung,  und  in  unzähligen  Fällen  ist  der  Vater 
auch  der  Lehrer,  und  {iit&t/tfe  beim  Genetiv  zu  ergänzen,  wie 
es  in  römischer  Zeit  bei  Stephanos  und  Menelaos  ausdrücklich 
beigeschrieben  ist.  Mit  dieser  Auffassung  des  Vaternamens 
hängt  der  eigenthümliche  Gebrauch  der  Patronymica  zusammen, 
wenn  z.  B.  Kuqv/.'/Möui  Leute  bezeichnet,  welche  die  Profession 
des  Eurykles  treiben. 

Andere  Gründe  zum  Aufgeben  der  Familientradition  liegen  in 
rein  persönlichen  Beziehungen,  aus  denen  Wahlverwandtschaften 
hervorgehen,  welche  sich  in  die  Blutverwandtschaft  als  gleich- 
berechtigt einschieben;  das  sind  die  Namen  xaru  rpi/Aav  und 
gertav,  wie  Klearchos  seinen  Erstgeborenen  Timotheos  nannte, 
wie  in  die  Familie  der  Endios  der  Name  Alkibiades  auf- 
genommen wurde  und  durch  den  attischen  Feldherrn  der  Name 
Phormion  in  Akarnanien  landesüblich  wurde.  Ein  besonderes 
Beispiel  von  diesem  ovoitatetv  hcl  z<$  ovufiari  %ivo<£  ist  Euse- 
bios,  welcher  seines  Freundes  Pamphilos  Namen  dem  seinigen 
im  Genetiv  anfügte,  um  anzuzeigen,  wie  seine  ganze  Persönlich- 
keit von  ihm  abhängig  und  mit  ihm  verschmolzen  sei.  Ich  weifs 
nicht  anzugeben,  wie  weit  ihm  hierbei  ältere  Analogien  vor- 
lagen, aber  wir  sehen  auch  hier  wieder,  wie  zwei  Namen  zu- 
sammen gleichsam  eine  Firma  bildeten,  in  welcher  Beziehungen 
der  verschiedensten  Art  zum  Ausdruck  kommen  konnten. 

Die  auf  Gastfreundschaft  beruhenden  Namen  —  theils 
Personennamen,  theils  Ethnika  (Magnes,  Eretrieus),  theils 
Ortsnamen  (Samos,  Nikopolis)  —  sind  von  geschichtlichem 
Interesse,  weil  sie  uns  die  versteckteren  Beziehungen  zwischen 
den  verschiedenen  Städten  Griechenlands,  sowie  zwischen  hel- 
lenischen und  ausländischen  Staaten  erkennen  lassen.  Syrakus 
und  Theben  finden  sich  durch  Namen  wie  Thrasydaios  und 
Boiotos  verbunden  (Urlichs,  Skopas  S.  73  Anm.).  Wir  er- 
kennen die  Beziehungen  der  Tyrannen  zu  den  orientalischen 
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Dynastien,  wenn  wir  bei  den  Kypseliden  die  Namen  Psam- 
metichos  und  Gordios  antreffen,  am  Hofe  des  Polykrates  den 
Namen  Smerdis  (Duncker,  Geschichte  des  Alterthums  II8 
S.  797).  Hierher  gehören  auch  der  Neleidenname  &qvyiog, 
der  Name  Mrfitog  in  Larisa  (Diodor  XIV  82),  &iooa'/.og  im 
Hause  der  Pisistratiden.  Der  Name  Libys  bei  Lysanders  Bru- 
der läfst,  mit  anderen  Nachrichten  vereinigt,  keinen  Zweifel 
darüber,  dafs  Lysandros  mit  Libyen  und  insbesondere  mit  dem 
Ammonion  in  Beziehungen  stand,  welche  er  zur  Befriedigung 
seines  Ehrgeizes  ausbeuten  wollte.  Aiginetes,  der  Sohn  des 
Königs  Pompos  (Paus.  VIII  5,  8],  bezeichnet  durch  seinen 
Namen,  dafs  diesem  König,  welcher  das  Binnenland  zuerst  mit 
der  See  in  Verbindung  gesetzt  haben  sollte,  die  Aegineten  be- 
sonders hülfreich  gewesen  sind.  Aus  der  geschichtlichen  Zeit 
giebt  es  kein  interessanteres  Beispiel  freigewählter  Namen- 
gebung  als  die  bekannte  Namengruppe  in  der  Familie  Kimons, 
der  seine  Zwillinge  Eleios  und  Lakedaimonios  nannte  und  den 
dritten  Thessalos.  Diese  Ethnika  sind  also  nicht  als  aus  Gast- 
freundschaft erwachsene  Namen  anzusehen,  aber  als  nach  Ana- 
logie derselben  gemachte,  dazu  bestimmt,  im  Sinne  des  Haus- 
herrn die  Stellung  der  Familie  zu  den  Parteifragen  der  Gegen- 
wart zu  charakterisiren  und  den  Kindern  ihren  Standpunkt 
anzuweisen;  einem  einseitigen  Atticismus  gegenüber  waren  sie 
als  Träger  solcher  Namen  zu  Vertretern  einer  so  zu  sagen 
grofsgriechischen  Richtung  designirt. 

In  ähnlicher  Weise  wurden  auch  Orts-  und  Landesnamen 
gebraucht.  Iason  von  Pherai  nannte  seine  Tochter  Thebe; 
als  die  Verbindung  mit  dieser  Stadt  ihm  den  Weg  zu  öffnen 
schien,  um  seine  Herrschaft  zu  sichern.  Themistokles  dienten 
die  Namen  seiner  Töchter  als  eine  Art  von  Programm  seiner 
auswärtigen  Politik,  indem  er  mit  Italia,  Asia,  Sybaris  theils 
in  weiterem,  theils  in  engerem  Sinne  die  Punkte  andeutete, 
auf  die  sein  Blick  vorzugsweise  gerichtet  war,  um  attischen 
Einflufs  bis  dahin  geltend  zu  machen.  Hellas,  die  Gemahlin 
des  Gongylos,  bezeugte  die  Heimathstreue  des  Hauses  in  Lydien 
(Anab.  VII  8j  8).  Es  waren  also  Namen  xar*  ihrlda  und  be- 
zeugen das  kühne  Selbstvertrauen  des  Mannes.  Wir  sehen,  wie 
in  der  Zeit  grofser  Parteispannung  die  Onomatothesie  einen 
politischen  Charakter  annahm  und  die  Familiennamen  zu  politi- 
schen Parolen  wurden.  Auch  Perikles  schlofs  sich  dieser  Sitte 
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an,  indem  er  seinen  zweiten  Sohn  Paralos  nannte.  Dafs  man 
zuweilen  auch  glorreiche  Ereignisse,  welche  mit  der  Geburt 
eines  Kindes  zusammentrafen,  im  Namen  desselben  angedeutet 
habe,  scheint  aus  der  Erklärung  des  Namens  Euripides  bei 
Priscian  (I  68,  3  Hertz)  hervorzugehen.  Deutlicher  sind  Ka- 
QvaroviY.og  und  NagtadrjQ,  Namen,  welche  die  Thaten  der  Väter 
in  den  Nachkommen  lebendig  erhalten  sollten  (C.  Inscr.  Att. 
IV  446'). 

Solche  Wahlnamen  dienten  aber  nicht  nur,  um  die  Rich- 
tung der  Namengeber  zu  bezeichnen,  sondern  sie  wurden  auch 
im  öffentlichen  Leben  angewendet,  wenn  es  darauf  ankam,  bei 
internationalen  Geschäften  solche  Staatsangehörige  verwenden 
zu  können,  deren  Namen  dem  Gelingen  förderlich  zu  sein 
schien. 

Lakedaimonios  wurde  mit  10  Schiffen  nach  Kerkyra  ge- 
sendet, nicht  wie  Stesimbrotos  dem  Perikles  Schuld  gab,  um 
den  Sohn  des  Kimon  in  Gefahr  und  Schande  zu  bringen,  son- 
dern um  schon  durch  den  Namen  des  Geschwaderführers  zu 
bezeugen,  dafs  man  keine  Feindseligkeit  gegen  Sparta  im  Sinn 
trage.  Die  Lakedämonier  dagegen  schickten,  als  sie  ernst- 
lich Frieden  wollten,  einen  Athenaios  als  Commissar  zu  den 
schwierigen  Verhandlungen  an  der  thrakischen  Küste.  Ebenso 
deutlich  ist  die  Absicht,  wenn  die  unglücklichen  Platäer  in 
letzter  Stunde  einen  Mitbürger  Namens  Lakon  zu  ihrem  Sprecher 
machen,  um  den  Lakedämoniern  in  seiner  Person  die  traulichen 
Beziehungen,  welche  durch  das  griechische  Volk  hindurch  gehen, 
noch  einmal  an  das  Herz  zu  legen,  oder  wenn  Agesilaos,  um 
bei  seinem  Abschiede  die  kleinasiatischen  Städte  zu  beruhigen 
und  sein  Verhältnifs  zu  ihnen  auszudrücken,  einen  Harmosten 
Euxenos  bei  ihnen  zurückläfst.  Bedeutungsvoll  waren  auch  die 
Namen  des  Kallibios,  den  die  Lakedaimonier  als  Vogt  nach 
Athen  schickten,  des  Theopompos,  den  Lysander  nach  dem 
Siege  von  Aipospotamoi  als  Boten  nach  Sparta  schickte,  des 
Miltiades,  den  die  Athener  als  Colonieführer  nach  Adria  sandten 
(siehe  oben  S.  177). 

Nach  solchen  Analogien  mufs  man  auch  wohl  zugeben, 
dafs  es  kein  Zufall  ist,  wenn  der  Wortführer  der  Ol.  109,  4 
von  Athen  an  König  Ochos  abgeordneten  Gesandtschaft  Ephi- 
altes  hiefs,  so  schmählich  auch  die  Reminiscenz  an  den  Verrath 
der  Thermopylen  war. 
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Wir  sehen,  welcher  Werth  in  öffentlichen  Dingen  auf  den 
Namen  gelegt  wurde.  Wir  finden  einen  Dorieus  als  Führer 
der  antiathenischen  Partei  in  Thurioi,  einen  Athenagoras  an 
der  Spitze  der  Athenerfreunde  in  Syrakus,  und  wenn  sich  auch 
nicht  nachweisen  läfst,  dafs  die  Griechen  in  so  ängstlicher  und 
pedantischer  Weise,  wie  die  Römer,  die  im  Namen  liegende 
Vorbedeutung  berücksichtigt  haben,  so  sind  die  Grundanschau- 
ungen doch  dieselben,  und  dies  zeigt  sich  z.  B.,  wenn  bei 
Rückkehr  in  das  von  Thrasybulos  befreite  Athen  ein  Aisimos 
Zugführer  ist,  wenn  man  einen  Hermogenes  zum  Gesandten 
wählt,  einen  Polystratos  zum  ersten  Söldnerhauptmann  und 
einen  Eukles  zum  Boten  des  marathonischen  Sieges. 

Eine  besondere  Behandlung,  auf  die  hier  nicht  eingegangen 
werden  soll,  verlangen  die  gelegentlichen  Beinamen.  Denn  da 
gewisse  Namen  bei  den  Griechen  sich  häufig  wiederholten,  lag 
das  Bedürfnifs  nahe,  durch  Beinamen  die  einzelnen  Personen 
sicherer  zu  unterscheiden,  und  bei  der  Neigung  zu  Witz  und 
Spott  wurden  die  Beinamen  zu  Spitznamen,  die  sich  weit  ver- 
breiteten; das  geschah  in  plumperer  Weise,  indem  z.  B.  ein 
Palladios  zur  Unterscheidung  von  seinen  Namensvettern  mit 
dem  Zusatz  o  /.ovQeig  allgemein  bekannt  wurde  (Rhein.  Museum 
1873  S.  Ö82),  oder  in  feinerer  Charakteristik,  wenn  man  z.  B. 
den  Stoiker  Diphilos  mit  dem  Namen  o  Aaßvqtv&os  kenn- 
zeichnete. Sammlungen  solcher  Beinamen  sind  schon  im  Alter- 
thume  angelegt  worden. 
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